


U) 


600076502Q 





* 























Digitized.by Google 


Digitized by Google 


Die 


deutſche Nntionalliteratur 


in 


der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. 


Literarhiſtoriſch und kritiſch dargeſtellt 


von 


Kudolph Gottschall. 


Zweiter Band. 


Breslau, 


Verlag von Trewendt & Granier. 
1855. 


275... b2. 





1. Abfhnitt. 
2. Abfchnitt. 
3. Abfhnitt. 
4. AbfHnitt. 
5. Abſchnitt. 


6. Abſchnitt. 


1. Abſchnitt. 


2. Abſchnitt. 


3. Abfhnitt. 


4.Nbfhnitt. 


5. Abſchnitt. 


6. Abſchnitt. 


Inhalt. 


Dritter Theil, 


Die Modernen. 


Zweite! Sauptftüd. 
Die moderne Philofophie 


Das Hegel'ſche Syſtem. 

Die Hegelianer der älteren Richtung. 

Die Hegelianer der jüngeren Richtung: bie Kritit . 

Die Hegelianer der jüngeren Richtung: die Anthropologie. 
Originaldenker: Johann Friedrich Herbart. — Garl Ehriftian 
Friedrih Kraufe. — Arthur Schopenhauer. . . . F 
Der Einfluß der — — Staat, Gef, Rinde 
und Kunſt. . —* 


Drittes Hauptſtück. 
Die moderne Lyrik. 


Einleitung. Die ſchwäbiſche Dichterſchule: Ludwig Uhland. 
— Guſtav Schwab. — Juſtinus Kerner. — Guſtav Pfizer. — 
Eduard Mörike. — Wilhelm Müller. . . . 2 2 2 20. 
Die orientalifche Lyrik: Friedrich Nüdert. — Leopold Schefer. 
— Friedrich Daumer. — Heinrich Stieglig. — Franz Bodenſtedt. 
— Zuliud Hammer. 2 2 m nen 
Die öſterreichiſche Lyrik: Joſeph Chriftian Freiherr von Zedlitz. 
— Anaftafius Grün. — Nicolaus Lenau. — Carl Bed. — 
Morig Hartmann. — Alfred Meißner. — Naive und humoriftiihe 
Lyriker.. u ne rt eh ae, ei A ee 
Die politiſche Borit: Georg Herwegh. — Robert Prutz. — 
Franz Dingelftedt. — Hoffmann von Falleröleben. — Ferdinand 
Freiligratd. — Mar Waldau. — Morit Graf Strachwitz. . 

Die philoſophiſche Lyrik: Zulius Mofen. — Friedrich von Sallet. 
— Titus Ullrich. — Wilhelm Sordan.. I ET 
Moderne Anakreontiker und dichtende Frauen: Franz v. Gaudy. 
— Emanuel Seibel. — Auguft Kopifh. — Karl von Holtei. — 
Robert Reini. — Annette von Drofte-Hülshoff. — Betty Paoli. 


119 


163 


206 


243 


268 


IV 


7. Abſchnitt. 


— 


Abſchnitt. 


Abſchnitt. 


5 


— 


Abſchnitt. 


l. Abſchnitt. 


N 


Abſchnitt. 


5* 


Abſchnitt. 


4. Abſchnitt. 


5. Abſchnitt. 


Abſchnitt. 


Abſchnitt. 


Inhalt. 


Epiſche Anläufe: Ludwig Bechſtein. — Adolf Bbttger. — Otto 
Roquette. — Carl Simrock. — Gottfried Kinkel. — Wolfgang 
Müller. — Oscar von Redwitz. — Chriſtian Friedr. Scheren⸗ 
berg. — RE Fontane. — Otto — — ha — 
brenner. — 


Viertes Hauptſtück. 
Dad moderne Drama. 


Einleitung. Das originelle Kraftorama: Chriftian Grabbe, — 
Friedrich Hebbel. . . 

Das originelle Kraftorama: Georg Büchner. — Robert Griepen- 
kerl. — 3. 8. Klein. — Otto Ludwig. — Elife Schmibt. 

Die declamatorifhe Sambentragödie: Eduard von Schenk. — 
Michael Beer. — Friedrich von Uechtritz. — Ernft Raupach. — 
Joſeph von Auffenberg. — Friedrich Halm. . —— — 
Das regenerirte Bühnendrama: Carl Gutzkow. — Heinrich 
Laube. — Guſtav Freytag. — Robert Prutz. — Julius Mofen. — 
Samuel Mofenthal. — Alfred Meißner. : 
Das bürgerlihe Schaufpiel, das Luftipiel und die Poffe: Char. 
lotte Birch-Pfeiffer. — Eduard Devrient. — Amalie Prinzeſſin 
von Sachſen. — Carl Blum. — Earl Töpfer. — Eduard Bauern: 
feld. — Roderich Benedir. — Zeodor Wehl. — Guſtav zu Putlig. 
— Friedrich Wilhelm Hadländer. — Ferdinand Raimund. . 


Fünftes Hauptſtück. 
Der moderne Roman. 

Einleitung. Der hiftorifhe Roman: Franz Carl van ber Velde. 
— Auguft von Tromlig. — Carl Spindler. — Joſeph von Reh: 
fues. — Willibald Alerts, — Heinrich König. — Eduard Duller. 
— Theodor Mügge, — Dtto Müller. — Heinrid Laube. — 
Caroline Pichler, — Henriette Paalzow. —F 
Der Zeitroman: Carl Gutzkow. — Robert Prutz. — Levin 
Schücking. — Robert Giſeke. — Fanny Lewald. — Louiſe 
Mühlbach.. ne dire 
Der Salon- und Voltsroman: Alerander von Sternberg. — 
Ida Gräfin Hahn-Hahn. — Ida von Düringsfeld, — Therefe 
von Bacharacht. — Berthold — — — Gotthelf. 
— Joſeph Rank. 
Der See: und exotiſche Roman: Heinrich Smibt. _ Sparte 
Sealöfield. — Friedrich Gerftäder. . . 
Der Humor in Feuilleton und Roman: Adolf Slafbrenner. — 
Ernſt Koſſak. — Ludwig Walesrode. — Ludwig Kaliſch. — 
Wilhelm Hauff. — Adalbert Stifter. — Mar Waldau. — Eduard 
Maria Dettinger. — Carl Weisflog. — Karl von rn. — 
Friedrich Wilhelm Hackländer. Per 


Eeite, 


293 


. 445 


481 


509 


549 


588 


616 


626 


Dritter Theil. 
Die Modernen 


Rweites Bauptstüch. 
Die moderne Bhilofophie, 


Erſter Abſchnitt. 
Das Hegel'ſche Syſtem. 


Ohne die glänzenden Proclamationen und Erfolge der Schelling'ſchen 
Philoſophie trat, mit unſcheinbaren Anfängen, in den erſten Jahren dies 
jed Zahrhundertö ein neued Syſtem auf, welches bald alle feine Vorgän— 
ger durch die ernfte Gonfequenz des Denkens, durch feine imponirende 
Architektonik und durd) feine Auöbreitung über alle Diöciplinen ded Wif- 
fend überflügelte. Der Schöpfer dieſes Spftemd, Georg Wilhelm 
Friedrich Hegel (1770—1831), geboren zu Stuttgart, auf dem theo: 
logifchen Stifte zu Tübingen gebildet, hatte fid) 1801 mit der Abhand— 
fung de orbitis planetarum in Jena ald Privatdocent der Philojophie 
babifitirt, feit 1806, wo ihn nach Erlangung einer außerordentlichen 
Profefſur die Zeitverhältniffe von Jena verdrängten, in Bamberg ald 
Zeitungsredacteur, in Nürnberg ald Gymnafialdirector, in Heidelberg 
ald Profeffor der Philofophie gelebt, bis ihn der preußiſche Cultus⸗ 
minifter Altenftein 1818 nad Berlin berief und damit den Grund zu 
einer feltenen, in immer weiteren Kreifen erfolgreichen Wirkfamfeit Tegte. 


Schon 1807 war Hegel’d „Phänomenologie des nt: 1812 
Gottihall, Rat. Kit. U, 
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bis 1816 feine „Wiſſenſchaft der Logik“, 1817 feine „Encyklo— 
pädie der philoſophiſchen Wiffenfhaften” erfdienen, die drei 
Werke, welche die Säulen feines Syſtems find. In Berlin fand er in 
dreizehnjährigen, ununterbrodhenen Vorträgen hinlänglid, Muße, die eins 
zelnen Wiffenfhaften mit dem Geifte feined. Eyftemd zu befruchten und 
mit dem Fluidum feiner Dialektik in eine geiftige Bewegung zu feßen, 
ihnen allen Perfpectiven von biöher ungeahnter Tiefe zu geben. Bon 
ihm felbft herausgegeben wurden indeß nur 1821 „die Srundlinien 
der Philofophie des Rechts“; feine Vorlefungen über die anderen 
Didciplinen erſchienen erft nad) feinem Tode in feinen „gefammelten 
Werken“ (13 Bde. 1832—41). Eeit 1831 ift die. Hegel'ſche Philofo= 
phie eine geiftige Macht der Nation geworden und hat die ganze Atmo— 
fphäre der Zeit in einer fo dDurchgreifenden Weife beftimmt, daß von ihren 
Gedanfenatomen felbft die oberflächlichſte Bildung angeflogen ift, daß 
felbft diejenigen, die von Hegel Nichts wiffen, ſich feinem geiftigen Ein— 
fuffe nicht entziehen können, und die Gegner feine leichte Arbeit haben, 
diefen Gedanfenriefen, der ihnen überall entgegentritt, aud dem Wege 
zu räumen. Woher Eommt diefe ausgedehnte Wirkung einer Philofo= 
pbie, die, in einer harten, ftrengen, oft dunkelen Form nur dem ernfteften 
Studium ergründlid, nirgendd dem gemeinen Bewußtfein Goncefjionen 
macht, obgleid) fie nicht mit Schelling'ſchen Prätenfionen einen efoteri= 
[hen Geheimcultud predigt, fondern fi mit unbefangenem Ernfte der 
Arbeit des Gedankend hingiebt; einer Philofophie, der alle Leichtblütig- 
feit Schelling's und fein fidyered, überrafchended Zugreifen fehlt, die mit 
anſcheinender Schwerfälligkeit fi zu ihren Nefultaten durdarbeitet ? 
Um diefe Frage zu beantworten, müffen wir einen Bli auf den Inhalt 
des Hegel'ſchen Syſtems werfen, foweit ed die Grenzen diefed Werkes 
geftatten. j 
Die romantifhe Philofophie Schelling's, weldye „ſich in der Nacht ded 
Abfoluten verlor, in der alle Kühe grau find”, died geniale Virtuofen- 
thum auf den Saiten des Begriffes, drohte den Ernit der Gedanken— 
entwicelung ganz überflüffig zu machen, indem fie nur mit erhabener 
„Intuition“, mit dem fühnen Griffe ded Propheten ihre Gedankenwelt 
ſchuf. An die Stelle diefer intellectuellen Anfhauung feßte nun 
Hegel feine dinlektifhe Methode, auf welcher die dauernde Bedeutung 
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feined Syſtems ruht. Im Gegenfaße zu jenen Griffen in’d Volle, welche 
glei mit ftolgtönenden, allumfaffenden Begriffen apodiktiſch auftreten, 
beginnt Hegel mit dem einfachſten, ſchlechteſten Begriffe, der am allerwe⸗ 
‚ nigften entwickelt ift, in der Kogik mit dem reinen Sein, welded in 
feiner Inhaltlofigfeit dem Nichts gleich ift. Die Hegel'ſche Methode ift 
nun eben der Fortgang des inhaltlofen Begriffd zum Inhalte durdy feine 
Eelbftbewegung und Selbftentwicelung. Diefe dialektifdhe Methode ift 
der fubjectiven Willkür des Denfenden entnommen; fie geht nach noth— 
wendigen Gefeßen des Denfproceffed vor fid) oder iſt vielmehr felbft Died 
Geſetz. Dad logiſche Denken feßt zunächſt eine einfeitige Beſtimmung, 
welher die entgegengefeßte feindlich gegemüberfteht. Das ift dad erfte, 
verffändige Moment. Indem aber die Vernunft die nothwendige 
Beziehung ded Entgegengeſetzten auf einander nachweiſt, hebt fie die ent⸗ 
gegengefeßten Beftimmungen durch einander auf. Died ift dad zweite, 
dialeftifhe Moment. Hierbei kann indeß nur ein refultatlofer Step: 
tiömud ftehen bleiben, der fi) 3. B. in den Kant'ſchen Antinomieen aud: 
briht. Das pofitiv=vernünftige Denken erkennt ald dad Dritte die 
höhere Einheit der Gegenfäße, eine Einheit, die aber im allen 
drei Momenten gleich lebendig und gegenwärtig ift. Died ift dad fpe= 
tulative Moment. Die chriſtliche Lehre von der Dreieinigfeit ift dad 
Symbol diefed Denkprocefied, der fi) beidiefem erften, ſcheinbaren Refulz 
tate nicht beruhigt. Denn es offenbart fid) darin ein neuer Widerſpruch, 
derzu einer neuen Entwicelung von Etufe zu Stufe, bid zu volltomme: 
nem Abſchluſſe forttreibt. Die Hegel'ſche Methode, weldye in der Logik 
ihren Marften Ausdruc gefunden, liegt auch ſchon der Phänomenologie 
u Grunde, wie überhaupt der ganzen Ardyiteftonik ded Syſtems. Diefer 
dialektiſche Proceß zeigte alsbald, daß Hegel's Syſtem beſonders nach 
der Seite der Geſchichte hin gravitiren mußte und für die Entwickelung 
ded Geifted zum erften Male den begründetften Standpunkt geltend 
machte, indem ed die Wahrheit nicht in ihrer Abfolutheit in ein einziges 
Eyftem bannte, fondern fie ald allgegenwärtig in der ganzen Entfaltung 
des Geiſtes Hinftellte, fo daß jede Idee auf einer beſtimmten Stufe der: 
klben ihre relative Berechtigung findet und, auf einen höheren Stand: 
punkt aufgehoben, ihrem Kerne nad) erhalten bleibt und nur ihr Ver: 
hängliches abftreift. So muß der Skepticidmud, welcher die Bergeb: 
1 1* 
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lichkeit der großen gefhichtlihen Arbeit, die Refultatlofigkeit aller geifti- 
gen Beftrebungen, die ſich gegenfeitig ausſchließen, beffagt, vor dem Nach— 
weife der Gontinuität einer gefhichtlihen, dad Bewußtſein zur Freiheit 
führenden Entwidelung verftummen; dad Spftem felbft aber brachte 
damit alle früheren Syſteme zum Abſchluſſe, ohne eine eigene, unbe= 
ſchraͤnkte Entwickelungöfähigkeit einzubüßen, welde durd) feine Methode 
bedingt wird. Die großen geihichtlihen Bewegungen der legten Decen= 
nien tönen in der Vorrede Hegel’d zur „Phaͤnomenologie“ wieder, denn 
in der That war in ihnen „die Allgemeinheit deö Geifted erftarkt”; Die 
bedeutenden Umwälzungen hatten den Kreis des individuellen Behagend 
durchbrochen, die Schönfeligkeit der Gemüther geftört; neue Geftalten des 
Geiſtes, bei denen Hegel felbft in diefer Geſchichte des Bewußtfeind öfters 
verweilt, waren aufgetreten und hatten die Geifter eindringlid an den 
maͤchtigen Gang ded Weltgeiftes gemahnt. Die „Phänomenologie“ 
war num bie großartige Duverture des Syſtems, in welcher feine leitenden 
Gedanken fhon enthalten find, deren glänzende Inftrumentation aber 
etwas fo Beraufhended hat, daß man aus diefer Fülle der Töne, diefer 
Kühnheit ihrer Verbindungen die reine Melodie kaum herauszuhören 
vermag. Die zweite Hälfte der „Phänomenologie‘ hat Hegel felbft fpä= 
ter reiner und Elarer in feinem Syſteme ausgearbeitet; die erfte ift die 
nothwendige Propädeutif des Ganzen. Doch an Kühnheit des Gedan- 
fenwurfs, an Glanz treffender Wendungen, an Ziefe imponirender Ent: 
widelungen kann fi) fein andered Werk des Philofophen mit diefer „Pha⸗— 
nomenologie‘ meffen. Sie hat nod) etwas von der Jugendlichkeit Schel— 
ling'ſcher Infpirationen, eine oft geniale Bildlicyfeit des Ausdrucks, 
welche dem größten Dichter Ehre machen würde, und ſucht ihre Termino— 
logie der deutfchen Sprache nicht ohne Gewaltfamfeit abzutrogen. Wir 
bewegen und hier nicht im Neiche der reinen Wefenheiten, wir haben ed 
nur mit den Geftalten des Bewußtſeins zu thun; ed ift nur „ber 
Weg zur Wiſſenſchaft, der aber ſelbſt ſchon Wiſſenſchaft ift”“. Die Erfah: 
rung ded Bewußtfeind ift der Inhalt diefer Wiffenfhaft. Diele Erfah: 
rung beginnt mit dem Einfachſten, der finnlihen Gewißheit, und endet 
mit der Erfaffung feined Wefend, dem abfoluten Wiffen. Das Bewußt- 
fein, hineingeftellt in die finnlihe Welt, erweitert mit innerer Nothwen: 
digfeit die Grenzen der Erkenntniß nah außen und innen, und diefe 
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notbwendige Selbftentwicelung bed Bewußtſeins ift der Inhalt der „Phä- 
nomenologie’, ein Inhalt, der neben diefer Bildungögeſchichte des Bewußt: 

ind zugleich eine Kritik der früheren Syſteme enthält, denen irgend eine 

feiner Stufen für abfolut galt. So wird fowohl die Kant'ſche wie die 

Fichte'ſche Philoſophie einer meifterhaften Analyfe unterworfen, der Stoi: 

tiimud und der Skepticismus ald Entwidelungdmomente ded Bewußt: 

find begriffen und zugleich in ihrer hiftorifchen Begründung erfaßt. Die 

„Phaͤnomenologie“ ift die Odyſſee des feine Heimath ſuchenden Geifted; er * 
it umber in Natur und Gedichte, in der ganzen Erfheinungdwelt. 
Doch die Welt führt ihn ſtets wieder auf ſich ſelbſt zurück, zur tieferen 
Sreenntniß ded eigenen Wefend. So wird dad Bewußtfein zum Selbfi: 
bewußtfein, das Selbfibewußtjein zur Vernunft, zum Geifte, weldyer im 
abſoluten Wiffen gipfelt. Recht, Eitte und Glauben find wefentliche Ge: 
Halten diefed Entwicelungdganged. Die Kunft wird nur ald eine 
Stufe der Religion betrahtet; die Religion aber ift nicht dad Höchſte, fie 
batden abfoluten Inhalt, aber in der Form der Boritel: 
lung; ed ift nur noch um dad Aufbeben diefer Form zu thun, welches 
dad abfolute Wiffen vollzieht. Hiermit hat der Geift die Bewegung feiz 
ned Geftaltend beſchloſſen, infofern dafjelbe mit dem unüberwundenen 
Unterihiede ded Bewußtfeind behaftet it; er hat dad reine Element fei= 
ned Dajeind, den Begriff, gewonnen und ift Wiffenfchaft, indem er fein 
Dafein und feine Bewegung in diefem Aether feined Lebend entfaltet. Es 
beginnt alfo jeßt ein neuer Entwicelungdproceß in feinem eigenen, unge: 
trübten Reiche, und die Momente feiner Bewegung find jeßt beftimmte 
Begriffe. Die „Phänomenologie” ift dad Syſtem Hegel’d in feiner 
eriten Geftalt, die Genefis des Geiftes, fein fid) [äuternded Heraudarbeiten 
aud der Maffe der Erfheinungen. Sie enthält eine Fülle von empiri: 
ſchem Material, dad aber immer nur an feinen geiftigen Enden angefaßt 
und dad todte Reſiduum feiner ftofflichen Schwere bald in der Retorte 
der Dialektik zurücdläßt. Die Grundlagen der Naturphilofophie, der 
Rehtöphifofophie, der Religionsphilofophie und Aejthetit werden von 
dem raſtlos weitereilenden Bewußtfein auf feinem Wege gelegt, befon: 
derd aber fpiegelt fein Proceß den Proceß der gefhichtlihen Entwicke— 
lung. Die Rolle, die hier dad Bewußtfein fpielt, wird nun dem Be: 
griffe zuertheilt, deffen Entfaltung dad Syftem der Wiffenjhaften 
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erſchafft. Die Gliederung ded Syſtems geſchieht nach der inneren Notb= 
wendigfeit-der Hegel'ſchen Methode und ift felbft erſt das Nefultat ihres 
genetifhen Ganged. Dad Denken in feiner Reinheit, die See an und 
für fic) giebt die Wiffenfhaft der&ogif. Die Idee ift aber alle Wirk— 
lichkeit und muß ſich auch als folde-feßen. So erhalten wir die Sdee in 
ihrem Anderöfein, in ihrer Aeußerlichkeit, die Natur, den Abfall Des 
Gedankens von ſich felbft in Raum und Zeit, dann Fehrt die Idee aus 
ihrer Aeußerlichkeit in ſich felbft zurücd und erfaßt fid) ald das einzig 
wahrhaft Wirklihe — den Geift. In der „Phänomenologie” war der 
Geift die höchſte Blüthe des fi entfaltenden Bewußtfeind; im Syfteme 
der Wiſſenſchaft ift er die höchfte Blüthe des ſich entfaltenden Begriffs. 
Diefe rhythmiſche Bewegung wiederholt ſich nun in den drei Hauptabthei— 
lungen des Syſtems. Die Logik, welche in die Lehren vom Sein, We— 
fen und Begriffe zerfällt, erſchöpft eigentlich fon die Stellungen des 
Begriffs, fo daß die Natur ald der objective, der Geift als der abſo— 
Inte Begriff in ihr enthalten ift, und die Naturphilofophie, wie die 
Hhilofophie ded Geifted, nur weitere Ausführungen bringen. So ift He: 
geld Syſtem nicht blos Außerlich niet= und nagelfeft; ed ift in fi ver: 
fhlungen, ein vibrirender, ewig ftrömender Kreislauf des Begriffd, Das 
großartigfte Product einer fpeculativen Phantafie, welches die Geſchichte 
fennt. Man darf den Begriff Hegel’d nit im gewöhnlichen Sinne ald 
Abftraction verfiehen; er ift eben der lebendige Kreiölauf feiner Momente, 
die einfache Einheit aller Beftimmungen; er ift nur am Anfange abftract 
und wird immer concreter und erfüllter; er fchließt fih ewig auf und 
bereicherter wieder zu. So kehrt in der Logik dad Gein, dad 
zunächft ald inhaltlofe, reined Sein erſcheint, nad) einer Entwidelungd- 
phafe ald Dafein, dann ald Fürfichfein wieder, und der Begriff 
felbft, gleichfam Tatent im Sein und Wefen, manifeftirt id) erft in fei= 
ner Selbftftändigfeit auf der dritten, höheren Stufe. Die Hegel'ſche Lo— 
gik iſt Metaphyſik. Wad man gewöhnlich Logik zu nennen beliebt, ift ald 
fubjective Logik nur die erfte Unterabtheilung der Lehre vom Begriffe. 
Die motorifhe Kraft ded Begriffe, der ſich durch Negationen fortbewegt, 
der, gleihfam in ewiger Selbftentzündung begriffen, immer neuen Stoff 
in den wachſenden Flammen zu wachfendem Lichte verſchlingt, diefe Me— 
thode der „Negativität” ift zahlreichen Angriffen auögefeßt gewefen. 
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Schelling erklärte ſie für eine kühne Fiction und verſpottete befonderd 
dad Umſchlagen der Idee in ihr Anderöfein. Stahl verurtheilte den 
logiſchen Pantheismud ald unfruchtbar und alle Realität vernichtend, 
und den Senſualiſten mußte der Begriff ald ein Vampyr erſcheinen, 
der ſich mit allem Lebensblute der Welt ernähre. Die irhlihe Doctrin 
der Dreieinigfeit und ihre fpeculative Auffaffung durch die Aferandriner 
und Neuplatonifer mochte in der That Hegel, den modernen Proflud, zu 
diefer Theorie ded in feinen drei Momenten gegenwärtigen Begriffe 
beftimmen, welde die ganze Syntheſe vertiefte; denn die Hegel’ihe Me: 
taphyſik iſt wefentlicher, ald jede andere, durch die Theologie gefärbt, fie 
ift die legte verzweifelte Regeneration ded Dogmas durd den fpeculati- 
ven Gedanken. Wenn Hegel indeß den Begriff aud ſich felbft heraus die 
Realität erzeugen läßt, fo iſt dad ohne Frage eine Fiction, deren Kühn: 
beit durch die Confequenz ihrer Durhführung doppelt imponirt; aber 
was der einfache Begriff in fi) hereinnimmt, wodurd) er fid) beftimmt 
und erweitert, dad find feine aud ihm felbit herauögelponnenen Fäden, 
dad ift gegeben und vorhanden, und ed ift nur die blendende Edcamotage 
der Dialektik, welche und diefelbe Hand zuerft leer und dann voll zeigt, 
ohne daß wir bemerken, wie died zugegangen. Die Schöpfung aud 
Nichts ift ebenfo eine metaphyfifche, wie eine theologifche Phantafie. Auch 
dad fich feibft denfende Denken, zu dem fein Denfender gehört, kann nur 
für eine fpeculative Phantafie gelten. Hegel’d Logik ift ein Pantheon der 
reinen Wefenheiten, der reinen Götter ded Gedankens, fie iſt ihre Mytho— 
logie, die Lehre ihrer wunderbaren Wandelungen und Schöpfungen. Die 
bleihen Scyatten der Kategorieen werden immer reiher an Farbe und 
Leben und Fülle; aber das ift nicht ihre eigene, fortzeugende Kraft: fie 
verjüngen ih, indem fie untertauhen in den Strom der Realität, 
fi) nur wiederfinden in der Welt, während fie diefelbe zu fchaffen 
glauben. Eo wird ed felbft der Hegel'ſchen Dialektik ſchwer, in der Lo: 
gie den Uebergang von dem logiihen Begriffe zum Objecte zu rechtfertis 
gen, noch ſchwerer die Nothwendigfeit, „fh ald Natur frei aus ſich zu 
entlaſſen“. Indeß ift diefer kühne Mebergang, diefer ſcheinbare salto 
mortale der Fdee ganz in der Hegel’fhen Methode begründet; denn dad 
Segen der entgegengefeßten Beſtimmung gehört einmal zum Wefen deö 
Begriffs und giebt ihm die Fangarme, die Realität in feine Kreife zu 
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ziehen. Die Naturphiloſophie, zu welcher wir durch dieſen kühnſten 
Sprung gelangen, verdankt indeß Hegel die Errettung von vielen träu= 
merifhen und blendenden Hypotheſen der Echelling’ihen Schule, weldye 
“in ihren romantifchen Ausläufern bei der Naturvergötterung angelangt 
war. Gegen diefen Cultus der Natur erklärt ſich Hegel mit Entſchieden— 
heit: „die Natur ift der fid) entfremdete Geift, der darin nur auögelaf= 
fen iſt „ein bacchantiſcher Gott, der ſich felbft nicht zügelt und faßt“. 
„Wenn Vanini fagte, daß ein Etrohhalm hinreiche, um dad Sein Got= 
tes zu erfennen: fo ift jede Vorftellung ded Geifted, die ſchlechteſte feiner 
Einbildungen, dad Spiel feiner zufälligften Launen, jeded Wort ein 
vortrefflicherer Erfenntnißgrund für Gotted Eein, ald irgend ein einzel= 
ner Naturgegenftand”. „Wenn die geiftige Zufälligkeit, die Willfür, 
bid zum Böfen fortgeht, fo ift dies felbft nody ein unendlich Höheres, 
ald dad geſetzmähige Wandeln der Geftirne oder ald die Unfhuld der 
- Pflanze; denn was fi) fo verirrt, iſt noch Geift.” Die Idee ald Natur 
ift fich felbft äußerlich. Die Natur ift zu ohnmädhtig, den Begriff in ſei— 
ner Ausführung feftzubalten. Cie ift daher der Widerſpruch, in ihren 
Gebilden ebenfo den Charakter begriffemäßiger Nothwendigfeit zu haben, 
wie den ber gleihgültigen Zufälligfeit und unbeftimmbaren Regelloſigkeit. 
Die Philofophie kann ihr nicht in alle. Zufälligfeiten mit ihren Begriffd- 
beſtimmungen folgen, obgleich die Spuren und gleichſam der Schimmer 
ded Begriffs überall den Beobachter überrafhen. Der unendliche Reich— 
thum und die Mannigfaltigfeit der Formen, welche man oft als die hohe 
Freiheit der Natur gerühmt hat, ift nur Willkür, Zufälligkeit und Ord— 
nungölofigfeit. Die Idee ald Natur fondert fid) nur nad) der Bewegung 
ded Begriffd in drei Syfteme: Mechanik, Phyſik, Organik. Im der 
Ausführung der einzelnen Beftimmungen hat fi Hegel nicht von aller 
Willkür freigehalten, obgleid) er durd) den ſyſtematiſchen Ernſt der fort: 
gehenden Entwidelung die Anfhauungen, Ahnungen und „Schwinde: 
leien“ der Schellingianer in Schatten ſtellt. Zroß einer Fülle tiefer 
Blicke und überrafhender Darlegungen, welde ftetö eine mit dem De: 
tail vertraute Kenntniß zur Grundlage haben, ift die Naturphiloſo— 
phie minder bedeutend, als die Geiftesphilofophie, die dritte Abs 
theilung des Syſtems, durch welche er den nahhaltigften Einfluß auf das 
ganze geiftige Leben der Nation ausgeübt. Die Philofophie det Geifted, 
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der and der Natur zu fich felbft zurückfehrenden Idee, enthält zunaͤchſt den 
fubjectiven Geiſt, den Geift in feinem Begriffe, Anthropologie, Phäno- 
menologie und Pſychologie, dann den objectiven Geift, der ſich felbft 
eine Wirklichfeit giebt, und den abfoluten Geift, die Vollendung des 
Geiſtes in Kunft, Religion und Wiffenfhaft. So vollendet fid) der Bau 
ded Syſtems mit einer imponirenden, rhythmiſchen Gliederung tim fort: 
währenden Fluſſe des Begriffes. 

Der Sphäre ded objectiven Geifted gehört die Rechtsphiloſophie 
an, welhe ed mit dem freien Willen oder der Freiheit zu thun bat, 
einer höheren Stufe ded praftifchen Willend, der nicht den Trieb und die 
Willkür, fondern ſich felbft in einer ſelbſtgeſchaffenen Welt befriedigt. 
Wenn diePerfon unmittelbar ihren Willen in eine Sache legt und fo ver: 
wirflicht, fo entfteht dad Gigenthum; der Vertrag ift die Vermittes 
lung ded Eigenthums durch den Willen einer anderen Perfon, durch die 
Gemeinfamkeit zweier befonderer Willen. Tritt der befondere Wille 
gegen den allgemeinen auf, fo wird er zum Verbrechen. Diefe Gel: 
tendmachung eines Einzelnwillens iſt aber an und für ſich nichtig. Waͤh— 
rend die Rache diefen Einzelwillen durch einen anderen vernichtet, begeht 
fe felbft das gleiche Unrecht und ftellt einen Proceß in’d Unendliche in Aus: 
ft. DieWiedervergeltung ald öffentliches, intereffelofed Urtheil dagegen 
die „Strafe, die Negation der That ded Verbrechers, welche felbft 
eine Negation des Gefebed ift, alfo die Wiederherftellung feiner „unan= 
tafbaren Majeftät”. Wenn diefe auögezeichneten Beftimmungen ald 
Bafid ded Privat: und Criminalrechtes allgemeine Anerkennung fanden, 
jo machte fich gegen die weiteren Entwicelungen der Rechtöphilofophie 
alöbald von dem entgegengefegten Seiten Oppofition geltend. Denn 
Hegel ftellt nun dem Außerlichen, formellen Rechte die innerliche, ſubjec— 
tive Moralität gegenüber; beide find nur einfeitine Momente der See; 
erft die beide vereinigende Sittlichkeit ift vollftändig und mangellod. 
Dad gemeine Bewußtfein marht zwifhen Moralität und Sittlichkeit feine 
Unterfhiede. Hegel aber findet in der Moralität den Willen, der fid) 
in feine Innerlichkeit, in feine eigene Tiefe zurückgezogen hat; den Willen, 
der den abfoluten Endzweck der Welt, dad Gute, fowohl mit feiner Ein— 
lit erfaßt, ald auch die Abſicht hat, ihn hervorzubringen. In diefer 
Sphäre herrſcht das Soll vor, denn der Vorſatz und die Abficht fcheiz 
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tern ſowohl an der eigenthümlichen Welt, ald auch an den Colliſionen des 
mancherlei Guten. Dad Gute ift zufällig für dad Subject, welches ebenfo 
zum‘ Böfen hingeriffen werden fann, und ebenfo wenig ſtimmt ed mit 
dem Wohle ded Individuums überein. Es iſt zufällig, ob dad gute 
Subject in der Welt glüdlich, dad böfe unglüdlich if. In diefem Wider: 
ſpruche der Welt ftellt ih dad. Subject auf feine eigene Spige und ent= 
ſcheideſ in ſeiner Einzelnheit in höchſter Inſtanz über das Gute, das 
hiermit zu etwas Unſagbarem wird. Dieſer rein ſubjective Wille des 
Guten iſt das Gewiſſen. Das Böſe iſt aber derſelbe, nur ſubjective 
Wille, der ſich gegen dad Gute, dad Allgemeine, im eigenen Intereſſe ver— 
ſtockt. So ift dad Böſe ebenfo abftract, wie bad Gute; beide heben ald 
ein leered Scheinen ſich felbft auf, und dad Gute erhält erft in der 
Sittlichkeit ein fefted, objectived Sein. Indem Hegel die Sphäre der 
Moralität, ald die Sphäre der fubjectiven Einfiht, der Gefinnung, des 
Gewiffend analyfirt und fie in die Sittlichkeit, die feftgegründete Wirk⸗ 
lichkeit des Volksgeiſtes und feiner Inſtitutionen in Recht, Staat und 
Sitte aufhebt, tritt er der ganzen, ſeit Kant allgemein verbreiteten ratio— 
naliſtiſchen Moral und allen eudämoniſtiſchen Theorieen gegenüber und 
faßte die ganze Schönſeligkeit, die eitle Selbſtbeſpiegelung der guten 
Seelen, dies Leben und Weben in vortrefflichen Abſichten und Endzwecken, 
den ganzen Sammer der beſten Gefinnungen und ihrer ewig ſcheitern⸗ 
den Plane an der Wurzel an. Seinem gediegenen Geifte konnte dad 
leere S ollen nicht genügen. Doch auf der andern Seite vergaß er, daß 
in diefe Sphäre die gefhichtlihe Bewegungöfraft fällt, welde die feſtge— 
gründete Sittlichkeit ded Volkögeifted auf eine höhere Stufe zu erheben 
und vor Berfteinerung in ftarre Formen zu fhüben vermag. Denn in 
der Gefinnung der dad Gute wollenden Individuen fegt der fortarbei- 
tende Weltgeift feine Hebel an; dad Soll wird zur umgeftaltenden 
Macht, welche die fittlihe Subftanz in Fluß bringt. Diefe fittliche 
Subftanz ift nad Hegeld Entwidelung natürliher Geift oder die 
Familie, dann dad Syſtem der bürgerlihen Geſellſchaft, ein 
Syſtem der Beziehungen der Einzelnen auf einander in formeller Allge— 
meinheit, die Staatöverfaffung, ald der zu einer organifhen Wirk: 
lichkeit entwickelte Geift. Der Unterfchied der Stände, Handel und Ber: 
fehr, dad Volföleben auf nationalzöfonomifchem Standpunfte, Admini: 
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ſtration und Polizei fällt in dad zweite Syſtem, dad von den Socialiſten 
als dad alleinberedhtigte fetgehalten wird, indem fie im Staate und fei: 
ner Berfaffung nur überflüffige Verbältniffe der Herrfchaft und eine 
organifirte Umfreiheit fehen. Dagegen läßt fid) mit größerem Rechte 
gegen dad Hegel'ſche Staatörecht einwenden, daß es eine beftimmte gegen: 
wärtige Berfaflungdform ald die begriffömäßige und abfolute conftruirt 
und fo in den Proceß der Weltgefchichte, den gerade Hegel wie Wenige 
begriffen, eine veränderungdlofe Mumie wirft. Die idealen Staatöcons 
fructionen eined Fichte, Kraufe, Herbart mußte Hegel für phantaftifche, 
dad Begriffed unmürdige Projectionen halten. Statt aljo einen fünftis 
gen Staat in idealen Gontouren zu entiwerfen, zeichnet er den gegenwär— 
ligen, wenn er auch ohne Zukunft ift, und macht den ftändifhen Noth: 
faat mit ftarren Gorporationen, denen er felbft dad Wahlrecht einräumt, 
mit einer monardifhen Spike, dem Pünktchen auf dem „i“, zur abfo: 
Iuten Verfaffungdform. Er erklärt fid) entſchieden gegen dad atomiſtiſche 
Bollen, Beſchließen und Wählen, gegen dad darauf gegründete Reprä: 
fentatiofoftem. Das Bolt im Sinne der Demokratie ift ihm nur ein 
Aggregat von Privatperfonen, und ald ſolche erſcheinen ihm aud) nur die 
Mitglieder der Ständeverfammlungen. Es iſt der alleinige Zweck des 
Staated, daß ein Volk nicht ald ſolches Aggregat zur Eriftenz, zur Gewalt 
und Handlung komme, nihtald „eineunförmlicye, wüfte, blinde Gewalt“, 
wie die des aufgeregten, elementariſchen Meeres, eine Gewalt, die fi) nur 
jelbft zerftören würde. Nicht in folder formlofen und unorganifchen 
Geftalt, fondern ald organifche Momente, ald Stände, darf diefe 
Betheiligung Etatt finden. Den Etänden aber will Hegel keineswegs 
dad Recht der Stenerbewilligung und damit ein Zwangdmittel gegen 
die Regierung einräumen, durch welded der Beſtand ded Staates in 
jährliden Zweifel gefeßt würde. Diefe Einrihtung ded Staates 
ald eine bloße Verftanded:Verfaflung, ald der Mechanismus eined Außer: 
lichen Gleichgewichtes geht gegen die Grundidee deffen, was ein Staat 
if; denn der Staat ift Organismus, Entwidelung der Idee zu ihren 
Unterſchieden. Dieje Unterfhiede find die gefeßgebende Gewalt, die 
Gewalt, dad Allgemeine zu beftiimmen und feftzufeßen, die Regie: 
Tungögewalt, die Subfumtion der befonderen Ephären unter dad 
Allgemeine und die fürftlihe Gewalt, die Subjectivität der leß: 
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ten Willensentſcheidung, die Spitze und der Anfang ded Ganzen, in ber 
die unterfhiedenen Gewalten zur individuellen Einheit zufammengefaßt 
find. Dem begründeten Einwande, daß Hegel, dem ganzen Gange fei: 
ner Methode zum Troße, hiet die höhere Einheit in einer mit Zufällig: 
keiten behafteten Einzelnheit fucht, entgegnet der Denker: „auf die Beſon— 
derheit des Charakters fomme ed dabei nidht an.’ — Sn einer wohl: 
geordneten Monarchie kommt dem Gefeße allein die objective Seite zu, 
welhem der Monardı nur das fubjective: „Sch will“ hinzuzuſetzen hat. 
So it die fürfllihe Gewalt gleihfam eine Entfhädigung der Ein: 
zelnheit, die im ganzen Hegel’ichen Staatörechte nur ald Atom umher: 
fäubt und num auf einmal mit der Macht der Ießten Entfheidung 
begnadigt wird. Der Hegel’ihe Staat ift trandfcendent, nicht im 
theologiihen, fondern im metaphufiihen inne. Vergleicht man diefe 
Staatölehre mit der praftifchen Philofophie Herbart’d oder mit 
Krauſe's menfhenfreundlicher Affociationölehre, fo empfindet man 
erft Hegel’d politifhe Starrheit. Dad Wohl und Glück ift nicht 
der Zweck ded Ctaated; das ift in die bürgerliche Gefellihaft ver: 
wiefen. Der ewige Frieden, dad Ideal Kantd, wird verfpottet, 
die Öffentlihe Meinung, ald ein atomiftifhed Denken, dad all: 
gemeine Wahlrecht ald ein atomiftifched Wollen aud dem Kreife 
des ftaatlihen- Organismus verbannt. Dad vertrug ſich nicht mit 
dem foliden Denken Hegel’d, welcher felbft in der Ehe die perſön— 
lihe Zuneigung für dad Untergeordnetite hält und ald dad Ber: 
gängliche, Raunenhafte und blos Subjective in der rechtlid) = fittlichen 
Snftitution verfhwinden läßt. DerStaat ift alfo ein folder felbftgenug: 
famer Gedanfengott, der feine Opfer verlangt, oder der vielmehr durd) 
die beftändige Aufopferung der Einzelnen beſteht. Er ift der reine Flü- 
gelſchlag der olympifchen Idee, der ihr das freudige Bewußtfein der orga— 
nifhen Vollendung giebt. Der Krieg aber läßt die Menſchen nicht ver: 
fumpfen und verknöchern; er macht Ernft mit der Unficherheit, Eitelkeit 
und Unbeftändigfeit aller Dinge, und läßt dem, was von der Natur ded 
Zufälligen it, dem Befiße und Leben, dad Zufällige widerfahren. 

. Wie verhält fih nun der abſolute Hegelihe Staat zur Gefhichte? 
Wenn man nicht annehmen will, daß er am Ende aller Dinge erfcheint, 
eine Annahme, . die bei Hegeld Abneigung gegen alles in die Zukunft 
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hinausgewandte Phantafiren durchaus, unbegründet ift, fo kann man ihn 
nur ald eine Individualität neben anderen Individualitäten auffaffen, 
wie er aud) durd) die Souverainetätnah außen, durd) die Ent— 
wifelung des Krieges u. f. f. von Hegel ſelbſt beftimmt wird. Ald 
folder wird er denn auch — und dad ift dad Beite, wad ihm widerfah: 
ren kann — in die Retorte ded Weltgeifted geworfen und von dem fort: 
jhreitenden Proceſſe der Gefhichte zu neuen Geftalten umgearbeitet. Die 
Hegelihe „Philofophie der Geſchichte“ enthält dad tiefere Princip, 
welches die Verknöcherung in beftimmten Inftitutionen rectificirt. Diefe 
Philoſophie, die wahrhafte Theodicee, begreift die Weltgeſchichte ald die 
Verwirflihung der Vernunft und Freiheit, ald den Fortſchritt ded Gei— 
Red zum vollftändigen Bewußtfein der Freiheit. Sie geht daher ohne 
Vorausfeßung an die Gefhichte, nur mit der einzigen, daB Ver: 
nunft in ihr fei. Die großen welthiftorifhen Individuen find nur die 
Gefhäftsführer der Vernunft; ed ijt die Liſt der Vernunft, welche fi) 
der Leidenſchaften der Einzelnen zur Erreihung ihrer Zwecke bedient. 
Bie die Individuen im Dienfte ded fortſchreitenden, allgemeinen Geiſtes 
fiehen und, ohne ed zu wiſſen und zu wollen, ihn auf eine höhere Stufe 
führen: fo repräfentiren auch die einzelnen Volkögeifter die Stufen feiner 
Entwickelung, und nur diejenigen find welthiſtoriſch, durch welche dies 
geihieht. Gegen ein ſolches herrſchendes Volk find die anderen befon: 
deren Volfögeifter rechtlos, bis fid) nad) dem DVerfalle feiner Bedeutung 
und Macht ein höheres Princip in einem anderen Volke emporarbeitet. 
Für die Durhführung im Ginzelnen bietet died Werk einen Raum. 
Die „Philofophie der Geſchichte“ konnte dürftige Geifter zu willfürs 
lichen Gonftructionen und leerem Schematifiren verführen, befonderd 
wenn fie ohne Sinn für dad Wefentliche ih in die leerften Zufälligfeiten 
verloren, doch brachte fie in allen Kreifen ded Denkens eine bedeutfane 
Revolution hervor und erihloß für dad Verſtändniß der Gefdichte dad - 
gültige Princip, dad Princip der inneren, fortichreitenden Entfaltung. 
Damit war der Keim der Herder’fhen Humanitätöidee zu einem frucht— 
reihen Baume entfaltet, eine von außen her wirkende Weltregierung 
abgelehnt und. die ffeptiihe Anficht widerlegt, welche die Geſchichte nur 
ald einen Kreislauf im Tretrade des Zufalld oder einer verhüllten Noth— 
wendigfeit betrachtet. Doc) aud) für dad Hegel’ihe Syſtem felbft hat fie 
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eine hohe Bedeutung; ſie iſt die nothwendige Erfüllung und Ergänzung 
der ganzen Lehre vom objectiven Geiſte. Ohne ſie und ohne die ebenſo 
bedeutſame „Geſchichte der Philoſophie“, in welcher die Hegelſche 
Methode bei der Entwickelung des in den einzelnen Syſtemen fortſchrei⸗— 
tenden Denkens die größten Triumphe feiert, würde man bad Hegel'ſche 
Syſtem für dad abfolute halten müffen, bei welchem fi die Wiffen- 
haft ein für allemal zu beruhigen habe; man würde den Staat, die 
Kunft, die Religion in der Hegel'ſchen Darftellung für fertig halten 
müffen, für jeder Fortbildung unfähig. Dad widerfpricht aber gerade 
jenem Principe der gefhichtlihen Entfaltung, welches Hegel in den 
meiften einzelnen Disciplinen mit fo großer Gonfequenz durchführt. Hegel 
nennt feine Philofophie felbft dad Ergründen ded Vernünftigen, dad 
Erfaffen ded Gegenwärtigen und Wirklihen. „Was vernünftig ift, Dad 
ift wirklich, und was wirklich ift, dad ift vernünftig.” Dad Aufitellen 
eined Senfeitigen ift ihm nur der Irrthum eines einfeitigen, leeren Rai: 
fonnirend. Die Hegel’jhe Idee ift vom leeren Ideale weit entfernt. Die 
Welt, wie fie fein foll, auszubauen, ift ihm eine müßige Arbeit des 
Meinend und der Einbildung. Jeder einzelne Denker ift ein Sohn 
feiner Zeit, „die Philofophie ift ihre Zeit in Gedanken erfaßt”. 
ALd der Gedanke der Welt erfcheint fie erft in der Zeit, nachdem die 
Wirklichkeit ihren Bildungäproceß vollendet und ſich fertig gemacht hat. 
Das, wad der Begriff lehrt, zeigt ebenfo die Gedichte: daß erft in der 
Neife der Wirklichkeit dad Ideale dem Nealen gegenüber erfheint und 
jened ſich diefelbe Welt, in ihrer Subftanz erfaßt, in Geftalt eined intel- 
lectuellen Reiches erbaut. Menn die Philofophie ihr Grau in Grau 
malt, dann ift eine Geftalt ded Lebens alt geworden, und mit Grau in 
Grau läßt fie ſich nicht verjüngen, fondern nur erfennen; „die Eule der 
Minerva beginnt erft mit der einbredhenden Dämmerung ihren Flug‘. 
Der Standpunkt ded Geihichtöphilofophen, der dad Geſchehene begreift 
und in den Gedanfen aufhebt, ift bei Hegel in allen Disciplinen vorherr⸗ 
hend. Es ift in Wahrheit fhon der Standpunkt der Phänomenologie. 
Ihn überfieht die ältere Fraction feiner Schule, welhe in Recht und 
Religion an der Abfolutheit feiner Entwidelungen fefthält, während 
diefe in Wahrheit nur die Vernunft des geiftig Wirklichen, des hiſto— 
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rifh Gegebenen begreifen, durch died Begreifen, Died Hinaufheben in 
eine hoͤhere Sphäre aber es oft in feinem Weſen alteriren. Daß Hegel 
troß deſſen für die umgeftaltende Macht der Idee in der biftorifhen 
Entwidelung den größten Enthuſiasmus befaß, zeigt jene Stelle ber 
„Pbilofophie der Geſchichte“, in welcher er von der franzöfiihen Revolu— 
tion fpricht, welche die Welt auf den Kopf ftellen, die Wirklichkeit durch 
den Gedanken regeneriren wollte: „Eine erhabene Begeifterung hat da 
die Welt durchſchauert, ald follte die Vermaͤhlung ded Göttlihen mit ihr 
jebt erft gefeiert werden.” Gr begreift alfo nicht nur die Revolution, 
jobald fie zur gefhichtlihen That geworden; er feiert fie fogar ald das 
feltene Beifpiel einer unmittelbar znr gefhichtlihen Prarid gewordenen 
philofophiihen Einfiht. Hier lag offenbar der Punkt, von weldem 
die Spaltung der Schule audgehen mußte, zu der die Religions— 
philoſophie die naͤchſte Veranlaffung gab. Dad Verhältniß der 
Idee zur Wirklichkeit trieb fie in zwei Parteien audeinander, die 
beide mit vollem Rechte fi) auf einzelne Beflimmungen ded Syſtems 
berufen konnten, Sa man kann ohne alle Gewaltfamkeit Hegel’d Haupt: 
were nach diefen zwei Seiten hin gruppiren. Auf der einen fteht die 
Logik, die Rechts- und Religionsphilofophie; auf der andern die Phä: 
nomenologie, die Philofophie der Geſchichte und die Gefhichte der Phi: 
loſophie. Jene vertreten dad Begreifen einer feftgewordenen Wirklich: 
feit, diefe den ewigen Fluß der Idee und ihre Allgegenwart in ewig 
neuer Geftaltung. Trotz diefer Spaltungen der Schule, troß vieler un= 
haftbaren Beftimmungen in den einzelnen Dißciplinen bleibt dad Hegel'ſche 
Syſtem doch die Grundlage der modernen Bildung, die Vollendung 
der feit Spinoza herrſchenden Denkbewegung. Weber Schelling hinaus 
ging ed, indem ed nicht nur die Einheit ded Sdealen und Realen behaup⸗ 
tete, fondern einen Factor aus dem anderen entwickelte, indem ed über: 
haupt dad logijche Denken, Natur und Geift ald einen großen Entwicke— 
lungöproceß in einer mit dem Inhalte identifhen Methode darftellt. 
So erhielten die früheren Eyfteme wie Romd überwundene Götter im 
Pantheon ded neuen ihren gebührenden Platz. Herrſchend aber wurbe 
die Idee, die ih in Natur und Menſchheit offenbart und, bereichert zu 
neuer, innerer Fülle, aud dem Kreiölaufe aller Geftalten in ſich zurückkehrt. 
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Died aber ift der Anker aller modernen Bildung, auch in der Sphäre der 
Kunft, und haltlos ſchwankt fie auf dem Meere, wenn fie in alte, dunkle 
Borftelungen zurückfällt und nicht das Bewußtfein des zur Freiheit fort: 
fhreitenden Geifted in fi) trägt. 


Bweiter Abſchnitt. 
Die Hegelianer der älteren Richtung. 

Hegel hatte in feiner „Phänomenologie” der Religion den höchften 
abfoluten Inhalt, wie der Philofophie, eingeräumt, nur daß diefer In: 
halt in der Religion in der Vorftellung, nit im Gedanken lebendig ift. 
So erkennt er auch in der „Religiondphilofophie‘ dad Vorſtellen 
ded gemeinen Bewußtfeind ald dad Element der Religion, ein Borftellen, 
welchem dad an fid) feiende Wefen des Geifted immer nod) in Form eined 
Gegenftändlidyen und Zenfeitigen erfheint. Diefe Neligiondphilofophie 
giebt nun die dialeftifhe Analyfe der verfchiedenen Stufen des religiöfen 
Bewußtfeind, deffen Entwicelungdproceß aber darin befteht, Form und 
Inhalt zu verföhnen, die Vorftellung immer mehr zum Gedanfen zu 
läutern. Darum ift dad Chriftenthum die hödfte Stufe der Reli: 
gion, da der Chrift aud dem Stoffe des Gedanfend feinen Gott gebildet 
hat. Das hriftlihe Dogma der Dreieinigfeit ift in der Form der Bor: 
ftellung der Proceß der ſich felbft verwirklichenden Idee, die fi) in ihrer 
Entäußerung mit ſich felbft zuſammenſchließt. 

So lange Hegel Tebte, war man mit diefer VBerföhnung des Glau: 
bend und Denfend zufrieden, obſchon fein Zweifel darüber fein Fonnte, 
daß die Wahrheit ih im Elemente der Vorſtellung nicht in ihrem eige— 
nen, reinen Aether bewegte. Wie follte dad religiöfe Vorftellen und Em: 
pfinden, dad gerade feine Form für dad Hoͤchſie hielt, ſich auf die Länge 
mit dieſer Herabſetzung begnügen, ſich erſt von ber Philoſophie legi— 
timiren und beglaubigen laſſen? Auf der anderen Seite mußte der 
vorausſetzungsloſe Gedanke die Gleichheit und Uebereinſtimmung des 
Inhalts in Religion und Philoſophie zu bezweifeln beginnen, da 
die Form der Vorſtellung einer Fülle von Zufälligfeiten Thür und 
Thor offen Tieß, die keineswegs ohne Reſt im Gedanken aufgingen. 
Auch konnte man nah Hegel'ſchen Grundfäßen unmöglid, eine Gleich— 
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gültigfeit ded Inhalts gegen die Form annehmen. So wurde die Form 
der Vorftellung felbft der Kritik unterworfen, während auf der anderen 
Seite die Denker in die Autorität der Vorftellung zurüctfielen und zum 
Theil fogar ihr Princip diefem Elemente entnahmen. So zerfiel die 
Hegel'ſche Schule in ein Rechts und Linke, beides mit weientlihen Mo: 
dificationen, während die Partei der Mitte an den Entwicelungen He: 
gel's feſthielt. Auf der äußerſten Rechten ftehen die Pfeudohegelia= 
ner, die eigentlich au dem Bereiche der Schule herausfallen und durch 
Elemente der neuſchelling'ſchen Philofophie fowie durch den Einfluß eines 
ihnen allen überlegenen Driginaldenferd, wie Franz von Baader, eine 
pofitive Färbung gewinnen. Doch die Methodik ded Hegel'ſchen Den: 
tens giebt ihnen die Waffen zur Vertheidigung ihred Princips, dad in 
Vahrheitnurungeläutert aus dem Reiche der Vorftellung aufgenommen ift. 
Chriftian Herrmann H. Weiße, Immanuel Fichte und Chrift: 
lieb Julius Braniß find die Hauptvertreter diefer Richtung, Män: 
ner von vielfeitigem Wiffen und füchtigem Streben, aber ohne originelle 
Denferkraft nad) Originalität ſtrebend. Den Pantheismud durd) einen 
perſönlichen Gott erklären zu wollen, it nichts Anderes, ald ein unglüd: 
{iger Berfuch, den Begriff und die Idee durd die Vorftellung zu refor: 
miren. Die Stichwörter diefer Denker find „der höhere Empirismus“, 
„Die gottoffenbarende Empirie”, „das unendlich Pofitive‘, „Die poſi— 
tive Dialektik’, „die Transösſcendenz“ — kurz, alle die Gedanfenbretter, 
mit denen Dad neue Schelling'ſche Syſtem vernagelt if. Dabei verfol: 
gen ihre Entwicelungen den Gang der Hegel’ihen Methode, welche 
Weiße ald ein unfterbliches Verdienft anerkennt. Weiße's Haupt: 
werf, „Grundzüge der Metaphyfif” (1835), wird von Rojen: 
franz in einer geiftvollen Kritit „die vollendetite Selbftqual deö intel: 
Iectuellen Egoismus, originell fein zu wollen” genannt. Weiße nennt 
Hegel einen Nihiliften, weil er das concrete Dafein Gotted ald Perfon 
außer dem Menſchen leugne, und verwirft die negative Baſis der 
Hegel'ſchen Philofophie. Daß er an ihre Stelle die Slaubenserfahrung 
des Chriſtenthums feßt, ift eine theologiſche, aber feine philofophifche 
That. Eine noch größere Selbjtbejheidung und Demuth im Denfen 
zeigt Fichte, der Sohn des berühmten Philofopben, indem er ſchon in- 
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fophie” (1829) dad Ewige für unerreichbar in der Zeit erklärte und ein 
höheres Erkenntnißelement poftulirte, welches da eintreten müffe, wo der 
Faden ded Begriffed abreift. So nennt er in feinem Hauptwerfe: 
„Meber Gegenfaß, Wendepunft und Ziel heutiger Philo- 
ſophie“ (3 Bde. 1832—36) die Philofophie nur eine Selbftorientirung 
ded Geifted über den urfprünglichen, in ihm niedergelegten Befiß der 
Wahrheit und beruft ih auf die pofitive Offenbarung des Chriſtenthums, 
welche die gefammte Speculation ergänzen müfle. Den fubjectiven 
Idealismus feined Vaterd erklärt Fichte nur für einen Durhgangspunft 
des Denfend, weil dad Ich fid) eben auf der Höhe der Subjectivität nur 
ald den höchſten Selbftwiderfprudy, ald dad Nicht:Abfolute erfaßt, nur 
ald bloße Form eined unendlichen Gehalts, der ſich an ihm offenbart; die 
Hegel'ſche negative Dialektik beſchränkt Fichte Dagegen auf die Form der 
Entwidelung und nur auf einen Theil der Philofophie: auf die Onto— 
logie. Dem Individuum ald einer göttlichen Monade wird unendliche 
Dauer und Selbititändigfeit eingeräumt, eine von Ewigkeit zu Ewigkeit 
abgefonderte Prä: und Pofteriftenz. Gott ift dad einzig und wahrhaft 
Freie; er ift, ohne felbft in den Proceß des Werdend einzugehen, die trans— 
feendente Macht über alled Endliche, dad ſchöpferiſche Princip, welches 
durch Anfhauen oder Imagination ſchafft. Gotted Denken ift daher 
zugleich Snhalt und Beſchluß feined Wiffend. — Braniß beginnt eben= 
falld in feinem „Syftem der Metaphyſik“ (1834) mit einer Theo— 
logie, welhe dad abfolute Thun, den actus purus ded Abfoluten voran= 
ftellt, um damit dad von Hegel leergelafiene Zenfeitd zu erfüllen und 
Bott als einen der Welt Senfeitigen darzuftellen.. Das abfolute Thun 
ift ihm der angemeffene Ausdruck der Idee, der Anfang ded Syſtems; 
neben dem abfoluten Thun fteht dad abfolute Sein und dad abfolute 
Bemwußtfein, ald Elemente der Theologie. Ebenfo äußerlich wird 
neben die Theologie die Kosmologie geftellt. Neuerdingd hat Braniß, 
einer der anregendften und geiftvollften Docenten, dem Berliner Evange- 
liten Stahl, deffen Symbol weder der Löwe des Lucas, nod) die Taube 
ded Sohanned, fondern der Krebs ift, ald er von einer „Umkehr der Wi: 
ſenſchaft“ zu fabeln begann, in glängender Polemik den Fehdehandſchuh 
bingeworfen und gegenüber diefem phrafenhaft aufgepugten Obfcuran- 
tismus und feiner mit abgefhmadten Stihwörtern fpielenden Sophiftif 
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die Rechte der Wiffenfhaft gewahrt. Diefe ganze „Fichte'ſche Urſchule“, 
wie Fortlage unfere Pfeudohegelianer nennt, zeichnet fi) durd eine 
Halbheit ded Denkend aud, an welder ihr großer Ahnherr keinedwegd 
frankte, Eher fällt fie auf den Standpunkt Jacobi's zurüd, den fie nur 
mit bereihertem Inhalte und in glängenderer Methode entwidelt, indem 
fe ihr Princip durch dad Hegel’ihe dialektifhe Feuer führt. Weiße felbft 
ſpricht fi über fein Verhältniß zu Hegel dahin aus, daß „der Faden der 
Polemik gegen Hegel gleichlam ald die Nabelihnur, die das Kind noch 
an die Mutter knüpft, zu betrachten fei”. Eigentlich aber ift ed die Na— 
belihnur der Theologie, welche in den Spftemen der Pfeudohegelianer 
jenen Zuftand gefährliher Halbheit für permanent erklärt, in weldem 
dem Kinde weder ein Reben im mütterlichen Schoofe, nod) ein felbfiftän: 
diged Leben möglid) ift. Dielen „trandfcendenten Pantheiſten“ ſteht He: 
geld Syftem in unnahbarer Hoheit und Sicherheit gegenüber, wie auf 
der anderen Seite Schelling mit feiner refoluten Zranöfcendenz dieſe 
Zwitterbildungen in Schatten ftellt. Die Sucht, die Welt mit neuen 
Syftemen zu bereichern und die Bedenken des theologiſchen Gewiflend 
gegen dad Hegel'ſche Spftem in neuen „Metaphyſiken“ auseinanderzu= 
breiten, welche ſämmtlich an die Gedanken erinnern, die dem Goethe: 
ſchen Fauft bei feiner Bibelüberfeßung durd) den Kopf ſchwirren, haben 
diefe fonft redlich ftrebenden Denker aud einer Bahn gedrängt, in der fie 
Erſprießliches zu leiften vermochten und auch ſchon geleiftet Haben — wir 
meinen die Bearbeitung einzelner Disciplinen. Denn wenn aud hier das 
Princip und der Abſchluß der Entwidelung ftetd die Kette ded Begriff 
mit irgend einer trandfcendenten Handhabe fprengen: fo fonnte doch auf 
feinem eigenen Boden manches förderliche Reſultat gewonnen werden. 
In der That gilt died ebenfo von Weiße's: „Syftem der Aeſthe— 
tif" (2 Bde. 1830), wie von Fichte's „Syitem der Ethif (1. Br. 
1850) und von Braniß „Geſchichte der Philofopbie feit Kant“ 
(2 Bde. 1842). Dad Hauptorgan der ganzen Richtung war die feit 1837 
von dem jüngeren Fichte herausgegebene „Zeitfhrift für Philoſo— 
phie und fpeculative Theologie”. 

Diefe Schule der halben Trandfcendenz, ded in feiner Entwicelung 
plöplih abihnappenden Begriffs, welche die Freiheit Gotted zu retten 
mwähnte, indem fie diefelbe ald eine willfürlid) in die Welt eingreifende 
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Macht darftellte, hat nach verſchiedenen Seiten hin Verbreitung gefunden. 
Der freiefte und am meiften pantheiftifdye Denker diefer Richtung ift R. 
Philipp Fifher, von welchem eine „Wiffenfhaft der Meta- 
phyſik“ (1834) und „Grundzüge des Syſtems der Philofo- 
phie“ (2 Bde. 1847—48) erfhienen find. Er beginnt mit der Natur 
und endigt mit Gott, indem er zwifchen beide den einzelnen und den welt: 
geſchichtlichen Geift ftellt. Die Waffe der Kritik, welhe Fiſcher mit 
großer. Gewandtheit handhabt, wurde von Herrmann Ulrici auf phi— 
lologifhem und aͤſthetiſchem Gebiete, in der „Geſchichte der grie— 
chiſchen Dichtkunſt“ und der Entwidelung der Shakeſpeare'ſchen 
Dramen, mit mehr Glück angewandt, ald in feiner polemiſchen Schrift: 
„Meber Princip und Methode der Hegel’fhen Philofophie” 
(1831), welche in längft widerlegte Anklagen zurücfällt. Auf ähnlichem 
Standpunkte fteht Johann Ulrich Wirth, der in feiner Schrift über 
„die fpeculative Idee Gottes” (1845) das Abfolute für die reine 
Einheit, ewige Wefenheit, göttliched Leben, Gentralfeele und Gentralgeift 
des Univerfumd erklärt, und im „Syitem der fpeculativen Ethik“ 
(2 Bde. 1841 - 42) die Moralität aud der Gefangenfhaft befreien will, 
in welder fie Hegel in der Rechtsphiloſophie ſchmachten läßt. Auch 
betrachtet er, wie Schelling, die Kunft ald die höchſte Stufe des abſolu— 
ten Geifted. BeiMorik Carriére zerſetzt fi) diefer Standpunft mit 
alt: und neuromantiſchen, belletriſtiſchen Elementen, mit einer oft tiefen, 
oft phantaftifchen Myſtik, welhe an Franz Baader anfnüpft. In feinen 
literarhiftorifchen und äſthetiſchen Schriften findet fidy im Wirbel zufälli- 
ger Gedanken mander geiftoolle Einfall, mande glüdlihe Wendung; 
aber ed fehlt alle Schärfe und Strenge des Denferd. Wenn er in feinem 
Briefe über dad göttliche Selbftbewußtfein die Eriftenz des chriſtlichen 
Gotted poftulirt, „eined Gotted, der Freiheit mit Bewußtfein vereint, 
defien Denken mit feinem Schaffen iventifd) ift, eined Gotted, der unend: 
liches Subject iſt“: fo ift Died ein Theismus, gegen den felbit der 
des jüngeren Fichte einen erfüllten und bewegten Inhalt hat. Garriere 
gehört zur Klaffe ver Gemüthöpbilofophen, deren liebenswürdige 
und oft glänzende Entwidelungen doch Mur ein ſympathetiſches 
Empfinden überzeugen. Auch der Hiftorifer der modernen Philoſo— 
phie, Chalybäus, ſtimmt am Schluſſe feiner „hiftorifhen Ent: 
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widelung der fpeculativen Philofopbie von Kant bid He: 
gel" (1843. 3te Aufl.) folgenden theologifhen Lobpſalm an: „Nur ein 
frei fih beftimmendes, im firengften Sinne moniftifhed Abfoluted ver: 
mag in feiner allgenugfamen Machtvollkommenheit zur objectiven Zweck— 
feßung fortzugehen, über allen Egoismus erhaben, zu fhaffen aus Liebe 
zum Object, dad ihm nicht dualiftifdy gegeben und urfprünglicd zur 
Seite gefeßt fein darf, fondern deffen Eriftenz felbft in feinem. Wollen 
gegründet fein muß. Nur fo erft fanır der Grund fid) ald:Grund erhal: 
ten für fi), und nur erft, wenn died der Grund vermag, kann er aud) 
Ihaffen, fo daß dad Gefchaffene für ſich ift, bleibt und unſterblich ift; 
denn fo will ed der, der felbit unfterblicy d. i. über Tod und über unfer 
Leben erhaben ift. Der Glaube it unmittelbar im Befiße diefer Wahrheit, 
„aber ald Wahrheit wiffen kann fie nur ein feiner Idee gemäß geworde⸗ 
ned Wiſſen“. Alle diefe Philofophen haben nur einzelne Momente aus 
den Hegel’fchen Syſteme losgelöſt, mit denen fie daffelbe zu überwinden 
meinen. - Die Vermifhung der religiöfen Vorftellung und des denfenden 
Begriffd mußte bei noch weiterer Ausführung einen modernen Scholafti: 
tömud ſchaffen, welcher die Stellung, die Hegel beiden gegeben, geradezu 
umfehrt, indem er den Begriff zum Eclaven der überlieferten Borftellung 
macht. Der Scellingianer Trorler, defien „Logik“ (1829-30) im 
alten Formalismus befangen bleibt, nimmt in feiner Slaubenöphilofophie 
die. urfprüngliche Einheit von Saßung und Glauben ald die allein wahre 
Autorität an. Hier konnte ſchon der Katholicismus, der im der Philo: 
ſophie von Hermes, Elvenid u. A. an den Kantianidmus angenüpft, 
an die Hegel’fhe und Schelling'ſche Philofophie anknüpfen. Sengler 
und Staudenmaier haben in zahlreihen Schriften und in der „Zeit: 
ihrift für Philoſophie“ diefe Anknüpfung verſucht, natürlid) mit 
der Tendenz, dad Dogma und die Speculation zu verfühnen. Mit grö- 
berer Energie tritt der Weltpriefter Günther in Wien ald ein Selbft: 
denfer ded Katholicismus auf, indem er feine Gedanken oft in der humo= 
riſtiſchen Weiſe eined Abraham a Sancta Clara zu burledfen Sprüngen 
abrihtet. Diefer Humor geht aud dem unglüclichen Zwiefpalte zwifchen 
dem mittelalterlihen Glauben und dem modernen Gedanken hervor, aud 
dem Gefühle, daß er auf dem Boden des Katholiciömud ewig unentſchie⸗ 
den bleiben muß. Seine Angriffe auf die Zwingherrſchaft des logiſchen 
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Begriffs find von großer Entfchiebenheit und Keckheit. Dad eigene Sy—⸗ 
ſtem Günther’s ift volllommen dualiftiih: es ftellt einen außerweltlichen 
Gott und eine außergöttliche Welt fi) gegenüber. Die Unfaßbarkeit der 
Idee Gotted für dad menſchliche Denken ift die Vorausſetzung diefer ganz 
zen katholiſchen Glaubensphiloſophie, deren frifhe, jeanpaulifirende Form 
indeß einen eigenthümlicdyen Reiz hat. Schon die Titel feiner Haupt- 
fhriften: „Vorſchule zur fpeculativen Philofophie” (1828), 
„Peregrin's Gaftmahl” (1830), „Süd: und Nordlidter am 
Horizont der fpeculativen Theologie‘ (1832), „Sanusföpfe 
für Philofopbie und Theologie (1833) zeigen diefe ſonderbare 
Vermiſchung eined phantafievollen Humord und einer auf pofitiver 
Grundlage weiterbauenden Speculation. 

Wenn die äußerfte Rechte ded Syſtems in ihrem Zufammenhange mit 
der neufchelling’f&hen und katholifhen Glaubendphilofophie eigentlich aus 
dem Hegel’fhen Syſteme herausfällt, fo hat dagegen Göſchel, der den 
Mebergang zur rechten Fraction der Schule bildet, die Autorität Hegel’d 
feloft für fih, der feine „Aphorismen über Nihtwiffen und 
abfoluted Wiffen“ (1829) in einer Recenfion günftig beurtheilte. 
Wer indeß die in Hegel’d Werke aufgenommene Kritif genauer lieft, der 
wird wohl zwiſchen den Zeilen herauöfinden, daß der Philofoph über die 
Forderung, die Philofophie folle fid) entfhiedener an dad Wort Gottes 
anſchließen, die Achfel zuckt. Göſchel erklärt ſich einfach durch die Bor: 
ſtellung erquickt und will den Begriff durch ſie berichtigen. Dieſe 
gemüthlichen Erquickungen und theologiſchen Berichtigungen, die in der 
„ſiebenfältigen Oſterfrage“ (1830), „Hegel und feine Zeit” 
(1832), befonderd „in dem Glaubensbekenntniſſe der fpeculativen Philo⸗ 
fophie” (in Bruno Bauer’d Zeitfhrift) mit großem Behagen auögefpro- 
hen werden, find nur aus der eigenthümlichen Beſchaffenheit eined Gei— 
ſtes zu erklären, deſſen gleichzeitige Gmpfänglichkeit für die geiftige Trini- 
tät Goethe's, Hegeld und der Bibel mehr von einer liebenswürdigen 
Hingabe ded Gemüths, ald von Strenge und Entſchiedenheit des Ge— 
danfend Zeugniß ablegt. In „den Beweifen für die Unfterblidh: 
feit der Seele’ (1835) warf Göfchel, indem er einen beflimmten 
Glaubendfaß, eine beftimmte Vorftellungdweife in das Licht der fpecula- 
tiven Philofophie rückte, den Erisapfel in die Mitte der Hegelianer, 
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indem an diefer beftimmten Frage aldbald der Zwiefpalt der Auffaffung 
an den Tag kam. Wie Hegel felbft darüber gedacht, ift wohl ohne 
Zweifel. Das Problem lag ihm in-diefer individuellen Faſſung gänzlich) 
fern. Ihm war die Unfterblidhkeit der Seele nur die Ewigfeit des 
Geifted. „Die Sache ift überhaupt diefe, daß der Menſch durd) dad Er— 
fennen unfterblidy ift, denn nur denfend ift er feine fterbliche, thieriiche 
Seele.” Die Frage um die perjönliche Fortdauer ließ er ganz beijeite; 
was hatte fie mit dem Allgemeinen, mit dem Begriffe zu thun? Cie 
gehörte der religiöfen Atomiftif der Vorftellung an, von der Hegel eben: 
fowenig wiffen wollte, wie von der politiihen. Deöhalb hatte Richter 
begründeted Recht, gegen Göſchel und Gonradi in mehreren Schrifz 
ten, 3. B. in der „Lehre von den legten Dingen“ (1833) die per 
fönlidye Unfterblichfeit im Geifte Hegel’d zu leugnen. Göſchel dagegen 
verfiel immer mehr in den Taumel der Vorftellungen und wurde aud 
einem Philofophen ein Miffionair, der Hegel und die ganze Zeit zu 
befehren fuchte und aus dem Hegel’ihen Syfteme nur einzelne Wendunz 
gen entnahm, um das falbungdvolle, orthodore Pathos mit einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schimmer zu befleiden. 

Jedes philoſophiſche Syftem hat eine Zahl von Schülern, se ſich 
in das abgeſchloſſene Ganze ſo hineinleben, daß ſie jeden Fortſchritt über 
daſſelbe hinaus für überflüſſig erklären. Die vollendete Architektonik der 
Hegel’ichen Philofophie und ihre ebenfo überraſchende, wie für dad tiefere 
Erkennen unvermeidliche Methode fhienen dem Gedanten eine fo voll: 
fommene Genugthuung zu gewähren, daß felbft begabte Geiſter ſich bereit: 
willig mit dem inneren Auöbau ded Spftemd begnügten. Für diefe Kern: 
truppen der Hegel’ihen Schule war zunädjit die Herauögabe der fämmt: 
lihen Werte Hegeld dad Panier, die. Jahrbücher für wiſ— 
ſenſchaftliche Kritik der gemeinſame Sammelplatz. Marheineke, 
Johannes Schulze, Gans, von Henning, Hotho, Förſter, 
Baumann, Michelet und Roſenkranz zeigten als Herausgeber der 
Hegel'ſchen Werke ihre Pietät gegen den Meiſter und bekannten ſich als 
ſeine Schüler. Ihnen ſchloſſen ih Gabler, Werder, Schaller, 
Hinrichs und Erdmann an. Natürlich war bei der Verſchiedenheit 
der Individualitäten eine pridmatifche Farbenbrehung der Auffaflung 
unvermeidlich. Nah Goeſchel und dem Neuſchellingianismus bin 


24 Die Hegelianer der älteren Richtung. 


neigte fihh Henning. Gabler, der Nachfolger Hegeld auf dem Ber: 
liner Lehrſtuhle, ift einer jener trodensconfervativen Jünger des großen 
Meifterd, welche ſich mit einer dürftigen Eregefe begnügen. Er weicht 
von ihm nur in der einen Schattirung des Glaubend ab, daß er den 
außerweltlihen Gott für feine Perfon fefthält. Mehr vom Johannes hat 
Werder in Berlin, der Dichter ded an Handlung armen Dramad: 
„Solumbud‘, der, wie Gabler die Phänomenologie, in feiner „Kritik des 
Bewußtfeind‘ (1827) die Logik reproducirt, doch mit phantafievollem 
Schwunge und mit pantheiftifher Gonfequenz. Einer der älteften Schi: 
ler Hegeld, Hinrich in Halle, begann ebenfalld mit den Göſchel'ſchen 
Zumuthungen an die Philofophie, daß fie dem Inhalte der abfoluten 
Wahrheit, die im Chriftenthume gegeben ift, entſpreche. Deöhalb war 
Hegel mit der erften Schrift von Hinrichs: „Die Religion im inneren 
Verhältniſſe zur Wiffenfhaft” (1822) keineswegs einverftanden. 
Die Form derfelben iſt ebenfo abftrud und fdhwerfällig, wie in den 
fpäteren philoſophiſchen und äfthetifhen Schriften diefed Autors, in den 
„Srundlinien der Philofophie der Logik“ (1826), „daö 
Weſen derantifen Tragödie‘ (1827), „Schillers Dichtungen 
nach ihrem hiftorifhen Zufammenhange” (2 Bde. 1837 — 38). 
Defto auffallender war die Volksthümlichkeit, Eleganz und liberale Rich— 
tung, welhe Hinrich in feinen „politifhen Vorleſungen“ (2Bde. 
1843) und in feinem Werke über „die Könige‘ (1853) an den Tag 
legte, durch welche die Rechts- und Geſchichtsphiloſophie Hegelö eine wün: 
ſchenswerthe Erweiterung erhielt. Wie Göſchel und Gabler verthei- 
digte auch Schaller die außerweltliche Perfönlichkeit Gottes, und Erb: 
mann, ein Philofoph, deſſen Genanigfeit in Einzelnheiten und Behag— 
lichkeit oft in’d Triviale fällt, machte in feinen „Borlefungen über 
Glauben und Wiffen“ (1837) dad Poſitiv-Hiſtoriſche des Glaubens 
zur thatfählihen Grundlage der Wahrheit. Dagegen übernahm 
Marheinekein „den Grundlehren der Dogmatik“ (1827) mit 
firengem Anfchluffe an dad Hegel’fhe Syſtem feine Vermittelung mit den 
Grundfehren der Theologie, welche freilich allen, an der Vorftellung fell: 
baltenden Theologen unerquicklich, ja felbft unbegreiflidy erſcheinen mußte. 
„Sr ſchöpfte,“ wie Strauß fagt, „das oberfte Fett des chriſtlichen 
Dogmas ab.“ 
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Im Gentrum der Hegel’ihen Schule ftehen Carl Ludwig Miche— 
let, Eduard Gans und Earl Rofenfranz, neben ihnen Benary 
und Vatke. Wir begegnen bier geiftvollen, beweglichen Naturen, weldye 
nicht, wie die logifhen Säulenheiligen der Rechten, auf dem Piedeftal ded 
Begriffes gleichſam feitgefroren find, fondern frei umberwandeln in Welt 
und Leben, mit demfelben offenen Einne für die Fülle der Erſcheinungs⸗ 
welt begabt, welcher Hegel ſelbſt ausgezeichnet und ſeinem Syſtem die 
umfaſſende Auöbreitung und den durchgreifenden Einfluß geſichert hat. 
Michelet war durch feine franzöfifhe Kebendigfeit, durch die ſcharfe und 
ſchlagende Faffung, die er dem Gedanken zu geben weiß, durd) die wißige 
Abfertigung anmaßender Halbheiten befonderd für die Polemik und für 
die deutlich abgefchloffene Charakteriſtik der Syſteme organifirt. So ift 
fine „Sefhichte der legten Syſteme der Philofophie in 
Deutihland von Kant bid Hegel” (2 Bte. 1837— 38) durch die 
gedrängte, überſichtliche, mit fihern Gontouren und dem Inftincte für dad 
Weſentliche entworfene Darftellung der einzelnen Philofophieen ausge— 
yihnet. Weniger glücklich war er in feiner Polemik gegen Strauß, 
indem er nicht die Gattung, fondern die Perfon für das Vollkommene 
und Abfolute erklärte (Der biftorifhe Chriſtus und dad neue 
Chriſtenthum 1847), Wenn Midelet aud) für die Ethik Verdienft: 
lies geleiftet, fo war ed dod Eduard Gans aud Berlin (1798 bid 
1839) vorbehalten, die dDurchgreifende Anwendung der Hegel'ſchen Rechts— 
philofopbie auf die Suriöprudenz zu machen. Wir haben gefehen, wie 
unter den Händen Savigny's die ſcharfe Sonderung der römiſchen 
Rehtöbegriffe zur höchſten Subtilität gediehen war, und wie die in ein= 
zelnen Fascikeln Inder zufammengeheftete Herbarium der vertrocfneten 
roͤmiſchen Rechtöblüthen für dad unumftößlihe Evangelium aller jurifti- 
ſchen Weisheit galt. Die biftorifhe Schule ded Rechts beſchäftigte ſich 
daher mit der Geſchichte, aber nur mit der Geſchichte des römiſchen 
Rehtd, und hielt, den dringenden Anforderungen der Gegenwart und 

den großen Thatſachen der Revolution gegenüber, den Standpuntt feft, 
dab unfere Zeit überhaupt feinen-Beruf zur Gefeßgebung habe. Nach— 
dem fie alfo die Sontinuität der Rechtöbildung durd) dad Mittelalter hin— 
durchgeführt und nachgewieſen hatte, verleugnete fie den Fortgang der 
Entwidelung auf einmal in der Gegenwart, oder vielmehr, in der 
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Theorie eined organifhen Wachsthums befangen, welches für ſolche gei- 
flig unproductive Epodyen, wie dad Mittelalter, die geeignete Entwicke— 
Iungöform ift, wollte fie der Energie des ſchöpferiſchen Geiſtes, weldye ſich 
im kegten Jahrhunderte geltend gemacht, fein Recht zur Neugeftaltung der 
Gefeße einräumen; dad Armuthözeugniß, dad fie der Gegenwart auöftellte, 
war in der That nur ihr eigenes geiftiged Armuthözeugniß. Denn die 
Schranke diefer Einfiht beftand offenbar darin, für die Entwickelung von 
-Staat und Recht, für die ganze Sphäre ded objectinen Geifted ein unter: 
geordneted phyfiologifched Gefeß zur Geltung zu bringen. Die Anerfen= 
nung diefed Gefeßes bedingt die unbegrenzte Ehrfurcht vor dem thatſäch— 
lid) Gegebenen, nicht, wie bei Hegel, feinem weſentlichen Gehalte nad, 
als einer biftorifhen Entwicelungsitufe, einem vernünftig Geworde— 
nen, fondern in aller feiner Zufälligfeit, mit allen feinen Auswüchſen, in 
feiner ganzen chaotiſchen Maffenhaftigkeit. . Einem ſcharfen Kopfe und 
durdhgebildeten Denker, wie Eduard Gans, mußte aldbald diefe 
biftorifhe Schule ald eine unhiftorifche erſcheinen, denn für die Ver— 
gangenheit hatte fie nur einen einfeitigen, feinen umfaffenden Mapftab, 
der für die ganze weltgefhichtlidhe Entwidelung auögereicht hätte, und 
für die Gegenwart lag ihr geiftiger Banferott am Tage. Eine wahrhaft 
univerfelle geihichtliche Auffaffung führte Sand in feinem „Erbrecht 
in weltgefhihtlider Entwidelung‘ (4 Bde. 1824-35) durd, 
in welchem dad römische Recht nur eine, wenn auch bedeutende Stufe 
der Entwidelung darftellt, indem allerdings das römiſche Volk von der 
Rechtsidee mehr, ald die anderen getragen und thätiger in ihrer Durchbil— 
dung war. Die Snftitutionen ded Rechts wurden aud der beftimmten 
Epoche und aud dem Volksgeiſte, der fie [huf, begriffen und damit aud) 
für die Gegenwart dem fortfchreitenden Fluffe der Idee überliefert. 
Ebenfo fuhte Sand aud dad „Syſtem des römifhen Civil— 
rechtsô“ (1827) mit der inneren Nothiwendigkeit ded Begriffd zu durch⸗ 
dringen, der bier indeß nur für die Grundlagen ded Ganzen von Bedeu: 
tung fein fonnte, indem das römiſche Recht fonft dad Gebiet eined in 
taufend Diftinctionen, die bis zu ertremer Freiheit zugefpikt find, in 
fharfgefpaltenen Unterfchieden und Gegenfäßen triumphirenden Verſtan— 
ded iſt. Durch feine Hinneigung zu den Principien des franzöfifhen 
Liberalismus, die er auch in rafch verbotenen Vorlefungen „über die 
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Geſchichte der letzten zehn Jahre” geltend machen wollte, durch feine Be: 
geifterung für die Sulirevolution, welche Hegel felbit nicht theilte, bildet 
Gans den Uebergang zur politifhen Linken der Hegel’ihen Schule, wäh: 
tend ſeine „Rückblicke auf Perfonen und Zuftände” (1836) ihn 
in einer Reihe mit den jungdeutſchen Weltfahrern zeigen, denen er indeß 
durch ſchlagenden Wiß, feltened Beobadhtungdtalent und gründlided Ein: 
gehen auf tiefere Intereffen überlegen if. Noch vielfeitiger in der Ber: 
mittelung der Philofophie und ded Lebend, in der unermüdlichen Propa= 
ganda des Syſtems, in dem aufgeſchloſſenen Einne für alle Erfcheinuns 
gen der Geifteöwelt, befonderd auf dem Gebiete der Kunft, dabei von 
einer feltenen Gabe lichtvoller Darftellung und von hinreißender, geiflis 
ger Lebendigkeit, der die Gedanken von allen Seiten zuftrömen, ift Garl 
Rofenkranz aud Magdeburg (geb. 1805), gegenwärtig Profeflor der 
Philofophie in Königäberg, eine der bedeutendften und liebendwürdig- 
fen Erfheinungen unter den Vertretern ded Hegel'ſchen Syftemd, wel: 
ed ihm vor Allen eine geläuterte Reproduction, eine glänzende Populas 
rität und eine neßartige Auöbreitung über alle Kreife des modernen 
Lebens verdankt. Gegenüber dem trodenen Formalidmud, in weldhen 
viele Schüler dad Hegel'ſche Syſtem erftarren ließen, bedurfte ed einer jo 
regſamen und lebendvollen, geiftigen Perfönlichkeit, wie Roſenkranz, um 
im Hegel'ſchen Geifte auch die fortichreitende Gefhichte und alle Thaten 
der neuen Gultur zu begreifen. Dad weiche und phantafievolle Naturell 
von Roſenkranz wies ihn befonderd auf die Theologie und Poefie hin. 
Er ſelbſt gefteht von fi, daß ihn nur die Spannung im Uebergehen 
von der Theologie zur Poefie und umgekehrt thätig und lebendig erhalte, 
foviel Unvollkommenes fie audy hervorrufe. Auf dem Gebiete der Theo: 
logie hatte er zunächft durch feine Schrift: „Ueber die Naturreli— 
gion“ (1831), in welder er nur die Religion der wilden Völker, die 
irdifhe Wurzel der Hegel’ihen „Naturreligton‘‘, behandelt, eine werth: 
volle Monographie geliefert. Ihr ſchloß fi eine „Encyklopädie 
der tbeologifhen Wiſſenſchaften“ (1831) an, in weldyer er, wie 
in feiner „Kritik der Schleiermader’fhen Glaubendlehre” 
(1836) Hegel und Scyleiermadyer zu vermitteln ſucht. In Betreff feiner 
religionsphilofophifhen Auffaflung wurde Roſenkranz von Strauß in 
dad Centrum der Schule geftellt, welches nicht, wie die rechte Seite, die 
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ganze evangelifhe Gedichte, aber doc) ihren Haupttbeil und Mittelpunft 
durd) die Idee der Einheit göttliher und menſchlicher Natur für bifto: 
rifdy gegeben und verbürgt annimmt. Nofenkranz erklärt „dad wahre 
Chriſtenthum für vernünftig und'die Vernunft für chriſtlich“; doch die 
Widerſprüche der äußeren Geſchichte Chrifti räumt er willig ein, weil man 
fonft „einen Selbftmord der Intelligenz” begehen müfle. Dagegen 
behauptet er, der linfen Eeite gegenüber, „daß jene einzelne Geftalt, 
deren Erinnerung die Geſchichte und aufbewahrt hat, fodaß aud) wir 
noch ein Bild ihred unmittelbaren Lebend und darftellen fönnen — daß 
fie allein, und außer ihr fein anderer Menſch, dem Begriffe angemeffen, 
die Realität der Idee ald individuelle Erfheinung vollbradyt hat”. Wenn 
er fo auf theologiihem Gebiete vermittelnd und verföhnend auftrat, fo 
ift feine Wirkfamkeit auf literarhiftorifhem und äfthetifhem doch noch 
bedeutender. Ein feiner Geſchmack und eine ebenjo leicht angeregte, wie 
lebendig anregende Phantafie befähigten ihn befonderd zur glücklichen Ne: 
production poetiſcher Schöpfungen, aus welcher ungefucht und lichtvoll 
die geiftige Bedeutung bervortrat. Sein Urtheil ift troß der milden 
Form ftetö ſcharf und eindringend. Gin Philofoph, welcher ſich der Kite: 
raturgefhichte zumandte, mußte befonderd dad aufgehäufte Material 
unter die wefentlidhen Gefihtöpunfte der geiftigen Gntwidelung ordnen, 
Leben und Bewegung in zufällig ufammengeftellte Maffen bringen, was 
die nur empirifchen Literarhiftorifer verfhmähten. Dad find die Ver: 
bienjte feiner oft geplünderten „Geſchichte der deutfhen Poefie 
im Mittelalter” (1830) und feines „Handbuches einer allge: 
meinen Gefhichte der Poeſie“ (3 Bde. 1832—33). Die „Bor: 
lefungen über Goethe” (1847) eridyließen mehr, ald alle anderen 
Commentare, ein geiftvolled Verſtändniß ded großen Dichters, aber fie 
geben jede Kritif auf, indem fie feine unbedingte Herrlichkeit mit liebe: 
voller Pietät zu begreifen fuhen. Diefe Schüchternheit des Urtheild, die 
vor jeder Analyfe zurückſchreckt, kann einem großen Geniud nicht gerecht 
werden, deffen wahre Bedeutung um fo lichtooller hervortritt, je tiefer 
und jhärfer die Schatten gezeichnet werden, welche ftetd die einfeitige 
Energie einer großen Begabung im Gefolge hat. Dagegen hat Rofen: 
franz in der „Aefthetit des Häßlichen“ (1853), neben einer großen 
Feinheit und Schärfe der Begrifföbeftimmungen, fi) auch ald fharfer 
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Eilhouetteur literarifher Perfönlichkeiten der Gegenwart gezeigt und 
durch die ftrenge, aber antheilvolle Kritifihrer Productionen einen unmit— 
telbaren Einfluß auf die modernfte Kiteratur zu gewinnen gefudht. Gegen: 
über der vornehinen Abgefchloffenheit, durch weldye andere Literarhiſto— 
rifer und Aefthetifer dad Vorrecht der Gelehrfamkeit zu wahren glauben, 
ift dad Verdienft einer foldyen lebendigen Theilnahme am Fortgange der 
titeratur nicht hoch genug anzuſchlagen. Es ift des Philofophen unwür— 
dig, die Thüre der Weltgeſchichte zuzuriegeln, feiner angitvollen Betäus 
bung durd) die Erſcheinungen der Gegenwart irgend einen ftolzklingene 
den Namen zu geben und ald Echlüffelverwalter der Vergangenheit ihr 
allein die Glorie höchſter Bedeutung zuzufchreiben. Diefe Einfiht von 
Rofenfranz und fein Streben, den Begriff ſtets friſch zu erhalten durch 
immer neue Bewährung, räumen ihm einen hervorragenden Plaß unter 
den Philofophen ein. Ebenfo gerüftet zur Abwehr weiter drängender 
Entwicelungen, ohne ihr eingehended Verſtändniß für eine Befledung 
der jpeculativen Eelbfigenugiamfeit zu halten, wie zum inneren Ausbau 
ded Syſtems, dad er durch die „Eritifhen Erläuterungen‘ (1840), 
durch die „Pſychologie“ (1837), eine Ausführung der Lehre vom ſub— 
jediven Geifte, welde bei Hegel einer der unvollftändigiten Theile des 
Syſtems ift, durd die „Pädagogik ald Syſtem“ (1848) näher 
befimmte und ergänzte und im „Syftem der Wiffenfhaft” (1850) 
durch Hineinnahme aller derjenigen Momente, in denen eine berechtigte 
Fortentwickelung der Wiſſenſchaft feit Hegel's Tode liegt, zu reformiren 
ſuchte, hat er überdied ald Biograph Hegel's (Hegel's Leben, 1850) 
als ein zum Theile polemifher Commentator Schelling's (Borlefun: 
gen über Schelling 1842) und in zahlreihen Skizzen, Schilderun— 
gen, Etudien, Gonfeffionen, felbft poetifhen Verſuchen eine auögebreitete 
Iiterarifche Thätigfeit ausgeübt, ald deren Kern ftetd eine feinorganijirte 
und edeljtrebende Begabung erfcheint. Mag Roſenkranz auch in Ein- 
zelnheiten zu fehr geneigt fein, für die zufällige Erſcheinung ein Grund: 
teht ded Begriffs zu reclamiren und für die individuelle Neigung und 
Abneigung ein fpeculatived Piedeftal zu fuchen, mag fidy bei ihm das 
dialektiſche Feuer ded Begriffs oft in jene bengalifhen Flammen verwans 
dein, mit denen feine Phantafie irgend eine liebenswürdige Erſcheinung 
verflärt: er bleibt der geiftvollfte Vermittler der Idee und der Wirklichkeit, 


30 Die Hegelianer der jüngeren Richtung: die Kritik. 


welche fie fid) immer von Neuem ſchafft, ded Weltgeifted und des Zeit: 
geifted, und wenn er, ald der rechte Mann ded Gentrumd, die Zeit zu 
begreifen fuchte, was die rechte Seite verfhmähte, fo folgten ihm bald 
die Männer der Linken, welche die Zeit fogar durch die Idee zu bewegen 
ſuchten. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Hegelianer der jüngeren Richtung: die Kritik. 


Die Auffaſſung der Theologie und beſonders der Chriſt ologie gab 
den Grund her zu jener Eintheilung der Schule, welche dem conſtitutio— 
nellen Kammerfoftem entnommen ift. Der Mann, von welhem fie aud: 
ging, David Strauß aud Ludwigsburg (geb. 1808), war ber 
Gründer und Führer der Linken, welhe er durch die Behauptung, 
„daß die Prüfung der evangelifhen Geſchichte durchaus der hiſto— 
rifhen Kritik freizulaſſen ſei“, conftituirte. Die freie, vorandfegungsd- 
lofe Kritit wurde dad Banner der Hegel'ſchen Linken, welhe damit nit 
aud dem Spfteme heraudtrat, fondern den Sinn feined Begründerd 
offenbar beffer traf, ald die Rechte und dad Gentrum; denn ed war Hegel 
nirgends eingefallen, die evangelifche Geſchichte durch die Idee der Ein: 
beit göttliher und menfhliher Natur verbürgen zu wollen, worin 
fhon eine gaͤnzliche Verfehrung feined Standpunfted liegt. Wie hätte 
Hegel die Idee zum Bürgen eined zufälligen Geſchehens in der Zeit 
madyen, ihr gegenüber dem einzelnen Factum eine jolhe fecundäre Stel: 
lung einräumen können? Nod) ferner lag ed ihm offenbar, eine einzelne 
Erſcheinung zum Träger der Realität der Idee zu machen und fie in eine 
Ausnahmeftellung zu verfeßen, ohne anderen Grund, ald um den theolo: 
giſchen Vorausfegungen geredyt zu werden? Strauß fteht mit feinem 
„Cultus ded Genius“ noch weiter rechts .ald Hegel, welher die Indivi— 
duen in den Dienft ded Weltgeifted und der Vernunft giebt, die ſich des 
Geifted und felbft der Leidenſchaften der Einzelnen zur Grreihung ihrer 
Zwecke bedient. Nur in der „Aeſthetik“ giebt Hegel eine Entwicelung 
des Genied, und dad Uebertragen diefed Begriffed auf die religiöfe Sphäre 
wird durch die Autorität Hegel’d nirgends gerechtfertigt. Die Kritik, 
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welder Strauß im „Leben Jeſu“ (2 Bde. 1835—36) die evangelifche 
Geſchichte unterwirft, hat zwar ihre Antecedentien ſowohl im Hegel’ihen 
Syfteme, ald auch in den mythifhen Auölegungdverfuhen, welche 
Bauer, de Wette und andere Theologen auf dad alte Teftament und 
vereinzelte. Stellen ded neuen angewendet; fie war aber mit folder Eon: 
fequenz ded Denkens, mit foldyer Solidität biftorifher Studien, mit fol: 
dem Ernſte und folher Unerfchütterlichkeit durchgeführt, daß fie in den 
weiteften Kreifen großed Aufiehen erregte und nicht nur die Stuttgarter 
Lirmtrommel Wolfgang Menzel und die Berliner Glaubendtrom: 
hete Hengftenberg, fondern aud) die Züricher Bauern zu thatkräftiger 
Oppofition wachrief. Strauß's „Reben Jeſu“ ift eine Auffaffung der 
bibliihen Gefchichte, welche fid) nad) ihrer Methode die Eritifche, nad) 
ihrem Ergebniffe die mythiſche nennt. Die heilige Gefhichte, ein Ge: 
Ihehen, in welchem dad Göttliche ohne Vermittelung in dad Menſchliche 
bereintritt, die Ideeen fih unmittelbar verkörpert zeigen, verliert mit der 
fortfhreitenden Bildung der Völker ihre Wahrfcheinlichkeit; denn Bil: 
dung iſt überhaupt Vermittelung und wird fih in ihrem Fortfehritte 
immer deutlicher der Vermittelungen bewußt, welche die Idee zu ihrer 
Verwirklichung bedarf. Sie fpridht ihre Abweihung von den alten Re: 
iigiondurfunden dahin aus: „dad Göttliche kann nicht fo (theild über: 
haupt unmittelbar, theild noch dazu roh) geſchehen fein, oder dad fo Ge: 
Ihehene kann nicht Göttlihed gewefen fein”. Die neue Bildung ver: 
blendet fich nicht gegen diefe Differenz, wenn fie unbefangen ift, fondern 
gefteht, bei der Audlegung der Urkunden, offen ein, daß fie dad, was 
jene alten Schriftfteller erzählen, anders anfieht, als diefe felbft ed ange: 
ieben haben. Die allegoriihe Auölegung ded Alten und Neuen Tefta: 
mentd (O rigened) hielt dad Göttliche feft, Teugnete aber, daß ed ſich in 
diefer unmittelbaren Weife gefhichtlih verwirklicht habe; der Natura: 
liomus der Deiften des 17. und 18. Jahrhunderts (Bolingbrofe, 
Morgan, Woolfton, der Wolfenbüttler Fragmentift) giebt 
eber den geſchichtlichen Hergang-zu, den er aber nicht ald einen gött: 
lien, ſondern ald einen menfhlihen auffaßt. So wurden in feindfeliger 
Beife die Subjecte der biblifhen Geſchichte für fhlechte und betrügerifcye 
Menſchen angefehen. Im Gegenfage hierzu entkleidete der Rationalid- 
mud Paulus) diefe Subjecte zwar ihrer Göttlichkeit, geftand ihnen 
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aber dafür die reine Menfchheit ungejchmälert zu. Die mythiſche Auf- 
faffungöweife der heiligen Geſchichte wurde nun von Strauß rein und 
in gehörigem Umfange, d. h. bei allen Erzählungen, weldye eine budjftäb: 
lid) biftorifche Wahrheit nadyweidbar nicht enthalten können, auf die 
evangelifhe Gefhichte angewendet. Für den Standpunkt der Religion 
it nad Strauß dad Mythiſche wefentlicdy und nothwendig; denn die Re 
figion hat dad Bewußtfein deſſelben abjoluten Inhalts, wie die Philofo: 
phie, aber nicht in der Form des Begriffes, fondern der Vorftellung. Die 
Borftellung aber, felbft auf der Stufe, wo fid) dad Bewußtfein zum Ge: 
danken des Göttlihen erhoben hat, betrachtet Gotted Lebendigkeit und 
Wirkſamkeit nur unter der Form einer Reihe göttliher Thaten und 
glaubt andererfeits, dad natürliche Gefhehen und dad menſchliche Thun 
nur durh Annahme göttliher Wirkungen und Wunder in demſelben zu 
religiöfer Bedeutung erheben zu fönnen. Strauß macht keinen Unterfcied 
in der Auffaffung der hriftlihen und profanen Mythologie und nimmt 
den Sag Ottfried Müller’s ald Grundlage feiner Ausführungen an, 
„daß dem Mythus fein individuelled Bewußtfein, fondern ein höheres, 
allgemeined Volföbewußtfein (Bewußtfein einer religiöfen Gemeinde) zu 
Grunde liege”. Die Abfihtlichfeit der Erfindungen ift, wenn nicht gan 
ausgeſchloſſen, doc) nur auf poetifhe oder religiös-pragmatiſche Bearbei- 
tungen der alten Sagen befchräuft. Unter „evangeliſchem Mythud“ ver: 
fteht Strauß eine auf Sefus mittelbar oder unmittelbar fid) beziehende 
Erzählung, welche wir nicht ald Abdrud einer Thatſache, fondern als 
Niederihlag einer Zdee feiner früheften Anhänger betrachten dürfen. Der 
Mythus iſt theild rein für fi die Subftanz der Erzählung, theild nut 
eine Accidenz an wirklicher Geſchichte. Bei einzelnen Kleinen Partien 
waltet dad Sagenhafte vor, oder man muß willfürlihe Zuthaten des 
Schriftftellerd annehmen. Die meffianifhe Entwidelung, welche ſchon 
lange vor Zefu Zeit im ifraelitiihen Volke erwachſen, durdy mehrere Mo: 
mente beftimmt und umfdyrieben war, wurde für die Evangelien eine 
Hauptquelle der mythenbildenden Idee. Man würde. fidy fehr irren, 
wenn man in diefer Auffaffung von Strauß eine Abweihung von dei 
Hegel’ihen Principien erblicken wollte. Er felbft behauptet in feinen 
„Streitfhriften”, daß eine Kritif der evangelifhen Geſchichte in feinem 
inne durdy Hegel’d allgemeine Grundfäße nicht ausgeſchloſſen werde, 
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wenngleich die Anſicht Hegel's über die Perſon und Geſchichte Jeſu an 
großer Unbeſtimmtheit leide. Hegel hatte behauptet, „dab man, was 
dad blos Geſchichtliche, Endlidye, Aeußerliche betrifft, die heiligen Schrif— 
ten wie profane Schriften betradhten fann”. Damit madıte Strauß 
Ernft, obgleich erft Bruno Bauer die legte Gonfequenz diefer Behaup: 
tung 308. „Dad Leben Jeſu“ gehört in feiner forgfältigen, einzelnen 
Audführung, weldye nicht blos die Evangelien, fondern audy alle frühe: 
ren Audlegungdverfuche Eritifirt, der Theologie an, und nur die Schluß: 
abhandlung ded Werkes ift wieder von philofophifher Bedeutung, indem 
Strauß bier die Eritifh aufgelöften Glemente der Geſchichte durd den 
geiftigen Inhalt der Chriftologie zu erfeßen fuht. Er findet den Schlüf- 
fel zu ihr darin, daß ald Subject der Prädicate, welche die Kirche Chrifto 
beilegt, ftatt eined Individuums eine Idee, aber eine reale, nicht Kantiſch 
unwirkliche gefeßt werde. Diefe Idee ift die Sdee der Gattung, der 
Menfhbeit. Die Idee der Einheit göttliher und menſchlicher Natur 
it in unendlid höherem Sinne eine reale, wenn ic) die ganze Menſchheit 
ald ihre Verwirklihung begreife, ald wenn ich einen einzelnen Menſchen 
ald ſolche ausſondere. Es ift gar nicht die Art, wie die Idee ſich reali- 
fit, in ein Gremplar-ihre ganze Fülle audzufchütten und gegen alle An: 
deren zu geizen, in jenem Einen ih vollftändig, in allen Uebrigen aber nur 
immer unvollftändig abzudrüden, fondern in einer Mannigfaltigkeit von 
Eremplaren, im Wechſel fich feßender und wieder aufhebender Indivi: 
duen liebt fie ihren Reichthum audzubreiten. So wird die Apotheofe 
ded Gottmenfhen zu einer Apotheofe der Menſchheit, ald der Vereini- 
gung beider Naturen, ded menfchgewordenen Gottes; und der abfolute 
Inhalt der Chriftologie ift aud den Trümmern feiner geſchichtlichen Form 
berauögerettet. Später fuchte indeß Strauß fowohl in den „Streit: 
ſchriften“ (1837), die fid) durch die maßvolle Gedrungenheit eined Lei: 
Ängfhen Stylö auszeichneten und die Gegner feined Werkes, befonderd 
Bolfgang Menzel, mit feltener polemifher Gewandtheit aud dem Sat: 
tel hoben, ald auc in feinem Auffaße: „Ueber dad Vergänglide 
und Bleibende im Chriſtenthum“, den er in die dritte Auflage 
ded Lebens Zefu aufnahm, den Standpunkt der Schlupabhandlung we: 
jentlid) zu modificiren und ſich der Anfiht von Rofenkranz zu nähern. 


Ale die verfchiedenen Richtungen, in welche der des göttlichen 
Gottſchall, Nat. Lit. II. 
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Lebend in der Menſchheit ſich audeinanderfeßt — Kunft, Wiffenfhaft — 
werden, wie Strauß hier behauptete, durd) große Individuen vertreten. 
Snöbejondere ift auf dem Felde der Religion, wenigftend innerhalb des 
monotheiftifhen Gebietes, alle eigenthümliche Geftaltung an hervorra= 
gende Perfönlichkeiten gefnüpft. Das Chriſtenthum kann feine Ausnahme 
von diefem Typus machen; die gewaltigfte geiftige Schöpfung kann nicht 
ohne nachweisbaren Urheber, nit dad bloße Ergebniß des Zuſammen— 
ftoßed zerftreuter Kräfte und Urſachen fein. Jeſus tritt daher in die Ka= 
tegorie der hochbegabten Individuen, weldye auf den verſchiedenen Lebend— 
gebieten die Entwidelung des Geiftes in der Menfchheit zu höheren Stu— 
fen zu erheben berufen find, Individuen, welde wir auf den außerreligid- 
fen Feldern, namentlich auf denen der Kunft und Wiffenfchaft, ald Ge: 
nied zu bezeichnen pflegen. Unfer Verhaͤltniß zu Jeſu würde alfo als ein 
Cultus des Geniud zu betrachten fein. Dadurd) ftebt Jeſus indeß 
nod nicht über allen anderen Sudividuen, fondern nur in einer Linie 
mit den hervorragendften unter diefen, mit einem Homer, einem Mofeß, 
einem Gäfar, einem Raphael. Da indeß dad Gebiet der Religion dad 
vornehnfte von allen it, in denen ſich die ſchöpferiſche Kraft des Genied 
entfalten kann, und Ehriftud innerhalb diefed Gebietes, ald Urheber der 
höchſten Religion, die übrigen Religionöftifter weit überragt, fo fteht er 
allerdings einzig und unerreicht in der Weltgefhichte da. Diele Goncef: 
fionen, welde in fhöngeiftiger Färbung aldbald von den Enthufiaften 
der Theecirfel angenommen wurden, fodaß der Cultus des Geniud 
eine kurze Zeit lang für einen Glaubendartifel ded modernen Bewußt- 
feind galt, konnten von Strauß nit lange aufrechterhalten werden. 
Schon in feinem zweiten Hauptwerfe, der Dogmatik („die hriftliche 
Blaubendlehre in ihrer gefhihtlihen Entwidelung und 
im Kampfe mit der modernen ®iffenfhaft”. 2 Bde. 1840 
biö 1841), verlautet Nichts mehr von ihnen; fie ftellt im Gegentheile den 
Unterfchied von Strauß und der älteren Hegel’ihen Schule aufd Ent: 
fhiedenfte feft. Weder Marheinefe noch Daub hatten die Gedichte 
ded Dogma in einer durdgreifenden Weiſe berücfihtigt; Hegel felbft 
ging von der Vorausſetzung aus, daß dad religiöfe Dogma den glei- 
hen Inhalt habe, wie der philofophifhe Gedanke. Nach beiden Seiten 
bin marfirt fid) der Standpunft von Strauß ald ein wefentlid anderer 
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Zunähft behauptet er, „daß „die wahre Kritit ded Dogma feine Ge: 
ſchichte ſei, eine objective, ſich im Laufe der Jahrhunderte vollziehende 
Kritik, die der heutige Theologe nur begreifend zuſammenzufaſſen hat.” 
Ein Dogma löſt fih auf und bildet fid) um in dad andere; die große 
Menge von Erklärungd: und Vermittelungdverfuchen, weldye die Wider: _ 
ſprüche des Dogma aufzulöfen ftrebten, aber natürlicy erfolglod blieben, 
ind der eigene Auflöfungöproceh der Dogmatik, der zuleßt in die philo: 
ſophiſchen Ideeen der modernen Philofophie münden mußte. Die mo: 
derne Wiffenfchaft, deren Verträglichkeit und Einheit mit dem Dogma die 
ältere Schule behauptet und Hegel felbft wenigftend in Paufd und Bo: 
gen angenommen bat, tritt bei Strauß in offenbaren Gegenfaß mit der 
Glaubenslehre; oder vielmehr, fie macht ihre Autonomie gegenüber den 
einzelnen Sagungen geltend. Strauß würdigt die Bedeutung dieſes 
Kampfed volltommen; er fagt: „daß in dem Kampfe diefer Gegenfäße 
die biöherigen confeffionellen Unterfchiede, felbit der ded Katholicismud 
und Proteftantiömud, zu gänglicher wiffenihaftliher Bedeutungsloſigkeit 
ufanmenfchwinden”. Indem Strauß der Wiſſenſchaft „dad Recht und 
Unheil über dasjenige, wad der Geift ald ein durch ihn felbit Gejeßted 
erfennt“, zufpridht, hebt er die Autorität ded Dogma auf und feßt die 
Autorität der Wiffenfhaft an defien Stelle. Er erklärt die Entgegen: 
fung von Epeculation und Dogma für eine abfolute, ohne zu leugnen, 
„DaB auch die Vernunft ihren Samen in den Boden der Religion ftreue, 
und daß, wenn die Religionen und Kirchen ſich um Hülfen geftritten, ed 
Hülfen der Wahrheit gewefen ſeien“. Der genetifhe Gang, den Strauß 
beider Darftellung jeded einzelnen Dogma nimmt, ift nun folgender: 
Unprünglich ift dad Dogma in unbeftimmter, naiver Faffung in der 
Schrift niedergelegt; bei der Analyfe und näheren Beftimmung tritt die 
Kirche in Gegenfäße auseinander; dann erfolgt die kirchliche Firirung im 
Symbol, und dad Symbol wird zur Dogmatik auögearbeitet; der Dog: 
malik tritt Die Kritif gegenüber, indem „dad Subject ſich aus der Sub: 
ſtanz feines biöherigen Glaubend heraudzieht und diefe ald feine Wahr: 
beit negirt, weil ihm, wenn auch zunächft nur an fidh und in unentwidel: 
ter Form, eine andere Wahrheit aufgegangen iſt“. Die Refultate diefer 
dogmatifhen Kritik ftellen dem außerweltlichen Gotte den immanenten 
Proceh der Idee, den göttlichen Eigenfhaften die in der Welt liegenden 
3. 
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Weltgeſetze, der ascetiſchen Moral oder Glaubensheiligkeit dad natürliche 
Berhalten ded Menfchen zur ſittlichen Ordnung, deren Glied er ift, dem 
Cultus die Speculation, der Kirche den Staat gegenüber. So⸗ 
wohl die Kritik der religiöſen Geſchichte, wie die Kritik des Dogma und 
feiner Geſchichte wurden der Ausgangöpunft weitergehender Richtungen. 
Dem „Leben Jeſu“ folgte die „Kritik der Synoptiker“ von 
Bauer; „ver Glaubenslehre“ war fhon dad „Weſen des Chri— 
ſtenthums“ von Feuerbad) vorausgegangen. 

Bruno Bauer aud Gifenberg in Sachſen-Altenburg (geb. 1809), 
war in den „Berliner Jahrbüchern“ ald ein Gegner von Strauß aufge: 
treten und hatte „dad Leben Jeſu“ einer Kritif unterzogen, deren Bor: 
nehmheit in dem Scholaſticismus der Älteren Schule Hegel’d wurzelte. . 
Strauß hatte dagegen in den „Streitjhriften‘‘ Bruno Bauer.mit einer 
vernihtenden Polemik angegriffen und erflärt, daß ihm bei diefen aben- 
teuerlichen Deductionen zu Muthe ſei, wie dem Fauſt in der Hexenküche, 
als höre er einen ganzen Chor von hunderttauſend Narren ſprechen. 
Bruno Bauer hatte indeß bald mit der Entwickelungsfähigkeit, die ihn 
auszeichnet, Strauß überflügelt und in feiner „Kritif der evange— 
liſchen Gefhihte der Synoptiker“ (2 Bde. 1841) den Verfaffer 
des „Lebens Jeſu“ felbft für einen in der Drthodorie Befangenen erklärt. 
Nach dem Vorgange von Weiße und Wilke, welhe in einer kritiſch⸗ 
philoſophiſchen Eregefe der Evangelien nachgewieſen, daß Marcud eigent: 
lich der Urevangelift fei, der von den Anderen benugt und abgeſchrieben 
worden, und daß ſein Evangelium ſchriftſtelleriſchen Urſprungs ſei, nicht 
die Copie eines mündlichen Evangeliums, ſondern künſtliche Compoſi⸗ 
tion, — nach dem Vorgange dieſer nur auf die Form der Evangelien, nicht 
auf ihren Inhalt bezüglichen Unterſuchungen unternahm es Bruno 
Bauer, den Maßſtab ſo wichtiger, kritiſcher Entdeckungen auch an den 
Inhalt ſelbſt anzulegen und zu prüfen, ob er ebenfalls ſchriftſtelleriſchen 
Urſprungs und eine Schöpfung des Selbſtbewußtſeins ſei. Nur die Phi— 
loſophie des Selbſtbewußtſeins iſt die richtige Grundlage für die Auffaſ— 
fung der evangeliihen Geſchichte. Hiermit tritt Bruno Bauer ent: 
ſchieden dem Standpunkte von Strauß, dem Standpunfte der geheim: 
nißvollen Subftanz entgegen, welcher fid) bei einer unbeftimmten Allge⸗ 
meinheit beruhigt und den Bildungsproceß der evangeliſchen Geſchichte 
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unerkfärt läßt oder vielmehr nur den Schein eined folden Proceffed her: 
vorzubringen vermag. Diefe Anfiht ift aber auch myſteriös, weil fie 
tautologiſch iſt. Der Sag: „die evangeliihe Geſchichte habe in der Tra— 
dition ihre Duelle und ihren Urſprung“ feßt zweimal daffelbe; denn bie 
Subftanz „iſt“ ihre Attribute und Moden, und die Tradition „iſt“ von 
vornherein die evangelifhe Geſchichte. Auch orthodor ift noch diefe An: 
fiht, und fie konnte ed in dem Augenblicde, wo die Kritik zum erften Male 
in durchgebildeter Allgemeinheit dem firhlihen Standpunkte gegenüber: 
trat, und zum legten Male mit ihm in unmittelbare, wenn aud) nod) fo 
feindliche Berührung kam — fie konnte ed hier nicht anderd fein. 
Es iſt gleich trandjcendent, zu behaupten, die evangeliſche Geſchichte habe 
fd) in der Tradition gebildet, oder die Evangeliften hätten unter der Ins 
hiration ded heiligen Geifted die gegebene Gefhichte niedergefchrieben. 
Auch jeder hiftorifhe Halt fehlt der Traditionshypothefe; denn vor dem 
Auftreten Sefu und vor der Auöbildung der Gemeinde hat, wie Bauer 
nahweilt, der Neflerionsbegriff des Meſſias nicht geherrſcht; ed gab alfo 
damalö feine jüdiſche Chriftologie, weldyer die evangelifche hätte nachge— 
bildet werden können. Gegenüber diefer bibliihen Kritif, die Bruno 
Bauer in das freie Element des Selbftbewußtieind verfegt, erfcheint die 
frühere Kritit nur ald. Apologetif, ald diejenige Geftalt ded Bewußtfeins, 
welche fidy bei der Anerkennung eines Pofitiven beruhigt, ohne ed unter: 
ſucht und ald Beftimmtheit und Werk des Selbfibemußtfeins erkannt zu 
haben. Indem die Evangelien fo nur ald fhriftitellerifche Productionen 
erfannt und behandelt wurden, brauchte die Kritik Feine befondere Scheu ' 
vor irgend einer unbewußten und heiligen Macht zu zeigen, ald welche 
aufdem Standpunkte von Strauß nody die Tradition erfhien. Waͤh— 
tend daher Strauß in der Form feiner Kritif große Mäßigung und 
Ehrerbietung bewahrte und dad Werk der Auflöfung mit einem gewiffen 
Shmerzendzuge, einer ftillen Wehmuth über die Unerbittlichkeit der Kriz 
ff und den Widerfpruch ihrer Refultate mit dem feftitehenden, befeligen= 
den Glauben der Chriftenheit vollzog: geht Bruno Bauer dagegen 
mit einem barſchen Ungefüm an’d Werk und kritifirt die Evangelien, wie 
Productionen ſchriftſtelleriſcher Gollegen in einer Literaturzeitung. - Im 
Elemente des Selbſtbewußtſeins herrſcht ja Gleichheit der Berechtigung 
und damit ein vollfommen vertrauliher Ton. Die Coangeliften 
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Matthäus und Lucas werden von ihm wie ungeſchickte Compilatoren 
behandelt, weldye dad Urevangelium ded Marcus nicht blos geplündert, 
fondern durch mangelhafte Auffaffung entitellt haben. Während Strauß, 
diefer milde, feine, verſöhnliche Kritiker, dad verfliegende Gad der aufge— 
löften biblifhen Geſchichte nody in geiftigen Flammen leuchten läßt, gilt 
ed Bruno Bauer für einen verderblihen Stoff, der ald Ferment der 
Vergangenheit von Bedeutung, für die Gegenwart aber werthlod und 
[hädlic if. Hier tritt zum erften Male die abfolute Feindlichkeit gegen 
dad religiöfe Bewußtfein auf, dad ald der fi felbft entfremdete Geift 
betrachtet wird. Die hriftlicye Religion ift „die abftracte Religion, in 
welcher die Entfremdung zu einer totalen wurde, die alled Menſchliche 
umfaßte”. „Der Vampyr der geiftigen Abftraction faugte der Menſchheit 
Saft und Kraft, Blut und Leben bis auf den legten Blutötropfen aus. 
Natur und Kunft, Familie, Vol und Staat wurden aufgefaugt, und auf 
den Trümmern der untergegangenen Welt blieb dad auögemergelte Ich, 
fid) felbft aber ald die einzige Macht, übrig. Diefem Alles verfchlingen- 
den Ich graute vor ſich felbft; ed wagte ſich nicht ald Alles und ald die 
allgemeine Macht zu faflen, d. h. ed blieb noch der religiöfe Geift und 
vollendete feine Entfremdung, indem eö feine allgemeine Macht ald eine 
fremde ſich felbft gegenüberftellte und, diefer Macht gegenüber, in Furcht 
und Zittern für feine Erhaltung und Seligfeit arbeitete‘. Doch „in der 
Knehtihaft unter ihrem Abbilde wurde die Menfchheit erzogen, damit 
fie defto gründlicher die Freiheit vorbereite und diefe um fo inniger und 
feuriger umfaffe, wenn fie endlid) gewonnen ift. Die tiefite und fürchter— 
lichte Entfremdung follte die Freiheit, die für alle Zeiten gewonnen wird, 
vermitteln, vorbereiten und theuer machen”, 

Die Entwidelung diefed Nadicalidmud innerhalb der Theologie, noch 
dazu in einer fo fanatifchen und fhlagenden Form, welche ſich von der 
milden Gediegenheit der maßvollen Perioden eined David Strauß wejent: 
lich unterfchied, mußte die Geilter befremden und beftürzen, welche ſich in 
die Verföhnung ded Denkens und Glaubens hineingelebt hatten und. jeßt 
auf einmal gewaltfam aus ſolchen Illuſionen aufgerüttelt wurden. Sie 
mußten fi) fragen, ob die Keime diefer unvorbergefehenen Entwidelung 
fhon in den’ Werken der anerkannten Meiſter des Denkens verſteckt 
gelegen? — Daß Schelling mit großer Geringihäßung von den biblifhen 
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Evangelien ſprach, haben wir bereitö früher gefehen, wie vornehm er 
and über die unnüge Mühe einer fo genauen und in’d Einzelne gehen: 
den Beweiöführung die Achſeln zuden mochte. Hegel hatte ebenfalls das 
Endlihe und Zufällige der heiligen Bücher, d. h. eben dad Geſchichtliche, 
der Kritik preidgegeben. und zwiſchen heiligen und profanen Schriften 
nad) diefer Seite hin feinen Unterſchied gelten laffen. Ja, felbft jene 
erihrecfende Kategorie des felbftentfremdeten Bewußtfeind, mit welcher 
Bruno Bauer plößlid) eine folhe gigantifhe Kluft zwifchen dem religid- 
ſen Glauben und dem freien Denken aufgethan, war der Hegel'ſchen 
Phänomenologie entnommen. Bruno Bauer verfuhte nun die Ueber: 
einſtimmung diefer jüngeren Richtung mit den Lehren ded Meifterd in 
einer ironifhen Form darzulegen, indem er in der Maske eined Ortho— 
doren über den Atheismus Hegel’d jammerte. Inder „Pofaune ded 
jüngften Gerichts über Hegel den Atheiften und Antichri— 
ten” (1841) und in „Hegel’8 Lehre von Religion und Kunft, 
vom Standpunkte ded Glaubens aus beurtheilt” (1842) 
\ammelte er anonym alle Stellen aus Hegel’d Werfen, welde zu Gun— 
ten diefer Uebereinftimmung zu fprechen ſchienen. Ohne Zweifel war 
die jingere Schule tiefer in Hegel’d Sinn eingedrungen, ald die ſchola— 
ſtiſchen Hohenpriefter „der Vorſtellung“, die fie mit einer fpeculativen 
Ftiſur in die Reihe der Begriffe ftellten. Dennody hatte die metaphyſiſche 
Form und der ſyſtematiſche Zuſammenhang, den Bauer durd die Her: 
ausnahme einzelner Stellen zerriß, der Philofophie Hegeld eine Würde 
gegeben, welche in Bauer’d heftiger Polemik vermißt werden mußte. 
Von den Anforderungen des politifhen Liberalismus unterfchied fid) die 
Kritik durch ein Fefthalten an den lebten Conſequenzen des Denkens, wie 
Bruno Bauer in feiner Schrift: „Die Judenfrage“ (1847) deutlich 
bewied. Sowie er hier auf dem Boden ded reinen Menſchenthums die 
Firfpreher der Juden-Emancipation felbft ald emancipationdbedürftig 
darfellte, fo kämpfte er in „die evangelifhe Landeskirche Preu— 
send und die Wiffenfhaft (1841) gegen die Wiederherfteller der 
Hierarhie und in „die gute Sache der Freiheit und meine 
figene Angelegenheit” (1843) für die freie Wiffenfhaft, deren 
Intereffen ihm durch feine eigene Abfegung gefährdet ſchienen. 

Die Kritik hatte im Kampfe mit der Theologie ihre eigene Abfolutheit 
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erfannt und bewährt. Bruno Bauer hatte fhon in der Vorrede zu den 
Synoptifern erklärt: „die Kritik ift einerfeitö die letzte That einer beſtimm⸗ 
ten Philoſophie, welche ſich darin von einer poſitiven Beſtimmtheit, die 
ihre wahre Allgemeinheit noch beſchränkt, befreien muß, und darum ande— 
rerſeits die Vorausſetzung, ohne welche fie ſich nicht zur lebten Allgemein⸗ 
heit des Selbftbewußtfeind erheben kann. Diefe Erhebung in den rein= 
ften Aether ded Selbftbewußtfeind hatte alfo dad Niederreifen aller 
Schranken zur VBorausfeßung; jeder Standpunft galt der Kritik für 
vernichtet, fobald fie feine Schranke aufgezeigt. Aus der Hegel’ichen 
Methode wurde ein Moment, dad dialeftiiche,-ifolirt, und alle Geftalten 
des Geifled mußten in den fortgehenden Fluß der Idee untertaudhen und 
untergehen. Wad aber der Hegel'ſche Proceß des MWeltgeifted an Sahr: 
hunderte vertheilt, dad machte das einzelne kritiſche Selbſtbewußtſein in 
Tagen und Wochen in rapidefter Entwidelung durch. Es war ein gei: 
fliged Wettrennen Eritifher Jockeys, und Jeder fühlte fi) ald Sieger, der 
den Anderen nur um eine Nafenlänge ſchlug. Der Wirbel ded „Bor: 
wärtd’ hatte die Geifter ergriffen. „Die Todten reiten ſchnell“, fagte 
damald Profeffor Huber -im Janus. In der That hatte diefe tolle 
Lebendigkeit, diefer raftlofe Taumel nur den Schein ded Lebens; ed wa: 
ren todte Begriffsfhemen, weldye diefe wilde Jagd veranftalteten. Der 
Berliner Volkögeift, vem die kritiſche Impertinenz angeboren, war ein 
geeigneter Träger dieſer fi) überftürzenden Entwidelungen. Die Kritik 
erhob nur den Alles auflöfenden Volköwiß in eine höhere Sphäre. Es 
war die Raferei der Emancipation, die fih aud im Cynismus des praf: 
tifhen Lebens, im Vereine der „Freien“, Eundthat. Jede Snftitution 
des Staatd und der Gefellfhaft hatte ihre leicht nachweisbare Schranfe; 
— damit war fie beifeite geworfen. Mo felbft der freiefte Geijt etwas 
Fefted geftalten wollte: gleidy wurde ed Eritifch aufgelöft, und der arme, 
beſchränkte Marodeur erlag dem allgemeinen Bedauern. In „den 
norddeutfhen Blättern“, an denen Köppen, Franfl, Opik 
it. A. mitarbeiteten, machte diefe Kritik ihre Sturm- und Drangepode 
durch, weldye wunderbarermeife felbft lyriſche Blafen warf, obfhon die 
Poeſie für die Kritif do) nur eine Summe von Beihränftheiten war. 
Einzelne Reminidcenzen aud der franzöfifhen Revolution gaben dem lär: 
menden Pathos diefer Kritit einen imponirenden, gefhichtlihen Hinter: 
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grund. „Die Charlottenburger Literaturzeitung“ (2 Bde. 
1843 —44) dagegen, an welder außer den Gebrüdern Bauer auch 
Jungnitz und Szeliga mitarbeiteten, war überaus dürr und dürftig, 
eine Kritik der Interjectionen! Diefe Krititer wurden fo bequem, daß 
fe nur den Inhalt der angeführten Schriften audzogen und mit ihren 
Ausrufungözeichen begleiteten, was natürlich Jedem, der nicht ſchon von 
vornherein ihren Standpunkt einnahm, unverftändlic) bleiben oder laͤcher⸗ 
lich erſcheinen mußte; denn welche Anſicht oder Behauptung wäre vor 
den Ausrufungszeichen der Charlottenburger Kritiker fiher geblieben! 
Gegen die Trinität der Gebrüder Bauer und ihre unfehlbare Abfolutheit 
wandten fi) die Socialiften Engel und Marr in ihrer „heiligen 
Familie oder Kritik der fritifhen Kritik“ (1845) mit vielem 
Witze, in gereiztem Tone, nicht ohne ſcharf die Einfeitigfeit diefer Rich: 
tung zu geißeln , aber felbft in einfeitigen Beglückungöſyſtemen befangen. 

An die Kritik der biblifhen Schriften, welche noch fpäter durch die 
‚Krititder Evangelien und die Geſchichte ihres Urfprungsd” 
(2 Bde. 185051), die „Apoftelgefhichte” (1850) und die „Kritit 
der paulinifhen Briefe” (1852) ergänzt wurden, reihte Bruno 
Bauer jebt hiſtoriſche und zeithiftoriiche Werke, in denen Die gleidye vor: 
auöfegungälofe Kriti die profane Geſchichte darzuftellen ſuchte. Der 
höchfte Grad der Objectivität follte darin beftehen, daß die Ereignifie und 
die Gedanfenmotive, aud denen fie bervorgingen, ſich felbft in ihrer eigen: 
thümlichen Dialektit vor unferen Augen entwickeln, furz, daß die Me: 
thode Hegel’8 ohne weitere Mopdificationen auf die Geſchichtsſchreibung 
angewendet wurde. Dadurch bekamen dieſe Geſchichtswerke etwas Nüch⸗ 
ternes und Schematiſches; das friſche Blut der Perſönlichkeiten und De: 
gebenheiten pulfirte nicht in ihnen; ed fehlte der Reichthum individueller 
Züge, und die ſcheinbare Unbefangenheit der Darftellung verleugnete 
nicht die Abficht, die Geſchichte unter ganz beftimmte Gefihtöpunfte zu 
rüden, die bei der Anordnung der Begebenheiten maßgebend waren. 
Dies gilt befonderdvonden „Dentwürdigfeiten zur Geſchichte der 
neueren Zeit feit der franzöfifhen Revolution“ (12Thle. 1843 
bi81844), welhe Bruno Bauer im Vereine mit feinem Bruder Edgar 
und Jungnitz herausgab. Bedeutender ift „Die Geſchichte der Poli: 
tik, Sultur und Aufllärung des ahtzehnten Jahrhunderts” 
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(4 Bde. 1843—45), in weldher Bauer fowohl die einzelnen Freidenker 
diefer Zeit vortrefflich harakterifirte, ald auch eine Kritik der Gegenwart 
nad) feinen eigenthümlicdyen Principien vorbereitete. Die Gefhichte unfe= 
rer Zeit [dien ihm eine Gejhichte der Maffenbewegungen, welche durch 
die Aufflärung hervorgerufen worden und deöhalb alle den Stempel der 
Halbheit, Flachheit und Refultatlofigkeit trugen, welche ſchon in den lei— 
tenden Gedanken lagen und überdied durch den nothwendig verflahenden 
Charakter der „Maffe” befördert wurden. Die Kritit trat nun der 
„Maſſe“ gegenüber ald die begreifende Macht. Dad Jahr 1848 mit ſei— 
nen großen Anläufen und raſch fheiternden Bewegungen gab der Kritik 
einen willfommenen Anhalt für ihre „immanente“ Beweiöführung, die 
fi) indeh viel zu fehr an die „Etichwörter” der Zeitungen und Pro: 
gramme hielt und die Macht der Thatfahen und den Einfluß der leben- 
digen Perfönlichkeit und der individuellen Erfheinung ignorirte. „Die 
Gefhihte der Parteifämpfe in Deutfhland während der 
Jahre 1842 46“ (3 Bde. 1847) war vorzugdweife eine Kritik der con— 
feffionellen und conftitutionellen Bewegungen und der Formeln, in welche 
fie von den Zeitungen zufammengefaßt wurden. „Die bürgerlihe 
Nevolution in Deutſchland“ (1849) und der „Untergang ded 
Frankfurter Parlamentö’ (1849) weifen die Schranfen der jüng— 
ften Bewegung mit fcharfer, ritifcher Analyie nad. Diefe Bewegung 
hatte die Mafje der deutihen Nation nach der Anſicht unfered Kritiferd 
in geiftiger Auflöjung gezeigt, unfähig, die zerfeßten Bildungselemente 
in irgend einer Organifation zu bewältigen. Co ftellte er mit großer 
geſchichtlicher Perſpective, aber offenbar durch unberedhtigte Analogieen 
verleitet, dem untergehenden Germanenthume Rupland ald eine urfräf- 
tige Nation gegenüber („Rußland und dad Germanenthum‘ 
1852), in deren Händen die Zukunft Europas ruhe. Cr vergaß dabei, 
dab die ruffiihe Nation, wenn aud durch die Einheit ded Glaubend und 
durch die politiſche Energie der Leitung zufammengehalten, doch in ihren 
oberften Schichten von der europäifhen Hypercultur und allen ihren 
Auswüchſen ergriffen ift, während die unteren Volköflaffen durch barba- 
riſche und unfreie Verhältniffe in der Entfaltung ihrer Kraft gehemmt 
werden. 

Bruno Bauer ift eine geiftige Perfönlichkeit von audgeprägter 
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Phyſiognomie. Eine bedeutende Energie ded Denfend vereinigt ſich bei 
ihm mit einer volltommenen, von allen Rückſichten freien Uneigennüßig: 
fit ded Charakterd. Seine terroriftiiche Kritif, eine unleugbare, wenn 
au einfeitige Sonfequenz der Hegel’fhen Philofophie, tritt mit dem An 
fpruhe auf, die höchſte und unfehlbare geiftige Inftanz zu fein. Jede 
Halbheit fällt unter ihrer Guillotine, ihr Styl ift der Styl der Gonventd- 
derrete und ded Revolutiondtribunald: kurz, fhlagend, vernichtend. Doch 
der freude und lieblofe Standpunft, der die Geſchichte nur ald einen gei— 
figen Berwefungsproceß zu betrachten fcheint oder ſich wenigitend mit 
daͤmoniſchem Hohne daran freut, in allem Beftehenden den Keim ded 
Zoded nachzuweiſen, alled Werdende und Gewordene von innen heraud 
zu zerfeßen und dad Bewußtſein der eigenen geiftigen Allmacht dabei 
triumpbhirend zur Schau zu tragen, hat einen fo hervorragenden Denker 
von jeder nationalen Wirkfamkeit ifolirt und feinen Schriften den Ein: 
fluß geraubt, den fie fonft ald eine läuternde, kritiſche Macht, welche die 
Handelnden und Strebenden zu einfamer Befinnung zurüdruft, unfehl: 
bar haben müßten. Hierzu fommt die Verachtung, welche die „Kritik 
gegen „die Maſſe“ hegt. Die Kritik aber, in der höchſten Spike ihrer 
Vereinzelung und Bereinfamung, ift dod eben Bruno Bauer, dem 
ed beliebt, alled Irdiſche abzuftreifen und fi jo in den reinen Gedanken 
zu verflüchtigen. Dieſe olympifhe Stellung des kritiſchen Donnererd 
ließ fid) auf die Länge nicht behaupten. Wenn er die jüngften religiöfen 
Bewegungen ald den Wellenfchlag betrachtet, den der in’d Wafler gewor: 
fene Stein der philofophifchen Kritit hervorgerufen, fo fonnte er doch 
niht verhindern, daß die Mafje ſelbſt anfing, Eritifcy zu werden und 
Steine in’d Waſſer zu werfen. Denn die Kritik hatte ihre leicht zu hand: 
babende Technik. Solch' ein kecker kritiſcher Steinſchleuderer war ſchon 
Bruno's eigener Bruder, Edgar Bauer (geb. 1821), dem viele tumul- 
tuarifche Eigenfhaften der „Maffe” angeboren waren. Die Kritit wurde 
in feinen Händen herauöfordernd und burfhifod. So in feinem Haupt: 
werte: „der Streit der Kritik mit Kirhe und Staat‘ (1843), 
in welhem fie revolutionaire Krallen herauöftredte, die der Staat ald: 
bald bedenklich fand. “Die Kritik der „liberalen Beftrebungen in 
Deutſchland“ (2.Hefte. 1843), der ſich ähnliche Schriften anfchlofien, 
zeigte einen vornehmen und fuffifanten Ton und wied nicht die geiftigen 


44 Die Hegelianer der jüngeren Richtung: die Anthropologie. 


Schranken der einzelnen Perſönlichkeiten nad, fondern nur die Hemm- 
niffe der conftitutionellen Prarid überhaupt. So verflachte ſich die Kri— 
tif immer mehr, bid ihre leere Form von der Maffe felbft gehandhabt 
wurde, 


Vierter Abſchnitt. 
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Die Bauer'ſche Richtung verflüchtigte fi in den feinften Spiritua: 
lismus; ed war ein fenfualiftifher Gegenſchlag nothwendig, der mit glei= 
her Kühnheit durch Ludwig Feuerbach aud Ansbach (geb. 1804) 
vertreten wird. Der Asceſe ded Denkens tritt hier feine Lebenöfreudig- 
feit entgegen, der fritiihen Leihenfhau blos die fritiihe Diagnofe der 
Krankheit, um die Fülle der Gefundheit wiederherzuftellen. Die abfolute 
Kritif gehörte im Reiche des Geifted zu „den Zodten, die ihre Todten 
begraben‘, — die anthropologiihe war ein heitered Sympofion des 
Gedankens. 

Ludwig Feuerbach mußte ſchon durch die phantafievolle Lebendig: 
feit und bezaubernde Frifche feiner Darftellung, durch die fhlagende Kraft 
eined fid) in glänzenden Gegenfäßen bewegenden Styls, durch die einz 
fache Klarheit der Principien und die Gonfequenz ihrer Entwidelung, 
durch alle ſchriftſtelleriſchen Vorzüge, die ihm eigen find, einen größeren 
Einfluß gewinnen, ald die kritiſchen Verächter der Maffe mit ihrer alles 
Leben audfaugenden Darftellung erreichen konnten. Die Conſequenz der 
Entwidelung in Feuerbach's epochemachendem Hauptwerfe: „das 
Weſen ded Chriſtenthums“ (1841) ift fo groß, daß fie fid) für den 
Ihärferen Denker in überflüffigen Wiederholungen zu erſchöpfen ſcheint; 
doch ‚gerade dies ficherte dem Werke durch ſeltene Verftändlichkeit eine 
"weitreichende Popularität. Hierzu fam, daß Feuerbady nicht blos eine 
Kritik der bibliſchen Gefhichte und der Dogmatif gab, deren Haupt: 
interefle doc) in dad Gebiet der Theologie fällt, fondern eine Kritik des 
„Chriſtenthums“ überhaupt, der Religion audy in ihren Gefühldömomen: 
ten, ald einer Production ded ganzen Menfhen. Dad Dogma war der 
ſtarre Niederfchlag der religiöfen Vorftellung. Aus diefem Niederihlage 
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fuhten Hegel felbft und die Althegelianer den geiftigen Gehalt zu ent: 
binden; fie fanden dad MWefen der Religion in der Dogmatik erfhöpft. 
Ah Strauß, welder die freie Wiffenfhaft dem Dogma feindlich gegen: 
überftellte, bewegte ſich nicht über die Linien hinaus, weldye die Glau— 
bensfagungen umſchloſſen; audy er blieb im Weichbilde der Dogmatik 
fehen. Feuerbach dagegen fehrte zum erften Standpunfte Schleier: 
maher’s zurüd, er faßte die Religion wefentlich auf ald ein Product 
des menfchlichen Bedürfniffed und Gefühles, ald eine Projection des ganz 
zen Menfchen in ein Jenſeits. So war nicht der Begriff allein dad Re: 
jultat feiner Kritik, fondern dad wahre Wefen ded Menfchen ftieg, wie ein 
Phönix, aud der Aſche der Flammen, in denen die Kritik fein jenfeitiged 
Zraumbild verzehrt. 

Ludwig Feuerbad) hatte ſich 1828 in Erlangen mit einer Differ: 
tation de ratione una, universali, infinita habilitirt, aber nad) einigen 
Jahren die academifche Garriere wieder aufgegeben. In einer wenig 
befannten, anonymen Schrift: „Gedanken über Tod und Unfterb: 
lihteit“ (1830) 'griff er in Profa und Verſen in ferniger Polemik die 
religiöfen Vorftellungen von der Fortdauer deö einzelnen Individuums 
on. Bedeutender war feine: „Geſchichte der neuen Philofophie 
von Bacon von Verulam bid Spinoza‘ (1833), in welder er 
ſowohl die gefammte Entwidelung der Philofophie in jener Zeit mit 
anfhaufiher Confequenz darlegte, ald aud) die Denfer felbft, befonderd 
Jacob Böhme und Spinoza, mit einer, von jeder einfeitigen Färbung 
freien, objectiven Treue charakterifirte. Die Hegel’fhe Methode gewann 
unter feinen Händen feltene Friſche und lebensvolle Berjüngung. Auf 
der anderen Seite bahnte er durch diefe Werke, zu denen aud) die „Dar: 
kellung, Entwidelung und Kritik der Leibnig’fhen Phi— 
lofophie’ (1837) und eine Schrift über „Pierre Bayle“ (1838) zu 
wohnen ift, feiner eigenen Kritik der Religion den Weg. 

Feuerbach war ein Schiller Hegel’d. Seine eigene Philofophie ent: 
widelte ſich aus der Hegel'ſchen, welche ihre nothivendige Vorausſetzung 
it. Ueber fein Verhältniß zu Hegel fpricht er fic) felbft in den „Deutz 
ihen Jahrbüchern“ (1842. Nr. 39) mit gewohnter, ſchlagender 
Schärfe aus. „Was bei Hegel die Bedeutung ded Secundären, Sub— 
jetiven, Formellen hat, dad hat bei mir die Bedeutung des Primitiven, 
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Objectiven, Wefentlihen. Hegel identificirt die Religion mit der Philo: 
fophie, ich hebe ihre fpecififche Differenz hervor; Hegel betrachtet die Re— 
-[igion nur im Gedanfen, id) in ihrem wirklichen Wefen; Hegel findet die 
Duinteffenz der Religion nur im Gompendium der Dogmatik, ih ſchon 
im einfadyen Acte ded Gebetö; Hegel objectivirt dad Subjective, id) ſub— 
jectivire dad Objective. Hegel ftellt die Religion dar ald dad Bewußt: 
fein eines andern, id) ald dad Bewußtfein ded eigenen Wefend ded Men 
ſchen. Hegel feßt darum dad MWefen der Religion in den Glauben, id) 
in die Liebe; Hegel verfährt willfürlich, id) nothwendig; Hegel unter: 
ſcheidet, ja trennt den Inhalt, den Gegenftand der Religion von der Form, 
vondem Organ; ich identificireFormund Inhalt, Organ und Gegenftand.” 

Alle Theologie it Anthropologie — diefer Satz iftdie Grund 
lage und das Nefultat des Feuerbach'ſchen Weſens ded Chriftenthbums. 
Die Religion beruht auf dem wefentlihen Unterfchiede ded Menſchen 
vom Thiere. Diefer wefentlihe Unterſchied ift dad Bewußtfein und zwar 
dad Bewußtfein ded MWefens, der Gattung, ded Selbftbewußtfeind. Die 
Religion im Allgemeinen, ald identifch mit dem Weſen des Menſchen, ift 
identifc) mit dem Selbftbewußtfein. Bewußtfein im firengen Sinne und 
Bewußtſein ded Unendlichen ift identiſch; befhränftes Bewußtfein ift Fein 
Bewuptfein. Im Bewußtfein des Unendlichen ift dem Bewußten die 
Unendlichfeit ded eigenen Weſens Gegenftand. Dad Wefen ded Men 
chen, die eigentliche Menſchheit im Menfchen, wird conftituirt durdy Ver: 
nunft, Wille, Herz. Sie find die den Menschen beftimmenden, beberr: 
ſchenden Mächte: göttliche, abfolute Mächte. Der Menſch ift Nicht ohne 
Gegenftand ; aber der Gegenftand, auf welchen fi) ein Subject weſentlich 
nothwendig bezieht, ift nichts Anderes, ald das eigene, aber gegenftändliche 
Weſen diefed Subjectd. Das abfolute Wefen ded Menſchen iſt fein eiger 
ned Weſen. Die Macht ded Gegenitandes über ihn ift die Macht feined 
eigenen Weſens. So ift die Macht ded Gegenftanded des Gefühld die 
Macht des Gefühle, die Macht ded Gegenftandes der Vernunft die Macht 
der Vernunft, die Macht ded Gegenftandes des Willens die Macht des 
Willens felbft. Alles daher, was im Sinne der hyperphyſiſchen, trans: 
feendenten Speculation und Religion nur die Bedeutung des Secundä— 
ren, ded Subjectiven, ded Mitteld, ded Organs hat: das hat im Sinne 
der Wahrheit die Bedeutung ded Primitiven, des Weſens, ded Gegen: 
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ſtandes ſelbſt. Was fubjectiv die Bedeutung ded Wefend: das hat eben 
damit auch objectiv die Bedeutung ded Mefend. Der Menſch kann nun 
einmal nicht über fein wahred Weſen hinaus. 

Bei dem religiöfen Gegenftande fällt dad Bewußtſein mit dem Eelbft: 
bewußtfein unmittelbar zufammen. Deöhalb gilt bier ohne alle 
Einfhränfung der Satz: „der Gegenitand des Subjeets ift nichts 
Andered, ald dad gegenftändliche Weſen des Subjects felbft.” Das 
Bewußtfein Gottes ift das Selbfibewußtfein ded Menfchen. Die Reli: 
gion ift die erfte indirecte Selbftfenntniß. Der Menſch verlegt fein We— 
ſen zuerft außer fi), ehe er ed in fi) findet. Dad erkennt jede Religion 
bei der früheren ah; jeder Religion ift die frühere Gößendienft. » Der 
Denker weift nad), daß died dad Weſen der Religion überhaupt, mithin 
jever Religion ift. Die Religion ift das Verhalten des Menfdyen zu fei: 
nem Wefen, aber zu feinem Weſen ald zu einem andern Weſen. Das 
göttlihe Weſen ift nichts Anderes, als das menſchliche Wefen, dad Weſen 
des Menſchen, gereinigt, befreit von den Schrauken ded individuellen 
Menſchen, verobjectivirt d. h. angeſchaut und verehrt ald ein anderes, von 
ihm unterfchiedened, eigened Wefen; alle Beftimmungen des göttlichen 
Weſens find darum Beftimmungen des menfhlihen Wefend. Don den 
Prädicaten giebt man died wohl zu, nicht aber vom Subject diefer Prä- 
dicate; Doc die Nothwendigkeit ded Subjects liegt nur in der Nothwen: 
digkeit deö Prädicatd. Was dad Subject ift, das liegt nur im Prädicat. 
Das Prädicat ift die Wahrheit ded Subjectd, dad Subject nur das per: 
jonifieirte, dad eriftirende Prädicat. Subject und Prädicat unterfheiden 
Äh nur wie Eriftenz und Wefen. Die Negation der Prädicate ift daher 
die Negation ded Subjects. Keineswegs aber ift die Negation des Sub: 
jectd aud) zugleich nothwendig die Negation der Prädicate an ſich felbft. 
Die Prädicate haben eine innere, felbitftändige Realität. Nicht die Eigen: 
ihaft der Gottheit, fondern die Göttlichkeit oder Gottheit der Eigenſchaft 
it das erfte wahre göttliche Wefen. Alfo das, was der Theologie und 
Dhilofophie biöher für Gott, für das Abfolute, Unendliche galt, das ift 
nit Gott; aber dad, was ihr nicht für Gott galt, dad gerade ijt Gott — 
d. i. die Eigenfchaft, die Qualität, die Beftimmtheit, die Wirklichkeit über: 
haupt. Mit diefen Sägen geht Feuerbad) nun an die Analyfe der Reli: 
gionfelbit, deren wahres Weſen er, nach dem Nachweiſe ihrer inneren Wider: 
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ſprüche aufbewahrt. Sogliedert Äh dad Weſen des Chriftenthbumd in 
einen pofitiven und einen negativen Theil. Der erfte entwickelt die Religion 
in ihrem wahren d. i. anthropologifdhen Wefen, der zweite polemifirt 
gegen ihr unwahres d. i. theologifched Wefen. Denn wie die Wahrheit 
der Religion darin liegt, daß fi der Menic in ihr zu feinem eigenen 
Weſen verhält, fo liegt ihre Unwahrheit darin, daß er fi) zu feinem We— 
fen ald zu einem andern, von ihr unterjchiedenen, ja entgegengefeßten ver: 
hält. Das ift der Grund der Widerfprüde, die nur mit ihm felbft auf: 
gehoben werden. In dem pofitiven Theile entwidelt Feuerbad Gott 
ald das objective Weſen ded Verſtandes, ald dad gegenftändliche Wefen 
der Denkkraft. Doc) diefer Gott, der nur dad Wefen ded Verſtandes 
ausdrückt, befriedigt darum nicht die Religion, ift nicht der Gott der Reli: 
gion. Auch Gott ald moralifdy vollkommenes Weſen, ald welches er nur 
die realiſirte Idee, das erfüllte Geſetz der Moralität, das als abſolutes 
Weſen geſetzte, moraliſche Weſen des Menſchen iſt, giebt dem Menſchen 
nur das Bewußtſein ſeines Nichtigkeitgefühls. Er erlöſt ſich davon nur, 
indem er ſich des Herzens, der Liebe, als der abſoluten Macht bewußt 
wird, das göttliche Weſen nicht nur als Geſetz, als menſchliches Weſen, 
als Verſtandesweſen, ſondern vielmehr als ein liebendes, herzliches, ſelbſt 
ſubjectiv menſchliches Weſen anſchaut. Gott als Liebe, als Herzenswe— 
ſen, iſt das Geheimniß der Incarnation. In der Liebe Gottes zum Men— 
ſchen wird die Liebe des Menſchen zu ſich ſelbſt vergegenftändlicht, ange: 
ſchaut als die höchſte objective Wahrheit. Ebenſo iſt das Geheimniß des 
leidenden Gottes das Geheimniß der Empfindung, oder die Empfindung 
iſt abſoluten göttlichen Weſens. Das Geheimniß der Trinität iſt der 
einfache Gedanke, daß nur gemeinſchaftliches Leben wahres, in fi befrie⸗ 
digtes, göttliched Leben ift. Das Gebet ift der mit der Zuverficht in feine 
Erfüllung geäußerte Wunſch ded Herzend, dad Wunder ein realifirter 
fupranaturaliftifcher Wunfh, der Glaube die unendliche Selbftgewißheit 
des Menfchen, die zweifellofe Gewißheit, daß fein eigenes fubjectived We— 
jen dad objective abfolute Weſen ift. Die Auferftehung Ehrifti ift das 
befriedigte Verlangen ded Menfhen nad unmittelbarer Gewißheit von 
feiner perfönlihen Fortdauer nad) dem Tode — die perſönliche Unfterb- 
lichkeit ald eine finnliche, unbezweifelbare Thatfahe. Der Glaube an die 
perfönliche Unfterblichkeit geht mit Nothwendigkeit aud dem höchſten 
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Hrincip bed Chriftenthbumd hervor, aus der unmittelbaren Einheit der 
Gattung und Individualität, denn dad Individuum hat im Chriften: 
thume die Bedeutung des abfoluten Wefens. 

Indem zweiten, negativen Theile zeigt Feuerbad) die MWiderfprüche, 
melde dadurdy entftehen, daß die Phantafie Wefen und Bemwußtfein 
audeinanderfallen läßt, in der Eriftenz Gotted, in der Offenbarung, in 
dem Mefen Gottes, in der fpeculativen Gotteölehre, in der Trinität und 
den Sarramenten auf. Nur die Einheit von MWefen und Bewußtfein 
it Wahrheit. Der Menſch kann fih nur über die Schranfen feiner 
Individualität erheben, aber nicht über die Gefebe, die pofitiven Wefend- 
befimmungen der Gattung; er fann fein andered Weſen ald abfoluted 
Defen denken, ahnen, vorftellen, fühlen, glauben, wollen, lieben und 
verehren ald dad Weſen der menſchlichen Natur. 

Hegel Löfte die Borftellung in den Begriff auf; ihm war die Religion 
äine unfertige, in der Sphäre der Borftellung eritarrte Philofophie, die 
er mit feiner Dialektik flüffig zu machen ſuchte. Feuerbach nimmt eine 
enihieden praktiſche Wendung. Shin ift die Wahrheit der Theologie 
die Ehhik, die Wahrheit der Religion die Moral. „IR dad Weſen des 
Menſchen das höchſte Weſen ded Menſchen, fo muß auch praktiſch das 
höchſte und erſte Geſetz die Liebe des Menſchen zum Menſchen ſein. 
Homo homini deus est. Die Ethik iſt an und für ſich ſelbſt eine gött— 
liche Macht. Die moraliſchen Verhältniſſe find per se wahrhaft reli— 
giöſe Verhältniſſe. Dad Leben iſt überhaupt in feinen weſentlichen ſub— 
Rantiellen Verhältniſſen durchaus göttlicher Natur. Alles Richtige, 
Vahre, Gute hat überall ſeinen Heiligungsgrund in ſich ſelbſt, in ſei— 
ner Qualität. Heilig iſt und ſei die Freundſchaft, heilig das Eigen— 
thum, heilig die Ehe, heilig das Wohl jedes Menſchen, aber heilig an 
und für ſich ſelbſt.“ Die Differenz zwiſchen der Religionsphiloſophie 
don Hegel und dervon Feuerbach war eine Differenz der Principien, Deren 
weitergreifende Durchführung eine neue Philoſophie begründen mußte. 
Dieſe Philoſophie ſtellt ſich, wie die Schelling'ſche, der Hegel’ihen ald 
fine pofitive gegenüber; aber ihre Grundlage ift nicht die Pofitivität 
der Offenbarung, nicht eine „höhere“ jenfeitige Erfahrung, fondern die 
Poftivität ded concreten Seins, die Erfahrung der Sinne. Sie iſt ein 


neuer, mit allen Refultaten der Wiſſenſchaft bereicherter ee 
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deffen Erfenntnißprincip dad wirkliche und ganze Weſen ded Menſchen 
it. Da indeß died Princip der Erfenntnib felbft dad Hauptobject der 
Erkenntniß ift, fo werden fi) dem Denker bier bei der näheren wiffen: 
fhaftlihen Begründung Schwierigfeiten gegenüberftellen, weldye bei der 
refoluten Grundlegung ded Syſtems wieder hervortreten. Diefe Grund: 
linien entwidelt $euerbad in den „vorläufigen Thefen zur 
Reform der Philofophie” (1842) und in den „Grundfäßen 
der Philofophie der Zukunft“ (1843). Die Philofophie fol nur 
die Erkenntniß deffen fein, was ift, und ed ald ihr höchſtes Gefeß, ihre 
höchſte Aufgabe erfaffen, die Dinge und Wejen fo zu denken, wie fie find. 
Sie geht von dem ganzen Menfhen aus, vereinigt Kopf und Herz, 
Idealismus und Eenfualismud, Denken und Anfhauung, Action und 
Pafiion, Weſen und Eriftenz, dad holaftiihe Phlegma der deutfchen 
Metapbyfif mit dem antifholaftifchen, fanguinifhen Princip des franzö— 
fiihen Materialiömus und Eenfualiömud. Es iſt die wahrhafte Exi— 
ftenzialphilofophie, welche dad Goncrete nicht in abstracto, wie Die Hegel’fche, 
fondern in concreto, dad Wirkliche in feiner Wirklichkeit, alfo auf eine 
dem Weſen ded Wirflichen entfprechende Weile ald dad Wahre anerkennt 
und zum Princip und Gegenftande der Philofophie erhebt. Durd) die 
Kritik der fpeculativen Philofophie fuht Feuerbady den Boden für feine 
Principien zu gewinnen. Ihre Methode ift die Methode der religiond: 
philoſophiſchen Analyfe, fe macht dad Prädicat zum Subject und fo, ald 
Eubject, zum Object und Princip. Die fpeculative Philofophie it in 
legter Inftanz nur die confequente, vernünftige Theologie. Die gemeine 
Theologie maht den Etandpunft ded Menfchen zum Standpunkte Got: 
ted, die fpeculative dagegen den Standpunkt Gotted zum Standpunfte 
ded Menſchen oder vielmehr ded Denkens. Die wefentlihen Eigenfchaf: 
ten oder Prädicate ded göttlichen Weſens find die wefentlihen Eigen: 
haften oder Prädicate der fpeculativen Philofophie. Die neuere Phi: 
Iofophie hat dad von der Sinnlichkeit, der Welt, dem Menſchen abgefon: 
derte und unterfhhiedene göttliche Weſen verwirklicht und aufgehoben, 
aber nur im Denten, in der Vernunft und zwar einer gleihfalld von der 
Einnlichkeit, der Welt, dem Menfchen abgefonderten und unterfhiedenen 
Bernunft. Die Vollendung der neuen Philofophie und ihred Wider: 
ſpruchs: die Negation der Theologie auf dem Standpunfte ver Theologie 
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zu fein, ift die Hegel'ſche. Sie hat dad Weſen ded Ic) außer dad Ic) 
gelegt, abgefondert vom Ich, ald Subftanz, ald Gott vergegenftändlicht, 
aber dadurch wieder — alfo indirect, verkehrt — die Göttlichkeit ded Ich 
ausgefprodhen, daß fie daffelbe zu einem Attribut oder zur Form dergött: 
iihen Subftanz machte: dad Bewußtfein ded Menfhen von Gott ift dad 
Selbſtbewußtſein Gotted. Das Welen wird hiermit Gott vindicirt, dad. 
Bifien dem Menſchen; aber dad Wefen Gottes ift bei Hegel in der That 
nichts Anderes, ald dad Weſen des Denkens oder dad Denfen, abftrahirt 
von dem Ich, von dem Dentenden. Dad Hegel’ihe „Sein“ ift 
Sein inabstracto, ohne Objectivität, ohne Wirklichkeit, deshalb aud) iden— 
ti mit dem Nichts, weil ed aud) nur eine nichtige Abftraction iſt. Der 
tonrete Begriff, der Begriff, welder die Natur ded Wirklihen an fi 
trägt, ift allerdingd bei Hegel ald der wahre Begriff beftimmt und damit 
die Wahrheit des Concreten oder Wirklichen anerkannt, Weil aber von 
vornherein der Begriff d. i. dad Wefen ded Denkens als dad abjolute, 
alein wahre Weſen vorauögefeßt ift, fo kann dad Wirkliche nur auf indi- 
tete Weife, nur ald dad wefentlihe und nothwendige Adjectivum ded 
Begrifid anerfannt werden, Hegel negirt dad Denken, nämlidy dad 
abftracte Denken, aber felbft wieder im abftracten Denken, fodaß die 
Negation der Abftraction felbit wieder eine Abftraction ift. Dem unter: 
ihievölofen Sein Hegelö wird das wirkliche Sein entgegengeftellt wer: 
den, dad fo verſchieden ift ald die Dinge, weldye find, dad „unſagbare“ 
Sein, welches fein allgemeiner, von den Dingen abtrennbarer Begriff, 
fondern eind mit dem ift, wad if. Nur wad wirklich, it wahr. Das 
Virkliche in feiner Wirklichkeit oder ald Wirkliches ift dad Wirkliche, ald 
Object ded Seins, dad Sinnlihe. Wahrheit, Wirklichkeit, Sinnlichkeit 
ind identifh. Nur durch die Einne wird ein Gegenftand im wahren 
Sinne gegeben, nicht durch dad Denken für ſich felbft. Das mit dem 
Venfen gegebene oder identifhe Object ift nur Gedanfe. Dad wirkliche 
Sein it Object für und, nicht nur ald wirklich denkende, fondern ald wirk— 
{ih jeiende Wefen, das Sein ift alfo Object ded Seind und als foldyed 
Object der Anſchauung, der Empfindung, der Liebe. 

Die Wahrheit der Empfindung trägt alfo die neue, offenherzig finnlicye 
Philofophie, die man mit Recht einen idealiftifhen Senfualismus 
nennen könnte. Feuerbach weilt den Miderfpruch der alten Philofopbie 
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nad, weldhe die Sinne in dad Gebiet der Erfheinung verftieß und doch 
dad Abfolute, dad Böttlihe ald den Gegenjtand der Kunft beftimmte. 
Der Gegenftand der Kunft ift aber Gegenftand ded Geſichts, ded Gehört, 
ded Gefühld; alfo nicht nur dad Endliche, dad Erfheinende, fondern 
aud dad wahre göttlihe Weſen ift Gegenftand der Sinne, der Sinn 
Organ des Abfoluten. Ebenfo, wie mit der Kunft, ift ed mit der Reli: 
gion. Den Sinnen find niht nur Außerlihe Dinge Gegenftand. Der 
Menſch wird ſich felbft nur dur den Sinn gegeben; er ift fid) felbit ald 
Sinnenobjeet Gegenftand. Die Ipentität von Subject und Object, im 
Selbſtbewußtſein nur abftracter Gedanke, ift nur in der finnlichen An: 
fhauung ded Menfhen vom Menfhen Wahrheit und Wirklichkeit. Die 
Unterfhiede zwifhen Wefen und Schein, Grund und Folge, Subftan; 
und Accidenz, Nothwendig und Zufällig, Speculativ und Empitriſch 
begründen nicht zwei Reihe oder Welten — eine überfinnlicye, welder 
dad Wefen, und eine finnlihe Welt, welcher der Schein angehört —, fon: 
dern diefe Unterfchiede fallen innerhalb des Gebieted der Sinnlichkeit 
ſelbſt. Raum und Zeit find feine bloßen Erſcheinungsformen, fie find 
Wefendbedingungen, Vernunftformen, Gefeße ded Seins wie ded Den: 
fend, Offenbarungsformen des wirklichen Unendlihen. Nur die Zeit il 
dad Mittel, entgegengefeßte oder widerfprehende Beſtimmungen auf ein: 
der Mirklicykeit entfpredyende Weife in einem und demfelben Weſen zu 
vereinigen. Es ift jpeculative Willfür, die von der Zeit abgefonderte 
Entwidelung zu einer Form, einem Attribut ded Abfoluten zu machen. 
Dad Wirkliche in feiner Wirklichkeit und Totalität, der Gegenftand der 
neuen Philofophie, it auch nur einem wirflihen und ganzen Wefen Ge: 
genftand. Dad wirkliche und ganze Weſen des Menſchen ift dad Erkennt: 
nißprincip der neueren Philofophie. Die Einheit von Denfen und Eein 
hat nur Sinn und Wahrheit, wenn der Menſch ald der Grund, dad 
Eubject diefer Einheit gefaßt wird. Der Menfh mit Einfluß der 
Natur, ald der Baſis ded Menſchen, ift der alleinige, univerfale, höchſte 
Gegenftand der Philofophie: Kunft, Religion, Philofophie find nur die 
Erfheinungen oder Dffenbarungen des wahren menfhlichen Weiend. 
Der einzelne Menſch für fi hat dad Wefen des Menfchen weder in fid, 
ald moralifhbem, noch in fid, ald denfendem Wefen. Das Wefen ded 
Menfchen ift nur in der Gemeinihaft, in der Einheit ded Menfchen mit 
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dem Menfhen, enthalten — eine Einheit, die fid) aber nur auf die Rea— 
fität deö Unterfhieded von Ich und Du ftüßt. Die Einheit ded Men 
{hen mit dem Menſchen ift das höchſte und legte Princip der Philofophie. 

Feuerba hat diefe aphoriftifhen Grundzüge feiner Philofophie aud) 
noch nicht in den gefammelten Schriften (8 Bde. 1846-51) zu 
einem organifhen Syſtem audgearbeitet. Sie haben fo nur den Werth 
genial bingeworfener Ariome, der zwar ihre Bedeutung nicht beeinträch 
tigt, aber ihnen feine ftreng wiffenfhaftlihe Phyfiognomie zu geben ver: 
mag. Die energifche Proclamation diefer Grundfäge erinnert in Form 
und Stylan die philoſophiſche Verfahrungsweife ded jugendlihen Edel: 
ling; die Art und Weife der Erfenntniß ift eine neue Art von intellec- 
tueller Anfhauung; dad Syſtem ift eine Eriftenzialphilofophie, aber 
feine tranöfcendente, fondern eine ſinnliche. Seine Bedeutung für die 
Naturwiffenfhaften und für neue Organifationen der Gefelfhaft liegt 
am Tage. So haben auf der einen Eeite die deutſchen Socialiften, auf 
der andern radicale Docenten der Naturwiffenfhaft, wie Sacob 
Molefhott, an die Principien Feuerbachs angefnüpft. Für die deutfche 
Nationallitteratur hat Feuerbach eine unleugbare Bedeutung, denn er 
gehört ald Stylift ohne Frage zu den deutfhen Claſſikern. Scelling 
imponirt in einzelnen Abhandlungen durch graziöfe Vollendung und har: 
moniſche Architeftonif ded Styls, Hegel bei großer Verworrenheit im 
Einzelnen und bei dem gewaltfamen Zwange, mit weldhem er befonderd 
die Pronomina zur Bezeihnung fpeculativer Gedanken conftruirt, durch 
die an die größten Dichtergenied erinnernde, grandiofe Bildlichkeit ded 
Ausdrucks, Strauß durch die an Leffing mahnende, maßvolle Audbrei- 
tung glücklich verfhlungener Perioden, — Feuerbady aber ſchreibt einen fo 
Ihlagenden, die Gedanken fo energifch bezeidhnenden Kraft: und Glanz: 
ſtyl mit ſcharf markirten Gegenſätzen und einer phantafiereichen, aber nir= 
gendd ercentrifchen Lebendigkeit, daß er darin auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete keinen Vorgänger hat. , 

Feuerbach hatte im „Weſen ded Chriſtenthums“ die Theologie in die 
Ethik aufgelöſt. Diefe Ethik mit ihren Geboten einer an und für ſich ſei⸗ 
enden Heiligkeit war wieder etwas Poſitives, welches durch die weiter— 
gehende Kritik aufgelöſt werden konnte. Dieſer Arbeit unterzog ſich ein 
Berliner „Freier,“ Mar Stirner (Pfeudonym für Schmidt), in ſei— 
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nemMWerfe: „der Einzige und fein Eigenthum‘ (1845), in welchem 
er die Ethik im Egoismus aufhebt und auf der [hwanfenden Spitze def 
Sch und feiner willfürlihen Bewegung die ganze Welt ded Geifted zu 
ſchaukeln verſucht. Er machte Ernft mit der falfhen Auslegung, welche 
die Romantifer in ihrer genialen Prarid dem Fichtefhen Id) zu Theil 
werden ließen. Das einzelne „unſagbare“ Sch, dad dem „unfagbaren” 
Sein Feuerbachs ald fubjectived Gorrelat entfpricht, erklärte fih für dad 
Abfolute. Das menschliche Wefen, dad Feuerbady aus der Entfremdung, 
dem Senfeitd der religiöfen Vorftellungen zu feiner eigenen Erkenntniß 
zurückrief, ericheint Stirner wiederum ein Jenſeits, ein Spuf, ein Ge: 
fpenft — ein Zenfeitö für den Einzigen, für da8 einzelne, beftimmte Ich. 
„Auch Fichtes Ich ift nur ein Wefen außer mir, denn Ic) ift Seder, und 
bat nur diefed Ic Rechte, io ift ed dad Ich, nicht Sc) bin ed. Ich bin 
aber nicht ein Sch neben andern Ichen, fondern dad alleinige Sch: Ich 
bin einzig. Nur ald diefed einzige Sc) nehme ich mir alled zu eigen, wie 
Ich nur ald diefes mich bethätige und entwidele. Nicht als Menfh und 
nicht den Menfhen entwicele Sch, fondern ald Ich entwidele Ich — 
Mid; das ift der Sinn — ded Einzigen.“ Diefer Einzige ift nicht in 
der Welt, um Ideeen zu realifiren, er lebt fihnur aus und kennt fo wenig 
einen Beruf, ald die Blume nad) einem Berufe wächſt und duftet. Er ift 
für fih eine Weltgefhichte und befigt an der übrigen Weltgefchichte fein 
Eigenthbum. Feuerbach hatte die Liebe, die Freundſchaft u. f. f. als 
göttliche Mächte anerfannt. So treten fic den Menſchen ald ein frem: 
ded Gebot gegenüber. Stirner erkennt fie nur ald „eigene Mächte, 
als freie Thaten ded Ich an. Er fagt: „Sch kenne fein Gebot der Liebe. 
Ich) liebe die Menfchen auch, nicht blos einzelne, fondern jeden. Aber id) 
liebe fie mit dem Bewußtfein ded Egoismus; ich liebe fie, weil die Liebe 
Mid glücklich macht. Ich liebe, weil Mir das Lieben natürlich it, weil 
Mir's gefällt. Die Liebe ift kein Gebot, fondern, wie jede meiner Ge- 
fühle, mein Eigentum. Erwerbt, d. h. erfauft mein Eigentbum, dann 
laſſe ich's euch ab. Jede Liebe, an weldyer auch nur der Heinfte Flecken 
von Berpflihtung haftet, ift feine uneigennüßige, und, foweit diefer Flecken 
reicht, ift fie Beſeſſenheit.“ Die Eigenheit wird von Stirner der Frei- 
heit gegenübergeftellt. „Cigenheit — dad ift mein ganzed Weſen und 
Dafein, dad bin ich felbft. Frei bin ich von dem, was id) [od bin, Eig- 
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nervondem, was id) in meiner Macht habe, oder deffen id) mädıtig bin.” 
Die Stirnerfhe Eigenheit unterfheidet id) indeß von. dem vulgairen 
Egoismus. „Ich ſehe nicht blos darauf, ob etwad Mir ald finnlihem 
Menfhen nügt. Iſt denn die Einnlichfeit blod meine ganze Eigenheit? 
Mein eigen bin ich erft, wenn nicht die Sinnlichkeit, aber eben fowenig ein 
Anderer (Gott, Menſchen, Obrigkeit, Geieb, Staat, Kirche u. ſ. w.) Mid) 
in der Gewalt haben, fondern Ich felbit. Die Eigenheit ſchließt jedes 
Eigene in fi), hat aber feinen fremden Maßftab, wie fie. denn überhaupt 
feine Sdee ift — wie Freiheit, Sittlichkeit u. dgl., fondern nur eine Be: 
Ihreibung des Eignerd. Der Eigner ift der Entheiliger, der Feind jeder 
höheren Macht, mag fie Gott oder Menſch heißen. Ihr gegenüber fagt 
der Eigner: Meine Macht ift mein Eigenthum, meine Macht giebt mir 
Eigentbum, meine Macht bin Ich felbit und bin durch fie mein Eigen: 
thum. Macht ift ein Sparren, ertbeilt von einem Spuk. Macht — 
dad bin Ic) felbit, Ich bin der Mächtige und Eigner der Macht. Mein 
Verkehr mit der Welt befteht darin, daß Ic fie genieße und fo fie zu mei: 
nem Selbftgenufle verbrauche. Der Verkehr ift Weltgenuß und gehört zu 
meinem Selbſtgenuſſe. Auch der Geift muß ald Eigentum zu einem 
Material herabſinken, vor dem ic) Feine heilige Scheu mehr trage. Diene 
Ich keiner Idee, keinem höheren Wefen mehr, fo- findet ed ſich von felbft, 
daß ich auch feinem Menschen mehr diene, fondern unter allen Umftänden 
— Mir. So aber bin ich nicht blos der That oder dem Sein nad, fon= 
dern aud) für mein Bewußtfein — der Einzige.‘ 

So erflärt fi) dad endliche Sch, „der fterblihe Schöpfer feiner,” mit 
fühnem Troße gegen „die höheren, die abfoluten Mächte,“ deren Reich ihm 
ein Reid) der Gefpenfter ift. Dad einzelne Ich erwacht aus dem Traume 
von Sahrtaufenden, reibt fid) die Augen und erfennt die düfteren und bun⸗ 
ten Nebelbilder, die ed geängftigt, die fremden Mächte, weldye feine Anbe: 
tung verlangt, die fategorifchen Smperative, die ed gequält. Mit einem 
Rucke fehüttelt ed dad Alles von der Seele. Der fategorifhe Imperativ 
muß aufhören, die Spannung zwifhen Eriftenz und Beruf d.h. zwifchen 
Mir, wie Ic bin, und Mir, wie ich fein fol. „Er muß aufhören,” ruft 
Stirner,aud und fieht nicht ein, daß er ihn damit in neuer Geftalt in's 
Leben ruft, wenn er auch feine directe Form vermeidet. Denn die Auf: 
loͤſung der Ethik ift doch noch mit einem ethiſchen Princip behaftet. Für 
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dad einzelne, gefpenftergläubige Ich ift der Eigner und die Eigenheit ein 
Senfeitd, und ihm gilt dad Stirner'ſche Gebot, die Gefpenfter abzufhüt- 
teln, ein Eigner zu werden und die Weltzu feinem Eigenthume zu machen. 
Die Spannung zwifhen Eriftenz und Beruf ift alfo doch wieder vorhan- 
den; ja, fie ift eine allgemeine, da im Stirner’fhen Sinne faft alle Men- 
hen nod) geipenftergläubig find, und die fröhlihen Stirner'ſchen Iche, 
„pie ihre Sache auf Nichts ftellen,” zu den Ausnahmen gehören. Gegen 
über den Freiheitötheorieen der Socialiften und Gommuniften hat dad 
Prineip Stirner’s allerdings feine Berechtigung, indem jene gefellidaft- 
lihen Drgantfationen die Freiheit ded Einzelnen ertödten. Doch ift eine 
Rechts- und Staatötheorie unmöglich auf diefe atomiftifhe Zerfplitterung 
in lauter machthabende Ichs zu gründen, und der Stirner'ſche „Verein 
der Egoiften” würde zuleßt doc) in jene Staatdaründung auslaufen, die 
der engliſche Philofoph Hobbes conftruirte. Diefer Verein gehört den 
elementariichen Anfängen ded Staatsrechts an oder vielmehr jener vor: 
ftaatlihen Zeit, welde die alten Naturrehtölehrer ihren Deductionen 
des Etaated zu Grunde zu legen liebten. Wie bei Hobbed würden die 
Conflicte der einzelnen machthabenden Ichs damit enden, daß Eins der: 
felben, dad Müchtigfte, Die Macht der Anderen zu Boden würfe, und ein 
folder „Eigner“ fi) mit feiner fouverainen „Eigenheit” über alle ftellte, 
d. h. mit dem Despotismus. Daß ift dad unvermeidliche Refultat, wenn 
dad Recht Nichts fein foll, „ald die Macht ded Einzelnen.” Stirner 
bat mit einer bewundernswerthen Sophiftif die Kühnheit der verneinen- 
den Geifter auf die Spitze getrieben, die erclufive Weidheit der Roman: 
tier aufgehoben, indem er fie verallgemeinert und die Willkür des Ein 
zelnen, 'mit welcher fi) weder Recht, noch Tugend, nod) irgend eine fefte 
Organifation verträgt, ald höchſtes Princip des Denkend und Handelns 
bingeftellt. j 

Stirner gewann zwar fein Princip vorzugdweife aud einer Kritik 
Feuerbachd, weift aber in feinem geiftigen Zuſammenhange ebenfo auf die 
Bauer'ſche Richtung zurüd. Die abfolute Kritit wurde in den Audar- 
tungen der Prarid eine vollfommene geiftige Willfürherrfhaft des Sch, 
„dad feine Sache auf Nichts geftellt ,“ denn der Schein der immanenten 
Nothwendigkeit ihrer Entwidelungen verflog nur zu raſch bei näherer 
Betrachtung. Während der Einzige und fein Eigenthum eine philofophifche 
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Euriofität blieb, die Feine weitere Entwidelung mehr geftattete, da 
fie ja vampyrartig alle Entwidelungen in fih verfhlungen, wurde der 
Feuerbach'ſche Standpunkt theild Berührungdpunft für ähnliche, theild 
Ausgangspunkt für weiter fortbildende oder vielmehr rückbildende Ent: 
wielungen. AufähnliheWeifewie Feuerbach, fteüt der Schellingianer 
Need von Efenbed, welder im „Syitem der fpeculativen 
Philofophie (1841) die Grundfäße Schellings in felbftitändiger 
Syſtematik ausgearbeitet hat, dad ganze Mefen ded Menfhen ald 
Grundlage der Philofophie hin. So befonderd in dem „Leben und 
Birken Sallets“ (1844), in einer Abhandlung: „Sallet jenſeits 
und dieſſeits.“ „Ed wohnt dem Denken nothivendig ein Zenfeitd, der 
Vernunft ein Grund bei, der, fowie er an fid) ift, nicht in ihr ift, von Dem 
fie aber dennoch nur unterfchieden, nicht verſchieden, ein unterfcheidended 
Vorftellen und Erkennen deffelben if. Die Philofophie, welche in der 
nothiwendigen Vorausſetzung des Denkend ift und dad Wefen ded Men 
ſchen in diefer Hinfiht Geift nennt, hat ihren Grund, ihr Zenfeitd in dem 
Dieffeitd zu erfennen, und ift dadurch Philofophie, daß fie die Ganzheit 
diefed Grunded, ald dad Weſen alled Denkens, in fi) faßt und aus fi 
binaud vor fid) ftellt. Aber der Menſch jenſeits ift nicht der Menfd) Died: 
ſeits; er ift ded Menſchenunterſcheidens einziger, ewiger Grund; er iſt der 
Schöpfer, er ift der Gedanken Inhalt, er ift dad Ziel der Philofophie.” 
Die nähere Entwidelung diefer Süße giebt dee berühmte Naturforfcher 
und greife Denker in feinen biöher ungedruckten „‚fpeculativen Vorleſungen.“ 

Auf der anderen Seite fnüpfte eine Gruppe von Philofophen, deren 
Mittelpunkt „die Sahrbüder für fpeculative Philofopbie und 
die philofophifhe Bearbeitung der empirifhen Wiſſen— 
ſchaften,“ heraudgegeben von Noack (1846—48), feit 1848 unter dem 
Titel: „Sahrbüder für Wiffenfhaft und Leben“, bilden, an den 
deuerbach'ſchen Standpunkt an, und ihr &horführer Reiff ftellte die Auf: 
gabe dahin, „zur Feuerbach'ſchen Negation die Pofition zu finden.” Aud) 
dieſe ganze Richtung, zuwelherNoad, Reiff, Bayrhoffer, Shwarz 
und einige Andere ſich bekennen, gehört, da fie fich die Hegel’ihe Methode 
angeeignet, zur Schule dieſes Denkerd und bildet gleichfam ein neued lin- 
fd Gentrum derfelben. Daß diefe Philofophen zum Theile ald Driginal: 
denfer auftreten und neue Syſteme auf neue Principien gründen wollen: 
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das ift ein ebenfo vergeblihed Streben, wie dad Streben von Fichte, 
Weihe, Braniß u. a., wenngleid ed nicht in einen vantheiftifchen 
Theismus mündet. Ein neued Syſtem ſchafft ſich eine neue Methode; — 
wer die Hegel'ſche Methode ald die „abfolute” anerkennt, der ift ein He— 
gelianer. Reiff in Tübingen nahm von diefem Philofophenkreife im 
„Anfang der Philoſophie“ (1840 und im „Syitem der Willend- 
beftimmungen“ (1842)den größten Anlauf mit einer fchroffen Polemik 
und heraudfordernden Dialeftif, Cr behauptete, die Philofophie müſſe 
mit der Dualität anfangen und mitder concreten Identität endigen. Der 
Mangel aller bisherigen Philofophie beruhedarauf, daßfiemitdem Den— 
fen anfange; die Welt und Gott felbit fange nur dur den Willen an. 
So begann Reiff mit der praftiihen Philofophie und ging von ihr erft 
zur Naturphilofophie und Metaphyfif über. Indeß erweiterte und ver: 
änderte Reiff bald diefen Standpunkt und bezeichnete in den erwähnten 
Jahrbüchern (I. Heft 5) die Aufgabe der neueften Philofophie dahin: 
„dem Spinoza'ſchen Subftanzbegriffe, in welchem alled Endlihe nur Acci: 
denz ift, einmal in aller Beftimmtheit die Selbftftändigfeit des menſchli— 
chen Weſens und ded Endlichen überhaupt entgegenzuftellen und von die: 
ſem Begriffe aus den Begriff Gotted zu conftruiren. Jenſeits der Reihe 
des Endlichen, das felbftftändig und in feiner Unbedingtheit zugleidy auf 
pofitive Weife bedingt ift, fteht ein abjolut unbedingted, in fid) felbft voll- 
endeted Sein.” Den Gegenfaß, den diefed neue Syſtem gegen Hegel 
einnehmen will, hat ein jüngerer Philofoph diefer Richtung Shwarz in 
den Jahrbüchern (I. Heft 6) in ſchlagendet Weife dargelegt. „Bei Hegel 
iſt das Abſolute reines Werden, abſoluter Prozeß und geiſtigen Weſens; 
bei Reiff iſt es ganz in ſich unbewegtes, verſchloſſenes, ungeiſtiges Sein. 
Nach Hegel gelangt man durch das Umſchlagen des Abſoluten in ſein 
Gegentheil zum Endlichen, nad) Reiff fol dieſes aud jenem gar nicht abge- 
leitet werden können. Kommt nad) Hegel in Wahrheit nur dem Abfo- 
Iuten wirkliches Sein zu, fo gilt daffelbe nad Reiff umgekehrt nur vom 
Endlihen. Wie dad Endliche bei Hegel, fo hat bei Reiff dad Unendliche 
bloße Scheineriftenz. Bei Hegel haben wir einen objectiven Idealismus, 
bei Reiff einen fubjectiven Realismus.’ C. Th. Bayrhoffer in Mar: 
burg, am meiften durch feine „Beiträge zur Naturphiloſophie“ 
(183940) bekannt, nahm in dad todte Sein Reiffs dad Werden und 
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die Bewegung wieder auf und vollendete damit die Rückkehr zu Hegel, 
wenn er auch daran fefthielt, daß dad Endliche nicht in ſich nichtig, fon: 
dern bedingt und unbedingt zugleich fei. In der That fann man in die: 
fen prätenfiöfen Fortbildungen ded Syſtems nur Rüdfhritte und Ver: 
ſuche fehen, die dialektiſche Fechterkraft nicht einfhlummern zu laffen. Ein 
wefentlih neuer Inhalt ift damit nicht gewonnen. Für die Prarid führt 
die Bayrhoffer'ihe Philofophie zu ähnlichen Refultaten, wie die Feuer: 
bach'ſche, die Umwandelung der Religion in dad freie Menfchenthum. 
Alle diefe Denkverfudhe find nur Miſchungen aus Hegel und Feuerbach, 
Beftrebungen, den Letzteren mit Hilfe ded Chylus der Hegel’ihen Dia: 
feftiE zu verbauen. So bemüht fih auch &. Noack in der „fpecula= 
tiven NReligiondwiffenfhaft” (1847), mit Hineinnahme aller 
Elemente der modernen Wiffenfhaft, der Theologie eine neue, würdigere 
Vohnung zu bauen, nachdem der Ballaft der alten, unwiſſenſchaftlichen 
Theologie von der fortfhreitenden Gefhichte in die Rumpelfammer der 
Vergangenheit geworfen ift. Es find died wohlmeinende Vermittelungd- 
verſuche; — nur fürdten wir, dieTheologiewird in einem Haufe, zu wel: 
dem auch Ludwig Feuerbach die Baufteine hergegeben, nicht wohnen 
wollen ! 


Fünfter Abſchnitt. 


Originaldenfer: 


Iohann Friedrich Herbart — Earl Ehriftian Friedrich Kraufe — 
Arthur Schopenhauer, 


Unberührt von den Entwidelungen der deutſchen Philofopbie feit 
Fichte oder nur mit vornehmer Polemik gegen fie auftretend, fnüpfte der 
üifrige Gegner ded Spinoza, Johann Friedrih Herbart aud Ol: 
denburg (1776—1841) an die Kant'ſche Philofophie an und verfuchte 
in Eyftem zu gründen, dem freilich jede großartige Architeftonif und 
die Alles überwölbende Kuppel der Idee fehlte, wenn es auch in Einzeln: 
beiten manche glückliche Arabeöke des Gedankens und manche bedeutfame 
Facade der Speculation zeigte. Aber vor jenen großen Fragen und 
Problemen ded Denkens, welhe in Wahrheit erft den metaphyſiſchen 
Aufwand verlohnen, zog ſich Herbart in einer des Philofophen unwür— 
digen Demuth zurück und blieb vereinfamt mit dem Ausbaue einzelner 
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Diöciplinen, welhe zufammenhanglod nebeneinanderftehen, während die 
von Schelling und Hegel angeregte Denkbewegung bald die ganze Nation 
in ihre Kreife z0g und überall zu den bedeutfamften Nefultaten führte. 
So hat Herbart, troß defien, daß er in neuer Zeit einige begeifterte Schü= 
ler gefunden, und daß er ald Docent felbft, folange er lebte, ebenfo durch 
die Klarheit eined gefhmadvollen Vortraged anzuregen, wie durdy die 
Vornehmheit ded Wefend zu imponiren verftand, feinen durchgreifenden 
Einfluß erringen können; und felbft die Anhänger des confervativen Prinz 
ciped, die ſich mit Fug und Recht auf diefen Philofophen hätten berufen 
können, zogen andere geiftige Stüßen vor, indem die Nüchternheit und 
Dürftigfeit der Herbart'ſchen Reflerionen ihnen ungenügend erſcheinen 
mußte. 

Nach der Herbart/ihen Erklärung ift die Philofophie Bearbei— 
tung der Begriffe. Die Begriffe Har und deutlich zu machen, ift 
Zweck der Logik, ihre Grgänzung behandelt die Metaphyſik, die 
dritte Klaffe der. Begriffe, die einen Zufaß in unferem Borftellen hervor: 
rufen, der in einem Urtheile des Beifalld oder Mißfallend befteht — die 
Aeſthetik, in welhe Herbart die Ethif aufnimmt, indem er die 
ganze praktiſche Philofophie unter diefen Gefihtöpunft ftellt. 

Dad Eigenthümliche, wodurd) fi) die Herbart’fche Speculation von 
den anderen Syſtemen unterfcheidet, ift eben, daß Herbart die Entwicke— 
lung der Wiffenfhaft aus einem einzigen Princip oder Begriffe verwirft, 
weil fi) die Mannigfaltigkeit und der Wechſel der gegebenen Erfchei- 
nungdwelt unter der Voraudfeßung eined einzigen Realen nicht begreifen 
laffe. Wenn er aud) zugiebt, daß dad Abfolute Fein in ſich Zufammen: 
gefeßted fein kann, fo behauptet er doch, ed könne vielmal gegeben fein; 
died liege zwar nicht in feinem Begriffe, aber ed werde von der Erfah: 
rung gelehrt. So gilt in diefem Hauptpunkte des Eyftemd, in der 
Vielheit ded Realen, die Erfahrung für abfolute Wahrheit, obſchon fie 
fonft von Herbart, wie von Kant und Fichte, ald bloße Erfheinung 
angefehen wird. Der Ausgangspunkt der Herbart’ihen Philofophie ift 
bad Gegebene; fie ift auf die Erklärung und Erläuterung der Erfah: 
rungöbegriffe beihränft, auf die Reinigung der in ihnen enthaltenen Wi: 
derſprüche. So enthalten befonderd drei der gangbarften Ideeen für dad 
gewöhnliche Vorftellen einen Widerfprudy: die Idee ded Dinged mit meh: 


Originaldenker: Joh. Fr. Herbart — Carl Chr. Er. Kraufe— Arthur Schopenhauer. 61 


reren Merkmalen, die Idee der Veränderung und die Idee ded Ih. Die 
Methode zur Auflöfung diefer Widerfprühe, aud welcher ſich erft dad 
Hlare, mit ſich felbft übereinftimmende Denken ded wahren Seind der 
Dinge ergiebt, die Methode, welche die nothwendigen Beziehungen eined 
gegebenen Begriffes zu anderen Begriffen nahweift, heißt die Methode 
der Beziehungen. Dad reine Was der Dinge, weldyed durd) die 
zufällige Anficht nicht getroffen wird, ift der Act der Selbfterhaltung 
jeded Weſens auch gegen jede Störung ihred Welend. Das gemein: 
jame Product diefer Störungen und Selbfterhaltungen einer 
Mehrheit von Subftanzen ift eben dad, was wir die Erſcheinung, die 
Merkmale oder Veränderungen einer einzigen Subftanz nennen. Am 
einlußreihften war die Anwendung diefer metaphyfiihen Grundfäße, die 
Herbart in feiner „allgemeinen Metaphyſik“ (2 Bde. 1838— 39) 
näher entwickelte, auf die „Pſychologie“ (2 Bde. 1824—25), die er 
ihon nad) der Angabe ded Titeld ald Wiffenfhaft auf Metaphyſik, Er: 
fahrung und Mathematik neu begründen wollte, und in welder er durch 
die Theorie der Störungen und Selbfterhaltungen die biöherige An: 
Ihauung von dem Selbitbewußtfein und der Seele umzuſtürzen 
fuhte. Dad Selbftbewußtfein war ihm nicht, wie anderen Philo— 
fophen, ein fefter Einheitöpunft, eine einzelne Vorftellung, fondern ein 
Wechſel von Borftellungen, ihre Bewegung und Berfnüpfung. Die 
Vorftellungen find ihm Selbfterhaltungen der Seele, die ald einfache 
Subftanz dad Subject derfelben bleibt. Gegenüber der Theorie, welche 
verjhiedene Seelenvermögen annimmt, hielt Herbart an der Ein— 
fahheit der Seele feft, der er daher auch confequent einen beftimmten 
Sitz im Körper anweifen, fowie ihre „Unfterblichkeit” behaupten mußte. 
Die ganze Welt der Seele ift nach Herbart nur mit Vorftellungen bevöl- 
fert. Sie find Strebungen, Triebe, Kräfte. Alles, was man biöher 
Empfindungen, Gedanken, Affecte, Bilder, Leidenſchaften nannte, faßt 
Herbart unter diefen Vorftellungen zufanımen. Indem fid) die entgegenz 
gelegten Vorftellungen’gegenfeitig hemmen und dadurd) in eine beftimmte 
Spannung gerathen, verhalten fie fih wie mechanifhe und phyfifalifche 
Kräfte. Es giebt eine Statik der Vorftellungen, welche ihr Gleich: 
gewicht, und eine Mechanik, welde ihre Bewegung behandelt, und 
dieſe Behandlung kann ſich mathematifher Formeln bedienen, wodurd 
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die Piychologie zu einer eracten Wiſſenſchaft erhoben wird. An die weis 
tere Entwidelung der Hemmungen, weldye dur dad. Aufeinander: 
treffen entgegengejeßter Borftellungen entitehen, und wodurd) jede diefer 
Vorftellungen einem gewiflen Theile nad) gehemmt wird (Hemmung: 
fumme, Hemmungöverhältnih), ja eine von der anderen, fogar aud dem 
Bewußtſein verdrängt, unter die Schwelle des Bewußtfeind herab: 
gedrüct werden kann, ſchließt fi Die Lehre von der Verbindung der 
Borftellungen, ihren Complicationen und VBerfhmelzun: 
gen und den Hilfen, indem bereitö verbundene Vorftellungen ſich 
gegenfeitig unterftügen gegen die Hemmungen anderer Vorftellungen. 
Die Mechanik lehrt und nun die Hemmungen in ihrem Entftehen und in 
der Bewegung der fi) hemmenden Vorftellungen erfennen. Hier ent: 
wicelt Herbart die Theorie der Wiedererwedung der Vorftellungen, die 
wieder „die Schwelle ded Bewußtſeins“ überfhreiten, die Theorie der 
Empfänglidkeit, der Reihenbildung von Vorftellungen, ‚indem jede 
einzelne Vorſtellung, jeded Bild doch nur eine ſolche raſch verſchmolzene 
Reihe it. Da Herbart die Seelenvermögen alle auf Vorftellungen 
zurüdführt, fo mußte er in einem analytiſchen Theile der Piydyologie die 
einzelnen Erſcheinungen der Seele, die Gefühle, Begierden, Affecte, Lei: 
denſchaften und weiterhin die logiſchen Begriffe und äjthetifhen Ideeen auf 
die Statif und Mechanik derBorftellung zurückführen und aus ihr erflären. 
Diefe „Pſychologie“ Herbart's ift der fühne Verſuch eined gediegenen 
Geifted, dad beredinende Senkblei in die Tiefen des Seelenlebend herab- 
zufenfen und gleichſam eine präcife Seefarte diefer inneren, hinundher— 
wogenden Welt zu entwerfen. Ihm genügten nicht. blos abjtracte Be— 
weile; die Strenge ded mathematischen Anſatzes, der freilih, auf blos 
quantitative Verhältnifie anwendbar, dad Seelenleben in eine allzu 
Außerlihe. Sphäre herabzuziehen drohte, follte die Principien und Fol: 
gerungen ftüßen und eine annäherungsweife Sicherheit ded Denfens her: 
vorrufen. Man vergefje dabei nit, daß die ganze Statik und Mecha— 
nie der VBorftellungen und ihre Berechnung nur auf jene unbedeutende 
Gruppe der Borftellungen Bezug hat, weldye die Schwelle ded Bewußt- 
feind überſchritten haben, nidyt auf jene unbegrenzte Fülle, die im dun— 
feln SchooBe der Seele ſchlummert. Nur die Bahnen jener Geftirne der 
Seele werden berechnet, die über den Horizont des Bewußtfeind empor: 
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tauchen. Gegen dieim Lichte ver Wahrnehmung liegende Vorftellungdgruppe 
drängen num die anderen aud den unbewußten Tiefen der Seelean. Es ift 
ein Kampf diefer einzelnen Seelenpotenzen, deffen Taktik Herbart fo genau 
old möglich zu beftimmen fucht, und zwar nad) quantitativen Gefeßen der 
Naſſe und der Zeit. Doch die mathematifhe Nothwendigfeit kann 
und niht Darüber täufchen, daß died ganze Seelenleben Herbart’d nur ein 
wufälliged Conglomerat von Borftellungen iſt, die ſich gegenfeitig 
fiehen und fuchen, fi aneinanderhängen und wieder trennen, und daß 
dieferRattenkönig von Vorftellungen nicht dieSouverainetät einer beftim: 
menden Macht und Einheit erſetzen kann. Denn fobald ed auf die Bedeu: 
tung diefer Voritellungen anfommt, da hören die Herbart/ihen Rechnen— 
erempel auf: Es ifteine willfürliche Annahme Herbart’d, daß die Begehrun— 
gen und ihre auffteigenden Borftellungsmaffen durd) andere Vorftellungen, 
durch fittliche Grundjäße gehemmt und unterdrückt werden können. Für die 
agentliche Werthmeſſung der Vorftellungen bietet fein Syitem feine 
Handhaben. Und doch entfcheidet ſchon im Kriege nicht blod die Maſſe der 
Auppet, fondern ihr Geift — um wieviel mehr in der Welt der Seele, 
diefihbei Herbart zu einer Welt des Geiftes erweitert! Ebenfo originell, wie 
Herbart in feinem ernften Streben erfcheint, die Seele als die Arena ſich hin- 
mdhertummelnder Vorftellungen auszumeſſen und dad Kampfreglement 
der Reteren mit mathematifcher Evidenz zu entwerfen, tritt er im feiner 
„Allgemeinen praftifhen Philofophie‘ (1808) auf, einen mit 
außerordentlicher Eleganz fiylifirten Werke, deffen platonifirender Grund: 
gedanfe, die Ethik der Aefthetif unterzuordnen und das fittliche Urtheil zu 
einem Geſchmacksurtheile zu machen, alle Beahtung verdient. Im fchrof: 
fen Gegenfaße zu allen ftreng ſyſtematiſchen Philofophen trennt Herbart 
die praktiſche Philoſophie auf's Schärfſte von der. Metaphyſik und 
beſimmt und gliedert fie ebenſowenig nad) einem durchgreifenden Prin— 
&p, fondern nad einer Bielheit willkürlich aufgenommener Ideeen. 
Hubart nimmt fünf ſittliche Grundidecen an: die Idee der inneren Frei: 
beit, die Sdee der Vollkommenheit, die Idee ded Wohlwollens, die Idee 
des Rechts und die Idee der Billigfeit, die er aud der Beobachtung der 
Verhältniffe, in denen ſich unfer Willen, theild zum fittlihen Ge— 
ſchmacke, theild zu feinen eigenen, verſchiedenen Strebungen, und dann 
Mu anderen, vorgeftellten und wirklichen Willen befinden kann, abftrahirt. 
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An diefe nur fheinbar urfprünglihen Ideeen fchließen ſich in entipre: 
chender Weife die abgeleiteten, weldye die fociale Verwirklichung der erfte: 
ren, ihre Ausbildung zu gefchloffenen Syftemen bilden. Die Rechts— 
gefellfhaft, dad Lohnſyſtem, das Verwaltungsſyſtem, dad Eulturfyitem 
und die befeelte Geſellſchaft find die verſchiedenen Stufen diefer in der 
objectiven Welt ausgebreiteten Ideeen. Während in der. Hegel’ichen 
Rechtsphiloſophie der Staat mit großer Energie ald die fittlihe Wirklich: 
keit der Vernunft betont wurde, umgeht Herbart hier nod) diefen Be: 
griff und löſt ihn theild in einzelne Syſteme auf, theild weift er über ihn 
hinaus. Denn die befeelte Geſellſchaft it der ideale Grundriß einer huma— 
nen, nur der freien und gemeinfchaftlichen Einfiht folgenden Verbrüde: 
rung, einer harmoniſchen Vereinigung aller Syſteme; der Staat dage: 
gen ift nur die durch Macht gefhüßte Gefellfhaft, weldye erft jene fee 
lenvolle Harmonie, die aud der allgemeinen Bildung hervorgeht, zu 
erreihen hat. Der Staat, den Herbart im zweiten, gleichfam ange: 
wandten Theile der praftifchen Philofophie betrachtet, erfcheint ihm nur 
ald die wirklich vorhandene Gefellihaft, bei der ed zufällig ift, wel- 
hen Antheil fie an jenen idealen Gefellfhaftöfyftemen hat... Dod war 
Herbart weit entfernt, der Staatdidee eine fo energiſch centralifirende 
Macht zu geben, wie ed Hegel gethan. Im directen Gegenfaße gegen 
Hegel, der den Einzehwillen nur wie ein werthlofed Atom betrachtete, 
legt Herbart den Hauptnahdrud auf die Gefinnung und Bildung der 
Einzelnen. Er betont von den drei Hauptfactoren ded Staatöbegriffed, 
dem Privatwillen, den Formen und der Macht, befonderd den 
erfteren, der allein den Staat in die befeelte Geſellſchaft hinüberzuleiten 
vermag. Leider führte ihn diefe fociale Theorie, welche ald Grundlage 
für humane, gefellfhaftlihe Geftaltungen mit Recht benüßt werben 
könnte, bei der Anwendung auf beftimmte, politifdhye Verhäftniffe auf 
Abwege, indem er fowohl die Geringfhäßung der politiihen Formen 
übertrieb, ald audy die Gefinnung nicht auf die freie und bewußte Bethei: 
ligung-am öffentlichen Leben auöddehnte, fondern auf dad nur im Patri: 
monialftaate allein berechtigte Bertrauen beſchränkte. So ſprach er 
fid) 1831 in einer Rede: „über die Unmöglichkeit, perſönliches Vertrauen 
im Staate durch fünftlihe Formen entbehrlid zu machen“ aud. Noch 
confervativer ift feine Gefhichtöanficht, welche geradezu den Fortſchritt 
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der Menfchheit Teugnet und die Wiederkehr ähnlicher Zuftände und Lei— 
denihaften mit geringen Abänderungen behauptet. Wie. Ben Akiba in 
Gutzkow's „Uriel Acoſta“ fpriht er aus, daß Nichts oder wenig Neued 
unter der Sonne gefchieht, und daß im Alten, Gleihförmigen dad Wefen 
der Menſchheit und die Mitgaben der Gottheit zu ſuchen find. Am unbe: 
deutenditen find feine religiöfen Anfichten, indem fie nur auf dad praf: 
tiſche Troſtbedürfniß der menfhlihen Shwähe Rüdfiht nehmen. Die 
Möglichkeit einer fpeculativen Erkenntniß Gotted wird entichieden in Ab: 
rede geftellt, und von der außerweltlichen Intelligenz behauptet, daß fie 
die Welt auch mit entgegengefeßter Beſchaffenheit hätte ſchaffen können. 
Die geringe Verbreitung der Herbart'ſchen Philofophie ift aus dieſem Ab— 
lehnen der höchſten wiffenfchaftlichen Probleme zu erklären, nach deren 
lung von jeher dad energifche Denken drängte. Für alle diefe höheren 
Fragen mußte died vorwiegend mechaniſche Gedankenſyſtem unzulänglid) 
bleiben. Der von Drobifh und Taute verfuchte Ausbau einer Reli: 
sionsphilofophie fonnte auf fo mangelhaften Grundlagen nicht glücen. 
erhaupt ift in der Herbart'ſchen Schule von feiner fortbildenden Ent: 
wichllung die Rede; fie hat zum groben Theile felbft Herbart's mathema— 
tihen Anfaß, den Differentialcaleul, aufgegeben und die Philofophie in 
die Naturwiffenfhaften aufgelöft. Am treueften hielt noch Hartenftein 
inden „Problemen und Grundlehren der allgemeinen Meta= 
phyſik“ (1836) an den Herbart'ſchen Entwicelungen fe. Drobifd) 
nüpft im feiner „empirifhen Pſychologie nad naturmiffen: 
ſhaftlicher Methode‘ (1842), in weldyer er, der Mathematiker, die 
mathematifche Methode aufgiebt und ſich mit der einfachen Beobachtung, 
Zergliederung und Vernüpfung der Thatfahen der inneren Erfahrung 
begnügt, nur noch an wenige Grumdlehren Herbart’d an. Am geiftvoll: 
fen und felbftftändigften ift der Patholog Herrmann Lotze in feiner 
Netaphyſik“ (1841), welher die mehanifhe Grundanfhauung 
Hetbart's audy auf dad Organiſche ausdehnt, dad er nur für eine Form 
der Bereinigung ded Mechaniſchen erflärt. Theodor Waitz (Pſycho— 
Iogie, 1849) bezeichnet den vollfommenen Webers und Untergang der 
Herbart'ſchen Philofophie in rein naturwiſſenſchaftlichen Beftrebungen. 
Da aber diefe empiriſche Pſychologie der Herbartianer ftetd wieder von 


metaphyſiſchen Unterfuhungen, die gar feine ——— in Anſpruch 
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nehmen konnten, getrübt wurde, fo wurde fie von dem Werthe der unbe: 
fangenen, objectiven Unterfuhungen Beneke's, ded bedeutenditen empi- 
riſchen Philofophen der Neuzeit („Syftem der Metaphyſik“, 1840; 
„Lehrbuch der Pſychologie“, 1833), in Schatten geftellt. Seltfaner 
Weiſe fand Herbart'd praftifche Philofophie, welche die größte Fülle von 
Anregungen enthielt, feine fortbildenden Bearbeiter. Man kann daher 
wohl mit dem Urtheile von H. Ahren 8 übereinftimmen, der in der Bor: 
rede zu Krauſe's „pſychiſcher Anthropologie” (1848) fagt: „Die 
Herbartfhe Schule flimmt in dad flache Gerede von einer nad) natur: 
wiffenfhaftlicher Methode zu behandelnden Pſychologie mit ein. Wie 
naturaliftifch bereitö die Pfychologie unter diefen Händen auögefallen ift, 
beweifen die von der Schule ausgefprodenen Anfichten über den nur 
gradweifen Unterſchied zwifhen der Thier- und der Menfchenfeele, über 
die VBorzüglichkeit der finnlihen Anfhauung vor dem Denken, dem Pro: 
ductivität abgefprochen wird. Ueberhaupt iſt dieſe Lehre nur eine mathe: 
matifchepotenzirte Auögabe der Sondillac’ihen Theorie”. Ahrens felbit 
ift befanntlid ein Schüler von Carl Chriſtian Friedrih Kraufe 
aud Eifenberg in Sachſen-Altenburg (1781—1832), ded bedeutend: 
ften ſocialiſtiſchen Philofophen der Deutfchen, eined edeln und unabhän: 
gigen Charafterd, eined echten „Nitterd vom Geiſte“. Dody wie irgend 
ein neidiſcher Zufall oft die unmittelbare Wirkung hervorragender Er: 
fheinungen hemmt, fo war es aud) bei Krauſe eine fanatifhe Sprachrei— 
nigung, die ihn zu den ſeltſamſten Wortbildungen verleitete und dadurch 
feine philofophifhen Echriften wenig volköthümlich machte. Die Ironie 
des Zufalld war um fo boöhafter, ald Kraufe nur aud dem Streben, 
populär und allgemein verjtändlic zu werden, nur um die Charybdis 
ftolz Hingender Fremdwörter zu vermeiden, in die Schlla diefed unver: 
ländlichen Urdeutſch verfiel, dad fih an die Wurzelforfhung eined 
Kolbe, Wolfe und Anderer anlehnte. Sonſt wäre fein Syſtem in der 
That leicht faßlich geweien, da ed eine populäre Ausführung Schelling- 
fher Principien, obgleih mit theiftifdher Wendung, enthielt. eine 
Hauptfategorieen waren die Ganzheit und Selbheit. Dad Abfo: 
Iute, aufgefaßt von Eeiten feiner Ganzheit, war ihm die Natur, aufge- 
faßt von Seiten feiner Selbheit, die Vernunft, im Allgemeinen 
Wefen. Aber neben die alle Gegenfäge durchdringende Immanenz diefed 
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Beiend, die er Orweſen taufte, ftellte er feine über den Gegenfägen 
fehende Trandfcendenz, dad Urwefen. Im UÜebrigen ſtimmt die eine 
jene Entwidelung vielfah mit den Refultaten der Schelling'ſchen und 
Hegel'ſchen Philofophie überein. Intereffant und bedeutend war nur 
Krauſe's praktiſche Philofophie, in welcher die Keime focialer Organifa= 
tionen liegen, und welche weſentlich von den Staatd: und Redhtötheorieen 
der anderen großen Denker abweicht. Allenfalld könnte man in der 
Selbftftändigfeit der einzelnen focialen Syſteme und in der Nichtachtung 
einer terroriftifhen Staatdeinheit eine Verwandtihaft mit Herbart 
entdecken. In Kraufe waren jene Grundgedanken der Humanität leben: 
dig, welche fowohl die hervorragenden Geifter, ald aud die Verbrüde— 
rungen und Genoſſenſchaften des achtzehnten Sahrhundertö beherrſchten. 
Wie ſein ganzes Syſtem ein harmoniſcher Zuſammenklang von Natur, 
Geiſt und Menſchheit war, ſo ging ſein ganzes Streben darauf, die Har— 
monie der Menſchheit ſelbſt durch den Einklang harmoniſcher Organiſa— 
tionen zu begründen. Die Begeiſterung, die Freudigkeit, mit der er nach 
dieſem Ziele rang, weht uns beſonders aus ſeinem „Urbild der 
Menſchheit“ (1811) entgegen. Sein Ideal eines Sittlichkeit- und 
Tugendbundes ſchien ihm annäherungsweife.in dem Freimaurerorden 
verwirklicht, dem er Jahrelang eine an Reſultaten reiche, wiſſenſchaftliche 
Thaͤtigkeit widmete. Der Staat, als Rechtsbund, war, wie die übri— 
gen Vereine für Kunſt und Wiſſenſchaft, wie die Kirche, der Reli— 
gionsbund, nur ein einzelnes Glied des großen Menſchheitbundes; 
der Staat ſelbſt aber ſteht auf der Grundlage von Volksvereinen, Fami— 
lienvereinen, Wiſſenſchaftbündniſſen u. ſ. f. Krauſe proclamirte die 
Freiheit der Aſſociation als das ſociale Princip der Zukunft, in 
vollkommener Uebereinſtimmung mit den franzöſiſchen Socialreformers, 
aber ohne ſich auf die Ausführung im Einzelnen einzulaſſen. Der Staat 
ſoll dieſe Arbeitercompagnieen und Haushaltungsvereine begünſtigen 
und beſchützen. Die Krauſe'ſche „Vereinsweſenlehre“ verlangt aber auch 
von jedem Einzelnen dies organiſatoriſche Feuer, dieſe bündleriſche Ge— 
ſinnung, wie ſie in ihm ſelbſt lebendig war, dieſe praktiſche Energie, 
damit die Herrſchaft der Weisheit und die Harmonie der Zuſtände auf 
Erden vollfommen werde. Wenn von Fichte und auch von Herbart der 
Nachdruck auf die innere Einfiht und freie Bildung als die eigentlid) 
5* 
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berechtigten Regierungdgewalten der Menſchheit gelegt wurde, eine An 
fight, von ber ſich die Proudhon'ſche „Anarchie“ nicht allzuweit entfernt 
fo ſuchte Kraufe die Brücke zu jener „Inſel der Seligen‘ zu bauen, unt 
diefe Brücke war eine Kettenbrüde von Affociationen. Er war indel 
weit davon entfernt, wie die Mehrzahl der franzöfiihen Socialiften 
befonderd Fourier, den Einzelnen der Gefellihaft zu opfern und dis 
menſchliche Freiheit in einem Phalanftere, einer Zwingburg Dei 
Glückes, zu begraben. Im Gegentheile, auch dad Leben des Einzelnen 
follte ein Kunftwerf fein. Für die höchſte Kunft galt ihm die Lebens: 
funft, dad Eigenleben gut und ſchön zu führen und ed durd) Erziehung 
und Bildung zur Mefenähnlicykeit zu fteigern. In feiner „reinen 
Lebenslehre und Philofophie der Geſchichte“ (1843) hob er 
die Grundlage aller Humanität, die gleihe Würde aller einzelnen Men: 
hen, fharf hervor. Alle find fid) feloft ein unbedingter Selbſtzweck, 
Keiner ein bloßed Mittel, Keiner eine bloße Sadıe. i 

Mährend die praftiihe Philofophie Herbart's von feinen Schülern 
wenig berücfichtigt wurde, fielen die von Kraufe audgeftreuten Saaten 
der Nechtöphilofophie auf einen fruchtbaren Boden. Heinrih Ahrens 
aud dem Hannover'ſchen (geb. 1808), jpäter Profeffor in Brüſſel und 
Gratz, übernahm die Vermittelung der Kraufe'ihen „Bereindwefen: 
lehre“ mit den neufranzöfifhen Theorieen, und fein „Cours de droit 
naturel‘ (1838) ift dad Hauptwerk der focialiftifhen Rechtsphiloſophie, 
weldye die übergreifende Macht ded Staates einfhränft, Kunft, Wiffen: 
haft, Moral, Handel und Snduftrie von feinen Zwecken emancipirt und 
alle diefe unabhängigen Snftitutionen der Gefellfhaft zur Einheit und 
Harmonie zu verjhmelzen fucht. Außer Ahrens find von den zahlreichen 
Schülern Kraufe'ö hier nod Lindemann, Tiberghien, Leonhardi, 
Leutbeher und Röder zu nennen. 

Menn man aud der heiteren Gedankenwelt diefed liebenswürdigen 
Philofophen in die tiefounkle Geifteswelt eined Arthur Schopenhauer 
aud Danzig (geb. 1788) tritt, fo glaubt man aud dem Reiche ded Aga: 
thodämon in das Neid) Lucifers überzugehen. Einen größeren Gegenfaß, 
ald zwifchen dem optimiftifhen Kraufe und dem peſſimiſtiſchen Scho— 
penhauer, giebt ed nicht leicht in der Philofophie. Dort Alled Harmo: 
nie und Sphärengefang, bier Alles Diffonanz und Schmerzenösſchrei; 
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dort-bie Verherrlichung des thätigen und geftaltenden Willens, bier die 
Feier des Millend, der nur ſich felbft will, der höchſten Willenslofigfeit, 
Doch ift an Originalität, Confequenz und Tiefe ded Denkens Schopen- 
bauer jenem freimaurerijhen Denker überlegen; feine Werke find ein aus 
der Tiefe aufgethürmter Niefenbau des Denkens, von feltener architekto— 
nifher Vollendung und den berühmtelten Syſtemen der Deutſchen eben: 
bürtig. Sie übertreffen alle durd) die bezeichnende Klarheit und Ein: 
fachheit des Ausdrucks und die draftiihe Kraft, mit weldyer die nimmer 
ihielenden Gedanken auftreten. Obgleich Schopenhauers Hauptwerk 
ihon 1819 erſchien, fo ift doch erft in neuerer Zeit die öffentliche Aufmerk: 
jamfeit auf ihn hingelenft worden, während früher fein felbftgewiffer und 
heraudfordernder Ton und feine Hinneigung zu Behauptungen, die, aus 
dem Zufammenhange geriffen, höchſt parador Klingen, fowie die keck zur 
Schau getragene Verachtung der Schhelling’ihen und Hegel’ihen Philo: 
ſophie ihm nur lebhafte Gegner zu erwecken vermochte. 
‚ Meber dad Thor der Schopenhauer’ihen Philojophie könnte man 
wie über dad Thor der Dante'ſchen Hölle fehreiben: 
Lasciate ogni speranza voi ch’ entrate! 

Sie baut eine zerffüftete Welt mit Abgründen und finfteren Tiefen 
auf und läßt darüber nur einen verflärten Schimmer [hweben, die Kraft, 
diefe Welt zu verleugnen, den Willen zu verneinen, das efitatifdhe Zer— 
fliegen in dad Nicht 8. Denn das Ziel der Ethik diefed fonderbaren Heiz 
ligen ift eine buddhaiſtiſche geiftige Asceſe. 

Die Grundlagen feined Syſtems hatte Schopenhauer bereitö in der 
Promotiondfhrift: „Ueber die einfache Wurzel des Satzes vom 
zureichenden Grunde” (1813) gelegt; feine Säulen aber baute er 
auf in dem Hauptwerfe: „die Welt ald Wille und VBorftellung” 
(1819). Die „Srundprobleme der Ethik“ (1841) und die „Par: 
erga und Paralipomena” (2 Bde. 1851) ergänzten die Grundzüge 
ded Spftemd. Schopenhauer fließt ſich unmittelbar an die Philojo: 
phie Kantd an, deren Kritit ihm den Weg zu feinem eigenen Syfteme 
bahnt. Weberdied rechnet er die Schule des göttlichen Platon und die 
Wohlthat der Vedas, die Weihe der uralten indifhen Weiöheit, zu den 
Voraubſetzungen ded Syſtems und feines volltommenen Verftändniffes. 
Er fühlt ſich ald ein Apoftel der Wahrheit, der nur ein kurzes Siegeöfeft 
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beſchieden ift, zwifchen den beiden langen Zeiträumen, wo fieald paradox ver: 
dammt und als trivial geringgef[häßt wird. Der Sag vom Grunde 
gehört ganz der Erfheinung an und bezieht fih nur auf Die Sphäre der Zeit 
und ded Raumes. Er hat eine vierfache, verſchiedene Wurzel: er ift Neal: 
grund, Erfenntnißgrund, Grund der Antriebe oder Motive 
und Berhältnißgrund, je nachdem er in der empirifchen Welt, in der 
Begrifföwelt, auf dem Gebiete der Handlungen oder in den Verhält: 
niffen der Wechſelwirkung erfcheint. Diefer Sag von Grunde gilt aber 
feineöweged in dem Berhältniffe von Subject und Object. Der Sat 
vom Grunde ift nur die Form alled Objectd; dad Object felbft aber feßt 
immer dad Subject voraus. Die ganze Welt der Objecte ift und bleibt 
Vorſtellung und ebendeöwegen durchaus und in alle Ewigkeit durd) 
dad Subject bedingt. Sie ift aber deswegen weder Lüge, noch Schein; 
fie giebt ſich als das, waö fie ift, ald Vorftellung, und zwar ald eine Reihe 
von VBorftellungen, deren gemeinfchaftlicyes Band der Sak vom Grunde 
ift. Von diefem Standpunkte aus verdammt Schopenhauer alle Syfteme, 
welche entweder vom Objecte oder Subjecte audgehen und ein Verhält: 
niß von Grund und Folge zwiſchen beiden annehmen; aud) dad Sdenti: 
tätsſyſtem, dad beide Fehler nidyt vermeidet, fondern vereinigt. Er dage: 
gen geht von der VBorftellung aus, ald der erften Thatfache ded Be: 
wußtfeind: „die Welt it meine Vorſtellung“. Damit ift freilich nicht 
dad innerfte Wefen der Welt ergründet, aber Schopenhauer zieht in die: 
fen Kreis bereitö das ganze intellectuelle Leben, die Thätigkeit des Wer: 
ſtandes, deffen Function die unmittelbare Erfenntniß ded Verhältniſſes 
von Urſache und Wirkung ift, und die Thätigkeit der Vernunft, deren 
einzige Function die Bildung des Begriffes ift. Hier behandelt 
alfo Schopenhauer die Logik, indem Begriffe ihm nur Vorftellungen 
von Vorftellungen find. Der Begriff erhält allen Gehalt und alle Be: 
deutung blos durch feine Beziehung auf die anfhauliche Vorftelung. 
Doch die Welt ift nicht blod Vorſtellung, ſowenig der vorftellende 
Forfcher felbft bIod erfennended Subject (geflügelter Engelskopf ohne 
Leib) if. Er wurzelt nämlich felbft in-jener Welt, und zwar durch feinen 
Leib. Diefer Leib ift zunächft aud) eine Vorftellung, wie jede andere, aber 
die Bedeutung feiner Actionen wird ihm nod) auf eine andere Meife ent: 
rätbjelt. Das Wort des Räthſels it der Wille. Died allein giebt ihm 
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den Schlüffel zu feiner eigenen Erfheinung, offenbart ihm die Bedeutung, 
zeigt ihm das innere Getriebe feined Weſens, feined Thuns, feiner Bewe— 
gungen. Jeder Act feined Willens iſt fofort und unaudbleiblid auch eine 
Bewegung feined Leibes. Mein Leib und mein Wille find Eind. Dieſe 
Erfenntniß giebt den Schlüffel zum Wefen jeder Erfcheinung in der Na: 
tur: denn wie der Keib zunächft meine Vorftellung ift, darin aber ſich als 
Ville offenbart, fo ift ed mit allen anderen Erſcheinungen, die wir blod 
ald Borftellungen fennen, deren innerjted Weſen aber der Wille it. Der 
Bille ſelbſt iſt grundlos, nur feine Erfheinung ift dem Gabe vom 
Grunde unterworfen; er ift frei von aller Vielheit, er ift Einer; feine 
Magie ruft Dinge in die Sichtbarkeit, die für und von der größten Nea: 
Ität find, für ihn nur Abjpiegelungen feines Wefend, gleich dem Bilde 
der Sonne in allen Thautropfen. Seder, der diefe Unmittelbarfeit ded 
Willens an fi felbft empfindet, wird nicht allein in denjenigen Erſchei— 
nungen, welche feinen eigenen ganz ähnlich find, in Menſchen und Thies 
ven, ald ihr innerfted Wefen jenen nämlichen Willen anerkennen, jondern 
die ſortgeſetzte Neflerion wird ihn dahin leiten, auch die Kraft, welche in 
der Pflanze treibt und vegetirt, ja die Kraft, durch welche der Kryſtall 
anfhießt, die, welde den Magnet zum Norbpole wendet, die, deren 
Shlag ihm aud der Berührung heterogener Metalle entgegenfährt, die, 
melde in den Wahlverwandtſchaften der Stoffe ald Fliehen und Suden, 
Zrennen und Bereinen erſcheint, ja zulegt fogar die Schwere, welde in 
aller Materie fo gewaltig ftrebt, den Stein zur Erde und die Erde zur 
Sonne zieht — dieſe alle nur in der Erſcheinung für verfchieden, 
ihrem inneren Weſen nach aber ald dafjelbe zu erkennen, ald jened ihm 
unmittelbar fo wohl und befier ald alled Andere Bekannte, was da, wo 
es fih am vollflommenften manifeftirt, Wille heißt. Alle Vorſtellung, 
alles Object it Erfheinung. Wille it dad Dingan ſich. Er iſt 
dad Innerfte, der Kern jeded Einzelnen und ebenfo des Ganzen; er 
eiheint in jeder blindiwirkenden Naturkraft; er erfcheint aud) im über: 
legten Handeln des Menſchen, und die große Verſchiedenheit diefer bei: 
den Erſcheinungen trifft Dody nur den Grad ded Erſcheinens, nicht das 
Weſen ded Erfcheinenden. 

Auf diefen Grundlagen, die dem uumittelbarjten Bewußtfein nahe 
liegen und diefer Philofophie eine allgemeine Verftändlichkeit ſichern, baut 
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Schopenhauer fein Syſtem architektoniſch mit großer Conſequenz auf, 
die Durch einzelne Nefultate überrafht. Er führt zunädfi die Erſchei— 
nungen ded Willens durch die Naturreihe hindurch. Finſter waltend 
auf den niederen Stufen, zündet er ſich auf den höheren ein Xicht an, das 
Licht der Intelligenz. Sie ift nur ein Hilfömittel ded Willens, das ihm 
nothwendig wurde, zur Aufhebung ded Nachtheils, weldyer aud dem Ge: 
dränge und der complicirten Beſchaffenheit feiner Erfheinungen eben den 
Bollendetften erwachſen würde. Die Grfenntniß ift daher nur ein Mit: 
tel zur Erhaltung von Individuum und Art, fo gut wie jeded Organ bed 
Leibed. Durch) diefe Auffaffung unterfcheidet fi) die Schopenhauer'ſche 
Philoſophie himmelweit von allen deutfchen idealiſtiſchen Syftemen. Die 
Aeſthetik und Ethif begründet er nun auf die Smancipation der 
Erfenntniß vom Villen. Im einzelnen Menfchen entzieht fich die 
Erkenntniß dieſer Dienftbarkeit, wirft dad Joch des Willend ab und 
befteht frei von allen Zweden des Willens rein für fi), ald bloßer, Elarer 
Spiegel der Welt, woraus die Kunft hervorgeht; oder diefe Art der Er: 
fenntniß wirft auf den Willen zurüd, fo daß die Selbftaufhebung deffelben 
eintreten kann d. i. die Refignation, weldye dad legte Ziel, das innerfte 
Mefen aller Tugend und Heiligkeit und die Erlöfung von der Welt ift. 
Diefe Refignation und Erlöfung von der Welt, die Spike der Schopen: 
hauer'ſchen Ethik, hängt nothwendig mit der ganzen pejfimiftifhen Welt: 
anfhauung diefed Denferd zufammen. Der Wille nämlich ift ein 
Streben ohne Ziel und ohne Ende. Dad Gepräge diefer Endlofigfeit 
finden wir auch allen Theilen feiner gefammten Erfheinung aufgedrüdt, 
von der allgemeinften Form diefer, der Zeit und dem Raume ohne Ende, 
an, bid zur vollendetiten aller Erfheinungen, dem Leben und Streben 
ded Menfhen. Kein Denker hat die Unerreihbarfeit dauernder Befrie— 
digung und die Negativität alled Glückes mit ſolchen Rembrandt'ſchen 
Farben gemalt, wie Schopenhauer, und feine Schlagſchatten fallen um 
fo tiefer und ſchwerer, ald Died Gemälde nicht die Frucht einer zufälligen 
Stimmung ift, fondern und die dunfelwaltende Nothwendigkeit der Welt 
entrollen will. „Man kann drei Ertreme ded Menfchenlebend theoretiſch 
annehmen und fie ald Elemente des wirklichen Menfchenlebend betrachten. 
Erſtlich das gewaltige Mollen,- die großen Leidenfhaften; es tritt hervor 
in den großen, hiftorifchen Gharafteren; es ift gefhilvert im Epos und 
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Drama, Kann fid) aber aud) in der Heinen Ephäre zeigen, denn die 
Größe der Objecte mißt fi) bier nur nad) dem Grade, in welhem jie 
den Willen bewegen, nicht nad) ihren äußeren Verhäftniffen. Sodann 
zweitend das reine Erkennen, dad Auffaffen der Ideeen, bedingt durd) 
Befreiung der Erfenntniß vom Dienfte ded MWillend: dad Leben ded Ge: 
nius. Endlich drittend die größte Kethargie ded Willend und damit der 
an ihn gebundenen Erfenntniß, leered Sehnen, lebenerftarrende Lange: 
weile. Dad Leben ded Sndividuumd, weit entfernt, in einem diefer 
Extreme zu verharren, berührt fie nur felten und ift meiftend nur ein 
ſhwaches und ſchwankendes Annähern zu diefer oder jener Eeite, ein 
dürftiged Wollen kleinlicher Objecte, ftetd wiederfehrend und fo ber 
Rangeweile entrinnend. — Es ift wirklich unglaublid), wie nichtsſagend 
und bedeutungdlod, von außen gefehen, und wie dumpf und beſinnungs— 
los, von innen empfunden, dad Leben der allermeiften Menſchen dahin: 
fließt. Es ift ein matted Eehnen und Duälen, ein träumerifhed Tau: 
meln durch die vier Lebendalter hindurh zum Tode, unter Begleitung 
einer Reihe trivialer Gedanken. Jedes Individuum, jeded Menfchen: 
gefiht und deffen Lebenslauf ift nur ein kurzer Traum mehr ded unend— 
lichen Naturgeifted, des beharrlichen Millend zum Leben, ift nur ein flüch— 
tiged Gebilde mehr, dad er fpielend binzeichnet auf fein unendliches 
Blatt, Raum und Zeit, und eine gegen diefe verſchwindend Eleine Weile 
beftehen läßt, dann auslöſcht, neuen Pla zu maden. Dennoch, und 
bier liegt die bedenkliche Seite ded Lebens, muß jeded diefer flüchtigen 
Gebilde, diefer fhaalen Einfälle, vom ganzen Willen zum Leben, in 
aller jeiner Heftigkeit, mit vielen und tiefen Schmerzen und zufegt mit 
einem wirklich empfundenen, bitteren Tode bezahlt werden.‘ Bei die: 
jem Standpunkte ift ed zu begreifen, wenn Schopenhauer den Opti= 
mismus für eine rudhlofe Gefinnung erflärt. Mir können 
dem geijtoollen Denter nidt in die Fülle feiner einzelnen Ent: 
widelungen folgen. Als intereffant ift im äfthetiihen Abfchnitte des 
Werkes noch die Stellung der Muſik hervorzuheben, weldye nicht, wie 
die anderen Künfte, dad Abbild der Ideeen ift, fondern dad Abbild des 
Willens ſelbſt. Sie ift von der erfheinenden Welt ganz unabhängig, 
ignorirt fie ſchlechthin, Könnte gleihfam, aud wenn die Welt gar nicht 
wäre, doc) beftehen. Sie ift nämlidy eine fo unmittelbare Objectivität 
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und Abbild ded ganzen Willend, ald die Welt felbft. Die nähere 
Durchführung diefer parador Elingenden Behauptung gehört zu den 
intereffanteften Partieen des Schopenhauer’ihen Hauptwerkes. 

Schopenhauer iſt Jahrelang ein einſamer und wenig gekannter 
Denker geblieben. Erſt in jüngſter Zeit hat er in Frauenſtädt, welcher 
mit einer an den jüngeren Fichtianismus anklingenden Richtung begann 
(„die Menſchwerdung Gottes“ 1839; die „Freiheit des Men— 
ſchen und die Perſönlichkeit Gottes“ 1840), ſpäter ſich mehr 
der Feuerbach'ſchen Weltanſchauung näherte, einen begeiſterten Apoſtel 
gefunden. Er widmete feine Schrift: „Ueber dad wahre Verhält— 
niß der Vernunft zur Offenbarung‘ (1848) dem großen Mei: 
fter Arthur Schopenhauer, unterwirft den Theidömud und Pan: 
theismus, dem er abwechſelnd bisher gehuldigt, einer auflöfenden Kritik 
und befennt fid) felbft zu einem peffimiftifhen Atheidmud. Für die Pro: 
paganda ded Schopenhauer’fhen Syftemd war er am eifrigften thätig in 
feinen „Briefen über die Schopenhauer’fhe Philoſophie“ 
(1854). 


Sechſter Abſchnitt. 
Der Einfluß der Philoſophie anf Staat, Geſellſchaft, 
Kirde und Kunſt. 

Wir haben früher gefehen, mit welher Energie die Fichte'ſche Philo: 
ſophie die geiftige Initiative ded deutfhen Befreiungdfampfed ergriff, 
wie die Schelling'ſche dagegen den Theorieen der politischen Reftaura: 
tion entgegenfam. Dad Syſtem Hegel’d ſchien den Gedanken und den 
Staat zu verföhnen und der Wirklichkeit gegenüber in einem felbitgenug: 
famen Quietismus aufzugeben, in welhem fid) der Geift mit der Ueber— 
zeugung berubigte, daß alles hiſtoriſch Entftandene fein eigened Werk fei 
und der Staat felbit die lebendige Wirklichkeit der Vernunft. Freilich 
war der conftitutionelle Staat der „Rehtöphilofophie” in Preußen 
damald noch nicht verwirklicht; aber er fhwebte den großen Staatömän= 
nern, einem Stein und Altenftein, mit weldem Lepteren Hegel ftetö in 
freundlichfter Beziehung blieb, doch in allgemeinen Umriffen vor, und 
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war mit größerer Ausbildung des Repräfentativfoftemd, ald Hegel felbit 
für pbilofophifc begründet hielt. Was fonft aus perfönlihen Mittheis 
lungen über die politifhen Meberzeugungen des großen Denferd verlau: 
tete, Hang überaud beruhigend für die confervativen Staatömänner. 
Hegel ſprach feine Antipathie gegen die romantifhen Beftrebungen der 
deutihen Burſchenſchaften ebenfo offen aus, wie er den neuen Ausbruch 
des revolutionären, franzöfifhen Kraterd, die Sulirevolution, mit Nie: 
buhr auf's Entfhiedenfte verdammte. Hier trennte fi ſchon fein geift: 
voller Schüler, Eduard Gand, von den Anfichten ded Meifterd ımd 
machte Ernſt mit der Theorie der geſchichtlichen Fortentwickelung, die 
Hegel jelbft gepredigt, die ihn aber jeßt aud dem behaglidyen, perfönli: 
hen Abſchluſſe mit den Refultaten der Gefhichte aufzuftören ſchien. Co 
tum ed, daß die ſüddeütſchen Gonftitutionellen in Hegel einen Haupt: 
vertreter ferviler Gefinnung fanden, und dab Börne auöfpredhen 
fonnte, „Goethe fei der gereimte Knecht und Hegel der ungereimte”. 
Das preußifhe ultusminifterium Altenftein übernahm felbft die 
MRopaganda der Hegel’jchen Philofophie, indem ed die meiften Staats: 
imter mit Hegelianern befeßte und die Hegel'ſche Denkweiſe ald ein voll: 
gültiged Zeugniß einer guten und anftellungdfähigen Gefinnung aner: 
fannte. Der preußiſche Staat ſchien wieder, wie zu den Zeiten bed gro: 
hen Friedrich, der vorzugsweife philoſophiſche Staat zu fein, und Staat, 
Kirhe und Wiffenfchaft ruhten verföhnt und in friedlichem Bunde unter 
den Fittichen des abfoluten Begriffes. 

Ein literarifched Denkmal diefer Berföhnung waren die 1827 begrün: 
deten „Sahrbüder für wiffenfhaftlide Kritik“, in welden die 
ülteren Hegelianer ein Tribunal auffchlugen, dag fid) mit großer Strenge 
und Gewiffenhaftigfeit an die Paragraphen der Hegel’ihen Geſetzbücher 
des Begriffed hielt. Doch bald follte diefe Philofophie, der preußifche 
Rucifer, einen jähen Sturz in den Abgrund thun und die dämoniſchen 
Elemente entfeffeln, die in ihm verborgen lagen. „Die Halle’jhen 
Jahrbücher‘ bezeichnen den Sündenfall der Hegel'ſchen Philofophie, 
der fie aud dem Paradiefe der preußifhen Staatdämter vertrieb und 
aus einer ecclesia militans zu einer ecclesia pressa madıte. Seit dad 
vreußifhe Cultusminiſterium eine ftrengere irhliche Richtung angenom: 
men, konnte ihm die Hegel’iche Verſöhnung ded Glaubend und des 
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Begriffed, die Marheineke'ſche Dogmatik, ebenfowenig genügen, wie die— 
“fer ganze Aufbau ded Staated aud dem Begriffe, dem die theologiiche 
Kränzelrede und alle frommen Libationen fehlten. Auf der anderen Geite 
entwicelte fi) eine jüngere Fraction der Hegel’ihen Philofophie, welche 
die Nechtöphilofophie des Meifterd einer fharfen Kritik unterwarf und 
ihren flarren Organifationen gegenüber den Fortſchritt ded Weltgeifted 
‚geltend machte, den Hegel felbit ald dad Grundgefeß der Gefhichte aner: 
fannt. So zeigte fid) bald der heißentbrannte Kampf der Gegenfäße, 
die fi) an einander entzündeten und weiter trieben, wo früher nur Harz 
monie und Verföhnung zu berrfchen ſchien. 

Der Hauptvertreter diefer Wendung der Hegel’ihen Pbhilofophie zu 
einer anfangs liberalen, fpäter revolutionairen Praxis iſ Arnold Ruge 
aud Bergen auf der Infel Rügen (geb. 1802), ein fchlagfertiger, ener: 
giſcher, jovialer Geift, dem aber die Ereigniffe über den Kopf wuchfen 
und ihn allmählich aus allen Pofitionen eined fonft gediegenen Denkens 

“vertrieben. Ruge ift von Haufe aud der Typus eined echten Sangui- 
niferd; die Weltgefhichte liegt vor ihm in rofenfarbener Beleuchtuhg; in 
jeder leifen Regung der Gegenwart fieht er bereits dad Auftauchen einer: 
neuen Geitalt der Zdee, einen neuen „Ruck“ ded Weltgeifted; .er felbft ift 
gleihfam dad incarnirte Pathos der gefhichtlihen Bewegung. Aber 
indem er mit der Kraft der Idee gegen die Unangemefjenheit politifcyer 
Exiſtenzen anfänpfte, verlor er für feinen Anlauf gegen dad Beſtehende 
dad feſte Maß und ließ fi) von feinem fanguinifhen Temperamente und 
von der Gonfequenz ded Denkens zu Nefultaten fortreißen, mit denen 
die Entwidelung der Staatöverhältniffe, felbft in einer fehr bewegten 
Epoche, niht Schritt halten fonnte. Wenn Ruge daher aud) ald Staate: 
mann gefcheitert ift und ald deutſcher Ledru-Rollin eine von den taufend 
Schattirungen der Philofophie theild belebte, theild angekränfelte Partei 
nit zum Siege führen konnte, abgefehen davon, daß feine erclufive 
geiftige Bildung ihn zum Agitator der Maffen wenig befähigte, fo wird 
er doch in der Geſchichte der deutſchen Philofophie ſtets eine bedeutende 
Stellung behaupten, indem er die Emancipation der Schulweisheit zu 
einer freien, dad Leben beflimmenden und geftaltenden Macht vertritt. 
Während Strauß, Feuerbad und Bruno Bauer die dDogmatifchen 
Sagungen und hiftorifchen Ueberlieferungen durch ihre Dialektik flüffig 
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teö anzufänıpfen und überhaupt in alle feftgewordenen SInftitutionen, 
denen die Althegelianer eine orthodore Huldigung zu Theil werden lie: 
ben, die Strömung des fortfchreitenden geſchichtlichen Prozeſſes zu leiten. 
Der Styl Ruged hatte burſchikoſe Schlagkraft, eine heitere, jugendliche 
Färbung, große Klarheit, Beftimmtheit und Energie. Auge ift der phi— 
Iofophifche Börne. Die Hegel’ihe Philofophie galt biöher für ſchwer— 
fällig, ungelenf und gehörte zu den härtefien Eramennüffen der ftudiren: 
den Tugend. Bei Ruge erfhien fie auf einmal im leichten Flůgelkleide 
und kredenzte den ſchaͤumenden Kelch des Geiſterreiches mit heitern Mie— 
nen. Die neue, kühne Exegeſe Hegels zeigte, daß die Weisheit der älte— 
ren Hegelianer keineswegs den geiſtigen Rahm des Syſtems abgeſchöpft, 
daß noch eine maͤchtige und geiſterbewegende Kraft in ihm liege, welche 
jene nicht zu entbinden verſtanden. Durch Entfeſſelung dieſer Kraft auch 
auf politiſchem Gebiete wurde Ruge der Fahnenträgerderjüngeren Schule, 
wozu ihn fein kernhafter Styl, feine vor Nichts erſchteckende Bravour 
des Denkens, fein herausfordernder Ton und feine polemiſche Gewandt: 
beit befonders befähigten. So fdyleuderte er Programm auf Programm 
mitimmer [därferer Schlagfraft, immer ertremerer Wendung, ein Percy 
Heißſporn des Gedankend. Seine Entwidelung war faſt ſo rapid, wie 
die der Berliner Kritifer; aber fie bewegte fi) auf einem beftimmten 
realen Gebiete und in konkreten Berhältniffen. Es war eine Reihe ftets 
neuer Manifeite und Kriegderklärungen. Die Lofung war die Neligiofität 
der Gefinnung, in welde fid) die Religiofität ded Glaubens aufgelöft 
hatte, die Begeifterung für die Verwirklichung der Idee, das ethiſche Pa- 
thos, das den beftehenden Verhältniſſen gegenüber revolutionair werden 
mußte, 

Die „Halle'ſchen Jahrbücher”, weldye Nuge1838 im Vereine mit Ed: 
termeyer gründete, waren dad Drgan feined in Afthetifher und politifcher 
Hinſicht mächtig eingreifenden Wirkend ind verfammelten auch bald die 
Chorführer der theologifhen und religiöfen Kritif um ihre Fahne. - Das 
Princip, dem fie während aller Entwickelungsphaſen treu blieben, war 
dad der freien Wiſſenſchaft, ded freien Geifted. Am Anfange zeigten fie 
fc für den preußifchen Staat begeiftert, den Staat des Proteftantismus 
und der Intelligenz, den Etaat Friedrichs ded Großen, deffen größter 
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König ein freier Denker auf dem Throne gewefen, defien Volk in den 
Befreiungdfriegen die ganze Kraft und Weihe fittlicher Selbftbeftimmung 
eıttfaltet. Die Sahrbüdyer waren in ihrem erften Stadium, in welchem 
ſich auch Roſenkranz, Schaller u. A. an ihnen betheiligten, keines— 
wegs conftitutionell, fondern feßten den preußifchen Beamtenftaat hoch 
über die Repräfentativftaaten des ſüdlichen Deutſchlands. Died war eine 
Conſequenz ihred Principd; denn der Beamtenftaat vertritt die Intellis 
genz und die Bildung, während in den fländifchen und repräfentativen 
Staaten geiftig imponderable Elemente zur Geltung kommen. Der preu: 
Bifhe Beamtenftaat verdanfte damals feine Bildung befonderd der Schule 
der Hegel'ſchen Philofophie, weshalb fid) die Jahrbücher in vollkomme— 
nem Cinflange mit ihm befanden. Diefer Einklang mußte natürlich 
geſtört werden, ald orthodore und feudale Elemente die Hegel'ſche Bil- 
dung aud den maßgebenden Kreifen immer mehr verdrängten. Da erho: 
bendie Halle'fhen Jahrbücher dad Panier ded Proteftantiömuß, dei: 
fen Wefen ihnen für dad innerfte Wefen des preußifhen Staated galt, 
und dad ihnen beeinträchtigt ſchien durch die hereinbrechenden politifhen 
Reſtaurationsverſuche. Die Kriegderklärung ded Proteftantiömus gegen 
die literarifche und politifhe Romantik gehört zu den bedeutſam— 
ften literarhiftorifhen Denkmalender Epoche, zu den denkwürdigſten Acten: 
ftüden; denn fie bezeichnet klar und mit kritiſcher Schärfe den Brud) 
zwifchen der romantifchen und modernen Poeſie, ihre Urtheile waren die 
Urtheile ded unbeſtechlichen, claffiihen Geſchmackes über die Verirrungen 
der ungebundenen Phantafie, fie brady wieder Productionen die Bahn, 
weldye aud einem geläuterten Geifte hervorgehen, und machte die Wieder: 
geburt einer echt Fünftlerifhen und zugleidy nationalen Poefie möglid). 
Wohl hatte ſchon dad junge Deutſchland gegen die Romantik Oppofition 
gemadt; aber diefe Ophofition war felbft von romantifhen Elementen 
zerſetzt. Die Halle'ihen Jahrbücher erklärten die jungdeutſchen Autoren 
für Epigonen der Romantif und trieben fo,die Begabteren felbft über den 
Kreid ihrer bidherigen fragmentarifhen Schöpfungen zu gediegeneren Lei: 
ftungen hinaus. Der Inhalt diefed Manifefted war freilid nur eine 
Ausführung und Anwendung Hegel’iher Ariome, da diefer Denker felbft 
ed im Wefentlihen hätte mitunterzeichnen können; aber diedraftifde Kraft 
ded Styls, die rüdhaltlofe Kühnheit der Charakteriftif, der Griff in’d 
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Volle, der alle Sorten der Romantik, ihre indie bunteften Farben fpie= 
Imden Abarten, ihre verborgenften Parteigänger auf allen geiftigen Ge: 
bieten mit an’d Licht zog, gaben ihm eine durchgreifende Bedeutung, die 
noch in die Zukunft hinausreiht. Die politische Lyrik, weldye „die Fahr: 
bücher” einführten, war felbit nur dad poetifhe Programm diefed Pro: 
teſtantismus und entlehnte zum Theile ihre Stihwörter dem philofophi= 
hen Manifeſt. In Bezug auf die politifhe Form waren aud) damals 
die „Jahrbücher nody mit dem preußifhen Staate einverftanden, und 
noch 1840 erklärte ſich Auge felbft entichieden gegen jede Fortbildung der 
ſtaͤndiſchen Verfaffung: „Möge ein günftiged Geſchick und vor aller Pra= 
ris bewahren, die nicht das volle Gefühl unferer gegenwärtigen, lebendi= 
gen Snftitutionen, ded Beamten: und Militairftaated, der Städte: und 
Kirhenverfaffung zur Baſis hat.” Doch der Geift, der diefe Formen 
befeelte, trat immer mehr in Widerfprudy mit den Forderungen der freien 
Wiſſenſchaft. So begann 1841 das dritte Stadium, in weldyed die Ent: 
widelungder „Halle'ſchen Jahrbücher“ trat, und welches alöbald ihre Ver: 
wandelung in „deutſche Jahrbücher“, ihr Verbot in Preußen und ihre 
Ueberfiedelung nah Sachſen zur Folge hatte. Sie gaben dad Ideal des 
„intelligenten Beamtenftaated‘‘ auf, der fi ihnen nun in „den Polizeis 
ſtaat“ verwandelte, und ftellten ihm den freien Staat gegenüber, der auf 
der Selbſtbeſtimmung des vernünftigen und gebildeten Volkes ruhen follte. 
Diefer Standpunkt fuchte fi) zu vertiefen; der Polizeiftaat verwandelte 
fi überhaupt in den Staat der Trandfcendenz, mit jenfeitiger, über 
dem Volke ftehender Polizeiordnung und Zufliz; und, um dem freien 
Staate Bahn zu brechen, bedurfte ed einer radicalen Reform des 
Bewußtſeins und feiner Befreiung von allen biöherigen Illuſionen. 
Mit diefer entfhhiedenen Wendung zur Prarid, mit diefer Begeifterung 
für eine Religion der Freiheit, mit diefem deutlich ausgeſprochenen Po— 
ſtulate der Auflöfung der Kirche in die Schule, der allgemeinen Volfe- 
erziehung, mit welcher dad Militairwefen verfhmelzen follte, und der 
Selbftregierung deö gebildeten Volkes — Poftulate, welhedad Programm 
der Zahrbücher von 1843 enthielt — unterfchrieben die Jahrbücher ihr eige- 
ned Todedurtheil. Abgefehen vom Terrorismus gewaltfam oetropirter 
Ueberzeugungen, der ſich ald politische Macht deöpotifc im Intereffe „des 
freien Geiſtes“ geberdet haben würde, hielten die Jahrbücher aud) in N 
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fer ertremften Phaſe den Hegel'ſchen Staatöbegriff ald den eined Orga: 
nismus feft und erklärten fid) gegen jedes mechaniſche Schaufelfyftem der 
Gewalten, wiefie auf der anderen Geite die Intelligenz, die fid) ihnen aber 
nicht mehr im Beamtenftaate verkörperte, ald Hauptfactor des „freien 
Staated” fortwährend anerkannten. 

Nah dem Verbote der „deutichen Jahrbücher‘ traten andere wiffen: 
fhaftlihe Organe an ihre Stelle; die Advocaten des freien Geifted plai: 
dirten jeßt theild mit gemäßigter Färbung in den „Jahrbüchern der 
Gegenwart”, an denen Schwegler, Zeller, Fifher und Reiff 
mitarbeiteten, theils in, Wigands Vierteljahrsſchrift“ (1844—45) 
und in den „Epigonen“ (1846—48), an denen ih Julius, Jordan 
u. A. betheiligten. Hier war dad reformatorifhe Pathos der Sahrbü- 
cher gänzlich abgeſchwaͤcht; jefuitifche, ffeptifhe und byperoriginelle Ta: 
ſchenſpielerkunſtſtücke der Dialektik vertraten feine Stelle; Suliud, der 
Geſchichtsſchreiber der Jeſuiten, verſuchte fid) an der Löſung ethiſcher Pro— 
bleme, die er auf der Spitze einer jongleurartigen Sophiſtik ſchaukelte; 
Jordan, der Reichsmarinerath, dem wir unter den philoſophiſchen 
Dichtern wieder begegnen werden, mit einem neuen Syſteme, oder viel: 
mehr mit einem Programme, welches die Philofophie in die Naturwiffen- 
fhaften auflöfen wollte. Fragmente der aufgelöften Jahrbücher, obdach— 
108 gewordene Abhandlungen flüchteten in Ruge's „Anekdota“ 
(3 Bde. 1843) und in Herwegh's „Einundzwanzig Bogen aus der 
Schweiz‘ (1843). Ruge felbft gab feine „Gefammelten Schrif: 
ten“ (10 Bde. 1846—48) heraus, in denen fid) viele glänzende Proben 
eined großen kritiſchen Talentes befinden, und die durchweg von einem 
energiſchen Geifte und einem ernften und aufrihtigen Enthufiadmus Zeug 
niß ablegen. Später fuhte Ruge in den „deutſch-franzöſiſchen 
Jahrbüchern“ ein geiftiged Bündniß zwifchen den deutjhen und frans 
zöſiſchen, freiwiffenfhaftlichen Beftrebungen zu vermitteln, ein Streben, 
von welhem auch jeine Schrift „Zwei Jahre in Parid, Studien 
und Entwidelungen‘ (2 Bde. 1846) ein geiftvolled Zeugniß ablegt. 
Freilid) wurde Ruge's Kodmopolitiömus, der die Nationalität nur für 
eine geiftige Schranfe erklärte, utopiſtiſch und fagte ſich einfeitig von der 
nationalen Baſis los, ohne welche die philoſophiſche Weltbeglüdung in 
der Luft fchwebt. Die fpätere Thätigkeit Ruge's ald Deputirter und 
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Agitator war, fo uneigennüßig und aufopferungöfähig fie fein mochte, 
doh nur ein Beleg dafür, daß der deutfche Idealismus felbft in feiner 
Bendung zur Prarid höchſt unpraktiſch bleibt und Gefahr läuft, feine 
Theorieenzu compromittiren und in ſeine architektoniſchen Grundriffeeinen 
bedenklichen Riß zu machen. 

Es hatte inzwiſchen niht an Auguren gefehlt, weldye dieſe gefährliche Ent: 
widelung der Hegel'ſchen Philofophieprophegeit haften, oder vielmehr fieim 
Syſtem bereitd begründet fanden. Die jungdeutfhen Autoren, von denen 
die Mehrzahl einen Anflug Hegel'ſcher Weisheit zur Schau trug, hatten 
nicht nur felbft die Zuchtrutbe Wolfgang Menzeld empfunden, ſon— 
dern auch feinen Fanatiömud gegen Hegel wacdgerufen, der mit 
Goethe zufammen als der intellectuelle Urheber des jungdeutſchen Kra— 
walld verurtheilt wurde. Noch entſchiedener wandte fi) der Stantöphy: 
folog und weltgefhidhtlihe Botaniker Heinrich Leo, ein Poltergeift 
vonAnbeginn, gegen die Hegel'ſche Philofophie, indem er fie geradezu ald 
Raatögefährlich denuncirte. Die Leo'ſche Denunciation beftand aud folgenden 
vier Punkten: 1) die Hegel'ſche Schule leugnet jeden Gott, der eine Per: 
ſon ift, d. h. fie lehrt den Atheismus; 2) fie lehrt ganz offen, daß dad 
Evangelium eine Mythe fer; 3) fie leugnet die Unfterblicykeit und lehrt 
eine Religion ded alleinigen Diefjeitd; 4) fie giebt, vermittelit einer Ver: 
bülfung ihrer gottlofen und frevelhaften Lehren in eine abftoßende und 
nit gemeinverftändliche Phrafeologie, fid) nod) dad Anfehen, ald wenn 
fie eine hriftliche Partet fei. Weber diefe Denunciation entbraunte eine 
heftige Polemik, an welcher ih) Ruge, Meven, Kahnis, Krug und 
der vieffeitige, aud ald Kritiker jungdeutfcher Beftrebungen befannte 
Narbach betheiligten. Auf die. Anklage ded Atheismus folgte 
Schubarths Anklage auf Hochverrath: „Ueber die Unvereinbar: 
feit der Hegel’fhen Staatöphilofophie mit dem Lebens— 
brincip der preußifhen Staatöverfaffung‘ (1839), Dies Le: 
bensprincip ift nah) Schubarth dad Haus Hohenzollern; Hegel aber 
lehre die conftitutionele Verfaffung, welche Nichts fei als die verkappte 
Nepublit. Das Berliner „politifhe Wochenblatt”, an weldem 
%o mitarbeitete, und die „Evangelifde Kirhenzeitung“ eröffne: 
ten nun ein langanhaltended Rottenfeuer gegen die Hegel'ſchen Schlacht⸗ 


reihen, das nicht ohne Erfolg blieb. Dad Culkusminiſterium Eichhorn 
Gottſchall, Nat. Lit, II. 6 
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ergriff energiiche Maßregeln gegen die jüngeren Hegelianer. Dem Licen: 
tiaten Bruno Bauer in Bonn wurde in Folge eines Votums der Ber: 
liner theologifhen Fakultät die venia legendi entzogen; die Halle'ſchen 
Jahrbücher und die Rheinifhe Zeitung, die fid) in den Händen radi- 
caler Sunghegelianer befand, wurden verboten, keine jüngeren Docenten 
von mißliebiger Richtung zu den academiſchen Lehrämtern zugelafjen, ehe 
fie ihre Verirrungen bereut. Während das Urtheil der Berliner theolo: 
giſchen Fakultät in Betreff Bruno Bauerd für maßgebend gegolten hatte, 
wurde ein ähnliched Votum der philofophifchen befeitigt, weil ed zufällig 
mit den Anfichten ded Minifteriums nicht übereinftimmte. Die Vorle— 
fungen ded Dr. Naumwerd über „Gedichte der vorzüglihften Eyfteme 
der philofophifhen Staatslehre“ (1844) wurden ald anftößig denuncirt; 
die philofophifhe Fakultät erklärte auf Befragen einflimmig: daß nad) 
ihrer Stellung und ihren Statuten in den ihr mitgetheilten Schriften 
des Dr. Nauwerck fein Grund vorhanden ſei, ihrerfeitd gegen denfelben 
einzuſchreiten; dennoch wurden und blieben die VBorlefungen Nauwercks 
geſchloſſen. Dem Profeffor Hinrichs in Halle erklärte 1844 das Eul: 
tuöminifterium in Betreff feiner „politifhen Vorleſungen“, daß ed ihm 
die wiſſenſchaftliche Fähigkeit, dergleihen Gegenftände zu behandeln, 
abfpredye. Aud) dem Dr. Shwarzin Halle und vielen Anderen wur: 
den angekündigte Borlefungen nicht zu halten erlaubt. Dagegen wurde 
der Neuſchellingianismus in jeder Weife begünftigt; aber weder Profeffor 
Stahl, noch Profeffor Huber, der die Zeitfehrift „Janus“ redigirte, 
nody Profeffor Leo vermochten eine wiſſenſchaftliche Schule mit audgie- 
biger Kraft zu begründen, wenn fie auch ein zahlreiches profaned Publi: 
cum fanden, dad in allerneuefter Zeit fogar die Bänke der Berliner Kam: 
mer bevölfert. 

Mitten zwifchen den kämpfenden politiihen Parteien, welde den 
Kampf der Schelling'ſchen Dhilojophie mit der Hegel'ſchen und der ein= 
‚ zelnen Fractionen der Letzteren auf dad politiſche Forum hinüberjpielten, 
ſuchten einige unabhängige empirische Philofophen dad Neid) der gemä— 
Bigten Mitte zu wahren. Hier it befonderd der geiftvolle Biedermann 
zu nennen, der vielfady für eine den Extremen abgewendete, aber auf 
vernünftigen Principien begründete politiihe Reform in die Schranken 
trat. In feiner „Zundamentalpbilofophie” (1838) verfocht er 
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einen nad) allen Seiten hin kritiſchen Skepticismus, welcher auch feine 
Hare und eingehende „Geſchichte der deutſchen Philoſophie feit 
Kant” (2 Bde. 1842 —43) beherrſcht. Die vorzüglidye Berückſichtigung 
der praktiſchen Philofophie, der Ethik und Politik in den Syftemen der 
einzelnen Denker zeigte, welche überrajchende Fülle der fruchtbarſten poli— 
tiſchen Ideeen, ergiebig für die Fünftige Praxis von Jahrhunderten, i in den 
Werfen unferer großen Philofophen niedergelegt ift. 

Der Radicalismus der Halle'ihen Jahrbücher hatte fi) gegen den 
Staat der Trandfcendenz erklärt; eine noch weiter gehende Partei 
erklärte fi) gegen die Trandicendenz ded Staated überhaupt, der 
ald eine Form focialer Unfreiheit gebrandmarkt wurde. Der Staat ald 
Staat galt nidyt für die Mirklichkeit der Vernunft und Freiheit; er galt 
für eine Zwangsanftalt, für eine funftvolle und ſyſtematiſche Feffelung 
der Perfönlichkeit in ftarren Inftitutionen und unter abftracten Begriffen. 
Er wurde von diefer eudämoniſtiſchen Partei für unfähig erklärt, die 
höchſten Ziele der Menſchheit, ihr irdiſches Glück zu verwirklichen. An— 
fnüpfungen für dieſe Theorie fanden ſich allerdings in den deutſchen phi— 
lofophifhen Syſtemen, am wenigftenim Syfteme Hegeld, welches die Ge— 
ſellſchaft ald dad Syſtem der Bedürfniffe dem Staate unterordnete, 
Wohl aber ging Herbarts „bejeelte Geſellſchaft“ über jede beftimmte 
Staatöform hinaus, dod) war fie auf der inneren Freiheit der Intelligenz 
und Bildung begründet. Praktifdher war Kraufe, welder den Staat 
ald einen Verein neben anderen Vereinen in den großen Menfchheitöbund 
auflöfte. Seine Schüler vermittelten die deutfhe Wiffenfchaft mit den 
franzöfifhen Reformtheorieen und ftellten das Princip der freien und fried: 
lien Affociation als [höpferifcd und zufunftsvoll hin. Dod) diejenige 
focialiftifdye Fraction, die ed in Deutſchland eine Zeitlang zu einer volfd: 
tbümlichen Geltung bradjte, Iehnte fid) weder an Herbart, nod an 
Kraufe an, fondern theild an die franzöfifhen Evfteme, theild an die 
jüngften Entwidelungen der Hegel'ſchen Philofophie. Sie verfiel zwar 
nicht in den überflüffigen Ausbau ifarifcher Welten, — im Gegentheile, fie 
unterwarf die gewaltigen gejelfhaftlihen Organifationen, die aud der 
wohlwollenden Phantafie eined Fourier und Gabet mit einer bid in 
die Heinften Federchen und Räderdyen des Triebiwerked waltenden Genauig: 
feit entiprungen waren, einer ſcharfen Kritik, aber diefe Kritik hielt fi) 


6* 
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wieder zu jehr im Allgemeinen, um für irgend eine beftimmte Geflaltung 
fruchtbringend zu fein, und ließ befonderd die Anfagpunfte für die Hebel 
der focialen Reform und ihre Beziehung zu den beftehenden Etaatöver: 
bäftniffen im Dunkeln. Der „politiſche Atheismus“, wie diefe Richtung 
von einem ihrer eifrigften Apoftel, Heß, getauft wurde, fprang wie eine 
geharniſchte Minerva fertig in eine Welt, die feinen Raum für ihn hatte, 
und mit der er Nichts machen konnte, ald fie von Grund aud über den 
Haufen werfen. Ed war nicht ſchwer, den Staat zu leugnen; wohl aber, 
ihn zu befeitigen, und unmöglich für jede ſociale Reform, ihn zu ignoriren, 
So blieb der deutſche Socialismus eine erbaulihe Predigt des irdifchen 
Glückes nad) einigen fonntäglihen Stellen ded Evangeliund Ludwig 
Fenerbad. Während ein fo fcharfer Kritiker, wie Proudhon, mit 
dem Rüftzeuge einer der deutfhen Wiffenfhaft abgeborgten Dialektik, mit 
der unerbittlichen Conſequenz ded Denfend die Nationalöfonomie felbft 
nad) ihrem jeigen wiffenfhaftlihen Standpunfte und ihrer biöherigen 
Entwickelung in ihren inneren Widerſprüchen aufzudeden und in para: 
dorer Weife durch eine Analyfe des Eigenthumsbegriffs die Unmöglidy: 
feit des Eigenthums oder vielmehr feine Identität mit dem Diebftahle 
nachzuweiſen fuchte, lichen fid) die deutſchen Socialiſten auf tiefere juri— 
ſtiſche und nationalöfonomifhe Begründungen nit ein, fondern ver: 
tieften nur dad Princip ded Socialismus und fuchten in einer freien 
Beftaltung ded irdiſchen Dafeind, in welcher jede Seite ded menſch— 
lichen Mefend zur volliten Geltung kommt, Erfaß für dad durch Die 
Kritit Feuerbachs aufgelöjte Senfeitö ded Glaubend. Gegen die poli— 
tifhen Nevolutionaird, die fie für Ideologen erklärten, machten fie ent: 
ſchieden Front, wiez. B. gegen Ruge und gar gegen den wilden Agitator 
Heinzen und feine politiihen Brandſchriften, welde mit einer Kritik 
der preußifhen Büreaufratie begannen und mit einer politiihen Sata— 

nella und Tarantella endigten. Noch [därfer zog befonderd Marx gegen 
die Selbfigenugfamfeit der Berliner Kritik zu Felde in feiner Schrift: 
„die beilige Familie, Kritik der Fritifhen Kritik” (1845), 
Engelö gab werthvolle ftatiftiihe Aufſchlüſſe, 3. B. über die englifchen 
Fabrik: und Arbeiterverhältniffe, durch welche er der Kritik einen poſiti— 
ven Boden fihhern wollte; Heß war der Programmenfchreiber voll hißi- 
ger philoſophiſcher Ueberftürzung, Lüning der journaliſtiſche, thätige 
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Agent der Partei, während Püttmann in DVerfen und Profa gemũth⸗ 
volle Paraphraſen ihrer Grundſätze gab. Am bedeutendſten trat wohl 
Carl Grün hervor, welcher Schiller und Goethe vor das Forum 
dieſer neuen, beſtimmter formulirten Humanität citirte und, wie er den 
Socialismus an die claſſiſchen Traditionen anknüpfte, auf der anderen 
Seite auch die Entwickelung ſeiner Probleme in Frankreich und Belgien 
dem deutſchen Publicum in lebensvoller Reproduction vorführte. Grüns 
Schrift: „die ſociale Bewegung in Frankreich und Belgien, 
Briefe und Studien“ (1843) verdient von den Werken der deutſchen 
Socialiſten durch Wärme und Klarheit, durch ihre Begeiſterung für die 
jociale Reform und ihre troß deſſen unparteiifche Analyfe der einzelnen 
Spfteme audzeichnende Erwähnung. Ohne die warme Färbung, die der 
eigene, verwandte Standpunft der Grün’ihen Schrift ertbeilt, mit der 
Objectivität des Geſchichtsforſchers entwickelte L. Stein die Syſteme 
der franzöfifhen Socialiften und ihren Zufammenhang in feiner Schrift: 
„der Sotialiömud und Communismus ded heutigen Frank: 
reich 8“ (1842). Allediefe Schriften zeigten in der ganzen Art und Weiſe 
der Eritifchen und geſchichtsphiloſophiſchen Darftellung den tiefgreifenden 
Einfluß des Hegel'ſchen Syſtems. Eine felbitftändige wiſſenſchaftliche 
Begründung des Socialismus verſuchte Marlo in den „Unterſuchun— 
gen über die Organiſation der Arbeit“ (2 Bde. 1850) und vor 
Alen Julius Fröbel, ein Geift von liebenswürdiger Frifche, gefälliger 
Eicherheit des Denkens und einer nicht unbedeutenden organijatoriichen 
Begabung, im „Syſtem der fjocialen Politik” (2 Thle. 1547), deffen 
Grundzüge nicht ohne architektoniſchen Schwung entworfen find. Faft 
unabhängig von diefem wiffenfhaftlihen Socialismus, wenn auch nicht 
ohne Anregung von Frankreich) aud, gährte int deutfhen Handwerker: 
tbumedie Unzufriedenheit mit den Einrihtungen der Geſellſchaft, und der 
dunkle Bildungdtrieb ſchoß in einzelnen Kryftallifationen an, zu denen 
wir auf praftifhem Gebiete die einzelnen Arbeiter Wereine, auf literari- 
Ihem die Schriften ded Schneiderd Weitling und anderer naiver Apo: 
Rel rechnen, in denen der fociale Geift zum Durchbruche kam. * Hier fan: 
den ſich gemüthliche Aufeinanderfegungen und Grelamationen über dad 
itdiſche Glüf, Anfnüpfungen an die urhrifilihe Weltanfhauung und 
evangeliſche Gleichheit, Protefte gegen die Macht ded Gelded und den 
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Vernichtungskrieg, den dad Capital mit der Arbeit führt, utopifche Neu⸗ 
bauten und harmoniſche Geſtaltungsverſuche; Alles recht phantaſievoll, 
recht aus dem Herzen, aus dem unmittelbaren Drange der Noth heraus 
empfunden; aber auch Alled buntſchillernde, in’d Blaue verſchwebende 
Seifenblaſen, welche raſch zerplatzen, nachdem ſie die geiſtige Thonpfeife 
des deutſchen Handwerkers verlaſſen. Dieſer ikariſche Meiſterſang war 
nicht von langer Dauer; ſeine Tabulaturen waren zu einförmig, und bald 
ging ihm gänzlich der Stoff aus. 

Die Emancipation der „weißen Sclaven“ hatte feine nachweis— 
baren Refultate. Der günftige Niederfchlag der focialiftiihen Verſuche 
war auf der einen Geite ein erhöhter Bildungddrang im Volke, eine 
größere geiftige Lebenswärme, auf der anderen der forgfamere Hinblid 
geiftig und ftaatlidy bedeutender Männer auf die offenen Wunden. ded 
Pauperiömud, wenn fid) auch die Staatdmadht allein zu ihrer Heilung 
meiftend unfähig erwied. Gbenfalld von Franfreid) war die Anregung 
zu einer Gmancipation der geſchlechtlichen Werhältniffe ausgegangen, 
welche in Deutichland auf Friedrih Schlegel und Schleiermader 
zurücwied, Die Emancipation der Frauen und die Emancipation des 
Fleiſches wurde die Doppelte Loſung, welche zunächft in der jungdeutfchen 
Literatur gährte, zuleßt aber mit ihren unklaren Stihwörtern die ganze 
Nation anzufteden drohte in Fülhorn von Ueberzeugungen, Vor: 
fhlägen, Proteften, Theorieen über die geſellſchaftliche und politifche Stel: 
lung der Frauen, Über ihre geiftige Erziehung und Bildung, über die 
„freie Liebe’, über die Berechtigung der Ehe, über ihre theologiſche und 
juriftifhe Form wurde in Skizzen, Fragmenten, Romanen und felbft: 
Rändigen Schriften ausgefhüttet. Was davon in befletriftiichen,. Werfen 
erihien, haben wir theild bei Betrachtung der jungdeutfhen Autoren 
erwähnt, theild werden wir bei der Darftellung des deutfhen Romans 
darauf zurückkommen. Am beftigften proteftirten einige jüngere Socia— 
liften, wie Heinrid Marr in der Schrift: „die Ehe vordem Rich— 
terftublder Sittlichkeit und ded gefunden Menfhenverftan: 
des“ (1847) gegen die Sittlihfeit ded Inftitutö, wofür er indeß von 
Edgar Bauer und der Berliner Kritik zuredhtgewiefen wurde. Im 
Ganzen unterſchieden fid) diefe focialen Reformtheorieen von der heißblü— 
tigen Sinnlichfeitöapotheofe der Romantiker durch ein praktiſches Gepräge 
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und den entfchiedenen Ernft der Ueberzeugung, waren aber um fo bedenf- 
liher, ald fie dad, wad von den Romantifern als erclufive Sittlichkeit 
und als ein Privilegium vertheidigt wurde, zur allgemeinen und zu einem 
vollgültigen Rechte aller Mitglieder der Geſellſchaft machen wollten. Wie 
indeß Schleiermacher mit dem geiftigen Adel und der Feinheit, die ihn 
audzeichnen, dad Facit der romantiſchen Emancipationöbeftrebungen zog: 
fo war ed dem ehrwürdigen Veteranen der Philofophie und der Natur: 
wiſſenſchaften, Need von Ejenbed, vorbehalten, das in Verworrenbeit 
gebrachte fittlihe Problem in feiner Klarheit aufzufaffen und dabei zugleid) 
den praftifchen Gefihtöpunft der Ehe ald einer kirchlichen und ftaatlicyen 
Inftitution feitzuhalten. „Dad Leben der Ehe“ von Need von Ejen: 
bet (1845) verhält fi zu den jungdeutihen Emancipationdtheorieen, 
wie Schleiermachers Briefe über die Schlegel'ſche Kucinde zu den roman: 
tifchen. 

Die Emancipation der Gefellfhaft vom Staate konnte in der Prarid 
feinen Boden finden, wohl aber die Emancipation von der Kirche, und 
die freien Gemeinden find die einzige Verwirklichung focialer Tendenzen 
in Deutfchland. Als die Bethätigung der freien Ajfociation ift 
ihre Bedeutung ungleic größer, ald wenn man den geiltigen Gehalt dies 
fer Bewegungen in’d Auge faßt, der ſich eben nur auf volksthümliche 
Audbreitung philofophifcher Refultate und auf die mannigfahen Aneig: 
nungöverfuche der Maſſen befhräntt. Need von Efenbed, Bayr: 
boffer und andere Philofophen wirkten eifrig dafür, die Blüthe ded 
freien Menſchenthums in diefen unabhängigen Gemeinden zu zeitigen 
und überhaupt der deutſchen Philofophie den Weg aud ihrer olympiſchen 
Selbſtgenugſamkeit in dad Herz der Maffen zu bahnen. Doch waren ed 
vorzugäweife die deutfchkatholifhen Gemeinden, weldye ſich auf einer 
Höhe mit den Refultaten der modernen Philofophie zu halten wußten, 
obgleich Johannes Ronge zu fehr mit der Reformatorenmiene und 
dem abftracten Pathos der Menjhenrechte auftrat, energifch im feinen 

Programmen, aber allzu falbungdvoll, matt und weitfhweifig in Schrif- 
ten und Reden. Bedeutender waren die jüngeren Prediger: Weigelt in 
Hamburg, Erdmann in Guhrau, deffen Werk: „die theologiſche 
und philoſophiſche Aufklärung des 18ten und 19ten Jahr: 
dundertö‘ (1849) die intereffanteften Aktenſtücke zur Gedichte der 
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freien religiöfen Bewegungen giebt, Kampe in Stuttgart („dad We: 
fen deö Deutfh=Katholiciömudmit befondererRüdfihtauf 
fein Verhältniß zur Politik“, 1850), u. A., welche alle der Schule 
Feuerbachs angehörten, der ſich, wie fein anderer Denker, ergiebig für die 
Popularphilofophie und dad Verftändniß der Maffen bewiefen. Die 
freieren Regungen der Proteftanten, welche die Philoſophie in ihre theo: 
logifhe Facultät mit aufgenommen hatten, gingen meiftend auf eine 
emaneipirtere kirchliche Form und waren nur eine Propaganda des Rationa⸗ 
lismus, wie Uhlich, oder der freieren theologifhen Kritik, wie Wisli— 
cenud, Balzeru. U. Die geiftige Tiefe eines Schleiermader und 
Marheinecke, des Kirchenvaters derneueren Dogmatik, wie ihn Noad 
nannte, erreichten fie ebenfowenig, wie eine Verwirklichung des idealen 
Grundriſſes der praftifchen Theologie, den Roſenkranz im dritten Abs 
ſchnitte ſeiner , Enchklopädie der theologifhen Wiffenfhaften‘ 
aufgezeichnet. Die freie evangeliſche Gemeinde von Rupp in Königs— 
berg ſchwankte zwiſchen Rationalismus und Myſticismus, zwiſchen hierar: 
chiſchen Traditionen und ſocialiſtiſchen Tendenzen, zwiſchen der Ortho— 
doxie, die eigentliche evangeliſche Landeskirche ſein zu wollen, und der 
Heterodoxie, die Conſiſtorien und ihre Verfügungen nicht anzuerkennen. 
Ruppö perſönliche Ueberzeugungen ſprach er in feiner Schrift: „Ueber 
den hriftlihen Staat“ (1842) aud, der natürlid) unter feinen Hän— 
. den eine andere Geftalt annahm, ald unter den Händen eined Stahl. 
Das Ehriftenthum erklärte Rupp für mehr, ald nur für Religion, für ein 
tiefergreifende& Lebenöprincip.. „Das Chriftenthum fteht zur Religion 
ganz in demfelben Verhältniffe, aldzu Etaat, Kunft und Wiflenfhaft; cd 
ift ebenfowenig Religion, ald ed Staat, Kunft oder Wiffenfhaft ift; 
aber ed ift dad Princip und die Seele unfered politifchen, fünftlertfdyen, 
wiffenfhaftlihen und religiöfen Lebend. Es ift mit dem Chriſtenthume 
wie mit dem Hellenismus und Moſaismus. Auch dieſe Worte bezeich: 
nen nicht eine einzelne Richtung menſchlicher Thätigfeit, fondern dad welt: 
biftorifche Kebendelement, das fid) in allen den Formen, in welche menſch⸗ 
lihe Wirkfamkeit auöftrömen kann, geoffenbart und bethätigt hat.“ 
Die Gemeinde Rupps führte fogar einen focialiftifhen Dußcomment ein. 
Ihr Prediger zeigte gründliche geiftige Bildung, aber aud) eine in Klei- 
nigfeiten eigenfinnige Verfolgung feiner Richtungen. Die zahlreiche 
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Rupp-Uhlich-Ronge-Literatur war der Durchbruch des freigei: 
figen Quäferthunts, die Infpivation und die Beredtjamfeit der von Prinz 
tipien angeregten Maſſe. 

Wir wenden und jeßt zu dem Einfluffeder Philofophie auf die Kunft- 
theorie und die Kunftproduction. Man hat, befonderd gegenüber dem 
Schelling'ſchen Spfteme, deffen Alles überwölbende Kuppel die Kunft ift, 
der Hegel'ſchen Philofophie den Vorwurf gemacht, daß ihr dad Verftänd: 
np für dad Weſen der Kunft und die Begeifterung für dichterifhe und 
künſtleriſche Schöpfungen fehle. Wie unbegründet diefer Vorwurf ift, zeigt 
nicht nur ein genauered Studium der Hegel’jhen Aeſthetik, fondern 
auch die Thatſache, daß alle bedeutenden Fortfchritte diefer Wiffenfchaft, 
welche gerade in jüngfter Zeit namhafte Vertreter gefunden, an bad He: 
gelſche Syſtem anfnüpfen und ohne diefe Grundlage gar nicht denkbar 
find. Der Neufhellingianidmus bat keine einzige Aefthetif geihaffen 
und außer einigen namenlofen Verherrlihungen der „Amaranth" und 
„Sigelinde” und „Roberts ded Teufels“ aud) keine kritiſchen Lebenszei— 
hen gegeben. Daß er daflır in der Ethik Außerordentliched leiftet, wie 
neuerdings die Verhandlungen über den preußiſchen Ehefheidungdgefeß: 
entwurf an den Tag gelegt, und folde Künftler der Gefeßgebung aufzu: 
weilen hat, wie den Dr. Stahl und andere Apoftel der Daumfhrauben: 
Sittlickeit, dürfte für jenen Mangel nur einen ſchwachen Erfaß bieten. 
Die Hegel’ihe „Aeſthetik“, welche freilich ohne dichterifhen Schwung 
und ohne die poetiſche Weihe Schellingd in ftreng wiffenfhaftlidiem Ge: 
wande auftritt, enthält für die Geſchichte der Kunft die weſentlichen Ge: 
ſichtspunkte und die geiftvolliten Entwicelungen der Idee ded Schönen, 
ſowie bei Betrachtung der einzelnen Gattungenund Arten der Künfte eine 
Fülle tiefer und fehlagender Beobachtungen, deren Tragweite für jede 
tomantifche Willkür verderblich ift, aber den echten Geniud auf mächtigen 
giftigen Fittigen trägt. Wohl kann man diefer „Aeſthetik“ vorwerfen, 
daß fie dem Gefhichtlihen zu großen Spielraum gönnt und bei vielen 
bedeutſamen Problemen der Kunft vorübergeht; aber dad Erfte lag in 
der Hegel'ſchen Philofophie begründet, die vorzugöweife eine Philofophie 
der Gefchichte ift, dad Zweite gab Anregung für weitere Forfhungen. 
Platon war ein äfthetifcher Geift; felbft feine Republif follte ein harmo: 
niſches Kunſtwerk fein; aber erft der logiſch ſtrenge Ariftoteled war der 
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Schöpfer einer maßgebenden Aefthetif mit feften -Principien und klarer 
Begründung. Aehnlich ift dad Verhaͤltniß von Schelling zu Hegel. 
Bon Hegeld Schülern haben wir ſchon früher die eleganten, geiftoollen 
Schriften von Roſenkranz und die firenger foftematifchen, aber gründ: 
lidyer eingehenden von Hinrichs erwähnt. Mit graziöfen Entwide: 
lungen, befonderd auf dem Gebiete der Kunftgefhichte, debutirte der 
Herausgeber der Hegel'ihen Aefthetit, Hotho, von dem wir befonderd 
die geſchmackvoll audgeführten: „Vorſtudien für Leben und Kunſt“ 
(1835) erwähnen. Weiße's „Syftem der Aeſthetik als Wiffen: 
ſchaft von der Idee der Schönheit” (2 Bde. 1830) ift wohl daö 
vorzüglicfte Werk diefed theiftiichen Denkers, dad nur durch die befchränfte 
Stellung, die er der Kunft einräumt, und durch feinen trandfcendenten 
Standpunft beeinträchtigt wird, defien Hauptverdienft-aber darin befteht, 
zuerft den Begriff des Häßlichen in den Organismus der Aeſthetik auf: 
genommen zu haben. Ruge hatte in feiner „Platonifhen Aeſthe— 
tif” (1832) eine quellengemäße und ſyſtematiſche Darftellung der Plato: 
nifhen Schönheitölehre und in feiner „Neuen Borfhule der Aeſthe— 
tif” (1837), mit Anlehnung an Sean Paul und Hegel, befonderd für 
den Humor und dad Komifche intereffante und fortbildende Entwid: 
lungen gegeben. Doch dad bedeutendfte Werk auf diefem Gebiete war 
ohne Frage die „Aefthetif oder Wiffenfhaftded Schönen” von 
Viſcher (3 Bde. 1846-55). Friedrih Theodor Viſcher aud 
Ludwigsburg (geb. 1807), ein Geift von ebenfo großer Schärfe und 
Beftimmtheit ded Denkens, wie von einer umfaffenden, allen einfeitigen 
Beftrebungen fremden Bildung, ebenfo wiſſenſchaftlich ftreng, wie faßlich 
und Har, ein beredter Apoftel deö freien Geifted, war berufen, in einem 
Werke, defien Gediegenheit ein chrenvolled Zeugniß für deutſchen Fleiß 
und ernfted Streben giebt, die äſthetiſchen Leiftungen von Kant bis Hr: 
gel, Weiße und Ruge, die ganze Entwicfelung diefer Wiſſenſchaft mit 
Aufnahme aller bedeutfamen Momente zu einem foftematifchen Abſchluſſe 
zu bringen. Während in den Paragraphen diefed Werkes die Etreng! 
ded Begriffed und die durch fie beftimmte Präcifion ded Ausdrudd wal: 
tet, verbreiten fi) die Erläuterungen in ebenfo entfprechender, wie ſchla⸗ 
gender Weife über die Fülle ded Materiald und der einzelnen Erſcheinun⸗ 
gen aufallen Gebietender Kunft. Inder „Metaphyfitdes Schönen”, 


Der Einfluß der Philofophie auf Staat, Geſellſchaft, Kirche und Kunfl. 91 


dem erften Theile ded Werkes, muß befonderd der zweite Abſchnitt, 
welher dad Schöne im MWiderftreite feiner Momente, dad Erha⸗ 
bene und Komiſche betrachtet, als eine entſchiedene Bereicherung 
der Wiſſenſchaft angeſehen werden. Viſcher hatte ſchon früher 
in einer Monographie: „Ueber das Erhabene und Komiſche“ 
(1837) dieſe beiden Momente des Schönen behandelt, von denen das 
Komiſche bisher nur eine ſtiefmütterliche Auffaſſung erfahren und nur von 
den glaͤnzenden Streiflichtern Jean Pauls in ſeiner wahren Bedeutung 
und Stellung beleuchtet worden war. Die Aufflärungen, die Viſcher 
“über dad Wefen ded Tragifhen und Komifchen giebt, find von großer 
Ziefe und werden fid) fowohl für die poetiſche, ald audy für die kritiſche 
Prarid fruchtbar erweifen. Der zweite Theil ded Werked, dad Schöne 
in einfeitiger Exiſtenz, umfaßt die objective Eriftenz ded Schönen, dad - 
Naturfchöne, und feine fubjective Eriftenz, die Phantafie, zwei 
ebenfo nothwendige Ergänzungen ded Hegel'ſchen Syftemd. Viſcher ent: 
rollt und den ganzen Kosmos, den unerſchöpflichen Reihthum der Stoffwelt, 
und zeigt überall die Berührungen und Auöftrahlungen der Schönheit. 
Ebenfo entwidelt. er alle Arten der Phantafie und giebt und ihre Ge: 
Ihihte, für welde allerdingd Hegel dad Wefentlihe und Bedeutende 
vorgearbeitet hat. Der dritte, nody unvollendete Theil ded Werkes geht 
auf die Kunft und die einzelnen Künfte ein. Die ganze Behandlungd- 
weile ded Werkes zeugt von einer ſchwunghaften, wiſſenſchaftlichen Ardyi: 
teftonif, von einer vollkommenen Vertrautheit mit der Fülle des Details; 
fie giebt ebenfo bedeutendegeiftigePerfpectiven, wie techniſche Winfe, und 
ed ift vielleicht nur zu bedauern, daß die Strenge der philojophifchen 
Form dad Werf auf engere Kreife der Wirkfamkeit befhränft, obgleid) 
fein geiftiged Reſervoir voll befruchtender Gedanfenfülle fi bald durd) 
hundert Ganäle in die weiten Niederungen der Prarid ergießen wird. 
Eine folhe Vermittelung erftrebte von einer gründlichen, wiffen: 
Ihaftlihen Bafid aud Adolph Stahr aud Prenzlau in der Uder: 
mark (geb. 1805), eine lebendige, empfängliche, finnige Natur von durd): 
greifender claffiicher Bildung, von bereitwilliger, enthufiaftifher Hingabe 
für Alles, was ihm bedeutend erſcheint, in fipliftiicher Beziehung ebenfo 
Kar, wie ſchwunghaft, fefthaltend am äfthetifhen Canon ded Ariftoteles, 
zu deffen Erläuterung feine erften Schriften beftimmt waren, aber ebenfo 


P 


92 Der Einfluß der Philoſophie auf Staat, Geſellſchaft, Kirche und Kunſt. 


durch leichtentzundliche Sympathieen beberrfht. Am bedeutendften und 
liebendwürbdigften erfheint und Stahr in feinem Reiſewerke: „Gin Jahr 
in Italien“ (3 Bde. 1847—50), in welchem fi) der ganze Reihthum 
des füdlichen Lebend in glänzender Landfhaftsmalerei und Sittenſchilde— 
rung vor und, entrollt und die Auffaffung der Naturfhönheit und der 
nationalen Eigenthümlicyfeit ebenfo anfpricht, wie der fhöne und freie 
Geift echt humaner Bildung, der dad ganze Merk durdyweht, und die 
Fülle eingehender Kunftreflerionen und Schilderungen von Kunftwerfen, 
der reihen Skulptur: und Gemäldeſchätze Staliend, die wir an der Hand 
eines fundigen Führerd und von feiner oft meifterhaften Darftellung ange: " 
regt durhiwandern. Was Stahr auf dem Gebiete der Theaterfritif 
(„Dldenburger Theaterfhau, 2. Bde. 1845), der literarhiftori- 
hen Unterfuhungen („Weimar und Sena”, 2 Bde. 1852), der 
Tageöpolitif („die preußifhe Revolution‘, 2 Bde. 1850), fowie in 
zahlreichen kritiſchen Auflägen geleiftet, dad athmet Alles ven gleichen 
freiftrebenden und enthufiaftiihen Geiſt und trägt, bei größerer oder 
geringerer Zlüchtigfeit der Behandlung, doch immer dad Gepräge ern: 
ſter Gefinnung und entjhiedener Durdbildung. In feinem neuelten . 
Werke: „ZTorfo oder Kunft, Künftler und Kunftwerfe der 
Alten‘ (Bd. 1.1854) bewegt ih Stahr auf ftrengmwiffenfchaftlichem 
Gebiete, aud dem ihn zum Theile die Gährung der Tagesintereffen ver— 
trieben, dad ihm aber Beruf.und Etudien gleihmäßig zumiefen. Wie 
Adolph Stahr in feinem italienifchen Reifewerke, fo legte Herrmann 
Hettner in feinem Heifewerfe über Griehenland: „Griechiſche 
Reiſeſkizzen“ (1853) eine Fülle geiftvoller Kunftanfhauungen und die 
Früchte gründlicher Studien nieder. Als höchſt anregender Kritiker, der 
ebenfoviel Sinn für dad Schöne, ald analytifhe Schärfe befißt, zeigte 
ſich Hettner in feiner literarhiftorifhen Schrift: „die romantifde 
Schule in ihrem Berhältniffe zu Schiller und Goethe“. 
(1850) und in einem glücklich gruppirenden Werke: „Ueber dad 
moderne Drama“ (1852). 

Eine noch durdgreifendere Vermittelung der Kunfttheorie mit der 
fünftlerifchen Praris ftellte die monographiſche Behandlung einer beſtimm⸗ 
ten, einzelnen Kunſt in Audfiht, und zwar war ed die Iebendigfte und 
unmittelbarfte Kunft, in welder der Künftler mit feiner ganzen Perſön— 
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lichkeit den Einſatz macht, die Schaufpielkunft, welche durch Heinrich 
Theodor Rötſcher (geb. 1804) in das Gebiet der Kunſtphiloſophie 
gezogen und in eingehender und principieller Weiſe dargeſtellt wurde. 
Gegenüber der luſtig mouſſirenden Genialitätsſucht der Darſteller, welche 
von keinem Principe, von keiner Regel Etwas wiſſen wollen, ſondern 
darin nur eine Beſchränkung ihres ſchöpferiſchen Dranges und Talented 
iehen, war ein Werk, wie Rötfcher'd „Kunftder dramatifhen Dar: 
fellung” (3 Thle. 1841 —46) doppelt verdienftlid, indem ed auf dad 
Sefeß der Bildung hinwies, durch welches ſich felbit die urſprüngliche 
Genialität zu läutern habe, dad aber aud) für die mäßige Begabung die 
Erreichung einer beftimmten Kunfthöhe möglidy machte und überhaupt 
die ganze Daritellungäkunft vor Verwilderung retten und zu einem bar: 
moniihen Gleihmaße erziehen ſollte. Dad Gefeß der Verfinnlihung 
der dramatiſchen Charaktere führte Rötſcher in einer Reihe bedeutfamer 
dihterifher Geitalten vor und gab fo dem denfenden Künftler einen feſten 
Halt für fein Streben. Es kam überhaupt darauf an, einen gewiſſen 
Grundfonds, ein Capital kritiſcher Ginfiht niederzulegen, von welchem 
die einzelnen Talente je nad) dem Grade ihrer Begabung bie Zinfen zie— 
ben fonnten. Auch die vortrefflihen „Abhandlungen zur Philo: 
ſophie der Kunft“ (5 Abthl. 1837—47) entwicelten zum Theile den 
dramatifchen Rhythmus einzelner Tragddieen und bewährten dad Stre— 
ben, die Dramen aus jener höheren Einheit ded Gedanfend zu begreifen, 
der im ſchöpferiſchen Geniud lebendig war. Dagegen fonnten die von 
Nötfcher herauögegebenen „Jahrbücher für dramatifbe Kunft 
und Literatur feinen rechten Boden gewinnen, weil fie zu fehr jede 
Vermittelung mit den Erſcheinungen ded Taged und der Prarid der 
Bühnenwelt verſchmähten und oft in allzugründliche philologiſche Unter: 
juhungen und manderlei gelehrte Liebhabereien audarteten. Dennod) 
war der Einfluß Rötſcher's auf jene leider oft von den Proletariern ded 
Gedanfend und den Pariad der Bildung angebaute Domaine der alltäg: 
lichen Theaterkritik nicht zu verfennen, und man gewöhnte fi auf einem 
Gebiete, wo Zeder bid dahin feine eigenen kritiſchen Gefeßeötafeln friſch 
aud irgend einem beliebigen Steinbruche ded Gedanfend zu Markte trug, 
allmählich an Anerkennung befiimmter Principien, ohne welche eine un: 
leidliche, Geſchmack- verwirrende Willkürherrſchaft einzureißen drohte. 
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Unter diefen Repräfentanten einer gebildeten und maßvollen Theater: 
fritif, den Schülern Roͤtſcher's, erwähnen wir befonderd Mar Kurmif, 
den Erläuterer der Leffing’fhen Dramen und der Goethe'ſchen Frauen: 
haraftere. 

Mir konnten nur in kurzen Umriffen die Fülle und Macht neuer und 
großer Ideeen andeuten, weldye die fortfchreitende Entwidelung der Phi: 
lojophie zu Tage gefördert. Nicht blos vom ZTribunale der gefeßgeben- 
den und rihterlichen Aeſthetik ſtrömten diefe Offen barungen über in die 
audübende Kunft; — nein, diefe Gedanfenarbeit wirkte überhaupt anre: 
gend und befruchtend auf die Poeſie, welde ja ftetd in den allgemeinen 
geiftigen Aether des Sahrhundertd untertaudht. Sie trug dazu bei, die 
Schyönfeligfeit der romantifhen Periode, die ganze Willkür der Phantaſie 
durch die energifchen Snterpellationen des Eräftigen und felbftbewußten 
Gedanfend zu unterbredien und fo einer modernen Poefie den Weg zu 
bahnen, welche in der Kunft die feſte Geftaltung, den Gedankenkreis der 
Neuzeit und die Blüthen ded modernen Lebens ald ihr Palladium 
voraudträgt! 


Drittes Hauptstüch. 
Die moderne Lyrik, 


Erfter Abſchnitt. 
Einleitung. Die ſchwäbiſche Dichterſchule: 


Ludwig Uhland — Guſtav Schwab — Juſtinus Kerner — Guſtav Pfizer — Eduard 
Mörife — Wilhelm Müller. 

Ber am Fortſchritte unferer Literatur feit Echiller und Goethe zweis 
Ielt, den dürfen wir mit Recht auf die moderne Lyrik verweilen, welde 
eine Fülle neuer Töne angeſchlagen hat, nicht blos in dilettantijcer 
Weiſe und mit einem oberflächlichen Virtuofenthume, fondern mit einer 
Kraft und Innigkeit, welde die ganze Nation ergriffen. Zwar die 
tomantifche Lyrik war ımergiebig durd) ihre Formlofigkeit und eine falſche 
Voltöthümlichkeit; der trübe, phantaftiihe Schaum diefer ganzen Ridı- 
tung konnte feine klare rhythmiſche Geftaltung gewinnen, und felbit der 
Geiſt des gefeierten Mittelalters trat und nur verzerrt aud den Hohlſpie⸗ 
geln diefer Schule entgegen. Dagegen haben wir [dhon früher die Leier— 
und Schwerdtgeſänge der Befreiungäkriege, die mächtige Lyrik eincd 
Hölderlin, die meifterhaften lyriſchen Eculpturbilder Platen's und 
Hein e's brillant=Fofette, die Romantik zerfeßende Liederpoefie gewür— 
digt. Wenn die Romantik felbft und ebenfo ein großer Theil der jung: 
deutfhen Production Nichts war, ald unauögegohrene Lyrik, Lyrik in 
Stredverfen ohne rhythmiſchen Halt; wenn überhaupt die ältere und 
neuere Romantit alle poetifhen Gattungen in einer blind waltenden 
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Urpoeſie vermiſchte, fo müſſen wir und jetzt freuen, aus dieſem poetiſchen 
Geſtrüppe in's Freie zu treten, die Anfänge künſtleriſcher Scheidung und 
Sonderung zu begrüßen und damit die Rückkehr aus einer Epoche der 
Verwilderung zum claſſiſchen Ideale. Der friſche Strom der Lyrik 
mußte fid) am erſten aus den romantiſchen Sümpfen wieder hervorrin— 
gen, indem einige feiner Arme gar nicht darin untergegangen waren, fon: 
dern in frifcher, felbftftändiger Strömung fortgefluthet hatten. Die Lyrik 
ſuchte ſich zunächft Reinheit und Sicherheit der Form anzueignen; dann 
aber öffnete fie die geläuterte Form der Fülle von Gedanken und Lebens— 
bildern, weldye die fortfchreitende Zeit ihr an die Hand gab, und, indem 
fie fo, nur mit loderer Anfnüpfung am einzelne Traditionen der Claſſiker 
und Romantifer, verfchiedene neue Richtungen ſchuf und zu nationaler 
Geltung bradte, durfte fie der Anklage ded Epigonenthbumd fühn und 
ohne Scheu entgegentreten. Natürlich wiederholen fid) in der Lyrik aller 
Zeiten beftimmte Gruppen der Empfindung und ded Gedanfend; ihren 
Gattungöbegriffe nad) ift die Lyrik Anafreond und Pindard unſterblich; 
aber ed kommt auf den Geift an, in weldhem fie ausgeführt wird, und 
auf dad individuelle Dichtergepräge, dad den Etempel der Neuheit und 
den Reiz unberehenbarer Mannigfaltigfeit hinzubringt. Wenn eine ori— 
ginelle Dichterbegabung in Empfindung. und Gedanken den Geift ihrer 
Zeit und Nation zu treffen weiß oder vielmehr ihn in ihr eigenes Fleiſch 
und Blut verwandelt hat, dann entfteht eine Dichtung, welde die 
Bürgſchaft der Dauer in fih trägt. Dod wad Homer, Pindar und 
Anafreon, Birgil und Horaz, Dante, Galderon, Gervanted, Gamoend und 
Shakeſpeare mit feurigen Zungen predigen: dad ift für die Kurzfichtig: 
keit ihrer meilten Verehrer verloren, welde nur eine Schablonenpoeſie 
nad) beftimmten Muftern fennen und unfähig, den Geift der Gegenwart 
zu begreifen, den Geift aller Zeiten durdyeinandermifchen. 

Die Goethe-Schiller'ſche Lyrik, die Schöpfung außerordentlider Be: 
gabungen, weldye für Empfindung und. Gedanken ergreifende -und ewig: 
gültige Töne anfhlugen, war doc ganz von beftimmten Vorausſetzun— 
gen der claffiihen Schulbildung abhängig und ohne philologiihen Gomez. 
mentar in vielen mythologiihen Einzelnheiten unverftändlid. Man 
ann diefe Dichtungen unmöglicd für die geläuterte deutſche National: 
pocfie, für die höchfte, unüberfteigliche Stufe ihrer Entwidelung halten. 
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Die Bürger'ſche Volkspoeſie, die ſich der claſſiſchen gegenüberſtellte, ver— 
mied zwar dieſe Fremdheit der Beziehungen, den antiken Rahmen und 
die mythologiſchen Arabesken, hatte aber auf der anderen Seite nicht 
genug Adel und Gedanfengehalt, um eine vollfommene Ebenbürtigfeit 
behaupten. Die elegiſchen Poeten Matthiffon, Salis, Tiedge 
1.2. ermangelten einer durchgreifenden Dichterkraft und kränkelten an 
iiner Empfindſamkeit, welche gerade nach den Befreiungskriegen in ein— 
jelnen Kreifen der Gefellihaft Mode war. Diefe weinerlihe Welt höchſt 
verſönlicher Stimmungen, died Sehnen nad) dem Spielzeuge der Kind: 
beit, diefe ganze um Trümmer ranfende Epheupoefie hatte fid) zwar von 
der claſſiſchen Tradition emancipirt und dod) die Grazie der Form bei: 
behalten; fie fuchte zwar, wie in Tiedge’d „Urania“, der ih Mahl: 
mann’ihe, Witſchel'ſche und ähnliche Dichtungen anfhloffen, einen 
geläuterten, hriftfihen Glauben an die Stelle der heidnifchen Reminis— 
tenzen zu feßen und mit poetifhen Votivtafeln über Glaube, Liebe und 
Hoffnung, durch Nacht zum Licht u. dgl. m. die Stammbücher deutſcher 
Frauen und Zungfrauen zu bereichern; aber diefe fheinbare Selbftitän- 
digkeit einer nur matt beleuchteten Gedanfenwelt gab keinen hinreichenden 
Erfa und kein bedeutfamed Gegengewicht gegen die von großen Genied 
getragene Anlehnung an die antike Welt. Mas Fräftig, männlid), geift: 
voll in der griedhifchen und römifhen Porfie war, die großen Geſichts— 
punkte ded Staates und ded Öffentlichen Lebens, die ſchöne plaftifche 
Tinnlicykeit, das waren Elemente, die nicht befeitigt werden durften in 
einer Zeit, für welche der Hellenismus eine dauernde Erquidung bleiben 
wird; aber die Aeußerlichkeiten, die überlieferten Geftalten der Mythe, 
die Stoffe des Alterthums, die abfihtlihe Hineindichtung in die antike 
Veltanfhauung mußten fallen, wenn die deutfche Lyrik eine nationale 
Viedergeburt erleben follte. Den Uebergang zur berechtigten Zeitlyrif 
hatten bereitd die Lprifer der Befreiungäfriege und Paten gemacht. An 
fe lehnte fih die Bahn brechende öfterreichifche Lyrik, welcher die im 
engeren Wortfinne politifhe und philofophifdhe folgten. Früher ſchon 
hatte nach Goethe's Borgange die orientalifhe Lyrik in zum Theile 
glänzenden Productionen eine pantheiftifche Lebensweisheit auögefpon: 
von, während die ſchwäbiſche Dichterfehule den germaniſchen und mittel: 


alterlihen Geift in feiner Reinheit, angeregt von der Romantif, aber 
Gottſchall, Wat. Lit. II. 7 
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frei von ihren Verzerrungen, in lieblichen Dichtungen zu Tage gefördert. 
Das Geburtsland Schiller's,Schelling's und Hegel's, das gemüth— 
und geiſtreiche Schwabenland, ſtellte der in Norddeutſchland blühenden 
Romantik eine geſchloſſene lyriſche Dichterphalanx gegenüber, welche 
ebenſo an Schiller und Goethe, wie an die unverfaͤlſchten Traditionen 
ded deutſchen Mittelalterd anknüpfte, fid) dabei aber durdy den Ernft der 
Gefinnung, die Wärme der Meberzeugung und durch die Lauterkeit der 
Dichtform wejentlid) von den formlofen Poeten der mondbeglänzten 
Zaubernacht unterfhied. Zwar fhien die Bildung einer provinziellen 
Dichterſchule auf eine Abſchwächung der dichterifchen Kraft hinzudeuten, 
welche in unferen großen Geiltern fid) von folhen Außerlihen Bedingun: 
gen freigemadht und durd) ihre welterobernde Energie den Anſchluß einer 
beftimmten Schule nicht zugelaffen hatte. Denn dad große Genie wirft 
zu weit und zu machtvoll, um in nädjfter Nähe eine fo vertrauliche An- 
fiedelung zu geftatten. Es regt an und durchgeiſtigt weithin Richtungen 
und Talente; doch ed ragt zu body hervor, um eine Schule zu ftiften, die 
fid) immer nur aud Gleichftrebenden bildet, bei denen eine mittlere Be: 
gabung ohne zu große Abweihungen vorherrſchend ift. In der That 
würde man bei der ſchwäbiſchen Dichterfchule die bedeutenden Gedanfen: 
hebel Schiller's und Goethe’ vergebens ſuchen. Ebenfo fehlt hier eine 
in allen Formen fhöpferifhe Dichterkraft, welche auch die Wiſſenſchaft 
in ihre Kreife zieht; ed fehlt die Majeftät der Geifter erften Ranges. 
Wir bewegen und hier in einer Melt des Gemüthed; aber ed find klare 
Gemüther, und Har ift ihre Welt. Mit weifer Beihränkung pflegten fic 
die Lyrik, welche unter ihren Händen die erfreulichften Blüthen trieb. 
Dad Urtheil Goethe's, der den „ſittlich-religiös-poetiſchen Bettler: 
mantel” bei Guftav Pfizer getadelt, war ebenfo einfeitig, wie dad Urtheil 
Heine’d, weldyer die ſchwäbiſche Schule die Fontanelle für alle böfen 
Säfte Deutfhlandd genannt. In der That war bei einzelnen Anklän- 
gen an Goethe's einfach-innige Kiederpoejie doch die fittlihe Gefinnung 
Schiller's bei der ſchwäbiſchen Dichterſchule vorherrſchend. Nur Uhland 
traf den einfachen Ton älterer und Goetheſſcher Romanzen; die übrigen 
Dichter ließen ihre Balladen in der Schiller'ſchen Weife ftolz und voll 
audtönen, und felbft bei Meifter Uhland erinnern einzelne Dichtungen, 
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wie z. B. ded Sängers Fluch, an Schiller's hinreißended Pathos und 
marfige Kraft und Fülle, 

Was den Inhalt diefer ſchwäbiſchen Poeſie betrifft, fo waren ed zunächſt 
die landfchaftlihe Natur, die ſich ja im ſchönen Schwabenlande fo rei: 
zend und reich entfaltet, und die Gemüthöftimmungen, weldye durd) die 
Einwirkungen der Naturfchönheit hervorgerufen worden, die in muſika— 
liſch-innigen Liedertlängen ausathmeten. Das einfad, befaitete und 
Hargeftimmte Gemüth diefer Poeten vermied jeded herauöfordernde Vir- 
tuofenthum der Empfindung, alle fühnen Griffe und fdwindelnden Pro: 
bleme ded Gedankens; ed war ganz Hingabe, Einnigfeit, Sunigfeit und 
Naturandacht. So nennt Juſtinus Kerner die Natur mit Recht den 
Meiſter der ſchwäbiſchen Dichterfchule, nachdem er die Schönheiten 
Schwabend, die lichten Matten, dad dunkle Waldrevier, die Berge voll 
Reben, den blauen Neckar und die epheuumrankten Burgen feincd Vater: 
landed mit warmen Farben geſchildert. Doch felbit bei dem Magier 
Juſtinus Kerner war diefe Naturandacht unbefangen und von jeder 
Myſtik frei. Wie fid) diefe Dichter durch die Reinheit der Natur: 
anſchauung von den Romantifern unterfhieden, fo auch durd die Hare 
Auffaffung des Mittelalterd, das fie in ihren Balladen und Nomanzen 
verherrlichten. Sie beſchworen meiſtens ſchöne, idealifirte Geftalten her: 
auf, die ein echt menjchlicher Adel befeelte, e8 waren nicht Fouqué's fen: 
timentale Raufbolde, nicht Brentano’d fhwarzbärtige Zauberer, nicht 
Tieck's ironiſche Purzelmännchen im Harniſche; ed waren Menſchen mit 
edler, warmer Empfindung, gültig für alle Zeiten und allen Zeiten ver— 
ſtaͤndlich. Auch ſuchte dieſe Poeſie nicht ängſtlich jede Berührung mit 
der Gegenwart zu vermeiden, ſondern proclamirte in energiſcher Form 
dad Glaubendbefenntniß des füddeutfchen Liberalismus. 

Der Führer und Meifter der Schule, Ludwig Uhland aud Zübin: 
gen (geb. 1787), gehört zu den Lieblingddichtern der Nation, weldye fid) 
mit Recht von den harmonifhen Klängen feiner formvollendeten Lyrik 
mächtig angezogen fühlte. Ludwig Uhland hatte ſich theild ald Gelehr: 
ter altdeutfhen Studien gewidmet und zu ihrer Förderung felbft beige: 
tragen, theild ald Politiker in den Würtembergifhen Kammern’und in 
der Frankfurter Nationalverfammlung auf den Bänfen der Oppofition 

* 
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gejeffen. Dad Studium der mittelalterlihen Poeſie war ebenfo befrud)- 
tend für feine Phantafie, anregend durch ihre naiv-treuherzigen Geftal: 
ten, ihr einfach-ſinniges Empfinden und ihre marfige Kraft, wie 
feine Thätigfeit ald Deputirter die Energie ded männlidyen, freien Wor: 
ted in feine Schöpfungen übertrug. Kraft, Adel und Grazie, eine nicht 
zur Weichlichkeit abgeftumpfte Weichheit, fanfte, dody nicht verſchwim— 
mende Umriffe der Zeichnung und anmuthige Melodie ded Ausdrudes 
harafterifiren die Uhland'ſchen Dichtungen. 

Die Naturpoefie Uhland's hielt fich von jeder weitſchweifigen Land— 
ihaftömalerei ebenfo fern, wie von Matthiſſon'ſcher Eentimentalität 
und kehnte fi) mehr an die Empfindungsweife der alten Minnefänger 
an, die er mit großer Magie des Wohllauted auszudrücken verfiand. Mir 
veizend Hingt dad Frühlingälied: 


„Ich bin fo hold den ſanften Tagen, 
Wann in der erften Zrüblingszeit 
Der Himmel, blaulih aufgefchlagen, 
Zur Erde Glanz und Wärme freut, 
Die Thäler noch von Eife grauen, 
Der Hügel fhon fi) jonnig hebt, 
Die Mädchen fi) in’s Freie trauen, 
Der Kinder Spiel fih neu belebt.“ 


Wie fabbathlid) tönt „des Schäfers Eonntagslied“, wie friſch und 
kräftig „ded Knaben Berglied“! Wenn der Dichter den „Maienthau‘, 
„ven Mohn, „die Malve“ feiert, fo giebt er und ftetd ein klares, beftimm: 
tes Naturbild, ohne in proſaiſche Beſchreibung zu verfallen; ohne allego: 
riſches Spiel tritt die daran gefnüpfte Empfindung und entgegen; es 
find lauter- Treffer, feine Nieten des Gefühld. Das harınlojeite „Wan: 
derbildchen“ drückt, fo einfach es hingehaucht ift, doch eine ganz beftimmte 
Stimmung aud, die und traulic) anmuthet, weit wir unmittelbar ihre 
Wahrheit empfinden; es bedarf nur weniger Züge, und die „Nachtreiſe“ 
in's finftre Land, die Winterreife bei dem falten Wehen, den leeren Stra: 
ben, der trüben Sonne, die ftürmifhe Haft der Heimfehr, die noch im 
legten Augenblicke überall Gefahren ahnt, weldye ſich dem erfehnten Wir: 
derjehen in.den Weg ftellen fönnten: dad fteht und Alled wie felbit: 
empfunden vor der Seele. Es zeugt von Uhland’d Meiſterſchaft, dab 
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jelbft feine Hleinften Zweizeilen wiſſen, was fie wollen, und nicht im Blin— 
den tappen, wie bei fo vielen feiner Nahahmer. Mit weldyen gewalt: 
thätigen Paraphrafen hätten fie ein ſolches Lenz- Epigramm, wie Uhland’s 
„srühlingötroft”, audgefponnen: 
„Bas zagft du, Herz, in ſolchen Tagen, 
Wo jelbft die Dornen Rofen tragen % 
So konnte Uhland mit NehtaldRepräfentant der einfachen Volks— 
und Naturpoefie auftreten und die Reaction gegen die antififirende 
Richtung unferer Glaffifer, die einem Bürger wegender oft loderen Form 
und mancher Plattheit und cyniſchen Handgreiflichkeit mißlungen war, 
ſelbſt in claffifcher Weife fiegreicy Durchführen. Sein Lied: „Freie Kunſt“ 
it dad Programm diefer neuen, weihevollen Volköpoefie, welche gegen 
die Gelehrtenpoefie, ihre Formeln und Regeln, gegen die Macht äftheti- 
iher Autoritäten, kurz gegen das claſſiſche Ideal ganz wie dieromantifche 
Schule anfämpft, nur mit dem Unterfchiede, daß hier der Kampf in for: 
meller Beziehung mit ganz gleichen Waffen geführt wird, ritterlidy und 
viht mit der Keule ded Waldmenſchen, mit der die Romantifer losſchlu— 
gen, im Gegenfaße gegen alle „Nekromantik“ und alled geheimthuerifdye 
Veſen, mit welchem die Zünger dev Schule buhlten. Uhland verkündete 
die Emancipation ded „Liedes von unfreien Traditionen, ja dad Auf: 
blühen einer allgemeinen deutfchen Liederpoefienufnationaler Grundlage: 
„Singe, wen Gejang gegeben 
In dem deutſchen Dichterwald! 
Das ift Freude, das ijt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen fchallt. 
Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt; 
Ausgeftreuet ift der Samen 
Ueber alles deutſche Land. 
Deines vollen Herzens Triebe, 
Gieb fie keck im Klange frei! 
Säufelnd wandle deine Liebe, 
Donnernd und dein Zorn vorbei. 
Singſt du nicht dein ganzes Feben, 
Sing' doch in der Jugend Drang! — 
Nur im Blüthenmond erheben 
Nachtigallen ihren Sang. 
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Kann man's nicht in Bücher binden, 
Was die Stunden dir verleibn; 
Sieb ein liegend Blatt den Winden, 
Munt're Jugend haſcht es ein. 


Fahret wohl, geheime Kunden, 
Nekromantik, Alchymie! 
Formelhhält uns nicht gebunden, 
Unſ're Kunſt heißt Poeſie. 

Heilig achten wir die Geiſter, 
Aber Namen ſind uns Dunſt; 
Würdig ehren wir die Meiſter, 
Aber freiiſt uns die Kunſt. 
Nicht in kalten Marmorſteinen, 
Nicht in Tempeln dumpf und todt: 
In den friſchen Eichenhainen 
Webt und rauſcht der deutſche Gott.“ 


Der „deutſche Gott“, den Meiſter Uhland erfunden, und der bis auf 
Carl Beck in den verſchiedenſten lyriſchen Variationen gefeiert wird, 
tritt hier mit vollem Bewußtſein den römiſchen und griechiſchen Göttern 
gegenüber, in deren Tempeln Schiller und Goethe ſo viele ſchöngemeißelte 
Bilder aufgeſtellt. Indeß mag die in den Winden flatternde Volkspoeſie 
für das einfache „Lied“ ihre Geltung behaupten, wenn fie ohne höhere Prä: 
tenfionen auftritt; doch ein foldyer Liederfrühling läßt ſich nicht Funftvoll 
heraufbefhwören und Fann nur ald Thatfadye eine bedingte Anerfennung 
verlangen. Eine Emancipation von der Kunftform wird immer zur 
Barbarei führen, auch bei poetiſch geftinmmten Gemüthern. Dad bemei: 
jen ebenfo manche echten Liederblüthen der Volkspoeſie, wie beſonders die 
vielen nachgemachten Klänge, die falfch gligernden böhmiſchen Steine in 
ihrer Krone. Einer harmonifhen Natur, wie Uhland, lag dieſe Ge: 
fahr fo fern, daß er fie nicht einmal zu ahnen feheint. " 

In den patriotiihen Gedichten ſchließt ih Uhland zunächft den 
Lyrikern der Befreiungöfriege an; fein „Vorwärts tönt wie ein kecker 
Trompetenmarſch; er widmet all’ fein Sinnen dem neuerftandenen, freien 
Vaterlande. Doch unmittelbar an die kurzen, ſchlaghaften Kampfes: 
hymnen reiht ſich die Forderung der Volksrechte, die mit majeſtätiſchem 
Orgelklange im Oktobergeſange einherbrauſt: 
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„Wenn heut’ ein Geiſt herniederſtiege, 
Zugleidy ein Sänger und ein Held,” 


und deren bedeutfamite Fuge die Mahnung an die Fürften ift: 


„Wenn eure Schmad) die Bölfer Löften, 
Menn ihre Treue fie erprobt: 
So it's an euch, nicht zu vertröften, 
Zu Teiften jegt, was ihr gelobt.“ 

Died ſcheint auf neue Verfaffungöformen hinzudeuten; doch was 
Uhland fingt und feiert, iſt in Wahrheit das alte gute Recht: 

„Mnd wie man aus verſunk'nen Städten 
Erhab'ne Götterbilder gräbt, 
So ift manch' heilig Recht zu retten, 
Das unter wüften Trümmern lebt.’ 


So mahnt erdie Volkövertreter: s 


„Tadeln euch die Ueberweiien, 

Die um eigne Sonnen freien, 

Haltet feſter nur am Aechten, 
Alterprobten, einfach Rechten!“ 


Das alte gute Recht beruht auf dem Vertrage: 


„Vertrag! Es ging auch hier zu Lande 
Bon ihm der Rechte Sagung aus; 
Es knüpfen feine heiligen Bande 
Den Volksſtamm an dad Fürſtenhaus.“ 

Und dies alte Recht ſoll Oeffentlichkeit der Gerichte, maͤßige Steuern, 
Schutz der Wiſſenſchaft, allgemeine Wehrberechtigung der Freien und 
Freizügigkeit wiederbringen. Dieſe etwas ſchwerwuchtigen politiſchen 
Begriffe hat Uhland in ein ſehr graziöſes poetiſches Fluüͤgelkleid gehüllt, 
ſodaß man ſie kaum wiedererkennt. In Wahrheit iſt aber dieſe Begeiſte⸗ 
rung für dad gute alte Recht, dies Zurückgehen auf frühere Zuftände nur 
tyriſche Politik, eine Politit ded Gemüthes. Die Vernunft würde 
ſolche Anſprüche nicht auf früheren Beftand, fondern auf ihre innere Be: 
rechtigung gründen. Das gute alte Recht in Pauſch und Bogen würde 
Uhland nicht zurückwünſchen fönnen; man erinnert ſich dabei unwillfür: 
lich an Hegel’ ſcharfe Kritik der „Verhandlungen ber Würtembergiſchen 
Landfaͤnde (Sämmtl. Werke, Bd. 16, p. 219), in welcher das alte gute 
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Recht mit vielen ſeiner Auswüchſe vom Standpunkte einer bewußten, 
vernünftigen Freiheit beurtheilt wird. Die Perſpective in die Zukunft 
ſcheint auch für den Dichter förderlicher, als der Rückblick in die Vergan— 
genheit, ſobald es ſich um beſtimmte politiſche Rechte handelt; und auch 
Uhland ruft ja mit jener Unklarheit, welche die nothwendige Conſequenz 
einer lyriſchen Politik ift, aus: 

„Der Freiheit Morgen fteigt herauf, 

Ein Gott ift's, der die Sonne lenket, 

Und unaufbaltfam iftihr Lauf.” 

Uhland's bedeutendfte Dichtungen find ohne Frage feine Balladen 
und Romanzen, in denen er fich von altdeutſcher Poefie den einfachetreu: 
herzigen Etyl angeeignet, und die deshalb meiftend einen naiostraulichen 
Eindrud machen. Uhland verfällt nirgends in das Dithyrambifche, in 
weit audgefponnene Malereien und prunfende Schilderungen; er bleibt 
immer bei der Sache und wirft durd) die ſchlagende Bezeichnung der fir 
den Fortgang der Handlung wefentlihen Momente. Der kurze Vers 
enthält oft mit iheren Zügen ein ganzes Bild, eine Thatſache der äußeren 
Melt oder ded Gemüthed; jeder Vers ift gleihlam ein dramatiſcher Act 
mit einer in ſich fertigen Handlung, der weiter über fi hinaus weift. 
Die Helden der Uhland’shen Balladen find Sänger, Ritter, Fräulein, 
Hirten, Heldenfönige, deutfche Fürften, Pilger, Jäger, Elfen, Allein etwas 
weichen Umriffen und abendröthliher Beleuchtung; wir haben es mehr 
mitden Gemüthe zu thun, als mit der Geftalt; die Plaſtik muß einem 
träumerifhen Golorit weihen. Schon die häufigen Diminutive, die 
Töchterlein, Kränzlein, Sungfräulein, Röslein beweifen, daß alle diefe 
Geftalten fein felbftftändiged Keben haben, fondern nody mit den Eier- 
fhalen ded Gemüthed, aus dem fie hervorgefrohen, umberlaufen. Die 
dichterifhe Brütwärme waltet gleichſam noch über ihnen; es ift eine aus 
dem Gemüthe herauögeborene Epik. Die ſchöne Maid, die traute, ſüße 
Helene, die hohe Adelheid und ähnliche Wendungen bezeichnen diefe mit= 
telalterlihe Art und Weife der Charakteriftif, bei der nurdie Empfindung 
die Farben reibt. So bewegt fid) aud) die Handlung in diefen Balladen 
meiltend im Reiche ded Gemüthes, und foviele Schwerterffingen in ihnen 
bligen, foviel Blut’ in ihnen fließt, immer find Empfindungen die bewe= 
genden Hebel der äußerlihen Action; aber diefe Empfindungen find ein= 
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fach, wahr, ſittlich; es iſt ein unverfäͤlſchter deutſcher Wein, den wir aus 
dem Kryſtallglaſe dieſer Dichtungen ſchlürfen. Nur in wenigen „Balla— 
den“, wie in „Graf Eberhard der Rauſchebart“, waltet das epiſche Ele— 
ment vor, das in der moderniſirten Nibelungenſtrophe voll und kraͤftig 
austönt. So machen die Uhland'ſchen Balladen einen reinen Eindruck 
und haben an und für fi) einen hohen Werth. Dennoch mußman, wenn 
6 erlaubt ift, von einer modernen Ballade zu fpredhen, von diefer 
ine mehr vorwiegende Geftaltungöfraft und den Intereffen unferer Zeit 
verwandtere Stoffe verlangen. Der Aether der Empfindung giebt man: 
hen ſchönen Glorienſchein; aber eine thatkräftige Nation und eine — 
geiſigen Energie bewußte Zeit darf eine kernhaftere Poeſie verlangen, i 
welher nicht blos die Begebenheit aud der Empfindung, enden 
die That aud dem Geifte geboren wird. . 

Don den Eleineren Romanzen Uhland's zeichnen fid einige durch 
harmlos drollige Wendungen aud, wie 5. B. der weiße Hirſch, dad Reh, 
während andere, wie Graf Eberftein, eine an’d Frivole anflingende 
Pointe haben. Recht einfaches, Hared Gepräge hat die Romanze: „Graf 
Eberhard's Weißdorn“, in welder ein warmed Gefühl fid) ſchlicht 
und treu ausfpridst. Von den größeren Balladen bleibt „des Sän: 
gerd Fluch“ die madtvollfte und ergreifendfte. Weniger können die 
Nahdichtungen fpanifcher und provengalifher Poelie anfprehen. Dage: 
genift die „Bidaffoabrüce‘ eine moderne Ballade in Stoff und Styl; 
das it Ton und Richtung, die für die Zukunft neue Blüthen und neue 
Abfenfer verfprechen! 

Die Uhland’ihe Empfindung war an und für fi gefund und nicht 
ſhwächlich, aber doch zu ſchwach, um eine andere Dichtform als die Lyrik 
rein außzugeftalten. So können feine Dramen, deren Wiederaufnahme 
von Seiten einzelner bedeutender Bühnen als eine gerechte Anerkennung 
eines dichteriſchen Genius im Allgemeinen froh begrüßt werden darf, an 
und für ih nur ald ſchwache Verſuche bezeichnet werden. Uhland war 
beitrebt, Baujteine zu einer wahren Nationalbühne zufammenzutragen ; 
deshalb wählte er Stoffe aus der deutfhen Geſchichte; dody mit diefer 
unmittelbaren Appellation an dad patriotiſche Gefühl war wenig erreicht, 
wenn ed der heraufbefhiworenen Vorzeit an innerem Mark und Nerv 
khlte. Die Eprade im „Herzog Ernft von Schwaben” (1839) 
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und „Ludwig der Baier’ (1846) ift einfad) und edel; aber fie wim: 
melt von Schiller'ſchen Reminiscenzen, und ganze Berfeder Schiller'ſchen 
Tragödieen finden fih bier mit DVerwunderung wieder. Es fehlt ihr 
harafteriftiihe Färbung, Neuheit und Frifhe. Die Gompofition diefer 
Dramen ift zwar correct und fesgerichtig, aber kunſtlos und ohne alle tie: 
fere Bedeutung; die Geftalten find nur durch ihre Empfindungen charak— 
terifirt und in ein matted geijtiged Dämmerlicht geftellt. 

Neben Uhland verdient Guftav Schwab aud Stuttgart 
(1792—1850), geftorben ald Pfarrer dafelbft, von den ſchwäbiſchen Dich— 
tern hervorgehoben zu werden, da er ald Biograph Schiller’, ald Weber: 
feßer Lamartine's, ald Mitherausgeber des ſchwäbiſchen Muſenalmanachs 
und in mandherlei Reiſcſchriften eine vielfeitige literariſche Thätigkeit aud— 
geübt. Seine Gedichte erſchienen gefammelt 1828 (2 Bde.). Schwab 
ift der falbungdvolle Repräfentant der ſchwäbiſchen Lyrik; die Empfin: 
dung gewinnt bei ihm ein homiletifches Pathos, und die naiven Kakonid: 
men der Uhland’ihen Poeſie verſchwinden gänzlich. Die priefterliche 
Gloquenz der Schwab'ſchen Dichtungen läßt manden matten und trivia= 
Ien Gedanken zu Worte fommen; Edhywab breitet den geiftigen Mantel 
feiner Richtung, den man mit Goethe gerade nicht einen Bettlermantel 
zu nennen braucht, der aber auch feinedwegd ein Fauſtmantel ift, redht 
breit auf den Boden. aus, fodaß man alle Stäubchen und Flecken fieht, 
die Uhland's Faltemwurf verbarg. Die Sefinnung Schwab’s ift bieder, 
warm und frei; er hat dad Berwußtfein einer neuen Zeit: 


„Selt'ned ward von ung erlebet, 
Einer von den großen Tagen; 

Fa, die Weltuhr hat gejchlagen, 
Daß die Mitternacht erbebet. 
Funfelnd glänzten die Geftirne 
Einem neuen Tag entgegen, 

Auf der Erde Feimte Segen, 

Und der Menfch erhob die Stirne.” 


Dennod) wendet er fid) in jeinen Romanzen, Balladen und Legenden 
der alten Zeit zu, mit befonderer Berüdfihtigung der Sagenwelt. Die 
Balladen Schwab's find geſchwätzig, breit in der Schilderung, oftmatt 
in der Pointe; ihnen fehlt der ideale Haud) ded Uhland'ſchen Colorits, 
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die Gragie, die Harmonie der Linien; an ihre Etelle tritt cine wohlge: 
fällige Landſchaftsmalerei und eine ebenfo wohlgefällige Gemüths-Theo— 
logie, weldye mit ihren Reflerionen die Erzählung unterbribt. Die Mi: 
ſhung eines oft hausbackenen Realismus mit dieſer gutmüthigen 
Redieligkeit vermag nicht Dichtungen aus einem Guffe zu erzeugen, 
wie ſe aud Meifter Uhland's lebendiger Intuition fertig hervorfprangen. 
As Theolog wählt unfer Dichter gern ſolche Stoffe aus der Volkspoeſie, 
deren Fabel eine am Schluffe angeheftete Moral zu Nu, Frommen und 
Befferung der Menschen verträgt. Uhland begnügt fi mit der Magie 
der Empfindung; Schwab verfolgt eine praftiihe Richtung und giebt 
ltine poetifhen Necepte nicht ohme Gebraudhdanweifung. Er war über: 
haupt der praftifche Seelenhirt der fhwäbifhen Dichtergemeinde und 
vermittelte ihre Bedürfniffe nad) allen Seiten hin, mochte nun ein junger 
Doet ein Blättchen im Mufenalmanad) für ih in Anſpruch nehmen oder- 
gar unter feiner Aegide in einem felbititändigen Bändchen vor das deutiche 
Pırblicum treten. Er bildete fo die literariihe Agentur für die Poefie, 
„Die von allen Zweigen fallt”, für den freigefprochenen deutſchen Did): 
trwald, von welchem Uhland alle äfthetiihen Servituten abgelöft. Die 
Vorliebe für mittelalterlihe Stoffe war bei Schwab offenbar durch Ub: 
land's Beifpiel bedingt; feine eigene Begabung hätte ihn mehr zur genre— 
bidfihen Behandlung moderner Volks- und Lebenöbilder hingeführt; feine 
Iungfräulein Haben nichts Süßes und Minnigliches; feine Ritter fehen alte 
recht nüchtern und proteftantifh aus; aber wenn er und „dad Eßlinger 
Mädchen” vor dem Franzofengeneral Melac, wenn er und „den Reiz 
terund den Bodenſee“, den vernichtenden Schrecknach einer ungefannt 
überftandenen Gefahr ſchildert oder dad in die ſiille, ahnungsvoll beleuch⸗ 
tete Familiengruppe tödtlidy einfchlagende Gewitter, fo gewinnt feine 
Porfie eine Spannung und Bedeutung, welche zeigt, daß hierihre Heimat 
it. Seine übrige Balladenpoefie ift eigentlich eine Art landſchaftlicher 
Panoramendihtung, eine bei feinen Reifehandbüchern und Provinzial: 
ſchilderungen in der [hwäbifhen Alp (1823) und am „Boden fee“ 
(1827) eingeſammelte Flora. Die Stoffe find nicht mit innerer 
Nöthigung ergriffen, fondern zufällig, wie fie als hiftorifhe Denkwürdig— 
feiten an einzelnen Gegenden, Burgen und Etädten haften. Es ift 
die Poeſie eined guide de voyageur. Am fräftigften von den Balladen 
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ertönt no „Hand Hemmling” und „die Engelskirche auf 
Anatolifon”. 

Die größeren Dichtungen Schwab's find epifhe Nachdichtungen alt: 
deutiher Stoffe, altfranzöfifher Sagen und biblifher Legenden. Sie 
find gerade nicht ungenießbar, aber aud) von feiner energifchen Dichter: 
kraft durchweht. „Der Appenzeller Krieg‘ ift in feinen neun Ro: 
manzen vom gediegenften Guſſe. Dagegen ift die Legende „von den 
heiligen drei Königen“ bunt ladirte Nürnberger-Spielwaarenpoefte. 
Die Romanzen von „Robert dem Teufel” behandeln denfelben Stoff, 
den neuerdings Victor von Strauß auf die ſchwindelnde Höhe der 
neueften Orthodorie vifirt und ald Slluftration zur Lehre von der Erb: 
fünde mit den dickſten Pinfelftrihen der Hengitenberg’jhen Kirchenzeitung 
audgemalt. Bei Schwab nimmt fi) der alte Sagenftoff in naiver und 
kurzer Faffung erträglich aus; man geht rafcher über die bedenklichen Sei: 
ten hinweg, bei denen Strauß mit folder Vorliebe verweilt. Dennoch 
fteht fhon der Inhalt der Sage felbit in keckſtem Widerfpruche mit dem 
gefunden Gefühle und der gefunden Einfiht unferer Zeit. Die übrigen 
epifhen Dichtungen von Schwab bewegen ſich langſam und gemeffen 
in der mobernifirten Nibelungenftrophe, ohne weentlic Neues in Erfin: 
dung und Ausführung zu bieten. Von Schwab's Liedern ift das Stu: 
dentenlied: „Bemoofter Burſche zieh' ih aus‘ fo volksthümlich 
geworden, daß man über dem Liede felbft den Namen ded Verfaſſers 
vergefien hat. Welch' ein eifriger Propagandiſt ded Schiller-Eultud der 
waere Stuttgarter Pfarrer war, daß zeigt feine „Biographie Schiller’ d“ 
(3 Abth. 1840), welche von Hofmeifterd Lebensbeſchreibung an ein: 
gehender Genauigkeit, wenn aud nicht an innerer Wärme übertroffen 
wird, und die Rede, die er bei Enthüllung ded Schiller-Denkmals in 
Stuttgart hielt. Cr fah fid) jogar genöthigt, die Anklage, ald ob er ein 
Anhänger ded Strauß’fhen „Cultus ded Genius‘ fei, mit Entfchieden: 
heit zurüczumeifen und feine warme Verehrung ded großen Dichters auf 
dad nöthige profane Maß zurüdzuführen. 

Einem ganz anderen Geiftercultud huldigte der ſchwäbiſche Dichter 
Juſtinus Kerner aus Ludwigsburg (geb. 1786), feit 1818 Ober: 
amtsarzt in Weinsberg, wo er feine Poltergeifter am Fuße der 
„Weibertreue“ fpielen läßt. Juſtinus Kerner gehört zu jenen unbe: 
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rechenbaren Schubladennaturen, in denen dad Verfchiedenartigfte neben: 
einander Platz bat; er ift ein liebenswürdiger Geilterbanner, ein jovialer 
Zauberer, ein gemütbvoller Accoucheur bei allen magiſchen Entbinduns 
gen, eine gefunde, frifhe Natur voll praftifher Tüchtigfeit und doch 
angelegentlihft mit den zweifelhaften Thatfahen ded Dämonismus 
beichäftigt; er ſteht mit den Geiſtern auf dem beften, vertraulichften Fuße 
und pflegt mit ihnen einen humoriftifhen Umgang, während unfere übri: 
gen deutſchen Geiſterbeſchwörer alle einen hypochondriſchen Zug haben. 
Doch Kerner, der Apoftel der Befeflenheit, iit jelbft von jeder Befeffenheit 
jrei. Die Geifter haben ihn nicht; er commandirt fie. Wenn man die 
berühmte, ,„Sceherin von Prevorſt“ (2Bde. 1829), die „Geſchichten 
Beſeſſenerneuer Zeit” (1834) und ähnliche Schriften auddem Gebiete 
des Somnambulisnud vergleicht mit Kerner’d Abhandlung „über dad 
Fettgift“ (1822), in welder er fid) über alte Würfte ohne alle. Myſtik 
ausfpriht und fid) ebenfo große Verdienſte um die Diätetif des Leibed 
moirbt, wie er durch feine Streifereien im „Nachtgebiete der Natur‘ die 
Vitetif der Seele bei fehr Vielen gefährdet, fo erhält man ein mufivi- 
bed Gefammtbild einer geiftigen Perfönlichkeit, deren Theile man nicht 
einmal durch. das Band eined Dichtergemüthes und der ſchwäbiſchen Lyra 
nit Sicherheit verbinden kann. Kerner's erfted, romantifched, aber ori: 
ginelled Debut in der Literatur waren: „die Neifefhatten von 
dem Ecyattenfpieler Fur‘ (1811); fein leßted Werk war: „der 
leßte Blüthenftrauß” (1853), durch weldyes er feine „Gedichte“ 
(1826) ergänzte. 

Der Lyriker Kerner vertritt natürlid die Nachtfeite der ſchwä— 
biihen Poefie und maht von der Berechtigung der „Nomanzen”, 
dar Geiftern und Gelpenftern ein Ajyl in ihren Werfen zu geben, 
iinen ausfchweifenden Gebrauch. Wir erinnern nur an „die vier 
wahnfinnigen Brüder” und an den „Grafen Albertud von 
Calw“. Im feinen Liedern Eingt Toodesfehnfuht, Grabesandacht, 
Ekel vor dem Menfchentreiben, die Poefie des Keishentudyed und Gra: 
besmoofed, ein Heimweh bei dem himmlifchen Alphornklange ebenfo oft 
an, wie die Heiterkeit des friſchen Lebensgenuſſes, 3. B. in dem bekann— 
ten Liede: Wohlauf, noch getrunfen den-funfelnden Wein!“ 
oder der romantiihe Humor, welder die Proſa der Aufklärung 
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und das Nützlichkeitöprincip geißelt, wie z. B. in „Spindel: 
manns Recenſion einer Gegend“. Dieſer oftdraſtiſche Humor 
haucht uns auch noch oft aus dem letzten Blüthenſtrauße entgegen, in 
den indeß manche welke, nicht aromatiſche Blüthen neben einigen höchſt 
bizarr geformten mit aufgenommen ſind. Als eine ſtolz blühende Alpen— 
roſe begrüßen wir dad Gedicht: „An Johann vor Oeſtreich“, eine 
politiſche Hymne aus dem Jahre 1848, dad ſelbſt die Magier und Gei— 
fterfeher und Nomanzendichter in den frifhen Strom ded nationalen 
Lebend untertauchte. Alle diefe Kerner'ſchen Blüthenfträuße mit ihren 
Feld: und Waldblüthen, ihren zahlreichen Paſſionsblumen und einigen 
fremdartig ausſehenden Stachelgewächſen machen einen Eraufen, bunten 
Eindrud; einige anmutbig fhimmernde Thautropfen der Empfindung 
‚ ruben faft auf allen diefen lyriſchen Kelchen, dad faftige Grün der DBlät: 
ter athmet allen Neiz der Naturfrifche, aber die himmelblaue Magie und 
grasgrüne Kindlicykeit nehmen ſich neben einigen grellſchreienden Farben 
fo wunderlidy au, daß jeder harmonische Eindruc fehlt und man geneigt 
ift, mit Goethe auözurufen: . 
„Es muß aud ſolche Käuze geben.” 

Mehr aud dem Kreije der fhwäbifhen Schule heraus, und zwar 
nad) verſchiedenen Richtungen bin, trete zwei begabte Dichter, Guftav 
Dfizer und Eduard Mörike, von denen der Erfte antife Elemente 
in volltönendem Sciller/ihen Style behandelt, der Letzte ſich durch eine 
feine Anatomie der Empfindungen im Style der modernen Schule aud: 
zeichnet. Guftav Pfizer aus Stuttgart (geb. 1807) it ein Sän— 
ger, dem der Strom der Gedanken und Empfindungen ſtets breit und 
voll einherfluthet, deſſen Styl nirgendd von jenem durch Schiller geſchaf— 
fenen Adel der Diction abweicht und immer rein, melodifdy und groß 
ausklingt. Diefe gewichtige Dichtweiſe wird natürlid niemals im 
Stande fein, den Ton der einfadhsinnigen Empfindung zu treffen; fie 
wird ihn ftetd in einer ftolzklingenden Paraphrafe verfehlen. Deshalb 
mögen die Heineren lyriſchen Gedichte Pfizer's, die oft weitfchweifig ſüß 
und glorienhaft tönen, den Hohn Heine’d im „Schwabenfpiegel“ 
zunächft hervorgerufen haben. Diefer Hohn ift indeß unberechtigt, Pf: 
zer's größeren Dichtungen gegenüber. Reflexionspoeſieen, wie das 
Glück, die Einſamkeit u. a. in der erften Sammlung der „Se: 
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dichte“ (1831), laſſen einen Roſenkranz von Gedankenperlen langſam 
vorübergleiten mit der Feierlichkeit, dem Ernſte, der Würde, welche den 
von Guſtav Schwab gefeierten ‚Rieſen von Marbach“ auszeichnen. Der 
gewaltige Idealismus Schiller's fällt hier freilich in einen nur matt- 
geſchliffenen Epiegel, den eine allzu behagliche Redſeligkeit trübt, aber 
dad Streben, Geift und Form auf der Höhe einer maßvollen Bildung zu 
halten, verdient gegenüber den Zrivialitäten ded neuerweckten Minne— 
ſanges vollfommene Anerkennung. Ebenſo zeichnen ſich in formeller 
Beziehung durd) Schwung und Adel der Nbythinen die Kebenöbilder 
aud dem Kreife der antiken Weltanſchauung au, der ſchwunghafte „Ge: 
lang der Mänaden“ voll von trunfenem Evose und mächtigen 
Thyrſusſchwunge: 
„Eilet vom trunkenen Leben zu ſcheiden! 


Wer ſie genoſſen, die nächtlichen Freuden, 
Darf nicht am Himmel die Sonne mehr ſchau'n;“ 


der Geſang der Korybanten: 


„Laſſet das glühende Leben verbluten, 

Eh' es erſtarrt in Alter und Froſt! 

Ueber die ziſchenden Aſchengluthen 
Strömet den rothen, brauſenden Moſt! 
Hauet ſie ab, die nervigen Hände, 

Daß nicht gemeine That ſie mehr ſchände! 
Glieder, berührt von ambroſiſchem Hauche, 
Dürfen nicht fröhnen mehr ird'ſchem Gebrauche; 
Löſt mit dem Dolche des Lebens Bäche, 
Stürzet zuſammen den ſterblichen Bau! 
Auf die zerſtampften Gründe breche 
Lebenentzündend der purpurne Thau. 
Steigt nicht vom Boden, dem blutesſatten, 
Reizend das Bild des tödtlichen Weib's? 
Und ihren Prieſtern, den todesmatten, 
Löſet ihr Kuß die Feſſel des Leib's. 

Daß ſie die glänzenden Flügel ſich waſche, 
Keck die Phaläne zur Fackel ſich drängt; 
Aber der ſilberne Leib wird zur Aſche, 
Wenn ihr die Lohe die Schwingen verſengt. 
So iſt's geſungen den Korybanten; 

Wenn bei'm Feſte die Herzen entbrannten, 
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Dürfen fie nicht mehr mit prüfendem Willen 
Geiftes Verlangen Fühlen und ftillen ; 
Griffft Du hinein in der Urne Schooß, 
Holt Du heraus der Nothwendigkeit Roos! 
Aber wir halten der Göttin die Treue! 
Jauchzen ded Todes erfticket die Neue; 
Mer in dem MWahnfinn der Luft verfcheibet, 
Wird von den Feljen der Wildniß beneidet! 
Nimmer, jo jubeln die fterbenden Seelen, 
Wird es.an Prieftern der Königin fehlen!” 


Daß ijt. eine wilde, heidnifche Poefie, die ebenfo für die Vertrautbeit 
Pfizer's mit dem Geifte des Alterthumes fpridyt, der ſich auch in der neuen 
Eammlung der „Gedichte (1835), in „Narciſſus“ und anderen mv: 
thologiſchen Bildern und Blüthen bewährt, ald auch von der dithyram: 
bifdyen Breite feiner Sangeöweife eine glänzende Probe giebt. Balla: 
den, wie „SI Sospiro del Moro“ und dad „Schickſal“, haben 
orientalifche Färbung und einen an Lord Byron anflingenden Schwung. 
Troß diefer Streifereien in fremden Ländern und alten Zeiten, troß eini— 
ger in den Zaubergärten von Schirad gepflücter Früchte und, um mit 
Paten zu fprehen, „vomirter Ghafelen”, hat Pfizer das Bewußt—⸗ 
fein, daß der Dichter feiner Zeit angehört: 

„Schande Jedem, dem die Feier aus verdroffnen Händen ſinkt, 

Weil die neue Welt der Zreiheik ihn ein kahler Stoff bedünkt. 

Unf’re Zeit muß widerftrablen aus dem Spiegel des Gedicht's, 

Dder tief're Geifter ahten deine Meifterfhaft für Nidts.“ 

So hat er aud) viele Griechen- und Polenlieder und liberale Poeſieen 
gedichtet und bildet eine der Zwijchenftufen zwifhen Schiller und der 
politifhen Lyrik. Sein größered Gediht: „Der Welſche und der 
Deutſche“ (1844) und „die Dihtungen epifher und epifd: 
Iyrifher Gattung” (1840), von denen fid) die Tartarenſchlacht aub⸗ 
zeichnet, haben lebhaftes Colorit und melodiſche Form; doch bewegt ſich 
der prächtig gefattelte und gezäumte Pegaſus Pfizer's zu ſchwerfällig 
und in zu majeftätifhen Sprüngen, um nicht auf die Länge einen ermü— 
denden Eindrud zu machen. 

Eduard Mörike aus Ludwigsburg (geb. 1804), fpäter Pfar: 
ver bei Weinsberg und Lehrer in Stuttgart, befißt von allen diefen 
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ihwäbifhen Poeten die größte Feinheit und Pielfeitigfeit und Klingt an 
Goethe fo an, wie Pfizer an Schiller. Ihn interefjiren nicht nationale 
und pofitifhe Fragen, nur die Geheimnifje der Empfindung, des Volks— 
lebens und der focialen Zuftände. Durch diefe Richtung fprengt er 
igentlich den Zauberfreis der „ſchwäbiſchen Schule“, indem er in ihre 
ieft abgefchloffene Gemüthöwelt die unruhige Dialektik moderner, ſkepti— 
iher Empfindungen bringt und die ehrlichen Gefpenfter Uhland's und 
Schwab's durd) die Geifter eined daͤmoniſchen Myſticismus und unheim: 
ihen Wahnfinnd verdrängt. Dennod bat er gerade die Eigenheiten 
des provingiellen Volkslebens mit großem Scharfblicke abgelauſcht und 
id) mit feinem Humor in fie verfenkt; er hat in feinen „Liedern“ oft den 
Volkston recht glücklich getroffen, jo daß er nicht blos in landſchaftlicher, 
fondern aud) in geiftiger Beziehung der fhwäbiihen Schule zuzuzählen 
it, und zwar als die am meilten aromatiſche Blüthe ihrer Flora. Gr 
hält fi) zwar von allen derben poetifhen und politiſchen Schwabenſtrei— 
hen fern; aber die vorherrfhende Macht des Gemüthes zeigt fid) doch 
and bei ihm in der unklaren Vermiſchung der verfdiedenften geiftigen 
Glmente, des Antifen, Romantifhen und Modernen, die er nicht zu 
durchgreifender Einheit zu verbinden vermochte. Dagegen befigt er in 
der Detailmalerei der Empfindung und Schilderung eine überraſchende 
Meiſterſchaft; eine blendende Fülle feiner Züge ift über feine Schöpfun: 
gen audgeftreut; im Einzelnen herrſcht bei ihm die durchſichtigſte Klar: 
beit und Tüchtigfeit realiftiiher Anfhauung, aber über dem Ganzen 
ſchwebt ein träumerifcher Duft und Nebel der Empfindung und des Ge: 
danfend, weldyer die geiftige Perfpective ebenfo hemmt, wie die künftle: 
riihe Abgefchloffenheit der Form. 

Died gilt nicht nur von feinen „Gedichten“ (1835), deren Form 
nicht ſo melodiſch und rein gehalten ift, wie bei den übrigen ihwäbifchen 
Dihtern, weil der Inhalt eben nicht blos den Haren Strom, fondern 
aud die Strudel und Wirbel der Empfindung zeigt, weil der Humor oft 
kühnere Sprünge wagt, und die Phantafie, wie in „den Geiftern am 
Mummeljee”, dad wilde Gebiet der zwedlofen Romantik ftreift; dies 
gilt nod) mehr von feinem Hauptwerfe, dem „Maler Nolten“ (1832), 
einem Künftferromane, in welhem die Treue ald Empfindung einer 


feinen, piychofogifhen Analyfe unterworfen wird, die no une immer 
Gottſchall, Nat, Pit. I. 
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durch bereinfpielende zigeumerhafte und geſpenſtiſche Elemente wieder 
trübt. Diefe Tragödie ded Treubruches macht daher im Ganzen einen 
grauenhaften, unfünftlerifhen, fhwer zu verwindenden Eindrud, um 
ſo mehr, ald die Motivirung im Ganzen phantaftifdy unſicher ift, und 
die grellen Lichter nur ſchwankend, aber Nichtd erhellend, ineinander 
fpielen. Dagegen ift die Ausführung einzelner pſychologiſcher Probleme, 
3. B. des MWahnfinnd der Agned, rei an vielen durd ihre Wahrheit 
überrafhenden Nüancen. Mörike's Dichtergeift erhebt fid) durch feine 
tieferen Gombinationen über dad Niveau des ſchwäbiſchen „Dichterwal- 
des“; einzelne in den Roman verwebte lyriſche Bilder find von feltener 
Weihe der Empfindung. 

Neben einem an zerfeßenden und aufiöfenden Elementen fo reichen 
Werke, wie Maler Nolten, ſtechen die treuherzigen Volksdichtungen Mö— 
rife'ö, feine „SdHylle am Bodenſee“ (1846) und fein „Stuttgar: 
ter Hußelmännlein‘“, (1853) durd) ihre unbefangene Naivetät eigen: 
thümlich ab. Die Idylle iſt eine lockere Verbindung zweier Schwänke 
in vortrefflihen Herametern, denen ed nicht an gewichtigen Spondäen 
fehlt. Der Reiz diefer Dichtung befteht in anmuthigen Naturbildern und 
Eittenfdilderungen, in der derbtüchtigen Zeichnung ded Volksnaturells; 
aber der Mangel an Einheit und Gefchloffenheit läßt feinen harmoni— 
[hen Kunftgenuß auffommen, zu dem doc) die ftrenge rhythmiſche Form 
einzuladen fiheint. An das Märchen in Profa macht man geringere Anz 
ſprüche und fühlt ſich durd feine humoriſtiſche Genrebildlichkeit ebenfo 
angemuthet, wie durdy manches Fieblihe, phantaftifdhe Bild aus der 
Welt der alten Sagen und dur den unverfälfchten Ton der einfachen 
Erzählung. 

Aus dem fhwäbifchen Dichterwalde und dem Gezwitiher feiner 
Muſenalmanache verdienen neben diefen Koryphäen ded Gefanged noch 
hervorgehoben zu werden der etwad breitfpurige Matzerath, die lako: 
niſchen Wanderſaͤnger Carl Mayer und Rudolph Tanner mit ihren 
fliegenden Liederblättchen, Albert Knapp, der Dichter geiftiger Lieder, 
einer äfthetifdhen generatio equivoca, Carl Grüneifen und der Schwei— 
zer Emanuel Fröhlich, der nicht bloß in Heldengedichten der Reforma= 
tiondzeit Ulrid) von Hutten und Ulrid Zwingli poetiſch fprechen 
läßt, fondern aud in. Fabeln die faft vergeffenen Thiere ded Aefop. 
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Hinter diefen Namen, die ſich noch raſch in die Arche der Literatur— 
geſchichte retten, öffnen fi) die Schleuſen der ſchwäbiſchen Liederfündfluth, 
die Pforten ded Himmeld und die Bronnen der Tiefe, Alle fingen, 
„denen Geſang gegeben”, und auch ſolche, denen er nicht gegeben ift; die 
fiteraturgefhichte mag Meifter Uhland die Verantwortung überlaflen, 
ober mit feinem Zauberbefen die von ihm gerufenen Waffer zu beſchwö— 
ven vermag. Die Poefie der ſchwaͤbiſchen Schule wurzelte zwar auf dem 
provinziellen Boden, aber fie ſuchte in Stoffen und Gedanken einen wei: 
ten, nationalen Mirfungsfreid. Das Provinzielle dagegen in Bildern, 
Gedanken und felbft in dem Sprachdialekte hatte ſchon früher ein Dichter 
anögebildet, der fi in die Gemüthlichkeit und Traulichkeit der Volks: 
idylle hineinzuleben verftand und der lyriſche Water aller proſaiſchen 
Dorfgefhichten if, Johann Peter Hebel aus Bafel (1760—1826) 
in feinen: „Alemannifhen Gedichten” (1803). In einer Sprache, 
deren Literatur fi einen beftimmten Styl gebildet, kann der provingielle 
Dialekt nur ald Curiofität Geltung gewinnen, und fo oft aud) dieſe poe— 
then Localbühnen der Literatur aufgeſchlagen worden find, von Hol: 
tei und Kopiſch in Schleſien, von Klesheim in Deiterreidh, von vielen 
Anderen in den Diftricten des Pfälzer und plattdeutichen Dialeftes, ſo 
haben fie doch nirgendö eine weitergreifende Wirkung ausgeübt. Es ift 
nicht zu leugnen, dab über jedem Dialekte ein eigenthümlicher, friicher 
Reiz ſchwebt, ähnlich dem würzigen Dufte des friſchgemähten Heues, 
das noch auf den Wieſen liegt; es iſt gleichſam der naturwüchſige, noch 
in keine Scheuern eingeerndtete Volksgeiſt mit ſeinen erquickenden 
Iromen. Einzelne gemüthliche Wendungen, in denen ſich feine Unmit: 
telbarfeit concentrirt, find unnachahmlich und verblaffen vollkommen im 
neuhochdeutſchen Styl, wie aud die matten Uebertragungen der ale: 
mannifchen Gedichte in die neue Schriftſprache beweijen. Damit ift aber 
aud) der Werth diefer Dichtungen auf fein beſcheidenes Maß zurücdge: 
führt; es find provinzielle Bolköfpiegel, in denen fidy Eitte und Empfin— 
dung ded Volkes, und zwar aufgepugt im Sonntagsſtaate, der nicht 
ganz von modernen Flittern frei ift, abbildet. Die Gedichte Hebel's 
alhmen in der That einen wahrhaft idylliſchen Reiz und find ein echter 
Feldblumenkranz ded deutſchen Gemüthes, treu, [licht und innig. Man 


wandert auf einem fauberen Fußpfade durch's Kornfeld, auf dem die 
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‚hohen Aehren rauchen; man hört in traulicher Dorfftube die Schwarz: 
twälder Uhren picken; man läßt fih auf den Schweizerhäuschen gern die 
Störche und in den Herzen die Engel gefallen. Das ift ein Reid der 
Empfindung, deren Werth darin befteht, daß fie ihre Grenzen kennt und 
nirgends überfchreitet. 

Hebel ift gleihfam der provinzielle Vorläufer der ſchwäbiſchen Dich: 
terfchule, deren Poeten nicht glebae adseriptieii fein und bleiben wollten, 
fondern dad Recht der Freizügigkeit durd alle deutſchen Gauen und Her: 
zen für fi in Anfpruch nahmen. Es ſchloſſen fih daher überall Sänger 
an fie an, und felbit in Nord: und Oſtdeutſchland gab es poetiſche Schwa: 
ben genug; ja dort waren zum Theile die dichteriſchen Schwabenſtreiche 
im Schwange. Die fhwäbelnden und ſchwebelnden Elemente blühten 
befonderd in der pommer'ſchen Dichterſchule, deren kritiſcher Pathe 
Gutzkow it. In Norddeutſchland verfeßte man, dem reflectirenden Gh: 
racter des Volkes gemäß, die ſchwäbiſche Empfindung mit etwas Heine, 
wobei den ungefchietten Gefühlsmiſchern in der Hegel die Miſchung miß— 
glückte und das Gift in's Geſicht ſpritzte. Doch gefellten fih auch viele 
Sänger von reiner, [höner Form und edler, männlicher Gefinnung dem 
ſchwäbiſchen Dichterorden. So verfolgt eine verwandte Richtung Wil: 
belm Müller aus Deffau (1794 - 1827), ein höchſt begabter lyriſcher 
Dichter, anmuthig im Liede, ſchwunghaft im politifhen Gedichte, ſcharf 
im Epigramm, obne alle Feundallaſten und mittelalterlihe Eervituten 
der ſchwäbiſchen Schule, ohne alle Ritter, Fräulein und Gefpenfter, ein 
gefunder moderner Poct. Er hat diefangbare, volföthümliche Fiederweile 
vorzüglich getroffen; viele feiner Lieder leben mit Recht im Munde deö 
Volkes, z.B. „Ungeduld:“ 

„Ich ſchnitt' es gern.in alle Rinden ein, 
Ich grüb' es gern in jeden Kieſelſtein;“ 
„Mein“: 
„Bächlein, laß dein Rauſchen fein,“ 
Des „Jägers Luſt“: 
„Es lebe, was auf Erden 
Stolzirt in grüner Pracht,“ 
eines der waldduftigſten, friſcheſten deutſchen Gedichte, und eine Menge 
anderer. Die Volksthümlichkeit diefer oft componirten Müller'ſchen Pie: 
der beleidigt nirgends den äfthetifhen Einn. Müllers claſſiſch gebildeter 
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Beiftvermied dieabfihtlihen, groben Verfiöße gegen den guten Geſchmack, 
mit denen die Romantifer fofettirten, Melodifh, abgerundet und dod) 
gemäthvoll und harmlos und vom Hauche eined gefunden, oft fchalklofen 
Humord durchweht, find feine Lieder ſtets anfpredhend, mag er nun Mus 
ſcheln an Rügens Strande leſen oder die ſchöne Kellnerin von Bacharach 
und ihre Gäjte feiern. Er liebt es, jid) in die Weltanfhauung natur: 
friiher Stände zu verjenfen, das Neid der Müller und Jäger und 
Hirten in ihrem eigenen Koftüme zu durchſchweifen. . Einzelne diefer 
Gedichte haben allerliebite Pointen, die fih von den Heine'ſchen durd) 
ihren nichtverlekenden Stachel unterfiheiden; andere klingen wieder recht 
ihalfhaft und doch aus inniger Empfindung heraus, z. B. „Höhen 
und Thäler”: 

„Mein Mädchen wohnt im Niederland, 

Und id) wohn’ auf der Höh', 

Und daß fo fteil die Berge find, 

Das thut und Beiden weh.” 

Ueberall klare Anſchauung, reined Gefühl! Selbſt die zierlichften 
Bonbon Devijen haben nichts Verziertes; es find Eunftwoll geprägte 
Gemmen. Wilhelm Müller's zahlreihe Epigramme beweifen ebenjo 
das Talent fcharfer, geiftreicher Zufpigung, wie einen freien, männlichen 
Sinn, der unverblümt die Wahrheit fagt und den Stolz der Verdienftlo- 
igfeit geigelt. Müller hatte indeß nicht blos den Vöglein in romanti— 
ſcher Weiſe gelauſcht; fein Talent befehränfte ſich nicht auf die heitere 
tiederwelt des Gemüthed, fondern zog aud) hiſtoriſche Ihaten, große, 
nationale Befreiungsfämpfe in feinen Kreis. Seine „Sriehenlieder‘ 
(1821— 25), in die Ausgabe feiner „Gedichte“ (2 Bde. 1857) mitauf: 
genommen, ſtehen ebenbürtig neben Platen’s „Polenliedern”; beide bil: 
den die erite vorgeſchobene Phalanx der deutſchen politiſchen Lyrik. Mül— 
ler's Schwung iſt weitſchweifiger, als der Platen's, und ergeht ſich ſal— 
bungsvoller und feierlicher; es fehlen ihm die mächtig ergreifenden Lako— 
nismen der Erbitterung, dieſe losgebrochenen Marmorſteine, die Platen 
auf den Gegner herabwälzt; er liebt rhetoriſche Figuren und Wiederho— 
lungen. Dennoch iſt in dieſen Gedichten Wärme, Kraft, Begeiſterung; 
nicht blos luftfechtendes Pathos, ſondern plaſtiſche Bildlichkeit und treues 

Colorit. Wie maͤchtig ertönt dad Lied „Pydra:“ 
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„Hoher, ſteiler, fefter Bellen, darauf Hellas Freiheit ruht, 

Seh’ ich deine Wolkengipfel, fteigt mein Herz und wallt mein Blut, - 
Hoher, fteiler, fefter Relfen, den des Meeres Wog' umbrauft, 

Leber defjen kahlem Scheitel wild die Donnerwolfe fauft! 

Aber in das Ungewitter ftredift du Fühn dein Haupt empor, 

Und es wankt nicht von dem Schlage, deffen Schall betäubt dag Ohr; 
Und aus feinen tiefſten Höhlen fchleudert das erbofte Meer 
Wogenberg' an deine Füße; doch fie ftehen ſtark und hehr, 

Schwanten nicht, fo viel die Tanne ſchwankt im linden Abendhauch', 
Und die Wogenungeheuer brechen fi zu Schaum und Rauch. 

Hoher, fteiler, fejter Felfen, darauf Hellas Felfen ruht, 

Hydra, hör’ ich deinen Namen, fteigt mein Herz und wallt mein Blut ; 
Und mit deiner Segel Fluge ſchwebt in's weite Meer mein Geiſt, 

Wo der Wind, wo jede Welle jubelnd deine Siege preijt; 

Iſt Athen in Schutt zerfallen, liegt in Staub Amphions Stadt, 

Weiß kein Enkel mehr zu fagen, wo das Haus geftanden hat, 

Deſſen Ziegel nad) dem feigen Sohne warf der Mutter Hand, 

Als er ohne Kranz und Wunde vor der Thür’ der Heldin ftand: 

Yapt die Thürm’ und Mauern ſtürzen; was ihr baut, muß untergehn — 
Ewig wird der Freiheit Felfen in dem freien Meere ſtehn!“ 


Wenn hier dad Naturbild ald ein Abbild ded nationalen Geifted in 
ſchwunghafter Meife dargeftellt ift, und dad politiſche Pathos ungeluht 
mit der landſchaftlichen Anfhauung verfhmilzt: fo tritt Died Pathod im 
„Heinen Hydrioten“ aus naiven Bildern der Volkoſitte recht unmit: 
telbar und lebendig vor und hin: 


„Sch war ein Heiner Knabe, ftand feft kaum auf dem Bein, 
- Da nabın mid [don mein Vater mit in das Meer binein, 

Und Iehrte leicht mich [hwimmen an feiner fihern Hand 

Und in die Fluthen tauchen bis nieder auf den Sand.” 


Bekannt it dad herrliche Todtenlied auf Byron: 


„Siebenunddreibig Trauerfchüffe? Und wen haben fie gemeint? 
Sind es fiebenunddreißig Siege, die er abgekämpft dem Feind? 

Eind es fiebenunddreißig Wunden, die der Held trägt auf der Bruſt? 
Sagt, wer ift der edle Todte, der des Lebens bunte Luft 

Auf den Märkten und den Gaffen überhüllt mit Shwarzem Flor? 
Sagt, wer ift der edle Todte, den mein Vaterland verlor? 

Keine Siege, keine Wunden meint des Donnerd dumpfer Hall, 

Der von Miffolunghis Mauern brüllend wogt durch Berg und Thal 
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Und als graufe Wederftimme rüttelt auf das ftarre Herz, 
Das der Schlag der Tgguerfunde hat betäubt mit Schred und Schmerz ; 
Siebenunddreißig Jahre find es, fo die Zahl der Donner meint: 
Byron, Byron, deine Fahre, welche Hellas heut’ beweint. 
Sind's die Jahre, die du lebteſt? Nein, um diefe wein’ ich nicht: 
Ewig leben diefe Zahre in des Ruhmes Sonnenlicht, 
Auf des Liedes Adlerfhwingen, die mit nimmer müdem Schlag’ 
Durd) die Bahn der Zeiten raufchen, raufchend große Seelen wad). 
Nein, ich wein’ um and’re Sahre, Zahre, die du nicht gelebt, 
Um die Sabre, die für Hellas du zu leben haft geftrebt, 
Sole Sabre, Monde, Tage fündet mir des Donners Hall: 
Welche Lieder, welche Kämpfe, welche Wunden, welchen Fall! 
Einen Fall im Siegestaumel auf den Mauern von Byzanz, 
Eine Krone dir zu Füßen, auf dem Haupt der Freiheit Kranz! 


Dad ift der Vollklang echter, machtvoller, moderner Poefie, hinter 
welher dad Traumlied der Romantik bereitö in der Ferne verhallt, und 
in weldyer fi) die ewigen Iutereffen der Menſchheit in künſtleriſch gea— 
delter Form auöfprehen. Wenn die [hmwäbiihe Dichterſchule nur die 
Harften Elemente der Romantik in ihre Poefieen aufnahm, fo ift Wil: 
belm Müller der erfte Lyriker, der von aller Romantik frei ift, deſſen 
claſſiſch gebildeter Geift ebenfowenig mit der Antike Eofettirt, fondern 
dad Gepräge einer durd ihren Einſluß geläuterten Form modernen 
Stoffen aufdrückt. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die orientaliihe Lyrik: 


Sriedrih Rückert — Leopold Schefer — Friedrich Daumer — Heinrich Stieglig — 
Franz Bodenftebt — Julius Sammer, 


Den Anregungen, welhe aus dem Studium der orientalifhen Kite: 
ratur hervorgingen, verdanfen wir nicht nur Goethe's „weſtöſtlichen 
Divan“, fondern aud) eine große, weitreidhende Strömung unferer Lyrik, 
welche bid auf den heutigen Tag hin manche werthvollen Schäpe zu Tage 
gefördert. Im der That hat die orientalifche Lyrik und vielen poetiſchen 
Goldjand ausgeſchlemmt, denn die plaftifche Gediegenheit liegt ihr fern, 
und nur in der Maſſe der Goldkörnchen der Reflerion und Anfhauung 
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liegt ihr Werth. Die ſchwäbiſche Dichterfehule hatte den germanifchen 
Geift, auf welchen die Nomantifer ebenjo andchhtsvoll, wie unermüdlich 
bingewiefen, in Neinheit und Adel hervorgezaubert, wozu den Züngern 
Tieck's die unverfälfchte Empfindung und der harmoniſche Formenfinn 
fehlte; eine feufche Welt des individuellen, innigen Lebens im Denken und 

Empfinden, in Eitte und Glauben ging der Nation auf; aber in die 

mondbeglänzte Zaubernadyt wurden aud) viele geiftige Eternbilder des 

modernen Lebens aufgenommen, und die Vergangenheit nicht heraufbe— 
ſchworen, um die Gegenwart zu begraben. Wenn fo die nationale Ader 
der Romantik fortvibrirte, jo durfte auch ihre kosmopolitiſche nicht 
ftoden, die Bermittelung aller Literaturen, die großartigen Perfpectiven 
einer Weltliteratur, welde den greifen Weimarer Dichterfürften noch 

behaglich angemuthet, ſodaß er ſelbſt Steine zu ihrem Bauezufammentrug. 
Die Zaubergärten der ſüdlichen, provengaliihen, ſpaniſchen und italieni- 
ihen Lyrik blühten bereitd auf deutihem Boden; es gehörte feine herku— 

liſche Dichterfraft Dazu, ihre Heöperidenäpfel zu ftehlen. In den roman: 

tiſchen Muſenalmanachen wimmelte ed von Sonetten, Dttaven, Ma: 

drigalen, Ritornellen, Terzinen, Canzonen; es war ein füdlicher Sarneval 

mit allen möglichen DBerö: und Reimmasken, fröhlichem Schellengeklin— 

gel und hinundherfliegenden Confetti. Doch nody bedeutender griff die 

orientalifhe Lyrik, die in Ueberfeßungen und Nahfhöpfungen mit dem 

wachſenden Fleige wiffenfhaftlidher FSorfhung und der zunehmenden Ver: 

breitung der Theilnahme an ihren Refultaten immer befannter wurde, in 

‘den Bildungsgang der deutſchen Poeſie ein, indem fie und nicht blos neue 
Formen, fondern aud) eine neue Weltanſchauung, einen geiftigen Inhalt 

ſchuf, der in der füdlichen Lyrik nicht zu finden war. 

Die Formen der orientalifhen Poefie, die Ghafelen, die Mafamen 

u. f. f., waren allerdingd elementarifcher Natur und fonnten in künſtleri— 
her Beziehung für feine Bereicherung gelten. Cie vertrugen nur einen 

befhränften Gehalt, der über die Spruchweidheit, dad Gnomiſche und 
die einfache Erzählung im Scheherezadentone nicht hinaudging. Den: 
noch mußte fidy die deutſche Sprache, die von unferen Glaffitern wohl zu 
barmonifhem Maße ausgebildet, aber feinedwegd in dem ganzen Reich— 
thume ihrer Geftaltungsfraft erfhöpft war, am Spaltere diefer Formen 
zu neuen Verfhlingungen und Üüppiger Blätter: und Blüthenfülle in 
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die Höhe ranfen. Ihre unendliche Bildſamkeit und Biegſamkeit mußte 
fh im ſchönſten Lichte zeigen; es bedurfte nur eined neuen Styl-Birtuo: 
jen, der, vom Geifte der orientaliſchen Poefie genährt und mit ihren For: 
men vertraut, die deutihe Sprache am Barren der Ghafelen und am 
Red der Makamen turnen lehrte und alle ihre Muökeln zur Elaftici: 
tät und zu gediegener Kraft entwidelte. Diejer Formenbändiger, diefer 
Zurnkünftler fand ih in Friedrich Rückert, einem Dichter, der Phan— 
tafie und Geift genug befaß, um alle Veröformen damit audzufüllen, dem 
aber diefe unter den Händen aufblühende Formenflora in ihrer bunteften 
Nannigfaltigkeit höher zu fteben fehien, ald ihr geiftiged Arom, denn dem 
orientalifhen Mentor der deutichen Verskunſt war der Geift des Drients 
feine dad innerfte Mark durchdringende Wahrheit; er wand viele feiner 
lieblichſten Blüthen zum Kranze; er badete oft im friſchen Quelle feiner 
Lebensweisheit; er reihte die Perlen feiner Moral an eine ftrophifche, 
Schnur; aber der pantheiftifche Weltbaum breitete nicht feinen allumfaf: 
inden Schatten über ihn aud. Doch für die formelle Seite diefer 
kyrik iſt Friedrich Rüdert der tonangebende Meiſter, wie überhaupt 
für die formelle Fortbildung der deutſchen Sprache vorleuchtend und 
Bahn brechend. 

Der pantheiſtiſche Geiſt des Orients in ſeiner ganzen Tiefe mußte 
indeß auch in unſerer Lyrik ſeinen vollkommenen Ausdruck finden. Dies 
ganze geſtaltloſe Leben und Weben in der einen Subſtanz, das Hinträu— 
men in den Wundern des Alls, das mit glühendem Colorit uns umfängt, 
died Verwachſen der eigenen Seele mit der ganzen Natur, ihr Wieder: 
begrüßen, ihr Wiederfinden in Thier und Pflanze, der optimiftiihe Fata— 
lidmus, der pantheiftiiche Cultus der Liebe und einer finnigen Einnlid): 
fit, mit einem Worte, die geiftige Quinteffenz ded Orientd, allerdings 
niht unvermifcht mit modernen und afthellenifchen Elementen, hat in 
Leopold Schefer einen hochbegabten Sänger von originelliter Fär: 
dung und Haltung gefunden. 

Wie Friedrih Rückert durd) die Meifterfchaft der Form, ift Xeo: 
bold Echefer durch die Tiefe des Inhaltes ausgezeichnet. Diefen beiden 
Korpphäen der vrientalifhen Lyrik fchließen fi) jüngere Autoren an, 
welche theild den orientalifhen Senſualismus mit tendenztöfer, feindli- 
her Wendung gegen die hriftlich = fpiritualiftiichye Richtung feierten, wie 
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Daumer, theild dem Oriente epifche Lebendbilder abzugewinnen ſuch⸗ 
ten, wie Bodenftedt, theild in gemüthlichen Makamen eine heitere 
Moral der Gefelligkeit predigten, wie Suliud Hammer. 

Friedrich Rückert aud Schweinfurt (geb. 1789), hatte fid) 1811 
in Jena ald Docent habilitirt, fpäter abwechſelnd in Etuttgart, Rom 
und Goburg aufgehalten, war 1826 Profeffor der orientaliihen Spra— 
hen in Erlangen geworden, 1840 zu gleicher academifher Thätigfeit und 
ald Geheimer NRegierungdrath nad) Berlin berufen und hält ſich feit 
1849 auf einem Gute im Coburgifhen auf. Rückert trat zuerft auf 
mit den „beutichen Gedichten‘ (1814), die erunterdem Pſeudonym: 
Freimund Raimar berauögab, und melde die „geharnifhten 
Sonette“ enthielten. . Er begann als' ein patriotifher Lyriker, ein 
Eangeögenoffe von Körner, Arndt und Schenfendorf, ein Debut, 
‚zu deffen Etoff und Eräftignationalem Geifte er wunderbarerweife nie 
zurücgefehrt, fo vielgeftaltig auch feine dichterifche Virtuofität ſich zeigen 
mochte, und fo fehr fie nad) Stoffen in den entlegenflen Gedankenzo⸗ 
nen ſuchte. Man durfte ed dem graziöfen Sonett nicht übelnehmen, 
daß ed fih nur mit Verwunderung im Harnifche erblidte, doch auch 
die Nation durfte mit Recht von einer patriotifhen Lyrik erwarten, 
daß fie in einer fangbaren Form auftrat, die ſich unmittelbar in Fleifd) 
und Blut verwandeln ließ. Der ungekünftelten Begeifterung flofien, 
wie Körner’d und Arndt’ö Rieder zeigten, auch von felbft die frifchen 
und kräftigen Rhythmen zu, in denen der Lebenöpuld ded nationalen Gei: 
fteö freudig den eigenen Tact wiedererfannte. Indeß war fhon Stäge: 
mann ein Patriot in alcäifhen Strophen; fo konnte auch Rückert ein 
Patriot in’ Sonetten fein. Diefe Sonette find frifh, grob, keck; die 
Neime neu, kräftig, raub durch die Auswahl ftahlgefhienter Worte, die 
nicht wie im Ningeltanze, fondern wie im Turniere zufammentreffen ; aber 
man merkt nur zu fehr, wie der Dichter diefen Sonetten kunſtvoll den 
Harniſch anfhnallt und die Pickelhaube auffeßt; ja man frägt ſich oft, ob 
wirklich ein Herz unter diefem Panzer jhlägt, oder ob wir nur auöge: 
ftopfte Puppen vor und haben, zur Probe der glänzenden Waffenftücke. 

Ein Eonett beginnt: 

„Denn nidht ein Zaub’rer mit Medeas Künften 
Das matte Haupt euch fhneidet ab vom Rumpfe,” 
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ein andered: 
„Bom Himmel laut ruft Nemefis Urania; 
Auf, denn heut’ foll die Löwenjagd beginnen!“ 
ein dritted: 
„Du kalte Jungfrau mit der Bruft von Schnee, 
Auf, Ruſſia, fhüttle deine ftarren Röcke!“ 
ein vierted: 
„Serjungfrau, fpielende mit Aeols Schlauche.“ 

Solche gefuhte Beziehungen und Bilder wehren von Haufe aud 
jeden Gedanken an eine volksthümliche Wirkung ab. Wir bewundern 
die Kunft ded Dichters, der jede Form zum Dienfte feined Gedanfens 
jwingt, aber wir erfennen audy den Zwang, unter dem Petrarca’d zarte 
Vierzehnzeilen bier feufzen. Neben vielem Verrenkten und Ungelenfen, 
neben einzelnen unnüßen Ueberſchwänglichkeiten und einigen künſtlich 
zufammengeblafenen Sturmwinden eined Pathos, deffen Neolusfhläudye 
von der Neflerion durchlöchert find, finden ſich allerdings einige marfige, 
kunſtvoll geſchloſſene Sonette, voll Energie des Ausdruded, erzene 
Verögeftalten von gediegenem Guffe, 3. B.: 


„Es fteigt ein Geift, umhüllt von blankem Stable, 
Des Friedrihs Geift, der in der Jahre fieben 

Einft that die Wunder, die er felbft beſchrieben; 

Gr fleigt empor aus feines Grabes Maale 

Und fpriht: es ſchwankt in dunkler Hand die Schaale, 
Die Reiche wägt, und mein's ward ſchnell zerrieben. 
Seit ih entihlief, war Niemand wach geblichen, 
Und Roßbachs Ruhnı ging unter in der Saale, 
Mer wedt mid) heut’ und will mir Rach' erftreiten ? 
Ich jehe Helden, daß mich's will gemahnen, 

Als ſäh' id) meinen alten Ziethen reiten. 

Auf, meine Preußen, unter ihre Fahnen! 

In Wetternacht will ih voran euch ſchreiten, 

Und ihr follt größer fein, ald eure Ahnen.“ 


Freimund Raimar ftüßte fid) in diefen Sonetten auf den natio: 
nalen Geift, defien Kraft die Kraft feined Talented trug. Bald aber 
wurde Rückert's Mufe fo fosmopolitifd und verfiel in eine fo unerjätt- 
liche Formenſchwelgerei, berauſchte fih fo am Opium des Drientd, daß 
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ihr der naheliegende patriotifhe Stoff trivial erfheinen mußte. Im 
Jahre 1822 erſchienen die „öſtlichen Roſen“, und nun wucherte dieſe 
öſtliche Roſenpoeſie, oft von den Strahlen der weſtlichen Geiſtesſonne 
beleuchtet, in einer Fülle von Varietäten, die fih in den „gefammel: 
ten Gedichten” (6 Bde. 1834—38), dem bunteften deutſchen Blumen 
garten der Poefie, offenbart. Enger dem Kreiſe wiſſenſchaftlicher Stu: 
dien angehörig, aber and) fürderlich für die Zucht der Sprache und die 
Bereiherung der deutfchen Wortfügungen und der Stylbildung im All: 
gemeinen find die Ueberfegungen orientalijher Dichtungen, der Maka— 
men des Hariri, „die Berwandelungen ded Abu-Said“ 
(2 Bde. 1826), der indischen Erzählung: „Nal und Damajanti' 
(1828) u. 4. Ebenſo wucherte die Phantafie Rückert's unerfhöpflid) 
in Nachdichtungen; fie trug den Zurban und den Kaftan in den „Mor: 
genländifhen Sagen und Geſchichten“ (2 Bode. 1837), „Ro: 
ftem und Suhrab“ (1838), „Brahmanifhe Erzählungen“ 
(1839) u. A. Und nicht zufrieden mit diefer unglaublichen Productivi- 
tät, welche dad Bilderfüllhorn ded Orients über die deutfhe Nation mit 
einer erftictenden Gefhäftigfeit ausgoß, ſetzte ih Nüdert noch an die 
Fluthen des heiligen Ganges und predigte mit hocherhobenem Zeigefinger 
im Gewande ded Brahmanen eine die goldenften Regeln fprudelnde 
Lebensweisheit, welcher der Athem nicht ausging. Diefe anmuthig 
plätfhernde Fontaine, deren mafjenhafter Mafferfturz ermüdend wirkte, 
während einzelne Tropfen recht bunt und prunfend in der Sonne glißer: 
ten, ſtrömt auf und nieder in „Die Weiöheit des Brahmanen, ein 
Lehrgediht in Bruchſtücken“ (6 Bde..1836—39). 

Menn man mit Recht über diefe Productivität erftaunt, zu der wir 
Rüdert’ddramatifhe Monitrearbeiten noch nicht einmalmitgezählt, fo wird 
died Staunen um fo größer werden durd die Erwägung, daß wir cd 
dabei immer nur mit einer Gattung der Poefie zu thun haben, eigentlidy 
nur mit poetifhen Infecten, und daß fid) wenig höhere Organis— 
men, wenig architektonische Wirbelthiere der Poefie in diefem beifpiellofen 
Getümmel geflügelter Gedankenmonaden finden. Es it wahr, diefe 
Sufecten laufen auf allen möglichen Füßen, fliegen mit allen denkbaren 
Schwingen, friehen, Eugeln fid), haben Fühlhörner, Saugrüffel, Sta: 
cheln aller Art, zeigen oft ftatt der Augen eine Menge von Facetten; cd 
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find fehr buntfarbige Schmetterlinge unter ihnen, durchſichtig [himmernde 
Eibellen, Bienen mit Honig und Stachel, aud) luftverfiniternde Heu: 
ihrefenfhwärme; aber dies Reich der poetiſchen Kerbthiere it unter: 
geordnet, dem Neiche höherer Organismen gegenüber. Die Rückert'ſche 
Production ift unerſchöpflich, weil fie atomiſtiſch iſt. Rückert bringt 
es nicht einmal zu einer originellen Ballade oder Nomanze, felten zu 
einer iederblüthe; feine ganze Poefie ift eine Poefie der Sinnfprüde, 
der Reflerion. Was wie Empfindung ausfieht, ift oft nur eine glüdliche 
Färbung der Eentenzen; was Geltaltung zu gewinnen feheint, oft nur 
eine glückliche Combination diefer geiftigen Atome, ein imponirended 
Korallenriff, dad in die Lüfte ragt. Eine Fülle von Formen, metriſcher, 
thothmifcher und Neimformen, aber doch nirgendd eine plaftiiche Form; 
eine Fülle von Geift, aber elementariih auögegoffen, nirgends in der 
höhften, organifhen Kunfigeftalt! Man wird entgegen, wer wird von 
dem Lyriker Dramatiſches und Epiſches verlangen? Dod) eine lang: 
athmige Lyrik ohne alle dramatischen und epiſchen Elemente ift weniger 
rein, ald arın zu nennen. Hierzu fommt, daß der lyriſche Zauber, der 
Zauber des einfachen Liedes, nur felten bei Rückert zur Geltung kommt. 
Nicht einmal feine Dramen haben eine lyriſche Färbung; fie find fo 
ſchwunglos, jo nichtsſagend, fo langweilig, daß von allen Productionen 
der Erde nur die Dramen und Barbdiette Klopſtocks mit ihnen zu ver: 
gleichen find, welche diefelbe eintönige Saharafärbung ohne jeden Sa— 
mum der Leidenſchaft befißen.. „Saul und David’ (1843), „Hero: 
deö der Große" (2 Bde. 1844), „Raifer Heinrich IV.” (2 Bde, 
1845), „Chriſtoforo Colombo“ (2.Bde. 1845) — weldy’ eine Reihe 
von Nieten, Nieten nicht blod in dramatifcher, auch in geiftiger Bezie: 
hung! Es ift bedenklich, wenn ein Homer fieben Bände hindurd) 
ihläft — felbft ohne [hön zu träumen! Ei lyriſches Dichtergemüth 
wäre mindeftend in anmuthigen Schilderungen, in glüdlihen Wendun: 
gen der Empfindung, des Pathos und der Begeifterung aufgeblübt; es 
hätte vielleicht die dramatifche Form gefprengt, aber ein Dichterauge 
hätte und entgegengeblict! Diefe Rüdert’fhen Dramen find blind und 
ſtarr, mumienhaft, feelenlo8, ohne Ahnung des Dramatifchen, ohne Zau— 
ber des Lyriſchen! Nicht ein Lyriker, nur ein Didaktifer fonnte ald Dra— 
mendichter zu folder Nüchternheit, Geftaltlofigfeit und Farbloſigkeit 
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berabfinfen. In der That it Rückert mehr Didaktiker, ald Lyriker; der 
lehrhafte Ton, die Reflerion, die Eentenz, dad Epigrammatifdye, dad 
Gnomiſche find bei ihm vorherrfhend. Darum diefe unbegrenzte Maf: 
fenhaftigfeit feiner Dichtungen, denn einem Dichter, der lehrt und pre: 
digt, kann der Stoff nicht auögehen; darum Diefer Reichthum rhythmi— 
fer Formen, denn dad Didaftifche an und für fid) ift-matt und kahl und 
monoton, ed bedarf daher der bunteften Auöftaffirungs darum diefe bei: 
fpiellofe Echülerhaftigfeit der dramatiichen Production; denn wo man 
Leben, Geftalt und Handlung erwarten darf, da muß die knöcherne ehr: 
baftigfeit, die fih nicht einmal frei in ihren eigenen Formen bewegen 
darf, einen doppelt ertödtenden Eindruck machen. Die Lyrik verlangt 
Empfindung und Schwung, Duft und Farbe; die Didaktik begnügt fid) 
mit der treffenden Neflerion, mit dem klar oder ſcharf ausgeprägten Ge: 
danfen, mit der epigrammatifhen Epibe und dem Epiele ded Wißed; 
die Phantafie thut bei ihr nur Handlangerdienfte; fie reiht dad Mate: 
trial zu den Bauten der Weisheit; dennoch wird ihr Glanz und ihre Be: 
weglichkeit den Bau mächtig fördern. Rückert ift ein Didaftifer von 
reicher und glängender Phantafie; dad Kameel feiner Weiöheit wandert 
durch manche Wüſte, iſt aber mit den friſcheſten Schläuchen beladen, und 
dieſe nie um Bilder verlegene Phantaſie hat einem vorzugöweiſe didakti— 
ſchen Dichter einen ſo hohen Platz unter den am meiſten geprieſenen Lyri— 
kern der Nation eingeräumt. 

Von allen Rückert'ſchen Gedichten hat der „Liebesfrühling“ 
mit feinen fünf Blüthenſträußen den größten lyriſchen Reiz. Es 
find dies faſt die einzigen Verſe Rückert's, denen man die Frifche 
und den Fluß der unmittelbaren Empfindung anmerft. Wenn die 
jelbfterlebte Pocfie fhon profaifhe Naturen zu verzaubern vermag und 
ftarre Charaktere, ungelenk im Dienfte der Mufen, in rhythmiſchen Fluß 
bringt, fo muß fie im Bunde mit angeborner und audgebildeter Virtuo— 
fität dichterifcher Form Bedeutendes zu fhaffen im Stande fein. So 
hat der „Liebesfrühling“, eine in poetiſchen Blüthen ausſchlagende, 
fpäte und glücdliche Liebe deö Dichters, weſentlich dazu beigetragen, 
Rückert's poetifhen Ruhm zu begründen, indem ein nimmer zu erkün— 
ftelndes Gefühl diefen Gedihten zum großen Theile intenfive Kraft ver: 
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feiht. Freilich fehlt es auch bier nicht ganz an gefuchten und gefrorenen 
Blumen: 
„Dieſes Melodram’ der Liebe, 
Ein an innern Sinnen reiches, 
Das aus vollem ‚Herzenstriebe, 
Ein empfindungsblüthenweiches, 
IH im Frühlingsduftgeftiche 
Eines Erdenhimmelreiches 
Schreib, unwiffend daß ich fehriebe, 
Weih' ich Jedem, der ein Gleiches 
Auch einmal mit Luft gefpielt 
Und e8 für fein Spielwerf hielt, 
Weil es heiligen Ernft erzielt.” 


Died Motto ſcheint mehr auf eine in Eunftvollen Wort: und Reim: 
bildungen gipfelnde Sprachgewandtheit hinzuweiſen, ald auf die einfache 
Spradye unverfälfchter Empfindung; doch ſchon die erften Gedichte der 
„Cyklen“ enttäufden und hierin auf'd Angenehinfte; fie gehören zu den 
Ihönften Liederblüthen deutfcher Poeſie, 3. B.: ; 

„Ich hab’ in mich gejogen 
Den Frühling treu und lieb, 
Daß er, der Welt entflogen, 
‚Hier in der Bruft mir blicb, 
Hier find die blauen Füfte, 
Hier find die grünen Au'n, 
Die Blumen bier, die Düfte, 
Der blüh'nde Rofenzaun. 
Und bier am Bufen Ichnet 
Mit fühem Liebesach 

Die Licbfte, die ſich ſehnet 
Den Frühlingswonnen nad. 
Sie lehnt ſich an, zu lauſchen, 
Und hört in ftiller Luft 

Die Brühlingöftröme rauſchen 
In ihres Dichters Bruſt. 
Da quellen auf die Lieder 
Und ſtrömen über ſie 

Den vollen Frühling nieder, 
Den mir der Gott verlieh! 
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Und wie fie davon trunfen 
Umblidet rings im Raum, 
Blüht auch von ihren Funken 
Die Welt, ein Frühlingstraum.” 
und das befannte Lied: 
„Du meine Seele, du mein Herz!’ 
Die rettende Bedeutung dieſer Liebe für beide Liebende fpricht der 
Dichter machtvoll in dem Verſe auß: 
. „Beift, durch Höll' und Himmel einft verſchlagen, 
Diefe Kette hat dir nothgethan; 
Seele du, verſunken im Entfagen, 
Diefer Flügel trägt dich himmelan.“ 


Diefe, zwiſchen Trennung und Wiederfehen, zwifchen mandyerlei Hei: 
nen Begebniffen deö Lebens binundherfhwanfende Liebe mit ihren vollen, 
duftigen Sträußen, ihren anmutbigen Genrebildchen, ihren feinen Gloß— 
fen gebietet über eine Fülle von Vers- und Neimformen, in denen da 
formell Spielende, kindlich Kindiſche oft den poetiſchen Eindrud flört 
Man bewundert wohl die ungeflörte Bewegung ded Dichters durch die 
fürzeften Zeilen und dichtgefäten Reime: 


„Komm, mein Lamm, 

Laß dich am 

Treuen Band 

Diefer Hand 

Führen ſanft 

Hin am Nanft 

Kühler Fluth 

"Fern der Gluth 

Durd) den Thau 

Diefer Au.” 

oder eine in fühnen Neubildungen üppig wuchernde Wortfülle: 
„Welche Heldenfreudigfeit der Liebe, 
Welche Stärke muthigen Entfagens, 
Welche himmliſch erdentſchwung'ne Triebe, 
Welche Gottbegeift'rung des Ertragens. 


Welche Sich-Erhebung, Sich-Ernied'rung, 
Sich-Entäuß'rung, völl'ge Hin-ſich-gebung, 
Tiefe, ganze, innige Erwiedrung, 
Seelenaustauſch, Ineinanderlebung.“ 
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und ähnliche brotlofe Künfte der Verd: und Sprachgewandtheit, welde 
der Poefie wenig zugute fommen. Ebenſo find viele Diminutivbilder 
und lyriſche Nipptiihfächeldyen ohne Bedeutung und Reiz. Der „Liebes— 
frühling““ beginnt wie weſtlicher Minnefang, aber bald blühen darin aud) 
die öftlihen Nofen auf. Die Empfindung weicht immer mehr der Phan: 
tajie, welche in allen Formen und Farben zu f[hwelgen liebt. Der panz 
theiſtiſche Geift ded Drientd durdyweht einige feurige Kiebeöpvefieen, in 
denen die weſtliche Naturempfindung durch die öftlihe Naturverfenkung 
verdrängt wird: j 

„Ich war am indiihen Ocean 

Einft einer Palm' entiprungen, 

Du warft die blühende Lian’, 

Um meinen Schaft gefchlungen. 


Ich war einmal ein Blüthenaft 
In Edens ſchönſter Laube, 

Da batteft du auf mir die Raſt 
Gewählt, ald girrende Taube, 


Du wareft einft ein Morgenduft 
Um Schiras Gartenbeete, 

Da war ich eine Morgenluft, 
Die ſpielend dich verwehte. 


Du warft auf Sina's Mofhusflur 
Die einfame Gazelle; 

Sch fand im Thaue deine Epur 
Und ward dein Spielgeſelle. 


Ich war ein lichter Tropfen Thau, 
Und als id) niederfprübte, 

Warſt du ein Blumenteld der Au 
Und nabmit mid) in's Gemütbe. 


Sch war ein Harer Frühlingsquell, 
Ich hab' es nicht vergeſſen, 

Du ſtand'ſt und trankeſt meine Well', 
Als ſchönſte der Cypreſſen. 


Ich war ein Funken Gold im Schacht, 
Da hab' ich ganz alleine 
Zum Ringe mich und dich gemacht 


Zu meinem Edelſteine. 
Bottihall, Nat. Lit. I. 9 
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Ich war einmal ein Mondenſtrahl, 
Des Abendſternes Blinken, 

Da ſaheſt du viel tauſendmal 

Mich dir von ferne winken. 


Du wareſt vor mir auf der Flucht 
Vor meinem Blick geſchwunden, 
Ich habe damals dich geſucht, 
Nun hab' ich dich gefunden.“ 


In dieſem Gedichte tritt und mehr, ald in den zahlreichen perſiſchen 
„Ghaſelen“, in denen eine bilderreiche Kiebeöweisheit oft mit ermüdeten 
und zu Zode gehetzten Scylagreimen orafelt, die Duinteffenz einer pan— 
theiſtiſchen Weltanfhauung entgegen. 

Der Drient, die öftlihe Gartenheimath, ift das Ziel, wohin die 
Rückert'ſche Poefie wie der Heine'ſche Phönir fliegt. Dort wirft fie nad 
indifhen und perfiihen Muftern ihre großblumigen Epen, deren origi⸗ 
nelle Bedeutung nicht hoch zu veranſchlagen iſt, wie reich auch die maͤr— 
chenhaften Arabesken in oft wunderbaren Formverſchlingurpgen den über: 
lieferten Stoff umranfen; dort raufchen die Bronnen der Weisheit und 
duften die Epezereien, aud denen „der Salbenhändler ded Occidents“, 
wie Rückert ſich felbft nennt, feine Ealben bereitet. Von den „Gedich— 
ten” iſt „Edelftein und Perle” (1817) wohl am langathmigiten 
epiſch. Diefer biographiſche Märchendialog in Zerzinen, die nicht immer 
ohne Berrenfung der Sonftructionen, geſuchte Wendungen und gehäufte, 
findifhe Diminutivreime Har ausklingen, ergeht fidy in einer Fülle von 
Betrachtungen und Reflerionen, welde die Anfhauung und dad märz 
chenhafte Begebniß überwucern. Dod) troß der oft harten und herben 
Form find einzelne Bilder von klarem Gepräge und von überraſchender 
Neuheit, Auch tritt der Dichter nirgends der Naturwahrheit zu nahe. 

Dad Didaktifhe, dad den Grundton der Rüdert’fhen Lyrik bildet, 
zieht dad buntefte Formengewand an: Eonette und Eeftinen, Octaven, 
Diftihen und Sicilianen, Dreizeiler und Bierzeiler, Nitornelle, Gha— 
felen und Mafamen. Unter diefen unzählbaren Verd: und Gedanken: 
ſchaaren, audreihend, um alle Albums Europas zu bevölfern, finden fich 
foftbare Perlen, unſchätzbare Edelfteine, blendende geiftige Schmuckſachen, 
zartgefiederte und doch ſcharfe Pfeile, köſtliche Vignetten, fühe Devifen, — 
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aber aud) viele welfe Blumen, abgebrodyene Spitzen und kindiſch bunte 
Bildchen. Am ſchwunghafteſten wird die Rückert'ſche Didaktik in allen 
denjenigen Poemen, in denen fie fid) dem Naturcultuß freudig hin— 
giebt. Die Naturandacht diefed Dichterd ift ohne jeden myſtiſchen Anz 
Aug, innig und Har, aud dem Gefühle tiefer Einheit mit der Natur 
unmittelbar hervorgehend. Wenn aud) eine hin und her fpielende Eym: 
bolik nicht immer vermieden ift, wenn auch manches Naturbildchen ſich 
widerwillig herleihen muß zum Puße eined fremden Gedanfend, fo klingt 
doh im Ganzen Geift, Herz und Natur in uranfänglihen Accorden 
zuſammen, und Harfpiegelnd trägt alle Bilder ein großer Lebensſtrom. 
Befonderd in den Ghafelen Dſchelaleddins weht mit orientalifher Erha— 
benheit died in ſchwunghaften Naturbildern wuchernde Einheitögefühl, 
died ununterfchiedene Verfenktfein in dad AU, defien Glanz und Maje- 
faͤt in einer Tropen:Begetation feltener erotifher Bilder und entgegen: 
blüht: 
„Komm', o Frühling meiner Seelen, Welten made wieder neu, 

richt am Himmel, Glanz auf Erden, hoch und nieder mache neu! 

Setze mit dem Sonnenfnaufe blau der Lüfte Turban auf, 

Und der Fluren grünen Kaftan, holder Chider, mache neu! 

Mache Wieſen ſriſch an Kräutern und von Eprofien Haine jung, 

Nofen-Schnürbruft und der Pilie ſchlankes Mieder mache neu! 

Schmelze mit dem Hauch des Winters Helm und Panzer, mit dem Blick 

Brich' den Froftipeer unfern Feinden, Weltbefrieder, made neu! 

Ohne Oſtwind ift die Luft todt, und der Roſen Odem ftodt. 

Aus dem Schlummer wed’ den Ofhvind, fein Gefieder made neu! 

Roll’ in Donnern, geuß' aus Wolken auf die Erde Mofhusfluth, 

Laß von Kopf zu Fuß uns baden, alle Glieder mache neu! 

Pinien, [hlagt im Winde Pauken, Platanus mit Händen Talt. 

Haud der Liebe, deine Traumdüft' unter'm lieder mache neud“ 


Und nachdem wir fo untergetaucht find in diefe einzelnen Wogen und 
Düfte ded AUS und die Welt mit den lautfhreienden Farben und 
den Taumelbecher begrüßt, den fie kredenzt, da tönt machtvoll, wie 
die Stimme ded Muezzin vom Minaret, die Mahnung an die Einheit 
der Subftanz, des allverbreiteten Göttlichen: 

„Ich fah empor und ſah in allen Räumen Eines, 


Hinab in's Meer und ſah in allen Wellenfhäumen Eines. 


Ich fah in's Herz, 08 war ein Meer, ein Raum der Welten, 
g * 
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Bol taufend Träum'; ich fah in allen Träumen Eines. 
Du bift das Erfte, Letzte, Aeuß're, Inn're, Ganze; 
Es ftrahlt dein Licht in allen Farbenſäumen Eines.” 

Nähft diefem Naturcultud, der ſich von der romantifhen Natur: 
poefie weſentlich dadurch unterfcheidet, daß er in der Natur feine frembd: 
artige Magie anbetet, fondern gänzlic) in ihr aufgeht, der aber bei Rückert 
nur in den orientaliſchen Nahdichtungen rein und frei von hineinfpielen: 
den Elementen einer entgegengefegten Weltanfhauung gehalten ift, bil: 
det den Kern der Rückert'ſchen Poefie die Lebensweisheit, deren Leh— 
ren in allen feinen zweis, dreis und vierzeiligen, flatternden Sylphen⸗ 
gedichtchen ebenfo zerftreut find, wie in den langathmigen Epifteln und 
Terzinen, deren ganze Fülle aber erft in den nur einmal eingeferbten 
Weiöheitöfprüchen ded Brahmanen auöfluthet. Dies fünfbändige, dem 
Umfange nad) größte Lehrgedicht der Deutjchen ift in feiner Anlage und 
Gliederung ganz elementariſch; es ift ein fortwährendes, didaktifches 
Näufpern ohne alle zufammenhängende Eloquenz; ed find lauter Zwei: 
zeiler, von denen jeder eine faft vollfommene Eelbitftändigfeit behaup- 
tet, eine beftimmte Zahl aber in ein Eleinered Gebündel zufammengebun: 
den wird, und diefe wieder in ein größeres. Der Dichter greift gleichſam 
in den Ead feiner Weiöheit hinein, ftreut eine Handvoll Spruchatome 
auf den Tiſch und bläft fie zu beliebigen Häufchen zufammen. Wir ſehen 
alfo fünf Bände Einnfprüde vor und ohne einen einzigen längeren Satz, 
eine einzige volltönende Periode. Oft enthält die erfte Zeile das Bild, 
die zweite den daraud hervorwachſenden Gedanken: 

„Die Flamme wählt vom Zug der Luft und mehrt den Zug; 

So hält ſich Leidenſchaft durch Reidenfchaft im Flug.“ 
oder in weniger directer Form: 

„Die Blumen blühn fo ſchön noch wie vor taufend Jahren, 

Und wir find ſchlechter nicht, ald unfre Väter waren.” 
oder die erfte Zeile enthält den allgemeinen Gedanfen, dem die befondere 
Moral fubfumirt ift: 

„Das Wort hat Zauberkraft, ed bringt hervor die Sache; 

Drum hüte dich und nie ein Böfes namhaft made.” 
oder diefe Rollen, die den einzelnen Zeilen zufallen, find an Halbzeilen 
und aud an Doppelzeilen vertheilt. Soldye Form verftattet weder 
Schwung noch Pathod; fie muß bei längeren Erzählungen, von denen 
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id einige Parabeln vorfinden, — denn die Parabel ift die didaftifche 
Erzählung — nothwendigermüdend wirken; edift der rhyihmifche Dreſch⸗ 
fegeltact, mit dem die Weisheitöförner der Sentenzen ausgedroſchen 
werden, nicht ohne daß und ein Gemwölf von Spreu umfliegt. Nichtd- 
deftoweniger ift auch bei fo elementarifher Form die Virtuofität ded Dich: 
terd zu bewundern, der ohne Zwang dieje unglaubliche Gedankenmaſſe 
in fo engen Versquartieren unterbringt, und der durch Neuheit und Kraft 
der Reime ihren Doppelfhlag minder ermüdend macht. Ueber die Form 
ipricht ſich der Dichter felbit au: 

„Zu lefen lieb’ ich nicht, was aneinanderhängt, 

So daß ein jeder Schritt zum andern vorwärts drängt; 

Wo wenn ic aus der Bahn hab’ einen Schritt gethan, 

Ich fie verlor und muß von vorne fangen an. 

Zu Iefen Tieb’ id) das, wo ich auf jedem Schritte 

Zugleich am Anfang bin, am End’ und in der Mitte; 

Wo ftillguftehen, fortzufahren, abzubrechen 

In meiner Willkür fteht, und mit darein zu ſprechen. 

Den Dichter lieb' ich, der für mich verfteht zu pflanzen 

Ein Ganzes, das beftebtaustaufend Heinen Ganzen.” 

Was nun den Inhalt, die Lebensweisheit ded Brahmanen, betrifft, fo 
Reht diefe orientalifche Moral doch in einem ſchwer zu verhüllenden Wi- 
derfpruche mit der Moral ded Decidentd. Zwar zeigt fi) bei Rüdert 
lelten der offene Senfualismud mit paradiefiihen Genußpredigten; aber 
ſeine Lebenöweisheit bietet nur eine Moral ohne alle Bewegfraft, ohne 
fategorifhen Imperativ, ohne fittlihe Kluft, eine quietiftifihe Moral zu 
Nuß und Frommen ohne Opferfraft, eine Moral, mitderman fi) ſchmük— 
fen kann, wie mit Perlen und Edelfteinen, aud der man feine Schwerter 
und feine Kreuze ſchmiedet. Dad Metaphufiihe, Pantheiftiiche wirft nur 
hin und wieder ein geheimnißvolled Blatt vom Weltbaume in den 
tebenöftrom diefer Weiöheit: 

„Es ftrömt ein Duell aus Gott und ftrömt in Gott zurück, 
N Der Einftrem hohe Luft, der Ausftrom hohes Glück.“ 
oder: 

„Du bift und bift auch nicht. Du bijt, weil Durch dich ift, 

Mas ift, und bift nicht, weil du das, was ift, nicht bift. 

Du bift das Seiende und das Nichtfeiende, 

Seingebende und von dem Sein Befreiende.“ 
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Sonft bewegen wir und in der Menſchenwelt, auf dem platten Getä: 
fel des Lebens, auf dem nicht auszugleiten und diefe Weisheit lehrt. Ein 
Reichthum außerordentlic) tiefer und feiner Beobachtungen in der Harften 
und beftimmteften Form begegnet und auf jeder Seite: 


oder: 


„Den Thoren iſt's umſonſt von einem Schaben heilen, 
Denn feine Thorheit wird jogleich zum andern eilen. 
Bon einem Aeußerften zum andern fpringt ein Thor; 
Bom rechten ſchiebt der Aff die Mütz' auf's linke Ohr.” 


„Berftand zu feinem Bau braucht manche Stüß’ und Krüde, 
Natur und Phantafie baut ganz aus einem Stüde. 

Die Stützen fehlen nicht, fie find nur nicht zu fehn, 

Und auf fich felber jteht, was ſcheint auf Nichts zu ftehn. 
Was du begreifen kannft, ſiehſt du in feiner Blöße; 

Stets unbegreiflich ift die Schönheit und die Größe.” 


Die Moral, die der Brahmane lehrt, iſt unerſchöpflich im Auffinden 
feiner Beziehungen, prägnant in ſcharfen, blitzenden Antitheſen: 


„Wenn es dir übel geht, nimm es für gut nur immer; 
Wenn du es übel nimmſt, ſo geht es dir noch ſchlimmer. 

Und wenn der Freund dich kränkt, verzeih's ihm und verſteh': 
Es iſt ihm ſelbſt nicht wohl, ſonſt thät' er dir nicht weh. 

Und kränkt die Liebe dich, ſei dir's zur Lieb' ein Sporn; 

Daß du die Roſe haft, das merkſt du erſt am Dorn.“ 


„Der bejte Edelftein ift, der felbft alle ſchneidet 

Die andern und den Schnitt von keinem andern Ieidet. 
Das befte Menfhenherz ift aber, das da litte 

Selbft lieber jeden Schnitt, als daf es and're fchnitte.” 


„Lern' von der Erbe, die du baueft, die Geduld: 
Der Pflug zerreißt ihr Herz, und fie vergilt's mit Huld.“ 


„Die Rad’ ift eine Luft, Die währt wohl einen Tag, 
Die Großmuth ein Gefühl, das ewig freu'n dich mag.” 





„Beiheidenheit, ein Schmud des Mann’s, fleht jedem fein, 
Doch doppelt jenem, der Grund hätte ſtolz zu fein.” 


Diefe wenigen Sprüche zeigen zugleich den Charakter derganzen Mo: 
ral; ed wird dad Nechte zu thun gemahnt, aber nicht, weil ed dad Rechte 
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ift, fondern’weil ed und freut, weil ed-und feinfteht, zu unferer Luft, zu 
unferem Schmude. Sn die Fluthen diefer Weidheit tauchen wir unter 
wie in ein erquidended Bad unter dem tiefblauen Himmel ded Drientd, 
der auf die [hweigenden, fonnverbrannten Wüften herabfieht — weife zu 
jein ift unfere eigene Erquidung. Wir wandeln durch diefen Bazar der 
Weiöheitöfprüche, wo alle Kleinodien ded Ditend, Myrrhen und Balfaın, 
aufgelegt find — was wir einkaufen, wird und ftattlidy [hmücen. Und 
fo, auf dem bequemen Divan gelagert, hören wir die Fontaine plätfchern 
und blafen die Rauchwolken behaglicy zum Himmel, andadıtövoll: 

„Denn alles ift dem Geift ein würd’ges Element, 

Das ſchürt die Undadtsgluth, in der die Schöpfung brennt!“ 

Die Weiöheit des Brahmanen von Rüdert ift ein poetifher Hausſchatz, 
auf den unfere Nation mit Recht ftolz ift. Ein Volf, von deffen geiftiger 
Arbeit folhe poetifhen Hobelipäne abfallen, die wie Heine Diamanten 
blißen und fhimmern, das die Blumen des Drientd auf abendländiſchem 
Boden zu folder Pracht und fchattender Fülle erzieht, darf ſich wohl fei- 
ner Weifen und feiner Dichter rühmen. Co braudyen wir nicht ängſtlich 
ju fragen, woher die Biene ihren Honig hatz fie ift es, die ihn fafft. 
Rad Rüdert aber eigenthümlicher ift, ald die Honigzelle — daß ift der 
Stachel. Er ift ein epigrammatifc) pointirter Geift, bei dem jeder Ge: 
danke raſch eine feine, ſcharfe Epibe gewinnt. Der Wiß der Reflerion ift 
ihm eigenthümlicher, ald die Tiefe des Gefühles. Alles umfpielt feine 
Phantafie mit blendenden Kichtern, Alles wendet fie hin und ber, zwiſchen 
Allem entdeckt fie [himmernde Bezüge. Aber fo mild, zart, ſcharf und fein 
fie Alles anfaßt, fo unbegrenzt ihre Alles handhabende Beweglichkeit ift: 
jo hat man doch oft dad Gefühl, als ob diefe hängenden Gärten der 
Phantafie nicht auf den Niefenmauern eines ftarfen, felbftbewußten Gei: 
Res aufgeſchüttet blühten, ald ob der ganzen bunten Welt die fiher tra- 
gende Einheit fehle. Vergleicht man, außer Rüdert’d Dramen, fein 
„Leben Zefu‘ (1839), eine ausnehmend nüchterne Evangelienharmonie, 
in welcher ein gänzlich anderer Geift weht, mit „der Weisheit des Brah— 
manen“, fo ift man geneigt, diefe ganze Poefie für eine geſchickte Kunft: 
gärtnerei zu halten, die Blumen aus allen Zonen zieht, nicht aber für 
eine treibende Naturkraft, die auch nur einen einzigen Trieb mit innerer 
Nothwendigkeit in die Höhe fprießen läßt. Dennoch darf und diefe 
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Erwägung fowenig, wie der Hinblick auf die engen Echranfen der didak— 
tifhen Gattung den Genuß verfümmern, den und die gedanfenreidhen 
Spruhfammlungen einer üppigen Phantafie und eined finnigen Geiſtes 
bieten. Dem Rückert'ſchen „Liebesfrühling“ ſowohl, ald auch feiner 
„Weiöheitdernte gebührt in ihrer Eigenthümlichkeit vollfte Anerkennung. 

Die Formen ded Orients, denen Rückert feine rhythmiſchen Wunder: 
bauten nachgezimmert, verfhmähend, unabhängiger von allen Vorbil: 
dern, Drientale nur in Bilder: und Farbenpraht und pantheiftifher 
Allverfenfung, fonft aber aus wunderbarer Gemüthötiefe, aud allbezwin: 
gender Einheit der Weltanfhauung heraus dichtend und denfend, mehr 
tindlid im Inhalte, ald fpielend in der Form, Weidheitödichter in der 
Jugend, Liebedfänger mit grauem Haare, ſteht Leopold Schefer aud 
Muskau (geb. 1784) würdig neben Rückert, deſſen Formenkunſt er nicht 
von weiten erreicht, dem er aber gleich ift in der didaktiſchen Richtung, 
ebenbürtig im Reichthume der Phantafie und der Sentenzenfülle, und den 
er überragt durch die auf feften Säulen ruhende Sicherheit des Geiftes 
und durd) die innerfte Lebendwärme, welche Empfindung und Gedanken 
zu einem glühenden Guffe verfhmilzt. Leopold Schefer ift ein Auto: 
didaft zu nennen, obſchon er dad Gymnafium in Baupen beſucht und in 
Wien Medicin und Mufit ftudirt. Seine Hauptbildungsiähule war das 
felbfiftändige Studium der griechiſchen und morgenländifhen Dichter; 
nebenbei widmete er fi) eifrig mathematifhen und philoſophiſchen Stu: 
dien. In der Mufif trat er ebenfalld productiv auf, ald Gomponift von 
Symphonieen, Ouverturen und Liedern. Fürft Pückler-Muskau, mit 
dem er befreundet ift, hatteihnzu feinem Generalbevollmädhtigten ernannt. 
Bon großer Anregung für feine poetiſche Thätigkeit waren die Reifen 
nad) England, nad) Stalien, Sicilien, Griechenland, der Türkei und Klein: 
aſien, mit denen er den Aufenthalt in feiner Vaterſtadt unterbrach, in 
welcher er erft 1820 fid) wieder auf die Dauer nieberließ. 

Leopold Schefer ift eine der originellften Dichtererſcheinungen 
unferer nadhelaffiihen Zeit. Die Urfprünglichkeit feiner Begabung zeigt 
fi) in der nicht nahgeahmten und unnachahmlichen Eigenthümlichkeit 
jeined Styls in Verfen und Profa, denn er ift ununterfhieden derfelbe, 
und feine „Novellen“ find Lyrik in Stredverfen, poetifhe Erzählungen 
in einer unaudgegohrenen metrifchen Form. „Der Styl ift der Menſch.“ 
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Man könnte den Styl Schefer’3 einen pantheiftifhben nennen. Den 
Unterfchied in der Form zwifchen Rückert und Schefer hat der Erfte ſelbſt 
in der „Meiöheit ded Brahmanen“ auögefproden, wenn er warnend 
audruft: 

„Meintwegen hüpfe felbft in Ghori-Choliamben, 

Nur flieh wie deinen Tod die ungereimten Jamben. 

Den Göttern ein Verdruß, den Menfchen fein Genuß 

Sit ſolch ein uferlos ergoff'ner Wörterfluß.” 

Die Didaktik Rückert's liebt kurze Reimſprüche, die Schefer's ufer: 
Ioö ergoffene ungereimte Samben. Wenigftend ift dies die Form, in wel: 
der feine priefterlihen Hauptdidhtungen: dad „Raienbrevier” - 
(1834) und der „Weltpriefter‘ (1846) erfchienen find. Ein dithyram— 
biiher Wogenfhwall von Bildern und Gedanken fluthet aud den aufge: 
jogenen Schleuſen der einen pantheiftiihen Subftanz und entgegen. Alle 
diefe Gedanken find Gentauren und Sphinxe; derMenfd) endigt im Roffe 
und im Fiſche, der Geiit in der Natur, ohne daß man weiß, wo dad Eine 
anfängt und dad Andere aufhört. So haben die poetifhen Bilder Sche— 
fer's etwas Seltfamee und Fremdartiged, Gigantiſches und doch Unbe: 

friedigendes, Anziehendes und doch Ermüdendes. Es finden ſich Gedan— 
fen und Bilder von überraſchender Neuheit; ja man kann ſagen, Alles in 
Schefer's Dichtungen ift ein Ana Aeyouevov, und die Bilder find fein 
topiiher Schmuck, fondern fie find der Gedanke felbft. Wenn bei anderen 
Dihtern dad Bild den Gedanken erläutert oder ausdrückt, foerzeugt 
es ihn bei Schefer. Wie ein Strom aus tiefer Grotte, ftrömt bei Sche— 
fer der Gedanfe aud dem Bilde, der Geift aud der Natur. Majeſtätiſch 
it fein Hervorbraufen, und die Edyo8 der Tiefe donnern ihm gewaltig 
nad. Dann aber murmelt er gefhwäßig fort im ewigen Sonnenfdeine, 
der orientalifhe Pantheismud fennt feine Entwicelung. Darum ift 
Schefer's letztes Werk, wie fein erfted; er ift ein Dichter ohne Entwicke— 
lung. eine Poeſie hat nichts Organifched; fie wählt nicht, fie wird 
nicht, fie wandelt ſich nicht; fie ift immer fertig. Ein Klang gleicht dem 
anderen; denn diefe Poeſie ift ein geftaltlofer Hauch, weldyer die Rieſen— 
barfe des Univerſums fpielt. Celbft der Schefer'ſche Etyl hat died Un: 
entwidelte und Unklare; man fucht in ihm die Beſtimmtheit vergebeng; 
et wird oft ein gemüthliched Gemurmel, dem man mit Anftrengung lau— 
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[hen muß. Seinen Eäben fehlen oft die ſicheren Einfchnitte, ebenfo wie 
der Handlung in feinen Novellen. Man verläuft ſich immerfort in einer 
üppigen Wildniß; man muß fid) immer orientiren, bid man die Luſt ver- 
liert. Es fehlt diefer Poefie nicht blos die Entwidelung; ed fehlt ihr 
überhaupt die Schranfe, die Negation. Das fchattenlofe Licht ded Op: 
timismus ift über alle diefe Dichtungen audgegoffen. Bei allen Schred: 
niffen und Gräueln der Erde, mit denen er und befonderd in den Novel: 
fen nicht verfchont, ruft der Dichter fortwährend aus: Allah ift groß! und 
legt ih, eine Theodicee qualmend, gemüthlic auf die andere Eeite. 
Es giebt feine Schuld, Feine Sünde, Feine Paſſion; Nichts ald Liebe, 
Milde, Güte, fpielende Kinder, rofige Sungfrauen; die Beleuchtung von 
Correggio's Nacht ſchwebt verklärend über der Welt; Nichts ald Glorien— 
fein und Kyrie Eleiſon. Oft wünfht man fid) einige Tropfen Scho— 
penhauer’fhe Asa foetida in diefen Schefer'ſchen Keldy vol Nektar und 
Ambrofia. Dann aber fühlt man fi) von der tiefen und reihen Phan— 
tafie, von diefem wunderbaren Dichtergemüthe, von der Fülle der origi— 
nellften Gedanfen-Gombinationen, von dem Schwunge und Zauber einer 
einheitövollen Weltanfhauung fo mächtig angezogen, daß man mit Freu— 
den indiefen „uferlofen” Strom voll flarer Fluthen und prächtiger Erd und 
Himmelöbilder untertaucht und, erquickt von dieſem frifchen pantheiftifchen 
Naturbade, den greifen Sänger preift, der den Strom aud feiner Urne 
ergießt. Im der That find ed ſolche Geifter, wie Rüdert und Schefer, 
denen fein andered Volk ded MWeftend ähnliche reiche und tiefe Begabun— 
gen, in denen die Weiöheit ded Orients Fleifh und Blut geworden, an 
die Seite ftellen kann. 

Durdy dad „Raienbrevier” ift Schefer zuerft in weiteren Kreifen 
befannt geworden und hat fid) einen vollgültigen Dichternamen erworben, 
während feine an bizarren Phantafieergüffen reihen „VBigilien’ (1843) 
und „Gedichte“ (3te Aufl. 1847), die einzelne koſtbare Perlen Sche— 
fer'ſcher Poefie enthalten, feinen fo durchgreifenden Erfolg hatten. Das 
Laienbrevier ift feine Epruhfammlung; ed enthält erbauliche Betrach⸗ 
‚ tungen und erinnert in feiner Form an die Andachtsbücher der verfdie- 
denen Gonfefjionen. Die Betrahtungen find nad) den einzelnen Mo— 
naten rubricirt; aber ohne alle Beziehung auf diefelben, fodaß gleich Die 
erfte, fünfjambige Neflerion ded Januar von „hundert Vögeln, die im 
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„Der Rühmende wird rei um den Gerühmten, 
Der Liebende wird reich um den Geliebten, 

Um jedes Schöne reich wird der Bewund’rer, 
Und für den Gott auf Erden lebt der Menſch.“ 


Dad Schefer'ſche „Laienbrevier“ enthält eine Fülle der feltenften poe: 
tiſchen Schönheiten; denn dad Didaktiſche, dad bei Rückert vorherrſchend 
war, verſchwindet hier in einer lyriſch-ſchwunghaften Naturandadıt, 
welhe Tag und Nacht, den Frühling, die Morgen: und Abendröthen in 
wunderbarer Farbenpracht verherrlicht; es verſchwindet in dieſem traum: 
haften, pantheiftifhen Cultus, deffen ganze Moral „das zarte Empfin: 
den der Welt” iſt. Wie Rückert, bereichert auch Schefer die deutſche 
Sprache mit neuen Fügungen und Wendungen; aber wad bei Nüdert 
als kunſtfertige Bildung ſcheint, dad erhebt ſich bei Schefer ald natur: 
wühfige Blüthe aus dem üppigen Boden einer mit dem All in Eins 
verwachfenen Phantafie. Ueber dem braujenden Strome der Welt ſchwebt 
das ftille, freudige Dichtergemüth: 

„Feſt, nie wanfend 
Steht auf dem ewigen Eturz der Regenbogen 
Und dedt mit heitern Farben Graufes zu.” 

Das „Laienbrevier“ nimmt unter Schefer's Dichtungen den erften 
Rang ein, denn ed hat den gröften rhythmiſchen Wohllaut, den unge: 
ſuchten Zauber freien Erguffed, der nirgends in Geſchwätzigkeit audartet, 
und einen Styl, der Kraft genug befißt, nicht zur Manier zu werden. 
Die fpäteren Erbauungöſchriften Schefer’d, „der Weltpriefter‘ 
(1846) und die „Haudreden‘ (1854), laſſen diefen Iyrifhen Neiz mehr 
vermiffen und ergehen fid) in einer behaglichen, didaktiſchen Breite, reich 
an überrafchenden und originellen Wendungen und Einfällen, aber nicht 
frei von gewaltfamen Verrenkungen ded Styles, von Einzelnheiten, die 
in's Geſuchte, fogar in’d Polfierlihe fallen. Auch ermübet die Mono: 
tonie einer Moral, die durchaus feine Peripherie hat, fondern immer aud 
demfelben geiftigen Eonnencentrum in’d Unbegrenzte die Strahlen wirft. 
Der Weltpriefter hat allerdings eine mehr objective, aud der felbftgenug: 
lamen Heimlichkeit des Gemüthed herauötretende Richtung; die pan— 
theiſtiſche Weisheit wendet ſich dem Hiſtoriſchen, dem Volke, der Menfdy: 
beit zu, aber fie ift zu wenig triebfräftig und entwicelungsfähig, um auf 
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diefem Gebiete Erjprießliched zu lehren. Das indifhe Blumenleben ift 
der Tod der Weltgeſchichte. Dennoc beginnt der „Weltpriefter‘ mit 
einer Verherrlichung ded deutfhen Bolkes, die eine ganz neue, eigen= 
thümliche Wendung nimmt. — Der Dichter ruft aud: 


‚An ihren Göttern ftarben alle Völker 
Und fterben noch daran.” 


Ahr heilig ringend Leben ift, ihre Götterbilder aufzuftellen; find die Göt: 
ter fertig, fo find fie felbft fertig und todt. 


„So wird cd allen Völkern noch ergehn, 

Die fih um Gott und Gottesſöhne ftreiten, 
Und nicht den Gott im eignen Herzen fühlen, 
In eig'nem Wort, in ihrem eignen Leben 

Und als ihr Leben. Nur dad Volk wird bleiben — 
Und alle Völker müffen zu ihm treten — 

Das Volt, das Gott erkennt ald ewig Leben, 
Als Aller Leben und ald Aller Tod. 

Die Andern waren Kinder, die geträumt, 

Und die mit Fingern an den Himmel jhrieben. 
Dod) diefer wahre Gott wird nimmer fertig; 
Er wird nur immer größer, näher, ſchöner 
Und feliger, er ſinkt in jedes Herz! 

Und nie vergeht ein Herz, dad Gott befigt, 
Und mit dem Gotte lebt dad Volk und wird 
Stets größer, ſchöner, feliger mit ihm.” 


Und wie der Dichter mit einer Apotheofe ded deutihen Volkes ald 
des allgötilihen beginnt, fo ſchließt er mit einer NN des 
Volkes überhaupt: 

„Das ſo geſcholtene „gemeine Volk“, 

Wie fühlt es göttlich und wie lebt es herzlich; 
Nicht auszupreifen in Gelaffenheit 

Und Würde, ja voll allerhöchſten Werthes, 
Den nimmermehr das menfhlihe Geſchlecht 
Se überbieten kann.“ 


Der Vollklang reiner, menfhenfreundlicher Gefinnung, die, von allen 
geſellſchaftlichen Vorurtheilen frei, den äußeren Flitter veradytet und nur 
auf den inneren Kern fieht, die ſich voll Liebe, Mitgefühl und Mitleid allen 


Die orientalifhe Lyrik: Leopold Schefer. 143 


Menihenwefen zuwendet, weht erquictend durd den Weltpriefter, wie 
durd dad Raienbrevier. In Bezug auf Liebe und Ehe geht indeß diejer 
orientaliihe Pantheidmud nicht fo weit, dad gefonderte Afyl heimiſcher 
Laren zu zerftören und die Polygamie oder gar die Weibergemeinfchaft 
ju predigen, was an und für ſich diefer Allvergötterung nicht fern liegt. 
Im Gegentheile verherrlicht Schefer's Mufe die Würde der Ehe und lehrt 
eine haͤusliche Moral, die ſich nicht auf die üblihen Gemeinpläße grün: 
det, fondern aud den Tiefen der menfhlihen Natur gefhöpft ift. Er 
behauptet, daß jedem Manne fein Weib einzig ift auf alle Zeit, jedem 
Weibe einzig ihr Mann auf alle Ewigfeit; alle anderen Männer, fo 
ſhoͤn und jung, reich und liebevoll fie fein mögen, doch dem Weibe 
unmögliche find; ebenfo alle anderen Weiber den Manne. Er begrün: 
det died auf den langjährigen Mitbefig vom Leben, von Schmerzen 
und Freuden: 

„Das Weib iſt Vieles in den Wandlungen, 

Es fordert viel das lange Peben durch. , 

Das Weib ift nicht ein Blig, ein Blig der Schönheit, 

Ein Tag der Jugend, nod) ein Frühling nur; 

Es ift ein ganzes Erdenfeft der Menſchen.“ 

Darauf begründet der Dichter nicht nur die eheliche Treue, ſondern 

überhaupt die ſtrenge Sittlichkeit, die fid) vom flüchtigen Genuffe abwendet: 
„Ep wirft du fireng die Jungfrau ſelbſt verachten, 
Die dir auf einen Tag gehören wollte, 
Als wenn der Aepfelbaum die Blüthenzweige 
In Befen dir nur borgte und die Eonne 
Eid dir zum Nadıtlidt. 

Dennody war Schefer weit entfernt von jener fpiritualiftifhen Liebe 
ohne Lebenöfreudigkeit, die auch nur ein matted Nachtlicht it. Bei Sche: 
fer war, umgefehrt wie bei Rückert, die Meiöheitöernte dem Liebeöfrüb: 
linge vorauögegangen. Epät ftand er in deito vollerer Blüthe, gewürzt 
mit allen Aromen orientalifher Sinnlichkeit, aufwuchernd in einer berau: 
ſchenden Gluth und Pracht von Bildern, und der uralte Weidheitöbaun 
mit feinen in’d All verfenkten Wurzeln immer ſchattend über dem üppi: 
gen Bade der Luft! Unfere dichtenden Zünglinge gäben ein Königreich 
für eine nene Blüthe aus Amors audgeplündertem Garten — umfonft, 
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die Rofen und Nadıtigallen lachten fie aus und blühten und fangen in 
allen Verſen, ald die erbgefeffenen Liebeöprieter des deutfhen Parnaſſes. 
Das Herz ſchlug bis zur Verzweiflung den altbefannten Tact, und ein 
Gefühl fah dem anderen jo ähnlich, wie aus den Augen geihnitten. Da 
trat ein greifer Dichter auf, und die Liebe in Bild, Gedanken und Em: 
pfindungen war unerſchöpflich und neu, ald hätte nie ein Poet von ihr 
gejungen; fie fam wie aus einer fremden Wunderwelt mit jeltjamen 
Gefolge; Amor nahm taufend Masken an in. phantajievollem Epiele, 
und wenn er fie abwarf, zeigte er immer daß heitere, ſchalkhafte Lächeln, 
ein Lächeln voll Anmuth und Weisheit. Died Phänomen einer originel: 
len Liebeöpoefie erfhien in „Hafis in Hellas“ (1853) und dem „Ko— 
ran der Liebe” (1855), zwei Didytungen, um welde fid) der zu früb 
verjtorbene Mar Waldau die größten Verdienfte erworben, indem er 
fid) hineinlebte in ihre ſeltſamen Rhythmen, ihre allzu wuchernden Ran: 
fen befhnitt und orafelhaft unverftändliche Wendungen in rhythmifchen 
Fluß und klarmelodiſche Geſtaltung brachte. 

„Hafis in Hellas“ vereinigt das anakreontiſch Spielende der 
althelleniſchen Liebespoeſie mit der didaktiſchen Richtung und der Bilder: 
pracht ded Drientd. Cine beitere, maßvolle Sinnlichkeit athmet uns 
aud jeder Zeile diefer erotiihen Poeſieen entgegen, eine Einnlidyfeit, 
welche nimmer der Mutter Weiöheit entläuft. An der fentimentalen Lie: 
beöpoelie der Abendländer, dem verhimmelnden Ausbrüten der Empfin: 
dungen, diefem ganzen Leben und Weben in einem unbejtimmten, zer: 
fließenden Aether ded Gemüthes bat unfer Hafid feinen Theil. Sein 
Gemüth kennt Feine Zerriffenheit; ed ift gefund, ganz, gediegen, ficher fei: 
ned Befißed, aller hohen Güter ded Herzend und der Welt. Diefer 
Hafis läuft nidyt bIo8 in die Scyenfe und trommelt vergnügte Ghafelen 
auf den Tiſch. Der heitere Adel hellenifher Cultur hat ihn gefittigt; und 
wad er dem Driente entnimmt, iſt weniger feine oft derbe Genußfudht, 
ald feine pantheiftifche Weiöheit, in deren Bad aud) der ſchalkhafte Eros 
untertaucht, um fid) zu kräftigen. In diefer ganzen Lyrik ift wenig Sub: 
jectived; es ift ein Liebesevangelium voll objectiver Bedeutung, eine Mo: 
ſchee der Liebe voll goldener Sprüche für alle Gläubigen, ein Weltſpie— 
gel, in welchem Seder fein eigened Antlitz fehen fol. Die dichterifche 
Form hat ih aus der dithyrambiihen Breite „des Laienbrevierd” 
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| zulammengerafft. Die fünffühigen Jamben haben den Teihtgeihürzten, 
' Afüßigen Trochäen oder auch den mädtig wogenden Anapäften dad 
Feld geräumt, und wenn der Reim biöher den Offenbarungen unferes 
Beltpriefterd ein Fremdling war, fo klingt er jegt, felten und verwundert, 
' aberdodh hin und wieder in die Dichtung hinein, und gerade den niedlich: 
fen lyriſchen Schooßhündchen find Reimfchellen angehängt. Wie leicht: 
geflügelt, wie reizend find einige diefer Heinen Epigramme, Bienen vom 
Hymettos, ſchwebend durd) den altclafifhen Aether: 


| „Am Tage find die Mädchen 

| Und Weiber kühler Marmor, 

} Des Abends weiße Schwäne, 
Die früh zu Bett gern fliegen ; 
Des Nachts find fie von Golde; 
Am Morgen find fie bleiern, 

| Den Peib herauszubeben.” 


Wie melodiſch fingen andere, Har auögeftaltet in Form und Guß, 
j akoniſche Dithyramben: 


„Alles ſchön iſt in der Liebe, 

In der Lieb' iſt Alles ſüß. 

Süß das Schauen, ſüß das Glühen, 
Süß iſt Wünſchen, ſüß iſt Hoffen, 
Das Erwerben, das Erreichen, 
Das Erinnern, o wie lächelnd, 
Das Berlieren noch, wie rührend — 
Aber über Alles ſelig 

Iſt das liebliche Verweigern! 
Darin flammt das Unerreichte, 
Schon noch himmliſcher erreicht. 
Alles ſüß iſt in der Liebe, 

In der Lieb' iſt Alles ſchön!“ 


„Wonn' iſt Wonne! 
Sei's vom Bilde, 
Sei's von Blumen, 
Sei's vom Weibe, 
Sei's von Sternen, 


Ser von Liebe — 
Gotiſchall, Nat, Lit. II. 10 
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Wonn' ift Wonne! 
MWonn’ ift immer 
Unverfänglich 
Herzbegeiſt'rung, 
Unvergänglich 
Schatz der Seele!“ 


In dieſen kurzathmigen Rhythmen zwingt ſchon die Form zu melo— 
diſcher Geſchloſſenheit. Die längeren Gedichte find Parabeln, Allego— 
rieen, von denen „Erod im Roſentempel“ und „im Wochenbette“ durch ori: 
ginelle Erfindung beſonders anſprechen, oder Balladen, wie dad ſchwung— 
hafte „Mädden von Sunem'“, an deffen Formenfhönheit Mar Wal: 
dau großen Antheil hat. Wenn man aud) zugeben muß, daß mandye 
Wendungen in diefen Liebeshymnen keck und parador find, mandye Bil: 
der geſucht und drollig — wie z.B. wenn der Dichter, allerdings in ange: 
meffener Stimmung, den Mond einen gelben Eidotter und die Engel 
Flederwiſche nennt — daß die Variationen über dad eine Thema troß un⸗ 
erſchöpflicher Virtuofität ermüden, indem nirgends eine Diffonanz diefe 
optimiftifhe Harmonie flört, indem Erod blos ald Heilfpender und 
Sreudebringer erſcheint, und der Dichter feinen vergifteten Pfeil aus ſei— 
“nem Köcher hervorſchauen läßt: fo muß man dod) diefe feltene Fülle ori: 
gineller Anfhauungen bewundern, durch welche unfere Liebespoeſie 
wahrhaft verjüngt iſt, und läßt ſich auf Augenblicke gern unter der Maſſe 
zugeworfener Roſen begraben. Denn ſie ſind alle friſch und thauig, und 
es iſt keine darunter, die ſchon früher in Dichtervaſen im trüben Waſſer 
ſtand. Die Originalität der Schefer'ſchen Erotik beſteht darin, daß nicht 
die Empfindung das Erſte iſt und dann nach einem Bilde greift, um 
ſich zu ſchmücken, ſondern daß Empfindung und Anſchauung von 
Haufe aus Eind find, ein Ausfluß aus dem Allgeiſte, von dem Erod 
fein Bote ift, fondern der felbit ald Eros erſcheint. Diefe im Gemüthe 
empfundene Einheit alled Lebens, in welcher alle Unterſchiede ausgelöſcht 
find, aber deito glänzender die wechfelnden Farben der Erſcheinung, ein 
träumerifchher Regenbogen, über dem Abgrunde der einen dunfelen Sub: 
ftanz ſchweben, giebt den Schefer'ſchen Dichtungen bis in die leichteften 
Liebedſcherze hinein diefe eigenthümlicye Weihe und Tiefe und diefen ero= 
tifchen Duft für Alle, welchen die pantheiftifhe Weltanfhauung fremd 


Die orientalifche Lyrik: Leopold Schefer. 147 


it. Cie allein ift der Grund des zauberifhen Reichthumes an Bildern, 
die aber nur wie in einer laterna magica vorüberfchweben, eined Reid: 
thumes, der. ed indeſſen nicht vermag, und darüber zu täufhen, daß 
die Armuth feine nothmwendige Vorausſetzung it. Denn gegenüber 
der vielgeftaltigen Welt des Abendlandes, welche mit dem Unterjchiede 
Ernſt macht, gegenüber diefer Fülle pon Intereffen, Verwickelungen, 
keiden, ihrer hiſtoriſchen Entfaltung und energiſchen Ihatkraft muß die 
träumerifche Welt des quietiftiihen Orients, die alle Nanfen an einem 
Epaliere in die Höhe zieht, arm und befchränft erfheinen. In der 
That erregt der ewige Sonnenfhein, durd den man in Schefer’s Wer: 
fen wandelt, zuletzt Ermüdung und Schwindel. Ein tiefblaued Dichter: 
auge ift zum tiefblauen Himmel aufgefchlagen; aber der von feinem 
Hauche getrübte Epiegel des Alls blendet die Augen und befremdet die 
Gemüther, welche die Herbheit des Kebend erfahren und ſich erquiden 
möchten am quallofen Abbilde der Qual, die fie geängftigt. Der „Ko: 
tan der Liebe“ ift eine Fortfeßung von Hafis in Hellas; denn 
diefe Liebeöpoefie wuchert in unbegrenzten Varietäten. Auch bier begegnen 
wir ſchalkhaften Epigrammen, die oft fein und wißig zugeſpitzt find, 
leichtfühßigen Dithyramben und ihrem Bajaderentanze, finniger Weisheit 
in langaustönenden Diſtichen, erotiihen Kegenden und Parabeln. Das 
ganze Werk ift durchweht von jenem kindlichen Pathos der Bewunde: 
rung, weldyed das Horaziſche nil admirari verlacht, in ſchwunghafte 
Grelamationen über die Wunderwelt ausbricht bei'm Größten und Klein: 
fen und unerfhöpflid iſt im Preife ded Weibes und ded Kindes, der 
Braut und der Mutter. Eelten find niedlidyere Amoretten gefhnit, 
ſelten Schönheit und Liebe mit fo concretem Schwunge verherrlicht 
worden. Die Form ded Korand ift nod) abgerundeter, ald im Hafid 
in Hellad, die Reimeögloden, wohl oft von Freund Waldau geftimmt, 
fingen reiner und voller; dennoch fehlt ed nicht an ſtylloſen Arabeöfen, 
an unklar verwachfenen Blumen; ja oft tritt und eine zweifellofe chief: 
heit und Häßlichkeit entgegen, denn der orientalifche Pantheismus ſteht 
immer der Gefahr nahe, geſchmacklos zu werden, Häßliches und Schö— 
ned zu vermifchen, weil er ohne Sonderung, ohne Afthetiihe Neife ift. 
der allumfaffende Natureultus verträgt ſich ganz gut mit etwas Fetiſch— 


dient, und wo er dad Ungeheure malen will, wird leicht die Fratze 
: 10* 


148 Die orientalifhe Lyrik: Leopold Schefer. 


daraud; aber auch die winzige Einzelnheit wird ein Fräghen, wenn fie 
und dad AN darftellen fol. Davon hält ſich Schefer nicht ganz frei; die 
Grimaffen feined Styles find ſtets Grimaffen feined Gedanfend. Min- 
deftend läutet er oft mit wunderlichen Glöckchen von feinen Glaubens: 
pagoden. Dagegen ftoßen wir wieder auf dichterifche Blüthen von wun: 
derbarer Schönheit und Tiefe der Empfindung: 


Die Heimathlofe. 
„Ich z0g mit meinem Knäbchen weit umber, 
Ein Bleiben und ein Vaterland zu finden; 
Bom Meer in's Land, vom Ufer über'd Meer, 
Doch überall erging mir's wie den Blinden. 


Die Freuden flattern durch die Seele nur. 

Wo id) die füßten Freuden einft genofjen, 

Da fand id) rings und in mir feine Spur — 
Still ftand das Haus im ſtillen Thal, verichloffen. 


„Doch eine fefte Heimath hat der Schmerz. 

Du wirft die Fremde bald zur Heimath haben, 
Dann fteht die Sonne fill, dir ftill das Hey — 
Du darfft dein Liebfted nur da wo begraben.” 


So raunte mir der Geift, fo zog mich's fort 
Mit banger Sehnſucht und mit heißem Weinen; 
Mid) lockte — und mir graute jeder Ort — 
Heut früh fah ich die Heimath mir erfcheinen. 
Sie ift ein Heincs, blumenbuntes Grab; 
Direin haben fie mein Kind mir Nachts begraben. 
Drei Handvoll Staub warf ich ihm „Ruh'“ hinab; 
Nur Blumen will id von der Welt noch haben. 


Bis auf die Klagen ift mir Alles aus, 

Mir thaut Fein Abend und mir glüht fein Morgen; 
Die Mutter ift in ihrem Schmerz zu Haus, 

Die große Welt liegt Hein im Grab verborgen.” 


Ebenfo prädtig ift: „Heiliged Heute”: 
„In der Vergangenheit Dede 
Kann nicht die Heinfte Spinne 
Mehr ihr Ne aufhängen, 
Kann kein Vogel fic) jegen, 
Keine Biene mehr furren. 
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In die Gefilde der Zukunft 

Dringt kein ſchmetternder Blitzſtrahl, 
Hallt kein Krachen des Donners; 
Nicht ein Feimendes Saatkorn 
Findet bie Scholle zum Grünen. 
Auf dem unendlihen Meerteich 
Treibt ein [hwimmendes Eiland, 
Eine blühende Laube — 

Drinnen, Geliebte, ruh'n wir 

Unter verblühenden Rofen.” 


Eine Probe des Haͤßlich-Barocken giebt z.B. Suleika's Haut. 
Im „Koran der Liebe” tritt mit offener, unverblümter Kühnheit die 
Apotheoſe ded Sinnlihen auf; die Sinnverkegerer werden angegriffen 
ald Narren und Schyänder des Heiligiten; der Glauben an die Schönheit 
wird ald der alleinſeligmachende Glauben geprielen; verfpottet werben die 
gläubigen Pilger, die um die Kaaba ziehen, um den Stein, weil er ein 
alted Ding ift und vom Monde herabgefallen: 

„Was verehren Narren follen, 
Muß nur alt fein! O ihr Tollen, 
Höret doch mein Wort vor allen: 
Betet ihr zu alten MWeibern 
ALS zu heil'gen Himmelsleibern — 
Werd' ich mit nach Mekka wallen!“ 

Ueberall polemiſirt der Dichter gegen „die erlogenen Donner alter Nar— 
ten und geißelt in einer dialogiſchen Schlußparabaſe jede Art von trand: 
kendenter Himmelei und überirdifcher Engelhaftigkeit; kurz, die Polemit 
gegen den Spiritualismus, verſteckt in der ganzen orientalifdhen 
kyrik Schefer's, tritt hier, wie in den Schriften der jüngeren, weftöftfichen 
Dichter, unverhüllt hervor. 

Leopold Schefer hat außer diefen Dichtungen zahlreiche „Novel: 
Ien" herausgegeben und auch nad) diefer Seite hin eine glänzende Pro: 
ductioität bekundet. Der erften Sammlung: „Novellen“ (5 Bde. 
1825—29) folgtebald eine zweite: „Neue Novellen’(4Bde.1831—35), 
dann „Lanabecher” (2 Bde. 1833) und „Kleine Romane” (5 Bde. 
1837— 39); fpäter noch einzeln „Benevion von Toulouſe“ (1846) 
und die „Sibylle von Mantua“ (1853). Schefer's Novellen find 
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lyriſch-epiſche Dichtungen in Profa und verdienen vollfommen, an diefer 
Stelle erwähnt zu werden. Erftaunt man [don über ihre Zahl und 
Fülle, fo wird died Erftaunen nod) gefteigert, wenn man fi) in den bun= 
ten Inhalt diefer aus allen Zonen und entgegenblühenden narcptifchen 
Flora von Ereigniffen, diefer glühenden Farbenpradt von Schilderungen 
verliert. Man bewegt id) bald in China, bald in Ganada, hier in Gon: 
ftantinopel, dort auf den griechiſchen Inſeln, in Rom und Venedig, und 
wird überall durd) ein ebenfo glänzendes, wie treued Golorit überrafcht. 
Ueberall treten und Naturfhilderungen von einem wunderbaren Reid): 
thuni an einzelnen Zügen entgegen, ein Reichthum, der nur von Adal— 
bert Stifter erreicht wird; aber bei diefem ift die Natur in Ruhe, bei 
Schefer in Bewegung; bei Stifter ift fie nur ein Panorama, das und 
umgiebt, bei Scyefer ift fie dad verwandte, befeelte All. Das panthei: 
ſtiſche Verſenken in die Natur brütet jene zauberiſche Fülle von Beobadı: 
tungen und Empfindungen aud, weldye jede, aud) die Eleinfte Geftalt mit 
einem Atome des Weltgeiſtes befeelen; eine lebendige Phantafie voll gewal: 
tiger Kraft der Aneignung, durd) genaue Studien fremder Länder und 
Sitten genährt, zaubert dad Fernfte in feinem eigenften Schmude und 
vor die Seele. Und ed erfcheint und nicht fern, fondern nahe und ver= 
wandt, weil ed aus demfelben träumerifhen Urgrunde ded Alls empor: 
blüht, ‚wie die eigene Seele. Nicht minder reich, wie in diefer Pracht 
der Schilderung, erſcheint Schefer's Phantaſie in dem Reizeder Erfindung, 
indem die Begebenheiten in feinen „Novellen“ in der Regel den aben= 
teuerlichhten Berlauf nehmen und durch die feltfamften Verſchlingungen 
überrafchen, welche von einer nieverlegenen, mit vollen Händen auöftreu: 
enden Phantafie. Zeugniß geben. Und dennod) ift, wie in Schefer's 
„Gedichten“, auch bier dieſer Reihthum nur ſcheinbar. Die orientalijc): 
pantheiftiihe Weltanfhauung kann ed einmal nit dazu bringen, die 
einzelne Geftalt vom Urgrunde loözulöfen und ihr ein vollkommen ſelbſt— 
ftändiged und freied Walten zu gönnen. Sie [hwimmt entweder embryo: 
niſch in dem dunfelen Fruchtwaſſer des Mutter-Alls oder hängt wenig: 
ſtens noch durch die Nabelſchnur ded Fatalismus mit ihm zufammen. 
Wo die freie That und die Selbftbeftimmung des Geifted geleugnet oder 
verhüllt wird: da kann weder die Perſönlichkeit in ihrer individuellen Durd): 
bildung, nod) die Handlung felbit ein tieferes Interefie erregen; da haben 
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wir ed nur mit fhwimmenden Wafferblumen und flatternden Lianen zu 
thun, nicht mit mächtigen Stämmen von eigenen Wurzeln und eigener 
Kraft. Erft die freie Perfönlichkeit und ihre That fhafft die vielgliedrige, 
vielgeftaltige Welt, den wahren Reichthum ded Geifted; die myſtiſche 
Zrunfenheit vom Allgeiſte ſchafft ein phantaſtiſches Uebermaß von Far: 
ben, die nur, ein ſcheinbarer Reichthum, den einzelnen Strahl umſpielen, 
der dieſe Welt erhellt. Die Schefer'ſche Novelliſtik hat von den Roman— 
tifern dad Trääumeriſche überfommen; wir ſehen alle Geſtalten, alle Bege— 
benheiten wie im Opiumraufche; die wildeften Leidenſchaften erhitzen und 
nicht; die gräßlichften Ecenen erſchrecken und nicht; die tiefften Empfin: 
dungen rühren ung nicht; ed find ja Alles verraufhende Träume der 
Beltfeele, Bilder der großen Zauberlaterne, in die wir felber träumend 
farren. Dennod) unterfcheidet ſich Schefer’d Poefie wefentlid von der 
romantifchen, der die Form ded Traumes für die abfolute poetifche 
Form galt und dad Spiel mit dem Leben für die höchſte Kunft. Ihm ift 
eb Ernft mit feiner Welt, mit feinen Geftalten, mit den hohen Gütern 
des Gemüthes, deren dithyrambifche Feier alle diefe Schöpfungen durch— 
tönt; er vertieft fid) mit dem Ernſte des Weltpriefterd in die dunfelen 
Zufammenhänge des Alls und ded Menſchenſchickſales, und mit dem Ernfte 
ded Anatomen in die Geheimniffe der Menfchenfeele, die er auf feinen 
Secirtiſch legt. Schefer liebt das pſychologiſche Problem, aber er 
behandelt ed ftetö im fataliftifhen Sinne. Der Optimismus feiner Lyrik 
hallt aud) in feinen Novellen wieder, aber er nimmt fi) oft höchſt fon: 
derbar aud, wenn er in die verworrenften Gräuel hineinpfalmodirt und 
die abenteuerlichſte Entwidelung mit einem Robgefange befchließt. Cha: 
vafteriftifch für diefen Standpunkt ift aud) die Schefer'ſche Erzählung: 
weile, welche die Begebenheiten wie ein Knäuel Garn abwidelt und dabei 
oft die Faden verwirrt, aber troß der ungeheuerlichften Ereigniffe nie 
vermag, eine beftimmte Spannung hervorzubringen und dad Intereffe 
zu feffeln. Die Motive der Handlungen find alle fo verſteckt, daß man 
fie oft mit Mühe auffucht, oder fo verzwickt, daß man fie mit Mühe ver: 
fieht. Died Unentwicelte und Ungegliederte im Fortgange der Hand: 
lung und im ſtets vollmogenden, oft rhythmiſch austönenden Style, der 
bisweilen zu Iyrifhem Schwunge und feltener Schönheit aufblüht, bis— 
weilen fid) in tiefen oder drolligen Neflerionen ergeht, hängt wefentlic) 
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mit dieſer pantheiftifhen Moftik zufammen, weldye dad Brüten über dem 
Weltenei der Pflege der audgefrochenen Küchlein vorzicht. Man hat 
Schefer oft mit Sean Paul verglichen. Sn der That feinen die poetiſch⸗ 
Ihwunghafte, oft dithyrambifch geniale Profa, die üppige Schwelgerei 
eined reihen Gemüthes, der fentenziöfe Anflug, die humöoriſtiſche Ertra= 
vaganz, felbft die Unfähigkeit Beider, ein Intereſſe an ihren Charakteren 
und der Handlung zu erweden, ſchlagende Bergleihungöpunfte zu bieten. 
Dennod) find alle diefe Achnlichkeiten oberflädhlih. Sean Paul's ethifcye 
Weltanfhauung voll fittliher Hebel ift der Schefer’d geradezu entgegen: 
gelegt. Bei Sean Paul ift offenbarer Mangel an dichterifcher Erfindung, 
an Ereigniffen, an Begebenheiten; Schefer überjhüttet, und mit dem 
allen, und dennoch bleiben wir hier fo falt wie dort gegen den Fortgang 
der Handlung. 

Wir können in die Fülle der Scheferihen Novellen nur hineingreifen, 
um einzelne Typen der verfchiedenen Richtungen vorzuführen, mad) denen 
fie ſich claffificiren laffen. Das großartige Naturbild, dad und die 
"Natur in aller Pracht der Zerftörung zeigt, ift Durd) „den Waldbrand“ 
vertreten, und zwar in fo glänzender Weife, daß die deutfche Kiteratur 
faum etwad Aehnliches aufzuweifen hat, was Majeftät und Pracht der 
Schilderung betrifft. Zugleich werden wir in jene angftvolle Stimmung 
verjet, in welcher der Menic vor der übergreifenden Naturgewalt erzitz 
tert. Diefer bange Cultus der Kräfte ded Alls, welche den Einzelnen 
vernichten, ftört den Schefer'ſchen Optimismus nidyt, für den Tod und 
Leben gleihen Werth hat. Ein träumeriſches Hineinftarren in den gro: 
ben, feligen Tod gehört ja zum Kerne feiner Weiöheit. Wie hier die Angft 
vor der zerftörenden Naturgewalt, fo.ift im „Zwerg“ der Schwindel im 
unbegrenzten Raume mit ergreifender Meifterfchaft dargeftellt. Eine 
Nacht auf dem Kreuze der Sanct Petti-Kirche zu ſchildern, dazu hatte 
Schefer's Phantafie alle Farben zur Hand. Es iſt dies nicht eine ein: 
fache, fondern eine raffinirte Grhabenheit, welder im Schwindel und 
Wirbel alled Irdiſche zerfließt, welcher fi) das eigene eben wie ein Atom 
in dad Univerfum aufzulöfen droht. Tod und Leben verfhwimmen 
wiederum, und Fein finitered, ein dithyrambifched memento mori wird von 
der zwifchen namenlofer Angft und namenlofem Entzüden ſchwebenden 
Seele hinaudgejauchzt in die Unendlichkeit! Den zweiten "Kreis der No: 
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vellen bilden diejenigen, in denen die VBolköfitte-in den Vordergrund 
tritt. Auch in der Volkofitte ift eine dunfele Naturgewalt lebendig; fie 
it gleihfam ein Triumph ded menjhgewordenen Naturgeifted über die 
abftracten Mächte ded Rechtes und der Sittlichkeit, die ſich pridma= 
tiih bunt in dem verfchiedenften Farben brechen, ſodaß bier für heilig 
gilt, was dort ein Verbredyen ift, und umgekehrt. Hier wendet fid) die 
feine Sronie gegen unbedingte Moralgebote, und Gut und Bös werden 
ſolange gefhwungen, wie ein Farbenrad, bis fie nur eine Farbe bilden. 
So kommt au) bier die optimiftifche Harmonie zum Vorſcheine. „Der 
Unſterblichkeitstrank“ ift eine auf diefen pantheiftifchen Goldgrund 
mit bizarren Arabeöfen hingemalte Schilderung des chineſiſchen Lebens, 
Inder „Perferin“, die aud) in diefen Kreid gehört, ift dad türkifche 
eben auf den griechiſchen Inſeln, die Colliſion zwifhen den hriftlichen 
und mufelmännifhen Moralgeboten mit Byron’scher Farbenpracht gefchil: 
dert; ähnlich im „Sclavenhändler‘ und einigen anderen Novellen. 
Die dritte Novellengruppe wird durd) eine feine, piychologifche Anatomie 
harafterifirt, mit welcher der Dichter Herzendneigungen und fittliche Ver: 
hältniffe behandelt. „Die Künftlerehe‘ gehört in diefen Kreis. Feine 
Beobachtungen und Bemerkungen, befonderd über die weibliche Natur, 
jeihnen fie ebenfo aus, wie dad Etreben, die fittlihe Zurehnung unter 
der Macht der Verhältniffe und der dunkelen Naturgewalt zu verfchleiern. 
In anderen Novellen waltet wiederum der Fataliömud; mit fonderbaren 
Verwicelungen, mit Blutfhande und Brudermord in „Lenore diSan 
Sepulero.*“ Ein mehr metaphyſiſches Problem, von Schefer freilich auf 
den Naturzufammenhang zurücgeführt, erläutert „die Erbfünde”. 
Barode Eprünge ded Humord in Anlage und Durchführung finden fi 
in der ‚Lebensverſicherung“, im „Bauchredner“ u. a., während 
die träumerifhe Gemüthöwelt, die einen bis zur Unflarheit vifionairen 
Schein über alle Ereigniffe auögießt, in der „Ofternacdht” unter Schrecken 
der Natur und Verbrechen der Menfhen ihre einfamen Erbauungö: 
ſtunden hält. Einen nod) bedeutenderen Anlauf nimmt Echefer in. der 
„Sibylle von Mantua’, feiner legten Novelle, einer allegorifchen, 
ſchwunghaften Darftellung der in ihrer Liebe getäufhten, geiftig gefeffel- 
ten und zum Irrſinne getriebenen Menfchheit und ihred heißen Erlöſungs— 
dranges. Die Form diefer „Novelle ift barod;; den Geftalten fehlt es 
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an plaftifher Sicherheit; die Handlung felbit ift mehr ineinanderge: 
träumt, ald mit feften Bindegliedern dichteriſch zuſammengeſchloſſen. 
Dennod) find viele höchſt geiftreihe Einfälle und eine brillante Polemik 
gegen dad moderne Conventikelweſen in der Novelle enthalten, und es 
durchweht fie ein folder Kebendgeift aud der Tiefe, daß man troß der 
haltlofen, fpringenden Form ſich maͤchtig angezogen fühlt. 

Die polemifhe Seite der orientalifhen Geiftesrihtung, die Leopold 
Schefer verftecte, wie ein Schwert unter Rofen, fehrte mit aller Schärfe 
Georg Friedrid Daumer aud Nürnberg (geb. 1800) hervor, der 
troß feiner Feindlichkeit gegen die chriſtliche Weltanſchauung gegenüber 
dem modernen Anthropologismud und Kriticiömud eine felbfiftändige 
Stellung behauptete. Auch Daumer ift durchdrungen vom pantheifti- 
ſchen Geiſte des Drientd; er hat in den heiteren Gultud der Einne, der 
Natur und der Liebe einen finnigen Madonnencultusd mit aufgenommen, 
der durch alle feine Werke hindurchtönt, und deffen Hymnen er zuerft 
unter dem Namen Eufebiud Emmeran in der „Glorie der heiligen 
Jungfrau Maria (1841) anftimmte. Die Verherrlihung des Wei- 
bes ald des göttlidhiten Naturwunderd wird von Daumer mit folennem 
Gedanfenpompe im Hauptfchiffe feined neuen Glaubensdomes celebrirt, 
während. er in einer Heinen Seitenkapelle die Bettina ald moderne 
Madonna verehrt. Daumer ift ein erbitterter Gegner der abftracten, fpi: 
ritualiftifhen Moral „der Menſchenopfer“; als Motto feiner Schriften 
Fönnte man den Goethe'ſchen Spruch aud „der Braut von Corinth“ 
voranftellen: 

„Opfer fallen bier, 
Meder Lamm noch Stier, . 
Aber Menfchenopfer unerhört.“ 

Daumer läßt fid) weder auf eine Kritik ded hriftlihen Dogmas,. wie 
Strauß und Feuerbach, nod auf eine Kritik der biblifhen Geſchichte, 
wie Strauß und Bruno Bauer, ein; er fuht den Zufammenhang - 
der hriftlihen Religion mit düſteren altjüdiihen Traditionen nachzuwei— 
fen („der Feuer: und Molochdienſt der Hebräer“, 1842); er 
wühlt in den hiſtoriſchen Criminalacten ded Chriſtenthumes, um blutige 
und barbariſche Antecedentien zu entdecken, welche feine menſchenfeindliche 
Tendenz in dad Harfte Licht ftellen ſollten; er ift ein Archivar und Antiz 
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quar alter hiftorifher Traditionen, die er in feinem Sinne verwerthet 
(„Die Seheimniffe des hriftlihen Alterthums“, 2 Bde. 1847). 
Neben diefem mehr negativen Wirken, welches dem Spiritualidmud den 
Heiligenfchein vom Haupte zu reißen und feine Grundveften zu unter: 
miniren fucht, geht die pofitive Befruchtung der Daumer'ſchen Poefie aud 
der orientaliſchen Allgotteöfeier und ihrem ſenſualiſtiſchen Gultus. Hierhin 
gehören die „LiederblüthbendedHafid” (2 Sammlungen 1846— 51), 
„Mahomet‘ (1848) und die „Religion deö neuen Weltalters“ 
8 Bde. 1850). Die Nahdicdhtungen ded Hafid, des weltberühinten 
Mohammed Schemjeddin, der Eonne ded Glaubend, athmen in 
freien Variationen den Geift ded Driginald, von welhem Daumer felbft 
in der Vorrede fagt: „Hafis erfheint hier ald der geſchworene Feind aller 
Pfaffen, Mönche, Myſtiker und Schulpedanten, einer Klaffe von Menſchen 
alfo, deren Zunftgenoffe und College er felber ift, zu der er aber innerlic) 
den totalften Gegenfaß bildet; er offenbart eine jo unendliche Feffellofig: 
kit nach jener Eeite hin und eine fo reine, ungetrübte, göttliche Seligkeit 
und Sicherheit in ſich jelbft, er entwidelt eine fo herrliche, heitere, objec: 
tive Weltanfhauung und ift zugleich fo außerordentlich geiftreich in Aud- 
drud und Form, daß man wohl fagen kann, Niemand in der Welt habe 
dad tiefwurzelnde Uebel einer abftracten und negativen Denkart, fowie fie 
in Drient und Dceident ihre leidigen Repräfentationen hat und ihren 
lebenöfeindfihen Einfluß übt, vollftändiger überwunden und den entge— 
gengejegten Standpunkt ingeniöfer vertreten und verfohten, ald diefer 
mit wunderbaren Umkehrung des gewöhnlichen Laufes der Dinge ftatt im 
Lenze des Lebens in deffen Winter erblühende und in glängender Jugend 
ded Beifted daflehende Dichtergreid.” Die Forın der Daumer'ſchen Nady: 
dichtungen it Far, graziös und melodiſch und läßt die heitere Weltluft 
diefer tendenziöfen Wein- und Liebedlieder zu voller Geltung kommen. 
In den heiteren Klang der Gläjer tönt fletd ein dumpfes Pereat hinein, 
ein Auöfluß ded verhaltenen Grolled: 


„Bringe mir den Stein der Weifen, 
Bringe mir den Becher Dſchemſchids, 
Mir den Spiegel Aleranders 

Und das Siegel Salomonis, 

Bringe mir mit einem Worte, 
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Bring’, o Schenke, bringe Wein! 
Wein, daß ich die Kutte wafche, 
Die befledte von des Hochmuths 
Und des Haffes ſchwarzem Makel; 
Mein, daß ic) dad Garn des Unſinns, 
Welches über Welt und Leben 
Pfäffiſcher Betrug gebreitet, 

Mit geftärktem Arm zerreiße; 

Wein, daß ich die Welt crob’re; 
Mein, daß ich den Himmel flürme; 
Mein, daß ich mit einem Sprunge 
Ueber'beide Welten feße; 

Bring’, o Schenke, bringe Wein!’ 


Die pantheiftiihe Weisheit Rückert's und Schefer’d befhränft 
fi) bier auf einzelne Kehren des Lebenögenuffed und auf die Polemik gegen 
jede weltfeindliche Tendenz und Anfhauung. Das find die Dornen der 
„Roſen von Schiras,“ deren Duft fonft von berauſchender Lieblichkeit 
it. Mitentfchiedener Hinneigung zum Islamismus, deffen Moralprincip 
von Daumer über dad hriftliche geftellt wird, hat er in „Mahomet“ 
dad Marmorbild des Propheten gemeißelt und mit zahlreichen poetifchen 
Reliefs geſchmückt. Die orientalifhe Welt ‚wurde ‚gegen die hriftliche 
Aöcefe in dad Feld gerufen, und ihr geiftiger Führer durfte auf diefem 
Schlachtfelde nicht fehlen. Nach der Ehrenrettung ded Muhamedanis: 
mus verfuchte Daumer, eine „Religion ded neuen Weltalterd” zu begrün: 
ben, indem er die Offenbarungen unferer größten Dichter und Denfer 
unter beftimmte- Gefihtöpunfte religiöfer Anfhauung brachte und ihren 
aphoriftifhen Audfprüdien die Würde von Glaubendartifeln gab. Go 
entftand eine tendenziöfe Anthologie, ein moderner Koran, defien Bedeu: 
tung keinesweges zu unterfhäßen ift. Denn da unfere Dichter und Denker 
in muftergültiger Weife dad Bewußtfein der Nation und der Zeit aud- 
fprehen und für ihre Anſchauung der höchften und tiefften Dinge maaß: 
gebend find: fo ift in ihren Merken ohne Frage der Kern einer neuen 
Religion oder mindeftend einer neuen Auffaffung der alten enthalten, 
welde mit der modernen Bildung auf gleicher Höhe lebt. Der Verfud) 
einer Auswahl und Anordnung poetifher Eprüche unferer großen Ge: 
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nien von dieſem Gefihtöpunfte aud, eine Sammlung alled deffen, was 
fe befonderd über Gott, Natur und dad Weib gedacht und empfun: 
den, in der dad Verwandte aud verfchiedenem Munde ſchön und treffend 
zufammenklingt und der gemeinfame Grundzug des modernen Geifted 
ih aud) bei dem verſchiedenartigſten Tone der einzelnen Orakel nicht ver: 
leugnet, überrafcht gerade durch dad Band der Einheit, durch die kaum 
erwartete Harmonie, in welcher ſich in Bezug auf die höchſten Güter der 
| Menfhheit unfere großen Geifter begegnen. Ein von, aller Myſtik 
freier Cultus der Natur und des Geiſtes und eine auf ihn begründete, 
"echt menfchliche Eittlichfeit bilden den Kern der „neuen Daumer'ſchen 
| Religion”, zu welher Goethe und Bettina die meiften Baufteine 
zufammentrugen. Daumer ift gleihfam der Evangelift diefer modernen 
‚ Religionöftifter, der ihre Urkunden fapitelweife fammelt und im Stillen 
| froploctt, daß die Töne einer finnlichelebendigen Weiöheit fo mächtig und 
doll in den Werfen unferer Glaffifer erklingen, während der Scherbenberg 
des Spiritualismud mit den Trümmern aller adcetifhen Weihgefähe 
| beachtet vermodert. Der Daumer'ſche Cultus des Weibes ſuchte in 
den „Frauenbildern“ (3 Bde. 1853) eine individuelle Färbung zu 
| gewinnen. Der Dichter führt und in eine Gemäldegallerie weiblicher 
Portraitd mit lyriſchen Unterfhriften, ein Salon, der fid) vom Parifer 
Ealon Heine's durch größere Würde, Feinheit und Grazie unterſcheidet. 
Den meiften Verſen ift Schmelz und Melodie nit abzufprehen; diefe 
Libeöpoefie hat Adel und feelenvolle Bewegung und wird niemals bachan: 
tüh in ihren Licenzen, aber die Geftalten ſchaffende Kraft des Dichters 
it nit groß genug, um die Varietäten diefer Schönheitöflora troß des 
Farbenreichthumes der verführerifhen Locken und Augen unferem inne 
von Auge anſchaulich zu machen. So lefen wir antheillos die Namen 
diefer weiblichen Kalenderbeiligen, die troß alles füßduftenden lyriſchen 
Veihrauches und der rhythmifchen Harmonieen unfere Seele nicht rühren. 
Neben dem Pantheismus Rückert's und Schefer’d und dem Sen- 
ſualismus Daumer's konnte audy die defcriptive Lyrik am poetifhen 
Brunnen des Orients fhöpfen, ohne in die Tiefe feiner Weltanſchauung 
herabzuſteigen, zuftieden mit dem eigenthümlichen Reize, den die Pracht 
ded Colorits, den Natur und Volksſitte ausübt. 
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„Bon der Wüſte ftarrem Sande, 
Wie zum Schuße rings umglüht, 
In des Weihrauchs Vaterlande 
Reiher Dichtung Blume blüht. 
Dort, wo die Dafen grünen, 
” Snfeln in dem heißen Meer, 
Unter freien Beduinen 
Haucht fie milden Duft umher. 
Dort, wo Tod aus Liebestreue 
Herrlich ehrt, wie Schlachtentod, 
Wo in ewig heit'rer Bläue 
Sid) verjüngt das Morgenroth. 
Hin in’d Weite laßt uns jagen, 
Lagern. ung bei'm heitern Mahl, 
Mit dem muth’gen Näuber ſchlagen, 
Gaſtlich ruh'n im Quellenthal. 


Und wenn Palmen uns umragen, 
Und wenn Myrrhen uns umblüh'n, 
Singen wir von kühnem Wagen 
Und von heißer Liebe Glüh'n.“ 


Mit dieſer lyriſchen Ouverture leitet Heinrich Stieglitz and 
Arolſen (1803—1849), der Gatte jener Charlotte, welche ſich 1831 
felbft tödtete, um dem Talente ihred Mannes in diefer gewaltjamen Weile 
einen erhöhten Auffhwung zu geben, feine „Bilder ded Orients“ 
(#Bde. 1831) ein. In Heinrid Stieglig pulfirt von Haufe aus 
eine feurige, dichterifche Ader; ein lebendiger rhythmiſcher Schwung trägt 
feine Gedanfen und Bilder; aber eine dithyrambiſche Zerfloffenheit beein: 
traͤchtigt ihre Wirkungen. Es fehlt ihm die echte Tiefe des Geifted und 
feiner Poefie der energifche Zufammenhalt. Sie ftürmt bachantifch hin: 
aus in’d Weite; eine innere Unruhe treibt fie in den Orient; fie will ſich 
felbft entfliehen und giebt fid) ganz hin an die Fülle der äußeren Erfcei: 
nungöwelt; aber eine echte Dichternatur gebiert die Melt aus der eigenen 
Tiefe wieder. Die Weltanfhauung von Stieglig ift durchaus nicht 
orientalifch; in ihm ift Alles Kampf, Bewegung, Fortſchritt, jungdeuticer 
Entwicelungddrang. In den „Stimmen der Zeit‘ (1834) tönt in 
vollklingenden Strophen voll rhythmiſcher Kunft, aus antifen und 
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modernen Stoffen heraus ein Freiheitöfinn, der ih an der Bewegung 
und Gährung der Zeit erfreut und die Mythen ded Alterthumes, den 
chriſtlichen Glauben und die weltgefhichtlihen Thaten der Neuzeit in 
diefem Sinne deutet. Mächtig ertönt der Pofaruf nad) „Freiheit ded 
Gedankens, des Wortes; Alerander der Große und der große Friedrich 
werden heraufbeſchworen, ihn zu verbürgen, und mit bitterem Mißmuthe 
und Hohne geißelt der Dichter Die Gegner der freien Bewegung. Diefen 
Kampf der alten und neuen Zeit fhildert Stiegliß in der lyriſchen Tra— 
gödie: „Dionyfodfeft” (1836), welde in mancherlei dialogifhen und 
rhythmiſchen Variationen die Werdeluft, den Schöpfungddrang und den 
Eieg eined neuhereinbrehenden, heiteren Kebenöcultud feiert. Der Adel 
und Ehwung dichterifcher Begeifterung durdyweht die Jubelhymnen der 
Bachanten und ded Dionyjod heilfündende Lebensweisheit; aber fieht 
man genauer nad), fo entdeckt man bald, daß ed nur zwei bid drei Ge: 
danken find, welche in der farbenreichiten Einfleidung immer wiederfehren, 
daß fie der Dichter nicht innerlich zu vertiefen und nicht dramatifdy aus— 
warbeiten verftand. Das ganze Werfiftein Dieputatorium zwiſchen Lykur— 
gos und Dionyſos, zwiſchen der alten und neuen Weltanfhauung, durch- 
wirkt mit dem häufigen Gvoe! ded Thyrſusſchwingenden Chored. Dem 
Feuer, dem Schwunge dieſes Dichters fehlt ed an dem rechten Gedanfenftoffe ; 
erernährt ihre Flammenurmitwenigen dürren Etidwörtern und allgemei= 
nen Begriffen. Die Sehnſucht nach concreter Färbung trieb ihn in den Dri: 
ent, deffen unbewegte Weisheit zu feinem unruhigen Drange im augenſchein— 
lichten Widerſpruche fand. Er ſucht dort feine Brahmanenfprüche, Fein 
Laienbrevier, nurbunteBilderim poetiihen Dufteder Ferne. Erfattelt fein 
arabiſch Roß, jhweift in den Wüften umher, Tebt im Nomadenzelte und 
lauſcht der Erzählung der Zeltgenoffen, aud der er Balladen und Tragö— 
dieen ſchafft, bilderreich, farbenprächtig, melodiſch, aber ohne originellen 
geiftigen Nerv. Einen ähnlichen Ton flug der freifinnige, edle Graf. 
Aerander von Württemberg in feinen „Liedern ded Sturmes“ 
an, — eine deferiptiveNaturpoefie, die in Freiligrath ihre höchſte Vollen— 
dung erreichte. Bei diefem concreten Eingehen auf den Orient fingen 
die Dichter allmählih an, ſich in feine Länder zu theilen. Der Eine 
tauchte ſich in die Fluthen des Ganges, der Andere pflüdte die Rofen von 
Schiras, die bald in allen dichteriſchen Vaſen ftanden, denn jeder junge 
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Poet räufperte fi in Ghafelen, und jeder alte plauderte in Makamen; 
ein Dritter pilgerte durch die arabifche Wüfte, ein poetifcher Kameelritt, 
dem bald alle erquicenden Wafjerfhläudye auszugehen drohten. Bei 
diefer Theilung des Drients behielt ſich ein junger Dichter von feinem 
inne und geihmadvoller Eleganz jened völkerreiche Gebirge vor, deſſen 
kräftige Bewohner den Geilt des Oftend und MWeftend in ſich zu vereinigen 
ſchienen, deren erfreuliche Heldenkraft, welche die Burg der Freiheit in 
jahrelangem Kampfevertheidigte, ihnen die Sympathieen ded Abendlanded 
dauernd zugewendet. Mehr als Abd el Kader und die Kabylen des Atlas 
in ihrem Kampfe gegen die franzöfiihe Givilifation war Schamyl und 
feine Adehen und ihr nationaler Krieg gegen die ruffiihe Herrſchaft in 
Europa volköthümlid) geworden. Während in Tiflis, der Hauptitadt 
des prächtigen Georgiend, von Mirza-Schaffy's Lippen die Lehren jener 
orientalifchen, heiteren Lebensweisheit und unerfhütterlihen Gemüths— 
ruhe firömten, entbrannte auf den Höhen und Thälern-ded riefigen 
Bergwalled bis an dad Geſtade des ſchwarzen Meered hin ein am edelen 
und großen Zügen reicher, unermüdlicher Kampf. Es war der Orient 
zugleicd) in feiner Ruhe und Bewegung. Dazu died ebenfo üppige, wie 
erhabene Naturfanorama! Es ſchien hier die Heimath der echten weil: 
öſtlichen Poeſie zu fein, und jo war ed kein Wunder, daß ein Dichter von 
ſolchem auögeprägten Sinne für die Eigenthümlichkeit des Natur: und 
Boltölebend, wie Friedrih Martin Bodenftedt (geb. 1819), ſich mit 
feiner ganzen Poefie im Kaufafus anfiedelte, einer Poefie, die zahl: 
reiche Iyrifche und epiſche Blüthen trieb, die aber ein fpätgeborened Kind 
ethnographiſcher Studien iſt. Eine folhe Befhränfung auf eine „Spe— 
zialität”‘, wie fie fi) bei Bodenftedt auöprägt, gehört in Deutfchland zu 
den Seltenheiten; und doch ift ein fo begrenztes Wirken um fo frudt: 
bringender.. Bodenftedt hat lange in Moskau und Tiflis gelebt, 
mit dem Studium der ſlaviſchen und orientalifhen Sprachen beſchäftigt. 
„Die Völker ded Kaufafus‘ (1848) und „TZaufend und ein Tag 
im Drient” (2 Bde. 1850) waren neben einigen anderen geographi: 
Shen Werken die Früchte feines Aufenthaltes in Georgien und feiner 
Reife im Kaukaſus. Im der legten Schrift werden wir vom Dichter bei 
Mirza-Schaffy, dem Philofophen von Tiflis, eingeführt, der und feine 
an Hafid anklingenden Weisheitöäfehren mit vieler Grazie offenbart. Dieje 
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„Bedihte des Mirza-Schaffy“ (1851) gab Bodenftedt gejondert 
beraud; fie begründeten feinen Dichterruf. Denn er handhabte die Form 
mit feltener Anmuth, mit einſchmeichelnder Gewandtheit; unwillkürlich 
prägten ſich dieſe Rhythmen dem Ohre ein; ſelbſt in den Nachdichtungen 
von Hafis hatte die Weisheit des heiteren Lebensgenuſſes nicht einen ſo 
naiven Ausdruck gefunden. So verlockend perlte der Schaum in dem 
weſtöſtlichen Lebenskelche; ein leiſer humoriſtiſcher Anflug nahm dem Cul⸗ 
tus der Liebe, der Schönheit und des Meines die dithyrambiſche Feier: 
lichkeit und machte ihn heimisch in jedem traulichen Kreife. Der Orient 
tommerjchirte und ftieß an mit dem Occidente, und bei dem hellen. Gläfer: 
Hange fühlte man nur die heitere Freude, ein Menſch zu fein. In den 
„Gedichten“ (1853) fuchte ſich Bodenftedt ganz von der Anlehnung 
an die orientalifhe Poefie zu emancipiren. Sie enthalten einzelne präd): 
ige Naturbilder und vortrefflihe Schilderungen, auch Didaktiſches von 
Werth; aber im Ganzen überwiegt die formelle Seite, die Fertigfeit der 
Aneignung, die Sicherheit tehnifher Begabung. Alle diefe Klänge 
gemahnen und freundlich, aber oft befannt; fein origineller Dichtergeniud 
ihlägt in dieſen Poefieen fein großes, feuriged Auge auf; aber ein liebend: 
würdiged Talent ordnet die Blumen finnig zum Kranze, führt und mit 
feiner Deutung durdy Natur und Menfhenwelt, und eine männliche, 
freie Gefinnung adelt die meift correcte Form, die bald an Byron und 
Pulhkin, bald an die öftlihe Dichtweiſe anklingt. Daffelbe gilt von ſei— 
nrumfangreichen poetifhen Erzählung: „Ada,dietedahierin”(1853), 
welhe vortrefflic) colorirte Bilderbogen aud dem Kaukaſus an einen epi— 
hen Faden reiht. Troß aller Schönheiten im Einzelnen, befonderd nach 
der pittoreöfen Seite hin, troß aller Fülle der überall auögeftreuten Gno- 
men, diefer klaren, anmutbigen, aber in Wiederholungen ſchwelgenden 
Reiöheit, troß der Fräftigen Einfachheit der einzelnen Kampf: und Sitten: 
ſhilderungen fann Ada nicht für ein erotifched Volksepos gelten; denn 
dazu fehlen ihr die großen Gefihtöpunfte, die majeftätifche Entfaltung 
der Maſſen und eine markig hervortretende Plaftif. Wohl find die Volks⸗ 
Ätten mit Treue und eingehender Genauigkeit geſchildert; aud hat der 
Styl der Dichtung faſt durchweg Adel und Simplicität, wenn aud) die 
Form durch den willfürlihen Wechſel gereimter und ungereimter Tro- 
hen ihre Einheit ftört; aber dad novelliftifhe Element einge fid) mit 
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ſtark fubjectiver Färbung fo vor, daß wir nicht den Eindruck einer impo— 


nirenden Totalität erhalten, fondern den eined in Fragmente zerjplitterten 
Romanzencyelus. Die Schilderung ded Bajaderentanzes von Baku, 
Schamyl's und feiner Begleiter und viele andere glänzende Epifoden 
ſprechen für das Talent des Dichters, Bilder, Gedanken und Verſe male: 
rifch zu gruppiren, ein Talent, mit welchem feine Fähigkeit, Charaftere 
innerlich lebendig zu machen und die Handlung durch überzeugende Mo— 
tive in fpannender Weife fortzuführen, nidt Schritt hält. Neuerdings 
bat Bodenftedt, durd) den Funftfinnigen König von Baiern nad) Mün— 
hen berufen, Puſchkin's Werfe in einer meifterhaften Neudihtung 
2 Bde. 1854) der deutihen Nation angeeignet; ein Verdienft, welches 
dadurd) nicht gefhmälert wird, daß der 'berühmtelte rufjifche Dichter Fei: 
neswegs auf einem Niveau mit unferen großen Dichtergenien fteht, ja 
nicht einmal mit dem geifteöverwandten Byron, fondern in feinem Haupt: 
epos: „Eugen Onägin”, einer gereimten Novelle, in weldyer die Ruſſen 
ihre Fauftiade feiern, nur die jungdeutſche Blaſirtheit in Verſe bringt 
und in einer unerfreulihen Mifchung von Hppercultur und Barbarei der 
ruſſiſchen Nation einen von ihr felbft anerkannten Spiegel vorhält. 

Der Einfluß der orientaliſchen Poefie auf die didaftiihe Dichtung 
war in Deutfchland jo überwältigend, daß Alles, was einen Ichrhaften 
Sharafter hatte, wie durch inneren Zwang zu dieſen Formen flüchtete. 
Auch die Liebeöpoefie glaubte der Trivialität entnommen zu fein, wenn 
fie ihre Empfindungen in der ihnen durhaus ungünftigen Form der 
Ghaſelen und ihrer bid zur Ermüdung wiederkehrenden Endreime aus: 
fprah. Wir können in den Ghafelen und Makamen nur Vers- oder 


Reimſtudien finden; einen nachhaltigen Einfluß werden fie nicht auszu: 


üben im Stande fein. Nur für gewife Arten der didaktiſchen Dichtung, 
welche einen einzelnen Lehrſatz durch eine Menge von Fällen iMuftriren 
und durch den wiederkehrenden Reim immer wieder auf ihn zurücweifen, 
mögen die Ghaſelen am Plabe fein. Wie wenig ſich unfere moderne 
Didaktit dem Rückert'ſchen und Schefer'ſchen Vorbilde zu entziehen 
vermochte, das bewied eine zahlreiche Menge moderner Sprubfammlun: 
gen, indenen allen dieſe Gefhwäßigfeit und Befchaulichkeit des Orients vor: 
berrfcht. Der zu früh verftorbene Eduard Boa flocht in den „Sp rü— 
hen und Liedern eined nordifhen Brahminen“ (1842) indiſche 
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Beiöheitöblumen mit ägyptiſchen, griechiichen, periichen Legendenblüthen 
zumKranze; Ludwig Wihl ließ „weſtöſtliche Schwalben“ (1847) 
fattern. Im neueiter Zeit hat Suliud Hammer fid) durd zwei Ge: 
dichtſammlungen: „ Schau’ um did und ſchau' in dich“ (1851) und 
„zuallen guten Stunden“ (1854) beidem Publicum beliebt gemadht, 
indem er die orientalifche Lebendweisheit auf den modernen Geſellſchafts— 
horizont vifirt und in anmutbig plaudernden Makamen voll liebendwür- 
tiger Gemüthlichkeit die Güter des Herzend und des Lebens preiit, die 
jedem einfahren Sinne naheftehen. Auch in diefen Dichtungen berrfcht 
dad Beſchauliche und Erbaulidye vor; auch fie erinnern an Rückert und 
Schefer; aber die Form ift frei von ſelaviſcher Nachahmung, und der 
Ihatfräftige Geiſt des Abendlandes bricht oft in energifhen Rhythmen 
durd und preijt jene höhere, aus dem Kampfe geborene Sittlicyfeit, welche 
der Orient nicht kennt. 


Dritter Abſchnitt. 
Die öſterreichiſche Lyrik: 


doſtph Ehriftian Freiberr von Zedlitz — Anaftafius Grün — Nicolaus Lenau — 
Carl Bed — Morik Hartmann — Alfred Meißner. 
Naive und bumoriftifhe Lyriker. 


Wie dad ſchöne, poefiereihe Schwaben wurde aud) Defterreidy die 
Heimath einer Lyrik, die nicht blos ein provinzielled Gepräge trug, jondern 
eine beftimmte Entwicelungöftufe der deutfchen Lyrik überhaupt vertrat. 
Der allgemeine Reformdrang, der feit 1830 die ganze deutihe Nation 
ergriffen, hatte auch in Oeſterreich, beſonders unter der Ariftofratie, Pro— 
klyten gemacht; begabte Dichtergeifter waren von ihn erfüllt; eine ſchö— 
nere Zukunft dämmerte in unbeftimmten Umriſſen vor ihrer Seele auf. 
Dieſe geiftige Morgendämmerung, am Himmel dad Frühroth, im Herzen 
die Träume der Nacht und die Geftalten der Erde in zweifelhafter Be: 
leuchtung, war dad Lebenselement jener öfterreichifchen Lyrik, die ed zu 
iiner nationalen Bedeutung brachte. Alle dieje Dichter waren Dimmer 
tungöfalter, die ſich am köftlichen Frühthaue ded Geifted erquidten, um 
halberſchloſſene Blumen flatterten, aber nidyt wagten, den geöffneten 
sel) am hellen Tage zu küſſen. Die Magiedergeiftigen Frühe umſchwebt 
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dieſe duftigen und funkelnden Schöpfungen, in denen die Farbe die 
Geſtalt überwiegt. Der Genius, der ſich zu weit vorwagte im ſteptiſchen 
Dämmerungöfluge, kämpfte vergebend mit den Strahlen der Sonne. Die 
ſchwäbiſche Dichterſchule hatte dad Mittelalter verberrlicht; alle diee 
Öfterreihifhen Dichter find Söhne der neuen Zeit. Die orientaliihe 
Lyrik hatte eine beſchauliche Weisheit gelehrt; diefe Dichter find thatfräf: 
tige und freiheitödurftige Söhne ded Abendlanded. Die Sonne, der 
neuen Weltgefhichte ftrahlt ihnen — und wäre ed, wie bei Zedliß, die 
Sonne von Marengo. Ob Napoleon oder Nadebky, die Helden von 
Polen oder Hellad — ed find Geftalten der Neuzeit, die und in ihren 
Dichtungen begegnen. Doc nur felten begrüßen wir das beſtimmte 
geſchichtliche Bild, die audgeprägte Geftalt; es ift eine Welt von Ahnun: 
gen, die fi und in traumhafter Beleuchtung erfchließt. Der feurigen 
Sehnſucht wird Alles zum Symbole; in angftvoller Haft reiht fie Bild au 
Bild, um klarer zu mahen, was ihr im Herzen lebt; aber ihre eigene 
“ Unbeftimmtheit läßt fih unter feinem Bilderluruö verſtecken. Wir haben 
bier die Vorläufer der politiſchen Lyrik vor und‘, welche dieſer Sehnſucht 
in Bezug auf Formen des Staates und Fragen der Gegenwart einen 
beſtimmten Ausdruck gab. Die öſterreichiſche Lyrik war in ihrem geiſtigen 
Grunde tiefer; denn in ihren traumhaften Umriſſen ſpiegelte ſich der 
ganze Kampf der alten und neuen Zeit, zwar nicht klar hingeſtellt in Po: 
ftulaten ded Verftanded, aber mit Andacht und Inbrunft, mit der ganzen 
Wonne dichteriſcher Empfängniß vom tiefen, begeifterten Gemüthe erfaht. 
Auch Meißner und Hartmann, welde nicht Vorläufer der politiiben 
Lyrik find, fondern ihre Nachblüthe bezeichnen, halten fi) von concretin 
politiſchen Problemen fern und find, wie Grün und Lenau, mehr Hobt: 
priefter einer focialen Reform, einer aud dem Gemüthe heraudgeborenen 
Weltbeglückung und Menfchheitderlöfung, ald dichteriſche Wolkötribunen 
mit beftimmter Forderung. Neben diefen Propheten der Dämmerung 
und ihren geheimnißvollen Erregungen und DBifionen nimmt aber it 
Defterreich die Lyrik der Maffe ihren ungeftörten Fortgang und [pie 
gelt die breite Baſis des nationalen Lebens, die nicht, wie feine geiftigen 
Spißen, vom Frührothe berührt wird. Hier begegnen wir allen mögli: 
hen jovialen und trivialen Herzendergießungen, einer bunten Bilderſchau, 
die Alles ohne Unterfehied in den poetiihen Guckkaſten aufnimmt und 
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zur Drehorgel Balladen fingt, fentimentalen, melancholiſchen, wollüftig: 
üppigen Klängen und humoriftifchen Lazzis in den privilegirten Schau: 
buden des Witzes. Hier befinden wir und im Prater und Augarten der 
Porfie und müffen und mit kritiſchem Ellenbogen den Weg durd dad 
dichteriſche Gedränge bahnen. Hier herrſcht die unbegrenzte Gemüthlich— 
fit, deren Kunftfinn von jedem Geiger befriedigt, und die durd 
fraßende Mißtöne um fo wehmüthiger geftimmt, um fo tiefer gerührt 
wird. Dennoch finden wir aud) bei den Talenten dritten Ranges eine 
iberrafhende Virtuofität der Form und jene wuchernde Bilderfülle, deren 
Ranfen ſich von den Meiftern des öfterreihifhen Sanges in die tieferen 
Regionen herabſenken. Joſeph Ehrijtian Freiherr von Zepdlig 
aus Johannisberg in öſterreichiſch Scylefien (geb. 1790), 1809 äfterrei- 
chiſher Hufarenoffizier und Mitkämpfer gegen Napoleon, feit 1837 im 
Ninifterium der audwärtigen Angelegenheiten befchäftigt, neigt fih von 
den bedeutenderen öfterreihifchen Lyrikern am meiften der romantifchen 
Richtung zu, der er auch ald Nachdichter Galderon’d und Schickſalstra— 
göde in Trochäen angehört. Sein erfted Stüd: „Turturell“ (1819), 
kine „zwei Nächte zu Valladolid (1823), „ver Königin Ehre“ 
(1828), der nach Lope de Vega bearbeitete „Stern von Sevilla‘ (1829) 
und die dramatifche Fortfegung von Goethe's Taſſo: „Kerker und 
Krone” (1833) find bei allem Formtalente, dad fid) nicht blos in der 
melodiihen Behandlung ded Verfed, fondern auch in der gefchicften thea— 
traliſchen Technik zeigt, nicht bedeutend genug, um ihm ald Dramatiker 
eine hervorragende Stellung zu fihern. Richt blos die fpanifhen Vor— 
bilder, fondern auch die Schiller'ſche Diction tönt beftändig aud feinen 
Verſen heraus. Bedeutender dagegen iſt Zedlitz ald Lyriker. Erdurd: 
bricht den Kreid der befehränften, nur mit Herzens-Intereſſen beſchäftig— 
ten Liederpoefie, er greift, von Byron und Platen angeregt, mit finniger 
Vertiefung hinüber in die Weltgefchichte und legt feine „Todtenkränge” 
(1827) auf große und berühmte Gräber. Es ift die Muſe hiſtoriſcher 
Begeifterung, welche den Dichter in diefen elegifhen Ganzonen befeelt, 
einer Begeifterung, weldye auf den Gräbern der Vergangenheit der ſchö— 
neren Zukunft in’d Auge fieht. „Der Geift des Grabes“ führt den Dich: 
ter, dem die-Begeifterung dad Höchſte und Preidwürdigfte ſcheint, zu den 
Grüften aller Derer, die ſich felbft in ihren Gluthen verzehrt, mochte fie 
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nun ald die Leidenschaft des Ehrgeized und der weltbewegenden That, 
wie bei Wallenftein und Napoleon, oder ald die überwältigende Kraft 
maßlofer Liebe, wie bei Petrarca und Laura, oder ald die jelbftzeritö- 
rende Gluth ded Genius, wie bei Taffo und Byron, in ihnen lebendig 
fein. Diefe Wanderung, auf welcher und der Dichter glänzende poe— 
tiſche Epitaphe jener großen Charaktere lefen läßt, vermag nicht, ihn zum 
Zweifel an der fegenbringenden Macht echter Begeifterung zu bewegen. 
So deutet er auf die Gräber weifer Regenten und großer Dichter, welche 
der Menſchheit heilfpendende Bermächtniffe hinterlaffen und nicht verzehrt 
wurden von der forgfam gehegten Flamme des Geifted, auf die Gräber 
eined Zofeph II. und Shakespeare u. A., und erfleht für die Zukunft 
dad fernere fruchtbringende Walten diefer edelen und maßvollen Begei: 
fterung. Das ift Alles ſchön gedacht, tief empfunden und dargeftellt in 
melodifcher Form. Die Melandyolie, welche durd) Diefe Ganzonen weht, 
ift nicht aud hypochondriſchen Grillen hervorgegangen; fie fingt nur die 
Elegieen des Weltgeifted nah. Es war dies ein großer Aufihiwung 
aus der Heimlichfeit der romantifchen, eingefponnenen Chryfalidenpoefie, 
. und Zedliß muß ald bahnbrehend für die Wendung der öfterreichifchen 
Lyrik zur zufunftövollen Begeifterung auf den Bahnen des politiſchen 
und focialen Fortfhritted angejehen werden, wenn er aud) felbft nicht die 
Kraft befaß, ſich auf diefer Höhe zu behaupten. Aud) die Form der 
„Todtenkränze“ ift eigenthümlich, von füdliher Pracht und Harmonie, 
aber maßvoll in Bildern und Gedanken, ohne Neuheit und Kedheit, ohne 
ſcharf bervortretende Originalität. Dad bligartig Hingeworfene, das 
genial Meberrafchende eined Grün und Lenau fehlt diefen fanftverfetteten, 
gefhmeidigen Rhythmen, die in ihrem eigenen Wohllaute zu fhwelgen 
Iheinen und in Harem Strome die Haren Bilder der Diction fpiegeln. 
Unter den übrigen „Iyrifhen Gedichten“ (1832), von denen fi) „die 
nähtlihe Heerſchau“ als eine der befannteften und vorzüglichften 
echt modernen Balladen durch draftiihe Anſchauung und magifchen 
Schwung andzeichnet, findet fic) viel Mattes, viele Sternihnuppen aus der 
„mondbeglängten Zaubernacht” der Romantik, zu weldyer der Dichter im 
„Waldfräulein” (1843) wieder ganz zurüdgekehrt if. Cine zarte 
Jungfrau, ein edler Jüngling, eine Fee und ein Köhlerweib, Nirenge- 
fänge, graue Schweitern, ein Graumeiblein, etwas naive Sünde und 
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fange Entfühnung, dazu Waldeinjamteit, Glodengeläute, Buchfinken, 
Hänflinge und Zaunkönige, Hirſche, Ferkelchen, Zicklein, Kater, Nachti— 
galten, Gocelhähne und rothe blühende Bohnen bilden” ein Compot, 
welches durchaus nad) dem altbefannten Necept der romantischen Wald: 
poeſie zufammengefebt iſt. Die vierfüßigen Jamben mit den Klappreis 
men tragen nicht wenig dazu bei, diefe Waldpoeſie monoton und unge: 
vießbar zu mahen. Daß und hin und wieder eine anmutbige Schilde- 
rung oder zart auögedrücdte Empfindung überrafht, kann für die vielen 
Trivialitäten, mit. denen wir überfchüttet werden, nicht entfchädigen. Da 
läft man fid) noch eher das „Soldatenbüchlein“ (2Hfte. 1849- 50) 
gefallen, in welchem der öſterreichiſche Patriotiömus, ohne höheren 
Schwung und in düfterer, abjolutiftifcher Haltung, einen warmen Aus— 
drud findet, während die „Altnordiihen Bilder‘ (2 Thle. 1850.) 
dur) ihre Kälte, dad freimdartige, nordiſche Wefen und feine phan— 
taftifchen Webertreibungen mehr befremdend, als anziehend wirken. & 
hat edliß nur einmal oder zweimal einen glüdlichen Griff gethan, im 
lebrigen aber das dilettantiihe Umberfuchen gezeigt, dad allen form: 
gewandten Talenten eigen ift, die nicht felbitftändig und feſt auf einer 
granitenen Gedankenbaſis ruhen. 

Ein tiefered, beftimmtered geiltiged Gepräge hat die Lyrif von Ana=- 
taſius Grün (Graf Alerander von Aueröperg, geb. 1806 zu 
Laibach in Krain), eines hochbegabten Dichters, der zuerſt, mit größe— 
ver Kraft als Uhland und die Sänger der ſchwäbiſchen Schule, die 
freien Forderungen der Zeit in feiner Lyrik zu voller Geltung brachte 
und ald-öfterreichifcher Marquis Pofa „Feuerfloden Wahrheit‘ in bilder: 
reihen Gedichten auöftreute. Seine dichterifche Diction erinnerte indeß 
weder an Schiller, noch an Byron, fie war weit entfernt von dem melo— 
diſchen Schwunge der Todtenfränge von Zedlig und ihrer einfad) edelen 
Haltung; fie war intenfiv glühend, aber ohne freien Fluß, ein gehemmter 
rhythmiſcher Lavaſtrom, der üppige Blüthengärten befruchtete. Ein 
Bild drängte ſich an das andere, rankte ſich in das andere hinüber, es 
war eine chaotiſche Fülle, aber originell, ſinnreich blendend. An matten 
Stellen machte dieſe Fülle den Eindruck der Verworrenheit und der 
Ueberladung; aber wo die Begeiſterung des Dichters ſie in Bewegung 
pe, wurde fie ein majeſtätiſches Pathos von glänzender und ener— 
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giiher Gewalt. Wo dem Dichter ſelbſt der Gedauke nicht mit voller 
Klarheit vorfhwebte, oder wo er feine einfchneidende Herbheit mildern 
wollte, da dienten diefe Bilder dazu, ihn ſymboliſch zu verfähleiern, ‚ihn 
nur aud den Arabedfen eines heiteren Phantafiefpieles ahnungsvoll her: 
vorfhimmern zu laffen. Die prunfende Bilderſprache erinnerte an die 
orientalifche Lyrik und ftand im vollfommenften Gegenfaße zu der mei: 
ftend bildlofen Einfachheit, mit weldyer die ſchwaͤbiſchen Dichter ihre Em: 
pfindungen auddrückten und ihre Erzählungen behandelten. Doch wäh: 
rend in der orientalifchen Lyrik eine quietiſtiſche Weiöheit felbftgenugfam 
ein Gewebe von Bildern aud fid) herauöfpann, war es bier der 
raftlod ftrebende Geift, der in der Haft und im Fieber weltbewegenden 
Dranged gleihfam aud einem Bilde in das andere flürzte, um für fein 
idealed Ringen den geeigneten Auddruck zu finden. Bei Schefer z. 2. 
läutert ſich der fittliche Geift am Duelle der Natur, welder fortwährend 
der Tugend und edelen Menſchlichkeit den Spiegel vorhält. Alles Gei- 
flige und Sittliche wird durd ein Naturbild erläutert. Umgekehrt bei 
Anaſtaſius Grün. Die Natur wird befeelt durch den Geift; fie muß 
idealiftifch fireben, wie der Menſch; fie wird aus ihrem Frieden aufgeftört 
und gleihfam durdy den Parteifampf ded Sahrhundertd mitergriffen; 
der Enthufiadmud der Freiheit entzündet die todte Schöpfung, und der 
‚ftille Frühling muß unter feinen Fahnen dienen. Für diefe Art und 
Weiſe der Bildlichkeit, für dies wefentlih Neue ded Grün'ſchen dichteri⸗ 
fhen Styles, dad bald zahlreihe Nachahmer fand, ſpreche folgende 
Stelle aud den „Spaziergängen‘‘, welche zugleidy den Unterſchied zwi: 
ſchen dem Bilderlurus der öfterreihifhen und orientalifhen Lyriker in’ 
Harfte Licht ftellt: 


„Seht den Lenz, den Freiheitöhelden, lernt von ihm es, wie man fieat, 
Wenn mit dem Tyrannen Winter er im harten Kampfe liegt! 

Winter ift ein Erzdefpote, gar ein arger Obfeurant, 

Denn in feine langen Nächte hüllt er ewig gern das Land! 

Winter ift ein arger Zwingherr; in den eil'gen Zeffeln feft 
„Hält des Lebens freiheitsluft'ge, friihe Quellen er gepreßt. 

Eich), im Yager überrumpelt hat den trägen Alten ſchnell 

Jetzt mit feinem ganzen Heere Lenz, der fröhliche Rebell! 
Sonnenftrablen feine Schwerter, grüne Halme ſeine Speer’! 

O wie ragen und wie blißen Speer’ und Schwerter rings umber! 
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Seine Trommler und Trompeter, das find Fint und Nachtigall, 
Seine Marfeillaife pfeifen Lerchen hoch mit lautem Schall. 
Bomben find die Blumenknoſpen, Kugel ift der Morgentbau! 
Wie die Bomben und die Kugeln fliegen über Feld und Au! 
Und den Farbelofen, denen die drei Farben ſchon zu viel, 
Zeigt er keck des Regenbogens ganzes, buntes Farbenfpiel! 

- Als Cocarden junger Freiheit hat er Blüthen audgefät, 
Ha, wie rings das Land voll bunter, farbiger Gocarden ſteht! 
Rundum hat die Städt’ und Dörfer ver Rebell in Brand gejest! 
Fa, im gold’'nen Sonnenbrande glänzen heil und blanf fie jet! 
Drüber flatternd hoch fein Banner ätherblau und leuchtend weht, 
D’rin ald Schild ein Roſenwölkchen mit der Inſchrift: Freiheit! ſteht.“ 


Bir fehen, wie diefe Begeifterung die Natur in ein großed Arfenal 
verzaubert, ohne im Einzelnen ängftlih und wähleriſch zu fein, fonft _ 
würde fie ſchwerlich die Blumenfnofpen zu Bomben und den Morgen: 
thau zu Kugeln machen. Died Manierirte und Geſchmackloſe im Ein: 
jelnen ift für Die ganze Diction Grün's bezeichnend; denn er reiht und 
häufig ſolche Blumenbüfchel von Metaphern, wobei ed ihm nicht darauf 
anfommt, ob jede einzelne Blüthe Har hervorfieht oder geftaltlod mit 
den anderen verwächſt. Dad obige Beiſpiel zeigt und, wie Grün es liebt, 
Bilder zu allegorifcher Breite auszufpinnen und die einzelnen Züge mit 
ner gewiffen Gewaltfamfeit in dad Gefammtbild einzutragen. Seine 
Phantafie ift fo reich, daß fie Alles auszubeuten, Alles zu verwertben, 
ſelbſt das widerwilligfte Naturbild zu zwingen weiß, ein Karyatide des 
Gedankens zu fein. Diefer Bilderwig, die Begabung Iean Paul’ 
und auch Shafefpeare'd, wird nur in den feltenften Fällen geeignet fein, 
die unbefangene Empfindung zu fpiegeln; aber er wird oft ſchlagend und 
blendend den Gedanken auddrüden, die Phantafie durd feinen Reid): 
!hum wunderbar anregen und eine von Ideeen getragene Begeifterung 
kühn und bligartig zur Geltung bringen. Man hat der Grün’fhen Poe: 
fie den oft gehörten Vorwurf gemacht, fie fei eine Neflerionöpoefie oder 
verfiicirte Rhetorik — ein Vorwurf, der fid einfacher audfprechen läßt, 
wenn man fie eine „Gedankenpoeſie“ nennt. Als wenn eine gedanfen- 
dolle Lyrik wicht vollkommen beredhtigt wäre, ald wenn das fangbare 
ed und der Chanfon alle Gattungen der Lyrik erjhöpfte! Diefe Kri: 
ff, die nur Ammenlieder und Gaffenhauer in der Eyrif berechtigt findet, 
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und hoöchſtend noch Anakreon und einige alten und neuen Minneſänger, iſt 
freilich incompetent, dem Hiob und den Pſalmen, einem Pindar und 
Horaz, einem Schiller und Klopſtock, einem Byron und Victor Hugo 
gegenüber! Das ſangbare Lied hat ſein gutes Recht, und, daß man auch 
als Liederpoet ein großer Dichter ſein kann, hat Béranger bewieſen; 
aber die Lyrik auf „das Lied“ beſchränken zu wollen und ihre höheren 
Gattungen verſtändnißlos zu ignoriren: das iſt ein geiſtiges Armuths— 
zeugniß, das ſich die Tageskritik nur zu oft ausſtellt, wenn ſie bedeutende 
Erſcheinungen der Gedankenpoeſie mit der kritiſchen Phraſe Rhetorik 
oder Reflexionspoeſie abzufertigen glaubt. Alle unſere vorzüglichen 
Lyriker Rückert ud Schefer, Grün undLenau, Herwegh und Frei— 
ligrath, gehören in dieſe Kategorie der „Gedankenpoeten“ — wie ver: 
ſchwinden ihnen gegenüber Kopiſch und Reinick und alle „die Stil: 
len im Lande?" Anaftafiud Grün ift ein Gedanfenpoet, aber von did): 
terifcher Wärme und Begeifterung. _Die Ahnung einer neuen und freien 
Zeit ift der Hauptinhalt feiner Werke; ein poetifher Columbus trägt er 
dad Bild einer neuen Welt in fih, wenn aud) in unficheren Umriffen der 
Phantafie, aber feft davon überzeugt, daß fie entdeckt werden wird. So 
fteuert er ihr mit vollen poetifhen Segeln entgegen! Er fteht auf dem 
Scutte der Vergangenheit; aus den Gefängniffen und Klöfern fehnt 
er ih in’d Weite; jenfeits ded Meered begrüßt er die junge, wachſende 
Freiheit; aber ihr Auferftehungätag wird mit den fünften Oftern über 
alle Welt aufgehen, und Rofen werden das Kreuz überwachſen. So 
dämmert dad Zdeal der Zukunft, einer paffiondfreien, von der Glorie 
der Humanität verflärten Zukunft, in feiner Seele, aber in träumerifc) 
erfaßter Geſtalt. Ein beftimmted Glaubensbekenntniß liegt diefer Poeſie 
fern. Sie ift eine prädtige Gladmalerei, welche bei aller Farbengluth 
dod) nur ein düftered Licht verbreitet. _ 
AnaftafiusGrüntratzuerftaufmit „Blättern derLiebe“ (1830), 
mit leichtgefehürzten Liedern, ein Gebiet, auf dem fid) fein mit ſchweren 
Bildern und Gedanken befradhteted Talent nicht heimisch fühlen konnte. 
Hier, im Reiche der Empfindung, war der Gedanfe und dad weitherge: 
holte Bild allerdings flörend. Hier wollte Grün „Lieder“ dichten, und 
deshalb vermißte man mit Recht die Unmittelbarkeit und Innigkeit Des 
Gefühles. Wie allegorifh nüchtern klingt ed, wenn der Dichter vie 
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Gluth des eigenen Herzens und die Kälte der Geliebten darftellen will 
und die Bilder dazu bei den entlegenften Schöpfungdwundern borgt: 


„Willſt du es ſeh'n, wie Aetna's Flammenbrand' 
Mit Thule's eiſ'gen Schollen fih verband, 
Der Eine Gottes flammender Altar, 
Die andern froftig, Falt und ewig ftarr? 
} Das find wir zwei und unſ're beiden Herzen, 
| Bereint durch Luft und Weh zu Freud’ und Schmerzen, 
Das meine, wie des Aetna Brand fo heiß, 
Das ihre falt uhd ftarr wie Nordpols Eis!” 


Doch ſchon in ſeinem nächſten Werke: „der letzte Ritter, Roman— 
zenkranz“ (1830) hatte der Dichter für fein Talent einen feſteren Boden 


ı gefunden, obgleich es fi) aud) in der geihichtlihen Epik nit vollfommen - 


heimiſch fühlen fonnte. Denn die Epik verlangt, aud) wo fie in der 


lockerſten Form auftritt, die Gabe der Beftaltung. Geftalten von indiz ° 


vidnellem Leben zu fchaffen, war der Grün'ſchen Muſe nicht gegeben. 
| Dazu war fie zu träumerifch, zu dithyrambiſch; die feſte Geftalt ging 
unter in den Wirbeln ihrer Begeifterung. Hierzu fam eine zu weit aud- 
| gedehnte Neigung zu allegorifiren. Die Allegorie fteht in der Dichtkunft 
aller Plaftif diametral gegenüber; denn wo die Plaftif Geftalten von 
Fleiſch und Blut ſchafft, da giebt die Allegorie nur eine durdfichtige 
Hülle, durch welche der Begriff, mehr verftectt ald bekleidet, hindurch— 
ihimmert. Der Begriff ald folder wird fid) immer durd die Ge: 
kalt nur unangemefjen auödrüden laſſen; denn dad tertium comparatio- 
ois, dad zur Metapher genügt, genügt nicht zur Perfonification. Wie 
toll ih mir eine Tugend in menſchlicher Geftalt denfen? Die Maste 
und dad Attribut muß die Hauptfache dazu thun. Entweder vergefl’ ic) 
über ver Geftalt die Bedeutung oder über der Bedeutung die Geftalt; 
denn ein vollkommenes Aufgehen der einen in der anderen ift unmöglid). 
Wie ungeeignet die Allegorie befonderd für die epiihe Dichtung ift, das 
hat Voltaire in feiner Henriade bewiefen. Grün, der im „lebten 
Ritter“ den Tod und das Leben, den Neid und das Mißgeſchick allego- 
rich auftreten läßt, mag durd das Beilpiel deö’kaiferlihen Dichters 
jelbft, der im „Theuerdanf” fein eigenes Leben allegoriſch-poetiſch ver: 
berrlicht, "dazu verleitet worden fein. Dennoch ſprach fi in der Wahl 
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ded Stoffes und der Zeit bereits die beftimmte Richtung aus, die Grün 
verfolgte. Er. wollte, indem er dad Bild ded „Kaiferd Marimilian“ 
mit fräftigen Zügen entwarf, nicht blos einen Mann im ftarren Erze der 
weichlichen Zeit ald Mufter hinftellen; er wählte überhaupt eine Epoche, 
weldye nad) feiner Anfhauung der Gegenwart verwandt war, indem 
eine neue Zeit mit einer alten im Kampfe lag. In die Ritterwelt hinein 
bricht der reformatorifhe Gedanke, wie der fterbende Marimilian feinem 
Entel Carl V. zuruft: 
„Dich rufen andere Kämpfe, die Schwerter roften ein, 

Ein Kampf wird’8 der Gedanken, der Geift wird Kämpfer fein; 

Ein ſchlichtes Möndhlein predigt zu Wittenberg im Dom, 

Da bebt auf altem Thronfig der Mönche Fürft zu Rom. 

Ein neuer Dont fteigt herrlich in Deutſchland dann empor, 

Da wacht mit Lichteswaffen der heil'gen Streiter Chor; 

An feinen Pforten möge der Spruch des Weifen ftehn: 

Iſt's Gottes Werk, wird's bleiben, wo nicht, felbft untergehn! 

Am Altar weht ein Flämmchen, die Flamme wächft zur Gluth, 

Zur riefgen Feuerſäule, rothlodernd faft wie Blut! 

O fürchte nicht die Flamme, hellpraffelnd himmelan! 

Ein himmliſch Feuer zündet fein irdiſch Haus euch an. 

Geläutert ſchwebt aus Gluthen dann der Gedank' an's Licht 

Und ſchwingt ſich zu den Sternen! DO hemm' im Flug ihn nicht! 

Frei wie der Sonnenadler muß der Gedanke fein, 

Dann fliegt er auch wie jener zu Licht und Sonn’ allein.‘ 

Deutlich fündet der Dichter an, daß unfere Zeit eine Zeit des ähnli- 
hen Kampfes zwifhen dem Neuen und Alten, zwifchen dem freien Geifte 
und unfreien Formen ift, und er hält ihr nur ein ahnungsvoll beleuchte: 
ted Spiegelbild vor. Viele der einzelnen Romanzen- zeichnen fi) durch 
Wärme der Schilderung aud, welche bereitö eine Vorliebe zu Humorifti: 
ſchen Gapriccio’d an den Tag legt; der frifhe, Kräftige Volkston des 
Ganzen macht einen wohlthuenden, heiter anregenden Gindrud, ſodaß 
man die Lockerheit der Gompofition und den Mangel an epifher Plaſtik 
gern vergißt. Statt in [hüchterner Allegorie fühlte fi der Dichter bald 
gedrungen, ſich unmittelbar an fein Volt und fein Jahrhundert zu wen: 
den und dem Sonnenadler, dem Gedanken, freien Flug durd) den poe: 
tiſchen Aether feiner Schöpfungen zu verftatten. Diefe Dichtungen, in 
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denen ein hymnenartiger Aufſchwung vorherrſcht und die Apotheofe deö 
politiihen und focialen Freiheitdideald bald in kühnen Apoftrophen der 
Gegenwart, bald in phantafievollen Bifionen der Zukunft durdhflingt, 
bilden den glänzenden Mittelpunkt der Grün’fhen Production und ver: 
Ihafften dem Autor erft feinen nationalen Ruhm. Es find died die ano- 
npm erfhienenen „Spaziergänge eined Wiener Poeten“ (1831) 
und der „Schutt (1835). Man war gewohnt, fid) unter einem Wie: 
ner Poeten einen Blumauer, einen Gaflelli u. A. zu denfen, und wenn 
ein ſolcher Poet fpazieren ging, fo brachte er einige humoriftifche Knall: 
bonbond, einige poetiihe Neminifcenzen aud dem Prater oder irgend eine 
Romanze aud denf Lande ob der End mit nad Haufe. Wie erflaunte 
man, ftatt diefer Harmlofen Promenaden der öſterreichiſchen Gemüthlich— 
feit politifche Bergpredigten zu vernehmen, ein majeftätifched Gewitter 
ded Geifted, dad fid) über der alten Kaiferftadt entlud! Blitz auf Blitz, 
Schlag auf Schlag, drohend, zündend — die gewaltige Poefie eines lyri— 
hen Demofthened! Dad war überrafhend, unerhört, dad mußte in 
ganz Deutfchland Senfation mahen! Fulminante Kriegderflärungen 
gegen die Politit Metternich's erließ bier ein unbekannter Poet, deffen 
Namen indeß bald in Aller Munde war; Kriegderflärungen gegen den 
Mautheordon, gegen die Genfur, gegen die geheime Polizei, gegen die 
Pfaffen — und ohne daß der Schwung feiner Poefie durd) die Berüh— 
tung mit dieſer gouvernementalen Profa befhädigt wurde! Dad milde 
Gemüth des Dichters verfhmäht indeß jede revolutionaire Wendung und 
erfleht für Defterreic) „den heiteren Sieg ded Lichtes“. Doc) die Begei: 
ſterung der Freiheit trug den Dichter bald über die Grenzen des engeren’ 
Vaterlandes hinaus und ließ ihn in feinem „Schutt’ den Lenz der gan= 
zen Menſchheit feiern. „Der Schutt” ift von allen größeren Dichtungen 
Grün's am genialften componirt; ed find allegoriſche Freöfen von glänz 
zendem Golorit, mit denen der Dichter die Propyläen der freien Zukunft 
ausſchmückt; eö ift eine träumerifhe Muſik des Gedankens, die zu immer 
volleren Accorden anwaͤchſt und alle Diffonanzen in mächtig ergreifender 
Harmonie auflöft. Wir ftehen auf dem Boden Staliend, in dem trümmer- 
reihen Rande einer großen Vergangenheit. „Der Thurmam Strande” 
führt und dad Bild eined gefangenen venetianifhen Dichters vor, in 
Klängen, weldye zwar an Kord Byron’d „Gefangenen von Ehillon“ erin= 
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nern, aber auch mit feltenem Schmelz und Reiz die Poefie der Sehnſucht 
ihildern. Der Reichthum der Grün'ſchen Phantafie offenbart ſich in der 
Fülle von Bildern, mit denen fie diefe Situation ausmalt, und die nicht 
blos durch Neuheit und Schwung anziehen, fondern aud) dur den Aus: 
druck tiefer Empfindung ergreifen. Wir finden bier eine Menge von 
Beifpielen dafür, daß auch das kühnfte Bild, das den Eritiihen Wider: 
fprud) herauszufordern fcheint, einen tiefen, nicht anzufechtenden Effect 
macht, wenn ed nur der Ausdrud menfhlid wahrer Stinmung und 
unmittelbar aud der Eituation herausgeboren ift. So 3. B. wenn: ber 
„Befangene‘ ein ferned Schiff fieht — 
„Es eilt mein Herz dir nach, nicht kann es raften! 
Es ſchwebt als Möve über dunkler Welle 
Und klammert ſchreiend fi) an deine Maſten!“ 
Ein Herz, dad ald Möve ſchwebt und fi ſchreiend feſtklammert, giebt 
ein anſcheinend incorrected Bild; aber die Sehnſucht ded Eingeferferten 
ließ fi) nicht draſtiſcher, nicht ergreifender darftellen. Ueberhaupt berubt 
die ſcheinbare Sncorrectheit oft nur auf der Auslaſſung einzelner Verbin: 
dungöglieder, welde von der Phantafie willig ergänzt werden, während 
der mäfelnde Verſtand ihren Mangel ald einen Fehler triumphirend 
nachweiſt. „Der Thurm am Strande”, der die in Ruinen gefeffelte 
Menſchheit ſymboliſirt, ift ohne Frage die gelungenfte Partie des „Schut— 
tes“, da die beftimmte Eituation mit der größten Klarheit ausgeprägt 
ift und nicht blos unfere Phantafie, fondern auch unfere Empfindung 
lebhaft berührt wird. Weniger gilt died von der Höfterlichen Elegie: 
„Sine Fenfterfheibe”, in welder die Einheit der Situation fehlt 
und der Grundgedanke ſich mühſam aus einer Fülle von Bildern empor: 
arbeitet. Indeß find aud hier einzelne Wendungen von unnahahmli: 
her Schönheit, und das Bild drückt oft den Gedanken mit fchlagender 
Kraft aud. So läßt fid) die geiftige Dede eined blos abftracten Glau: 
bens nicht energiicher auödrüden, ald wenn Grün dad Herz eined fol: 
hen gläubigen Prieiterd ‚eine Wüfte ohne Duell’ und ohne Roſe“ nennt, 
aud welcher „die graue, todte Pyramide Gott” hervorragt. Die dritte 
Abtheilung des Schuttes: „Cincinnatus“ eröffnet und trandatlan: 
tiſche Perfpectiven, von den Trümmern Pompeji's, der verfchiitteten und 
ausgegrabenen Vergangenheit hinaus in die Urwälder des fernen Ame— 
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rifag, in dad Aſyl jugendlicher Freiheit, in welches Alte flüchten fol: 
Im, denen die heimathliche Erde vergällt it. Dort it die ſchöpferiſche 
Kraft der Arbeit, die eine neue Zukunft gründet, während in Staliend 
Ruinen nur der Müßiggang und die Genußſucht hauft. Auch diefer Ge: 
genfaß iſt poetiſch ſchön erfunden und durchgeführt. Doch die Wieder: 
geburt der Menſchheit foll nicht blos jenfeitö des Meeres ftattfinden; der 
Dichter ſieht in der letzten Viſion: „Fünf Oſtern“ die allgemeine 
Beltbeglücfung, den heiteren Frieden, in welchem alle religiöfen Unter: 
ihiede erlofhen, Kreuz und Halbmond verkhwunden find. Praͤchtig 
it die Schilderung der fünf Oftern, die der Heiland, der nad) einer alten 
Sage jährlich zur irdilchen Stätte feines Wandelnd zurückkehrt, vom 
Delberge mitanfhauend erlebt: die Zerftörung Ierufalemd, die Kreuz: 
füge, die Beduinenherrfhaft, Napoleon’d Kriegszug und dad Neid) ded 
sriedend, dad von Nofen umblühte Golgatha. Der „Schutt” gehört 
zu den Perlen unjerer modernen Poefie, denen unfere clafiihe Dichtung 
nichts Aehnliched an die Seite zu feßen hat. 

Auch in den gefammelten „Gedichten Grün’d (1837) finden fich 
einzelne Eöftliche Gaben, 3. B. die humoriftifche Allegorie: „der treue 
Gefährte“, der an der Bergluft fterbende Hypochonder und das befannte 
tiv: „der legte Dichter“: 

„And. fingend einft und jubelnd 

Durch's alte Erdenhaus 

Zieht als der letzte Dichter 

Der letzte Menſch hinaus.“ 
praͤchtige Naturſchilderungen und ſinnige Naturdeutungen, wie „das 
Alpenglühen“ und „der Sturm“, herrliche Bilder vom Meere und 
aud dem Gebirge, Zeitklänge, in denen die volle Berechtigung der moder— 
nen Poefie audgefprochen wird, wie „die Poefie des Dampfes“, 
originelle Romanzen, von denen „die Leiche zu St. Juſt“ durd 
erbabene Feierlichkeit, „der alte Komdbdiant‘ durch tiefergreifende 
Gontrafte wirft. Dagegen zeigt der „Romancero der Vögel“ 
Grün's Vorliebe für Spielereien ded Witzes, welche auch den befferen 
Dichtungen an einzelnen Stellen eine geſchmackloſe Färbung geben. 
Machtvoll wirkt in „der Poefie des Dampfed“ die Apotheofe des „Men: 
Ühengeifted” und des modernen Dichterberufes: 
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„Ich will indes hinab die Bahn des Rheines 

Auf ſchwarzem Schwan, dem Dampficift, fingend ſchwimmen, 
Den Becher ſchwingend voll des gold'nen Weines 

Dir, Menſchengeiſt, ven Siegeshymnus flimmen ! 

Wie dir der Zeuergeift die Flammenkrone 

Herab vom ſtolzen Haupt bat reichen müffen, 

Wie du dem Erdengeifte, feinem Sobne, 

Das eh'rne Herz kühn aus ber Bruft geriffen; 

Wie du zu Beiden fpradft: Shr follt nicht raften! 

Daß fürder Menſch nicht Menichen knechten möge, 

Geh‘, Feuer du, und trage feine Paften! 

Leb', Eifen du, und wandle feine Wege! 

Id) weiß, daß deines Wandels Flammengleiſe 

Kein Blümchen im Poetenhain bebrängen, 

Sowie des Heil'genſcheines Gluthenkreife 

Kein Löckchen am Madonnenhaupt verfengen. 

Nein, Amt der Poefie in allen Tagen 

Iſt's, hoher Geift, dein Siegfeſt zu verfhönen, 
Wieder Victoria Goldbild über'm Wagen 

Des Triumpbators [hwebt, um ihn zu krönen.“ — 


In diefem Haren Bewußtfein begrüßen wir dad moderne Element, 
dad von der claffiihen und romantifhen Weltanfhauung durch eine 
bedeutende Kluft geſchieden ift, fo viele Brücken auch von beiden zu ihm 
binüberführen. Grün ift unfer erfter wahrhaft moderner Lyriker, defien 
Lorber feine Kritik zerpflücen wird. 

Nach dem Erfcheinen der „Gedichte“ tritt in Grün’d Productivität 
eine fange Paufe ein, welde von der Fama mit manderlei Gerüchten 
angefüllt wurde. Es verlautete von feiner Gefinnungsänderung, die 
man durch fein Erſcheinen bei Hofe begründen wollte, nachdem er ih 
mit einer Tochter ded Grafen Sgnaz von Attemd, Landeöhauptmannd 
in Steiermark, vermählt. Inzwiſchen war die directe politiihe Lyrik 
aufgetaucht, welche überall Gegenftände für ihre heftig erbitterte Pole: 
mit ſuchte und Apoftafieen witterte, um daran ihre eigene Gefinnungd- 
tüchtigfeit zu illuſtriren. Anaſtaſius Grün wurde mit Ungeftüm von 
diefen lyriſchen Freifhaaren angegriffen, welde ſich, ähnlich wie die 
Jungdeutſchen, an einzelnen Perfönlicykeiten zu orientiren ſuchten. Er 
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antwortete in feinen „Nibelungen im Frack“ (1843); aber feine freu= 
dige Begeifterung war dahin, fein Dichtermuth gebrochen; er trieb nur 
noch einen Detailhandel mit den Pretiofen, die früher, ald ein Diadem, 
feine Stirne geſchmückt. Der in die Zukunft hinausdrängende Schwung 
war ihm abhanden gefommen, und eine innerlidye Verbitterung, die ſich 
feiner bemädytigt, verfünmerte aud) dad unbefangene Spiel deö heiteren 
Humord, auf deffen Gebiet er fid) flüchtete. In der That Hang die 
Kriegserflärung gegen die neue politiiche Lyrik, die er eine Poeſie der 
Grimaffe, eine löſchpapierene Zeitungöpoeſie und verfificirte Profa nannte, 
doc wie eine Anklage feiner eigenen „Spaziergänge‘, nad) deren Muſter 
fi die jüngeren Poeten gebildet. Die „Nibelungen im Frack“ find ein 
humoriſtiſches Gapriccio in ſchleppenden Nibelungenftrophen, deren ſchwer⸗ 
fällige, epifdye Getragenheit zu den Groteöfjprüngen ded Humord wenig 
paßt. Die Leidenfhaft, weldye der Herzog Morik Wilhelm von Sadı: 
fen: Merfeburg für die Bapgeige hatte, ift dad Thema der Dichtung, welche 
Nichts ift ald eine verfificirte geſchichtliche Anekdote mit einzelnen nedifchen 
und drolligen. Arabeöfen aus der Zopfzeit, den Naben ded Thilo von 
Zrotta, den Zwergen Peter'd ded Großen und den Grenadieren Friedric) 
Wilhelm's I. Einzelne köftlfihe Bilder und komifche Stellen können und 
nit die Unangemefjenheit der prächtig einhermogenden Diction zu dem 
meift burleöfen, unbedeutenden Inhalte vergeffen machen. Bedeutender 
it „der Pfaff vom Kahlenberg”, (1850) ein ländliches Gedicht, in 
welchem ſich Grün an eine alte geſchichtliche Volksſage anlehnt, und defjen 
Mittelpunkt der „Pfaff vom Kahlenberg“ und „Herzog Dtto“ bilden. 
Dod der epifhe Faden wird vom Dichter fortwährend zerriffen; die 
Handlung felbft flößt nicht dad geringfte Interefje ein; fie ift ohne Einheit 
und Spannung. Dagegen find die idylliſchen Arabeöfen, die ländlichen 
Seite, die Jahreszeiten, die naive Genremalerei der Volföfcenen von gro: 
ßem poetiſchen Werthe. Auch die liberale Begeifterung Grün’s zeigt ih 
nicht erlofhen, wenn fie aud ihren dithyrambifhen Schwung in die 
Ferne mäßigt und, ftatt in ſehnſüchtigen Rhythmen der Zukunft entgegen= 
zujauchzen, fi) unter der Aegide ded Beftehenden anfiedelt, dem fie nur 
eine freiere Deutung giebt. Der Rüdidylag der Bewegungen ded Jah: 
red 1848, an denen ih Grün fowohl im Vorparlamente zu Frankfurt, 


als auch im Parlamente betheiligt, auf das fanfte Gemüth > Dichters, 
Gottihal, Rat. Lit. II. 
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das ih in politifhen Etürmen unbehaglicd fühlte Iınd ja zum fünften 
heiligen Oftern aud) dad Schwert begraben hatte, ift nicht zu verfennen. 
„Der Pfaffvom Kablenberg” feiert das liberale Fürften: und Prie: 
ftertbum: das Fürſtenthum, dad fih unter dad Volk miſcht, Theil nimmt 
an feinen Xeiden und Freuden, feinen Wünfhen lauſcht und incognito 
feine Liebe erobert; das Prieſterthum, welches den heiteren Genuß irdi- 
fher Güter und eine mapßvolle Lebendweiöheit predigt. Dad Glorienbild 
Kaijer Joſeph's II. ſchwebt in bengalifher Beleuchtung über dieſem Ge: 
dichte, und feine ganze glänzende Sllumination mit den taufend bunten 
Lampen der Phantafie ſcheint nur ihm zu Ehren angezündet. 

Mährend die Phantafie von Anaftafiud Grün um die Ideale der 
Zufunft einen rofenfarbigen Edyimmer zaubert und ihre Schöpfüngen 
ftetö mit verfühnenden Akkorden abjchließt; während bei ihm der Kampf 
zwifhen der alten und neuen Zeit im Lichte eined beiteren Idealismus 
dargeltellt wird, und die vorherrfhende Siegeöfreudigfeit feine herben 
Gollifionen auffommen läßt: tritt und in Nicolaus Lenau (Niembſch 
von Strehlenau) (1802—1850) ein Dichter entgegen, in welchem fid) 
der Kampf, dad Ringen felbit mit feiner ganzen düfteren, dämoniſchen 
Gewalt, mit myſtiſcher Tiefe und verzweifelter Skepſis darftellt, der den 
lodernden Feuerbrand des Genius mit unheimlicher Gluth um’d Haupt 
ſchwang, biö er ihn felbft verzehrt. Lenau war zu Gfatad in Ungarn 
geboren, widmete ſich in Wien verfchiedenartigen Studien, madıte 1832 
eine Reije nad) Nordamerika und hielt.fic) fpäter in Wien, Stuttgart 
u.a. Orten auf. 218 er ji 1844 verheirathen wollte, wurde er von 
einer unheilbaren Geifteöfranfheit ergriffen, zuerft nad) Winnetbal und 
1847 nach Oberdöbling bei Wien gebracht, wo er 1850 feinem Leiden 
erlag. Zahlreihe Skizzen und Schriften über Lena von Auerbadı, 
Emma Niendorf, Opiß, feine neuerdingd von Mayer herausgege— 
benen „Briefe an einen Freund‘ (1853) zeugen von der Theilnahme, 
die man in weiteiten Kreifen dem tragiſchen Geſchicke eines fo bedeutenden 
Dichters ſchenkte. Dennod ruht über der Entſtehungsgeſchichte feines 
Wahnſinns ein ungelöfted Dunkel, das ſchwerlich verfheucht werden wird, 
bis man fidy entjchließt, ihm auf körperliche Bedingungen zurüdzuführen. 
Denn aus den legten Productionen Lenau's geht eine Annäherung feiner 
geiftigen Richtung zum Wahnfinne feineswegd hervor; fie find eher flarer 
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auögeprägt, als die früheren, und auch die biographiſchen und pſycholo— 
giſchen Momente, welche in jenen Schriften angeführt find, erſcheinen 
nicht bedeutend genug, den Irrſinn ded Dichterd ausſchließlich zu erklären. 
Sein vorwiegend melandyolifches Temperament, die Hinneigung zu düfte: 
rem, einfamem Brüten über den Geheimnifen der Welt und eine zwifchen 
| Slauben und Wiffen frankhaft hin und ber ſchwankende Phantafie, die 
I in ewiger Unbefriedigung und GSelbftqual nirgendd eine heimathliche 
' Stätte fand, hatten allerdings die Fefligfeit des Geifted gelodert, die 
Klarheit ded Bewußtſeins getrübt; aber ed bedurfte doch nod) eines für: 
‚rrlihen Anſtoßes, um die üppig blühenden Gärten diefer Phantafie 
* zu verſchütten. Aufregung und Ueberreizung der Nerven, innere 
Erſchöpfung des Körpers und eine ganz concrete Störung des Organid: 
mus mußten dazu fommen, um den edelen Geiftganzzuzerftören. Lenau's 
Wahnſinn hat nicht einmal den elegiihen Reiz, der über Hölderlin’s 
| Bahnfinn ſchwebt. Er zeigt und nur ein flumpfed und dumpfed Brü— 
‚tm, den ſchnöden Triumph der Materie über den gefeflelten Geift! Und 
velch ein reicher Dichtergeift erlag hier geiftiger Anftrengung und fürper: 
licher Störung, ein Dichtergeift, zwar ohne olympiſche Hoheit und Klar: 
‚bit, ohne plaftifhe Geftaltungstraft, ohne die marmorne Meiſterſchaft 
der Form, aber von feltener Energie und Originalität, Natur und Ge: 
\hid;te zroingend ‚die Trauerfahnen feiner Melandolie zu tragen, an 
denen nur wenige grüne Bänder der Hoffnung flatterten, voll ergreifen- 
der, zündender Gedanken, tiefer Empfindungdweihe und unnahahme 
ii im Rembrandt'ſchen Colorit, in der Magie einer die Welt verfchat: 
tenden Seele! Die urfprüngliche Heimath feiner Poefie ift eine öde unga- 
the Pußta mit ihren bunten Zigeunergruppen, ihrem trüben Himmel, 
ihrer einfamen Melandyolie. In diefen düfteren Bildern fühlt ſich die 
Phantafie des Dichterd zu Haufe; bier ift die Lieblingäftätte ihrer Gedan- 
im und Träume. Die Zerriffenheit Lenau’sift fein koketter Weltſchmerz; 
fe ift voll inniger Wehmuth und Rührung, voll ftiller Andadır; fie bricht 
aus den Tiefen eined Geiſtes hervor, der ſich ftetd auf dem Wege zu fei: 
nen Sdealen verirrt. Ihren Stempel trägt auch die originelle und fühne 
Bildlichkeit feiner Sprache; ihre Maßloſigkeit und häufige Unangemefien: 
beit fpiegelt die Diffonanzen ded Gedankens; aber auch die innerfte Ge: 
walt der Empfindung bricht mit Macht aus ihnen hervor. Wie Grün 
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ein geiftiged Leben in die Natur hineindeutet, fo Lenau dad innigfte Leben 
der Empfindung. Er ift unerfhöpfli darin, die Natur durch feine Me: 
landyolie zu befeelen und dad Evangelium der Vergänglikeit aus ihr 
beraudzulejen. Der eigenthümliche Reiz jeiner „Gedichte (1832) und 
„Neueren Gedichte‘ (1843) beruht auf diefer Belebung der Natur, 
auf der feine Seele wie auf einem Snftrumente fpielt, alle Töne ihr ent: 
lodend, weldye feine eigene Stimmung fpiegeln. Der wilde Bach führt 
reihen, frifhen Tod; der Wetterftrahl ſchlängelt fi herab, ein Faden, 
der ihn aud dem Labyrinthe der Dual zur Geliebten führt; er ruft die 
Nacht an: 

„Weil' auf mir, du dunkles Auge, 

Lebe deine ganze Macht, 

Ernfte, milde, träumerifche, 

Unergründlid) ſüße Nacht! 

Nimm’ mit deinem Zauberdunfel 

Dieſe Welt von binnen mir, 

Daß Du Über meinem Leben 

\ Einſam ſchwebeſt für und für.” 
Ebenfo bittet er den Nebel: 

„Du, trüber Nebel, hülleft mir 

Das Thal mit feinem Fluß, 

Den Berg mit feinem Waldrevier 

Und jeden Sonnengruf. 

Nimm fort in deine graue Nacht 

, Die Erde weit und breit! 

Nimm fort, was mid) fo traurig macht, 

Auch die Vergangenheit.” 

Inden vortrefflihen „Schilfliedern”, welche Naturbild und Stim: 
mung überaud glüdlid verfnüpfen, jäufeln die Winde traurig, klagt 
und flüftert dad Rohr geheimnißvoll. Den Froft bittet der Dichter, ihm 
in’d Herz bineinzufrieren, daß einmal Ruhe darin fei, wie im winterlid: 
näht'gen Gefilde. Der blaffe Funke Hesperus blinkt und winftund traurig 
zu; in der Felſeneinſamkeit ift ein ftilled „Afyl“ für den Schmerz: 

„Hohe Klippen, rings geſchloſſen, 
Wenig kümmerliche Föhren, 
Trübe, flüfternde Genoſſen, 

Die hier keinen Vogel hören; 


' Die öfterreichiiche Lyrik: Nicolaus Lenau. 181 


Nichts vom freudigen Gefange 
In den ſchönen Frühlingszeiten ; 
Geiern wird es hier zu bange 
In fo dunkeln Einfamteiten. 


Weiches Moos am Felögefteine, 
Schwellend ſcheint ed zu begehren: 
Komm’, o Wolfe, weine, weine 
Mir zu die geheimen Zähren! 


Winde hauchen hier fo leiſe, 

Räthfelftimmen tiefer Trauer; 

‚Hier und dort die Blumenwaiſe 
+ Zittert fill im Abendſchauer. 


Und fein Bad) nad} biefen Gründen 
Darf mit feinem Rauſchen fommen, 
Darf der Welt verrathend künden, 
Was er Stilles hier vernommen; 


Denn die rauben Felfen forgen, 
Daß nod eine Stätte bliche, 
Wo ausweinen kann verborgen 
Eine unglüdlihe Liebe.‘ 


An einer anderen Stelle, in den „Marionetten‘, heißt ed: 


„Nun drang ic tiefer, an dem Strauch vorbei, 
Und wilder immer ward bed Thales Grund, 

Die dunfle Wiege der Melandpolei. 

Da bricht aus Dornumftarrtem Zelfenmund 

Ein Quell hervor, die bange Ruh’ zu ftören, 

Und brauft hinunter in den off nen Schlund. 
Unheimlich ift und grauenvoll zu hören 

Das hohle Tofen in den Steinverliejen, 

Wo murmelnd Nacht und Tod fih Treue ſchwören. 
Wie, trauernd nach verlor'nen Paradiefen, 

Des Freundes Haupt an's Herz des Freundes fällt, 
Umarmen fid) die ernften Zelfenriejen.‘ 


Die Gedichte Lenau’d wimmeln von meiftend kühnen und genialen Bil: 
dern, weldhe diefe melancholiſche Verzauberung der Natur auddrücken. 
Die düftere Stimmung ded Dichters, vielleicht zuerft angeregt durch die 
landſchaftliche Färbung der Heimath_und einer alten, verlorenen Liebe 
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nadmeinend, hat indeß einen tieferen geiftigen Grund, der aud) ſchon in 
den „Gedichten, bedeutfamer noch in den größeren poetiihen Schöpfun— 
gen auftaucht, und durch den fid) Lenau von unferen früheren Elegitern, 
Hölty, Matthiffon, Salid u. A, unterfheidet, an die einzelne fei: 
ner Gedichte anklingen. Bei diefen ging die elegifhe Etimmung aus 
der Sehuſucht nad) einer unmwiederbringlidy dahingeſchwundenen Vergan: 
genheit, ver Kindheit, der Zugend, hervor, oder aud dem Sehnen nad 
der ftillen Ruhe ded Grabed; bei anderen, mehr objectiven Elegikern, 
3. B. bei Schlegel, Hagt die Poefie an den großen Trümmern und Grä: 
bern der Weltgefhihte; bei Lenau aber ift ed der fubjective Schmerz 
um ein verlorened Paradied ded Glaubens, die Klage der haltlofen 
Stepfid, die Elegie ded heimathlofen Gedankens, welcher fid) im Schooße 
der Natur audweint. So fehen wir ihn in der alegorifchen Dichtung; 
„Glauben, Wiſſen, Handeln“ aus dem gottbeſeelten Paradieſe des 
Glaubens heraudtreten in die Wälder der Forſchung, ten hohen Baum 
der Erfenntniß zu fuhen. Darüber ift ihm des Herzend fromme Luft 
verloren gegangen. Die gold'nen, fühen Früchte ded wunderbaren Baumes 
zu pflüden, ift ihm nicht vergönnt; auch die erhab'ne Mutter Germania 
liegt todt, der hohen Roma und der ſchönen Hellad gefellt. Ohne Ba: 
terland und Glauben wandert der Dichter verlaffen und trübe feine Bahn 
durd Haideland: 

„And bir, mein Leben, warf zur ftillen Feier 

Den Sram das Schidfal um dein Angeficht, 

Bon ihm gewoben dir zum zweiten Schleier, 

Der feiter ſich um deine Züge flicht. 

Erft wenn wir und’zu feligem Vergeffen 

Hinlegen in das traute, bunfle Grab, 

Löſt er von deinem Angeficht fih ab 

Und hängt ſich an die fäufelnden Cypreſſen.“ 


Lenau ift ein Elegiker der Skepfid, ohne den Muth, fid der Natur 
an’d Herz zu werfen, die er ja felbit in eine ſchmerzhaft verhüllte Eibylle 
verwandelt; ohne den Muth, den Geift der Erfenntniß, den felbftbewuß: 
ten Menſchengeiſt zu feiern, und, weil er feinen feften Halt finden kann, 
fi) zurücdträumend in dad Paradied „des Glaubens‘, wo er dieſen Halt 
beſaß. Das ift der Gedanfengrund feiner Lyrik und Epik, aud dem tiefe 
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Empfindungen und wunderbareBilder auffteigen, aber Feine heiteren, fer= 
tigen Geftalten, auf denen dad Auge mit Liebe verweilt. Denn nur eine 
feitbegründete Weltanfchauung vermag eine objective Geftaltenfülle her: 
vozuzaubern und die Elare Sdee künftleriich abzufpiegeln im klaren Bilde; 
die ſhwankende Poefie der Dämmerung it nur reih an Farben und 
Schatten, welche die Seele in träumeriihem Spiele bald entzücken, bald 
erſchtecken. In der That zeichnet der Reichthum an Farben und Chat: 
ten Lenau's Dichtungen aus, auch wo fie dad eptiche Gebiet ftreifen! So 


ı find die Ungarbilder: „die Werbung‘ trefflich, oder die politiihe Bal— 


ide: „ver Polenflüchtling“, oder dad niedliche Genrebild: „der 
dotillon”. Dagegen ift das Nadtitüd: „die Marionetten‘ eine 
wüfte, romantiſche Phantafie, welhe das Gräßliche in traumhaft greller 
Beleuchtung darftellt, und felbft der Romanzenfranz: „Clara Hebert” 
it zu weit ausgedehnt, die Stimmung ded Dichterd oft zu ſubjectiv, zu 
wenig der Situation angemefien, fo weihevoll an einzelnen Stellen Lenau's 
„Stepfiö‘‘ ihre unnahahmlichen Klänge ertönen läßt: 


„Flüchtig eilen fie vorüber 

An den mondbeglänzten Riffen, 

Und von räthielhafter Wehmuth 
Fühlt der Wand’rer ich ergriffen; 
Denn er hört im rubelofen, 
Smmergleichen Wellenichlage 

Ewig an die Sterne tönen 

Seines Herzens bange Frage: 

Ein Verrauſchen, ein Verſchwinden 
Alles Leben! — do von wannen? — 
Doch wohin? — die Sterne ſchweigen, 
Und die Melle rauſcht von dannen.“ 


Am fräftigiten ertönt dad Polenlied: „Sn der Schenke“, eine 
politiſche Dithyrambe, deren wildlodernder Schwung ſpäteren Lyrikern 
vorleuchtete! 

Der Kampf zwiſchen der Glaubensſatzung und dem freien Gedanken, 
und zwar der reſultatloſe Kampf, der in Nicolaus Lenau ſeinen typiſchen 
Auddruck gefunden, ließ ſich in der Form kurzathmiger lyriſcher Dich— 
tungen nicht in feiner ganzen Bedeutung darſtellen. Dazu bedurfte der 
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Dichter der epiſchen Auöbreitung, großer gefchichtlicher Stoffe, bedeuten: 
der Helden, an denen er diefen Gonflict iluftriren fonnte. Doch da die 
Gollifion fich weſentlich im Reiche ded Gedanfend bewegte, fo war von 
jelbft die ftrenge Form ded Epos ausgeſchloſſen, welche Ernſt macht mit 
der plaftifchen Geftaltung der äußeren Welt; denn nur‘ eine dad epiſche 
Gebiet ftreifende Lyrik mit vorwiegenden Elementen der Reflerion und 
Empfindung konnte diefe Welt des geiftigen Kampfes, der alled äußere 
Leben in feine Kreife zog, in angemeſſener Weife ſchildern. So waren 
diefe epifhen Dichtungen Lenau's Balladenkränge, wie Grün’d „letzter 
Ritter‘, nur von größerem geiftigen Zufammenhalte. Lenau fann ald 
der Schöpfer der modernen Iyrifhen Epit gelten, welche in neuefter 
Zeit zahlreihe Blüthen getrieben, und deren künſtleriſche Fortentwide: 
lung im ſtets wachſenden Heraudbilden ded epiihen Elemented und in der 
Beſchränkung des lyriſchen befteht. Vom früheren „romantifhen Epos“ 
unterfchied ſich diefe lyriſche Epit nicht nur durch den modernen Inhalt, 
der alles Maͤrchenhafte und Phantaftifche abgeftreift, fondern auch durch 
die ebenfo fragmentarifche, wie energifche Form, die ſich weder zu lang: 
athmigen Gefängen, noch zu ſüdlichen Etrophenbildungen entſchließen 
fonnte, fondern nur Balladen an Balladen reihte und durch einen loderen 
Faden der Erzählung verknüpfte. Died durfte auf den erften Anblick als 
ein Rückſchritt erfcheinen; aber die langaustönenden, ermüdenden Befänge 
in ottave rime, den weichlichen Stanzen, waren wohl für bunte Aben: 
teuer der Liebe und des Glaubens geeignet, nicht für einen ernften, 
geſchichtlichen Snhalt oder für tiefe Gedanfenprobleme. So mußte eine 
Uebergangdform gefunden werden, welche dem reicheren Stoffe freie Be— 
weglichkeit fiherte, wenn fie auch zunädft die künſtleriſche Einheit ver: 
miffen ließ. Unfere lyriſche Epik bildet aber ohne Frage den Uebergang 
zum Ep 08 von einheitlicher Kunftform mit allem Ernfte und aller Würde 
der Plaſtik, deſſen Göttermaſchinerie die Gedankenmächte der Neuzeit 
bilden werden, und dad durd den Roman keineswegs überflüffig 
gemacht wird, eine Anfiht, welche die vollfommene Gleichgiltigkeit gegen 
jede poetifhe Form zur Vorausſetzung hat. 

Die erfte größere Dichtung Lenau’d: „Kauft“ (1836) iſt Nichts, ale 
ein lyriſches Hinundherwogen der Skepfid, ein Schwanfen zwifchen Gott 
und Teufel, zwiſchen Sünde und Reue, zwifhen Genuß und Mißbeha— 
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gen, und endet mit einem vollkommenen geiſtigen Bankerotte, indem der 
Held ſich das Meſſer „in's Herz träumt” und dem Mephiſtopheles ver: 
fällt, Die Stepfid gehört allerdings von Haufe aud dem Teufel und 
bringt e& daher zu feinem anderen Refultate, ald ihm zuleßt aud) vertragd- 
mäßig zuzufallen; aber Fauft, ald Repräfentant ded Denkerd, der 
‚nah Wahrheit ringt, ift doch in der Lenauſſchen Auffaffung matt und 
genügend, und daß er diefe Wahrheit durdy Hilfe ded Teufeld erringen 
vill, verrüdt von Haufe aud den rihtigen Standpunft. Coll die Nich— 
| tigkeit und Verderblichkeit alled Wiffend in diefer „Fauſtiade“ geſchildert 
werden, fo liegt in der Compofition eine gewiffe Conſequenz. Died 
| iheint aber wieder dem raftlod ftrebenden Genius Kenau’d unangemeffen ; 
dad wäre eine Aufgabe für Oscar von Redwitz und Victor von 
‚Strauß geweſen. Lenau hatte fi dad Problem felbft nicht klar 
gemacht; er giebt weder eine intereffante pſychologiſche, noch dialektiſche 
!Entwidelung; ihm fam ed nur darauf an, den Repräfentanten einer 
geiſtigen Stimmung zu fhildern, die in ihm felbft lebendig war, und Si— 
hrationen zu ſchaffen, in denen fie einen farbenreihen Auddrud finden 
tonnte. Als Sompofition betrachtet ift der Lenau’fche „Fauſt“ ein ver: 
wilderted Fragment, in welhem die Wiederholungen der verwüftenden 
kiebedluft ermübdend wirken; aber ald poetifched Denkmal einer ſcharf 
auögeprägten, melancholiſchen Skepſis, audgefhmüdt mit einzelnen Re— 
liefd von wunderbarer Schönheit, nimmt er ein dauerndes Intereffe in 
Anſpruch. ‚Er enthält zahlreiche lyriſche Prachtftellen, in denen die glü: 
bende Schwelgerei ded Sinnengenuffed in feinen verfchiedenften Stadien 
cbenſo hinreißend gemalt ift, wie die Tiefe elegifher Empfindung, die 
fh oft mit ergreifender Gewalt audfpridt. Auch der grübelnde Tieffinn 
des Gedankens erhebt fi) an’ einzelnen Stellen zu jenem bdüfteren 
Shwunge, der für alle Dichtungen Lenau's charakteriſtiſch iſt. Auf 
diſtoriſchem Gebiete wählte Lenau Etoffe‘, in denen der fittlihe Kampf 
der Reform gegen veraltete Mißbräuche, der Kampf des freien Geifted 
gegen die unfrei gewordene Form fid) mit heroifher Erhebung fpiegelt. 
Er ſchrieb dithyrambiſche Apotheofen der Keberei in: „Savonaz 
rola” (1837) und „die Albigenfer“ (1842); dort einer urchriſtlich 
begeiſterten Oppofition gegen heidniſche Audartungen der Kirche, bier 
des Heldenfampfed, den der freie Geift mit der bindenden Satzung 
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fämpft. In beiden Dichtungen verweilt Kenau mit Vorliebe bei der 
Paſſion felbft, die an diefen Kampf geknüpft iſt, bei den Greueln deö 
"Streites, bei der inneren Dual feiner Helden, und läßt und den Keidend: 
feld) ded Maͤrtyrerthumes bid auf den leßten Reſt leeren. Auch fehlt ke: 
nau's religiöfen Neformerd und Revolutionaird friihe, geiunde Kraft; 
fie find mehr von elegiſcher Färbung und ffeptifcher Haltung. In „Sa: 
vonarola“ tritt die poetifche Verherrlichung ded Katholicismus fo fehr 
bervor, daß die geiftige Bedeutung der Reform dadurd beeinträchtigt 
wird. Gin dumpfer Myſticismus, eine jtarre Aöcefe, ein düfter brüten: 

der Geift, eine oft krankhafte Empfindung find im dieſer Dichtung vor: 

herrſchend und prägen fi) auch in der Form int oft lahmenden Rhythmus, 

in gejuchter Bilderpracht und in vielen früppelhaften Gedanfen aus. 
Den Hauptinhalt ded Werkes bilden die Predigten „Savonarola's“, 
eined Propheten, der den alten, reinen Glauben, die alte, reine Sittlid: 
feit vertheidigt, gegenüber dem Heidenthume der Mediceer und dem 
Lurud ded damals entarteten Papſtthumes, aber aud) in Oppofition 
gegen eine freiere Weltanfhaunng- und in anachroniftiichen Tiraden 
gegen die jüngeren Richtungen der Hegel’fchen Philofophie. In der That 
fönnen wir in der Gefühlsmyſtik Savonarola’s feinen reichen Gedanken: 
inhalt finden. Die Dichtung enthält viele feihte Stellen, durch welde 
bereitö der triviale Troß alltäglicher Erbauungspoeten gewatet il. 
Selbit dad Streben, Mißbräuche des kirchlichen Lebens abzuftellen, hat 
für dad 19. Zahrhundert und den erweiterten Gefichtöfreis der Reform 
fein durchgreifendes Intereſſe mehr. Die Schönheiten der Dichtung fin: 
den fi weniger in diefen Partieen der homiletiſchen Gedanfenpoefie, als 
in einzelnen glänzenden Schilderungen, in denen Lenäu's Genie feine 
ganze düftere Majeftät entfaltet, wie 3. B. in „der Peft zu Florenz". 
Während im „Savonarola” die rhythmiſche Einheit gewahrt tft, finden 
fi) in „den Albigenfern‘“ die verfhiedenften Metra im bunteften 
Wechſel. Dafür hat die ganze Dichtung aud) frifchered Blut und freiere 
Bewegunggskraft; der echte Dichterborn ftrömt hier mit ureigener Begei: 
fterung. Die Verfe find voll Schwung, die epiihen Schilderungen far: 
benreidy, hin und wieder felbft mit plaftifhen Elementen audgeftattet; 
der Inhalt greift über die bloße Reform und ein beftimmted Credo hin: 
aud und verherrlicht die Idee des Ketzerthumes, des fortjchreitenden Welt- 
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geiftes, der die alten Schranken niederreißt. In die Sternennadht hin: 
aus jubelt die begeifterte Jugend: der Geift ift Gott — dad Grund: 
dogma aller Keberei! Vergleicht man mit diefen dithyrambiſch rauſchen⸗ 
den Gadcaden „der Albigenfer‘‘ die trüben, ftehenden Waffer ded Savo— 
norola, ſo fieht man, wie der ſchwankende Genius ded Dichters bald 
bier, bald dort Anker warf, bald gegen den freien Geift polemifirte, bald 
ihn verherrlichte und fo nirgends feiten Fuß zu faſſen verftand. Daß er 
indeß der Ketzerei „der Albigenfer” eine etwas moderne Färbung gab, 
tehnen wir ihm nur zum Verdienfte an; denn der Dichter hat dad Recht, 
einen hiſtoriſchen Inhalt zu vertiefen und auf den Horizont feined Jahr: 
hunderted zu vifiren. Einen beſonders ergreifenden Eindrud macht in 
„ven Albigenfern“ der Gegenjag zwiſchen den üppigen Reizen der füd: 
lihen Provence, ihrem beiteren Himmel, ihren liederreihen Troubadourd 
und den Schreden eined blutigen Religionskampfes, welche der Dichter 
und mit jener dämonifhen Wolluft, mit jenem für den Lefer unbeimli- 
hen Behagen audmalt, dad bei Lenau nicht blod eine Schwelgerei des 
Gedankens war, fondern oft den Eirdruck macht, als wäre ed aud ner: 
vöjer Meberreizung hervorgegangen. Eine franfhafte Ueberjpannung der 
Sinnlichkeit liegt diefen, man könnte fagen üppigen Schilderungen des 
Srauenhaften zu Grunde; und nicht blos in der Anftrengung ded unab- 
läfigen Geifterbannens, während dem Zauberlehrlinge doch das rechte Wort 
der Löfung fehlte, nicht blos in der ganzen offianiih= traumhaften Welt: 
anfhauung und der Unbefriedigung einer nad) Erfenntniß ringenden 
Seele entdecken wir die geiftigen Vorboten ded Wahnfinned, der nicht 
lange nad) „den Albigenfern‘ fid) des Dichterd bemächtigte, fondern aud) 

in diefer unaufgelöften Diffonanz der geiftigen und finnlihen Natur, ' 
deren Kampf für Lenau ein Ringen zwifchen der Sünde und Gnade war, 
in der bämonifhen Sinnlichkeit, der Wolluft der Paffion, den Dr: 
gien ded Märtyrertbumes, in allen diefen Frampfhaften Schauern und 
Erſchütterungen, welche die dunkle Verwandtſchaft der höchſten Luft und 
des höchſten Schmerzes, der Wolluſt und Grauſamkeit andeuten. Wenn 
ſchon in Lenau's „Fauſt“ der Schwerpunkt mehr auf dieſe Seite fällt, 
und der Kampf zwiſchen Glauben und freiem Denfen gegen den Kampf 
zwiſchen dem finnlidhen und geiftigen Elemente der Menſchennatur in 
Schatten tritt: fo konnte der „Don Juan”, eine Reliquie, die Anaftafiud 
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Grün im „dichteriſchen Nachlaſſe Lenau's“ (1851) veröffentlicht, 
nichts weſentlich Neues bringen. Die beiden Typen ded „Fauſt“ und 
„Don Zuan’ in fharfer Eonderung feitzuhalten, dad mußte der Lenau— 
fhen Dichtweife fern liegen, die fih in verfhmwimmenden Nebelbildern 
zu beraufchen liebte. Don Juan und Fauft, Senfualidmus und Epiri: 
tualismud gehen bei Lenau in einander über; fein Fauſt ift fo fenfua: 
fiftifch wie fein Don Juan, und Don Juan hat fpiritualiftifhe Anmwan: 
delungen wie Fauſt. Beide find blafirt, ungefund und geben weder dem 
Geifte, nod) der Materie dad ihnen gebührende Recht. Beide find Zwit: 
ternaturen, „Spottgeburten von Dred und Feuer”. „Don Juan“ ift 
unvollendet und nur fragmentarifch in den Uebergängen von Ecene zu 
Scene audgearbeitet; aber er hat dramatifche Präcifion, Schwung, 
Leben, Keckheit; der Styl iſt Scharf und blikend gefchliffen und faft ganz 
frei von der elegifhen Färbung, die man bei Lenau gewöhnt ift; ein 
genialer Kiebeddrang tobt in wilden Gedanken und Scenen aud. Auch 
bier finden fid) nirgendd Spuren ded Wahnfinned, man müßte denn den 
bachantifhen Materialidmud dafür halten. Cbenfo find die Liederblüt: 
then des Nachlaſſes von alter Zartheit und Sinnigfeit, obwohl man bri 
einigen dad Gefühl hat, daß fie [hon am Abgrunde gepflüct find. Co 
befonderd bei feinem legten Gedichte, dad er Eurz vor feiner unheilbaren 
Erkranfung im September 1844 niederfchrieb, und-in welchem die träu: 
meriſche Selbitbefpiegelung einen ebenfo ftarren, wie ſchwindelnden Ein: 
druck madıt: 
Blick in den Strom. 

„Sah'ſt du ein Glüd vorübergehn, 

Das nie fi wieberfindet, 

Iſt's gut, in einen Strom zu jeh'n, 

Wo Alles wogt und fchwindet. 

O ftarre nur hinein, hinein, 

Du wirft e8 leichter miffen, 

Was dir, und follt'3 dein Lichtes fein, 

Bom Herzen ward geriffen. 1 

Blick unverwandt hinab zum Fluß, 

Bis deine Thränen fallen, 

Und ſieh' durch ihren warmen Guß 

Die Fluth hinunterwallen. 
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Hinträumend wird Vergeffenbeit 

‚Des Herzens Wunde ſchließen; 
"Die Seele ſieht mit ihrem Leid 
Sic) jelbft vorüberfließen!“ 


Das war der wehmütbige Schwanengeſang eined Dichterd von jelte: 
ner urfprünglicher Begabung, von rafllofem Streben, von edler Ge: 
Ännung, des größten elegiſchen Dichters der Deutfhen, in 
welchem der Kampf und der Schmerz, die Unbefriedigung und Diöhar: 
monie, dad Schwanfen zwiſchen Glauben und Wiffen, Geift und Ma: 
terie, Elemente der Zeit und feiner eigenen Natur, einen für alle Zeiten 
claſſiſchen Ausdrud gefunden. 

Der talentvollfte Jünger Grün's und Lenau's ift der Ungar Garl 
Bed (geb. 1817), ein geborner Poet von großer Gluth der Anſchauung, 
reihhfter Bilderpradyt und jenem melodiihen Schwunge, deſſen Zauber 
durdy feine Virtuofität angeeignet werden kann, der eine uriprüngliche 
Mitgift Iyrifher Begabungen it. Man hat Bed oft Schwulſt und for: 
cirted Weien zum Vorwurfe gemadt — mit Unredt! Wohl ift er fein 
durdgängig correcter Poet, wohl ſchläft aud) er lange Seiten hindurd) ; 
aber die Poeſie it bei ibm innerer Nerv, zwingende Productiondfraft, 
gewaltige Unmittelbarkeit. Man fieht es dieſen Gedichten an, Daß fie 
in glühendem Guffe der Seele entftrömten, daß fie aud einer oft vifio: 
nären Berzüdung hervorgegangen. Ihr Wurf it immer grandios; aber 
eb fehlt dem Dichter oft dad Map für Die geiftige Bedeutung ded Inhal— 
teö, und fo tritt ein eigenthümlicher Contraft hervor, wenn der hinrei= 
bende Schwung der Seele nur dem Sturme gleicht, der mit großer Ge: 
walt einige welke Blätter in die Küfte wirbelt. Im der That hat Bed 
feine glänzende geiftige Bildungöſchule durchgemacht; feine Poefie hat 
feinen reichen, vielfeitigen Inhalt. Ihre vorzüglicften Anlehnungs- 
punkte find dad alte Teftament, von dem er die hymnenartige, in gro: 
ben Naturbildern ſchwelgende Begeifterung und die prophetiſchen Geber: 
den entlehnte, die jungdeutfhe und focialiftifhe Reformlite: 
ratur, der er feine tendenziöfe Richtung entnahm, und die landſchaft— 
lihen und volföthbümlihen Anfhauungen feiner Heimath, 
der wir feine originellften Edyilderungen und gelungenften Dichtungen 
verdanken. Die Verknüpfung diefer Elemente ift bei ihm oft fühn und 
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bizarr, wie z. B. in der „Freiheitsbibel“, in welcher er Börne und 
den politifhen Radicalidmus mit Arabesken ded alten Teftamented ein: 
rahmte. Antike und philofophifhe Elemente finden fid) nirgends bei 
ihm; auch die orientalifhe Lebensweidheit liegt ihm fern. Alles ift bei 
ihm Gluth, Schwung, Anfhauung: in den erften Dichtungen ein düſter 
grollender Enthuſiasmus, in den legten eine farbenprächtige Malerei. 
Ein melandolifher Zug geht durch alle feine Schöpfungen; aber ed ift 
nicht die Melancholie, die innere Zerriffenheit und Skepfis Lenau’s, ed 
iſt die Trauer um dad vergeblihe Ringen der Menfchheit, um dad flets 
entflichende Ideal der Humanität; eine Wehmuth, welche felbit in die 
Dithyramben ded Fortſchrittes hereintönt. Beck ift niemald ein politi- 
[her Dogmatifer gewefen. Gr hat ein tiefed Mitleid mit den Leidenden, 
den Armen, den Unterdrüdten; er ift der Sänger ded Judenthumes und 
ded Proletariatd. Wenn man aud den ungelihteten Bilderreihthum 
und manche unreifen Gedanken, vieled MWüfte und Unfertige in feinen 
Dihtungen mit Recht tadelt, jo muß man diefem Dichter doch einen 
binreißenden, rhythmiſchen Schwung, Adel der Gefinnung, den edt 
modernen Inſtinet bei der Wahl der Stoffe, glänzended und originelled 
Colorit der Schilderung zugeftehen und willig einräumen, daß einzelne 
von feinen „Gedichten“ unferer Lyrik zu dauernder Zierde gereichen. 

Seine drei erſten Werke: „Nächte“, gepanzerte Lieder (1838), „der 
fahrende Poet“ (1838) und „Stille Lieder” (1840) hat Bed 
fpäter in eine Gefammtausgabe feiner „Gedichte“ (1844), und zwar 
nad Eritiiher Sichtung und Läuterung, aufgenommen. In ben 
„Nächten“ gährte ein unbeftimmter Freiheitödrang, ein ftudentifch-bur: 
ſchikoſes Hinausftürmen in dad Leben, ein phantafievolled Spiel mit der 
Tendenz und der Phrafe und den jüngften Traditionen der Zeit; eine 
Dichterkraft, bald von feltenem Zauber ded Auddruckes und beraufchen: 
der Weihe, bald erdrüdt von einem Bilderwufte ohne Klarheit und 
Prägnanz ded Gedanfend. ine üppige Phantafie tritt und gleich in 
der Introduction: „der Sultan‘ mit prächtig audgefponnenen Bil: 
dern entgegen; ein wilder Enthufiadmus für den modernen Gedanken 
ſpricht fid) im Gedichte: „Die Eifenbahn“ aus, dad an die Poefie des 
Dampfes von Grün anklingt: 
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‚„Rajend raufchen rings die Räder, 

Rollend, grolfend, jtürmifch jaufend, 

Tief im innerften Geäder 

Kämpft der Zeitgeift freiheitsbrauſend. 

Stemmen Steine fi entgegen, 

Reibt er fie zu Sand zufammen, 

Seinen Fludy und feinen Segen 

Speit er aus in Raudyund Flammen.” 


Zu den fhönften Efegieen ded Judenthumes und den formell vollen: 

deilten Dichtungen Beck's gehört das Lied: 

„Land der Wunder! Land der Trümmer! 

Dich begrüßet mein Geſang! 

Deine Cedern ſteh'n; noch immer 

Brauft dein Meer mit wilden Klang. 

Aber deine Helden fielen, 

Und verſtummt ijt dein Propbet, 

Und von deinen Eaitenipielen 

Iſt das letzte Lied verweht.“ 
Der fahrende Poet“ iſt weniger ſtürmiſch, als die „Naͤchte“; der 

Dichter bewegt ſich in Reflexionen und Schilderungen, von denen bie 

ungariſchen Nationalbilder ſich durch lebendige Kraft und melodiſchen 
Zonfall auszeichnen. Auch dad Wiener Leben wird in treuen Umrifjen 
und einer oft glüdlihen Genremalerei geihildert. Dagegen it dad 
leberwiegen der Reflerion in den legten Abſchnitten: „Weimar und 
die Wartburg” fiörend, da Bed’ö Poefie über feinen tieferen Ge: 
dankeninhaltgebietet. Auch finden fid) hier mehr ſchiefe und unklare Bilder, 
als in den „Nächten“, wo die Flamme der Begeifterung läuternd alles 
Zrübe verzehrte. Wenn Bed z.B. die Thräne „einen.durdnäßten Pil: 
ger nennt, „der aus der Seele in’d Auge geht‘, oder „vom reichen 
Mood der Erfahrung” ſpricht, dad Goethe's Gelode bekränzt, fo find 
dies doch zu heraudfordernde Sünden gegen den guten Gelhmad. In 
den „ſtillen Liedern“ findet ſich manches zarte und finnige Lied, wie 
„B. „der Schmetterling“ und „Weltgeifl“, die audgezeichnete 
ſocialiſtiſche Idylle: „Knecht und Magd“ und dad herrliche „Früh: 
lingslied“. Eine zufammenhängende größere, Dihtung ſchuf Bed in 
„Janko, der Roßhirt, ein Roman in Verſen“ (1841), in wels 
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chem fein Talent zu glänzender Schilderung, fein Reichthum an Phan: 
tafie und Empfindung und die lebendige Auffafjung des Volkslebens in's 
hellſte Licht traten. Der landſchaftliche Hintergrund, dad Ungarland 
mit feinen Haiden und Schenken, feinen Zigeunern und Magnaten, gab 
dem Dichter ein eigenthümliches Colorit, während der Inhalt der Did 
tung, der rechtloſe Kampf zwiſchen dem Knechte und dem Herrn, der 
gewaltthätige Feudaliömus, dad vom Edelmanne ufurpirte jus primae 
noclis und die Blutrache des Beleidigten, die jociale Tendenz in concre: 
ter Weile darftellt. Glückliche Genremalerei, gewandte Gruppirung der 
Charaktere, Schwung der Schilderung und Empfindung, vor Allem die 
düftere Harmonie, in welcher die Begebenheiten, die Beftalten, die Eit: 
ten, die Landſchaft übereinftimmen, räumen diefer Dichtung einen ber: 
vorragenden Rang unter den Productionen der lyriſchen Epik ein. In 
den „Liedern von armen Mann’ (1846), denen eine fulminante 
Widmung an Rothſchild voraudgeht, kehrt Bed eine ganz beftimmte 
jocialiftiihe Tendenz heraus; aber die edle Gefinnung ded Dichterd kann 
einen widerfpenftigen Stoff nidyt poetifd) verflären. Die nadte Arınuth, 
dad bittere Elend find wenig geeignet, eine harmonische Lyrik zu befrud): 
ten und einen reinen, Althetifhen Genuß hervorzurufen. Einige diefer 
Lieder haben Kraft und Schmelz und Anfhaulicykeit, die Mehrzahl aber 
behandelt unerquickliche Lebenöbilder und ftreift beftändig dad Gebiet 
ganz profaifcher Interefien. „Die Monatödrofen (1848) find eine 
Nachblüthe der „fillen Lieder”, aber von geringerer Friſche, und „Dad 
Gedihtan Kaijer Franz Sofeph (1849) war ein „Itilled Lied“ 
auf politiihem Gebiete, eine clegifhe Petition in Verſen. Neuerdings 
ift Carl Bed mit einer Gedihtjammlung: „Aus der Heimath“ 
(1852) aufgetreten, in welcher er Bilder aus dem Freiheitöfriege der 
Magyaren mit objectiver Unbefangenheit und dichterifher Begeifterung 
für den Heroidömud, auf welcher Seite er fid) offenbaren mochte, an ein: 
ander reiht. Man merkt diefem Gedichte die ängſtliche Feile ded Did: 
terd und dad. Streben nad) Correctheit an, doch fehlt ihm dafür Friſche 
und Freudigfeit und der ungeftüm binreißende Dichterſchwung. Die 
Hufarens und Zigeunerlieder gelingen ihm am beten. Dagegen find 
einige weiter ausgeſponnene Dichtungen ermüdend, indem die lyriſche 
Erzählungdweife kein ſpannendes Intereffe an der Handlung felbft erwedt. 
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Die lytiſche Schluß: Parabafe zeugt von Bed’ hoher Begeilterung für 
den Beruf ded Dichterd, der ihm früher, in den jungdeutfhen Nächten, 
nur „ein Kainsſtempel“ zu fein ſchien. Gerade in diefer reinen, würdie 
gen Auffaflung der Poeſie liegt die ſicherſte Bürgſchaft für den geiftigen 
und künſtleriſchen Fortſchritt des Dichters felbft: 


„O denket nicht vom Lied gering, 
Denn fegnen will’s und ratben, 
Sein Silbenfall, fein Bilderſchwung 
Sind unterdrüdte TIhaten. 


Bon Göttern war der Himmel voll, 
Dod öde war ihr Bufen, 

Etumm war noch die Unfterblichfeit — 
Da ſchuf fih Zeus die Mufen. 

Das Lied, es ift des Herzens Brot, 
Mir können es nicht milien, 

Am Sarg’ und an der Wiege niht — 
Es ift der Welt Gewiffen!” 


An dieſe öfterreihifhen Dichter des Fortichritted mit ihrem vorherr⸗ 
ſchenden prophetiſchen oder elegifhen Grundcharakter reipten ſich, nach: 
dem inzwiſchen die politiſche Poeſie in ihrer directeften Geftalt aufgetreten 
war, zwei jüngere, talentvolle böhmiſche Poeten, weldyen die hiſtoriſchen 
Traditionen ihred Landes, an die fie anfnüpften, ein eigenthümliches 
Golorit verliehen. Böhmens Geſchichte ift fo reich an großen, bedeuten: 
den Ereigniffen; die Religionöfriege, die es verheerten, haben einen wil: 
den, leidenfhaftlihyen Charakter und geben der poetiihen Anſchauung 
ganz concrete Bilder. So konnten diefe jüngeren Poeten ihre Freiheitds 
begeifterung an böhmiſche Helden anlehnen und die alten Parteizeihen 
in moderner Symbolik verwerthen. Alfred Meißner aus Teplig 
(geb. 1822) und Mori Hartmann aus dem Dorfe Duſcheck (geb. 
1821) find die modernen poetifhen Dioskuren des Böhmerlandes, die fid) 
gleichzeitig in der Literatur einen Namen erwarben. „Kelch und 
Schwert“ it dad gemeinfame Motto ihrer Poefie, das fie beide in moder: 
nem Sinne auslegen. Beide haben ein liebenswürdiged Talent mit der 
Tendenz nach künflferifcher Abrundung, die in ihren erften Dichtungen 


indeß noch vermißt wurde. Beide erheben ſich an einzelnen Stellen zu 
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binreißender Kraft, während fie an anderen wieder in Gemeinpläße ver: 
fallen, die bei Meißner mehr der Rhetorik, bei Hartmann mehr der 
trivialen Darftellung angehören. Meißner hat mehr Edywung, Hart: 
mann mehr Plaftif; bei Meißner herrfht Würde vor, bei Hartmann 
Grazie; Meißner iftmehr glänzend und gedanfenvoll, Hartmann anfprudyd- 
fofer und empfindungdreicher; Meißner ift dramatiſcher, Hartmann epi: 
ſcher, ein Unterſchied, der fid) [hon in den erften Iyrifchen Anläufen beider 
Dichter offenbarte, und der neuerdings in ihrem noch nicht abgefchloffenen 
Streben, größere Kunftwerfe zu ſchaffen, auf's Deutlicyfte hervortritt. 
Alfred Meißner lehnt fi) in feinen „Gedichten“ (1845) an 
Lord Byron und George Sand an, die er in dithyrambifder Breite 
feiert. In feiner Melandyolie mit den Satzungen der Geſellſchaft zer: 
fallen, fuchterdüftere Naturfcenen auf, die Gebirgswüfte, die Haide, „die 
‚Urftille der Welt”, und tröftet fi unter den todten Riefenleibern wüfter 
Felskoloſſe durd) die refignirende Einfiht, daß die Natur fowenig, wie 
die Menſchheit, ein Mitgefühl und DVerftändniß für tiefe Leiden 
babe. In der Edjilderung diefer Natureinfamfeit, deren Golorit mit 
der Stimmung der Seele vollfommen übereinftimmt, offenbart Meißner 
die ganze Kraft und düftere Pracht feiner Begabung. Auf den Alpen 
erhebt fidy fein Gemüth zur Andadıt, zu feierlihem Gelübde, für dad 
Wohl der Menfchheit zu kämpfen: 


„O Himmelsnäbe, freier Winde Wehen, 

Stimmen der Waijer in der Einfamteit, 

Säufeln der Tannen auf den jelf’gen Höhen, 

Du ſchwellſt die Bruft und machſt fie fromm und weit, 
Und durch die ftille Seele des Poeten 

Seht, ange nicht gekannt, ein heimlich Beten.” 


Wie Meißner, von der Magie echt dicyterifher Anſchauung getra: 
gen, audy über feltenen Zauber der Form gebietet, dad zeigen feine Schil— 
derungen: „Venezia's“: 


„Wenn auf den bleihen Höhen 
Der fernen Euganeen 

Des Südens Abendfonne 

Ihr Gold vergoffen hat, 
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Dann jubelt, wie ein tolles, 
Phantaftiich wundervolles 
Gedicht, in Raufh und Wonne 
Die alte braune Stadt. 

Auf allen Kuppeln brennt es 
Wie Gluth des Orientes, 

Es wachen in den Fresken 

Die alten Heil’gen auf; 

Im wunderfamen Scheine 
Beleben fi die Steine 

Mit allen Arabesten 

Bis zu dem höchſten Knauf, — 
O Schmerz! das kann nicht dauern, ä 
Die Abendwinde fchauern, 

Der Mond fieht blaß und bläfjer 
In's wirre Bild hinein. 

Es gähnen die Portale 

Am nächtigen Ganale, 

In's ſchweigende Gewäfler 

Fällt langſam Stein um Stein.“ 

Meißner's Melancholie erinnert, befonderd in den einfad) binge: 
hauchten lyriſchen Gedichten, an Lenau; aber fie gebt nicht aus innerem 
ranfhaften Schwanfen hervor; fie fteigert fich nicht zu daͤmoniſcher Zelbft- 
mal; dad erftrebte Ideal fteht Har vor feiner Seele; nur der Schmerz, 
eg nicht verwirklicht zu ſehen, befeelt die Elegieen diefed Poeten. Die 
Färbung, die er feinem Ideale giebt, erinnert an den neufrangdfiichen 
Sorialismud, deffen Stihmwörter ſich bei Meißner wiederfinden. Der 
Dichter hielt ſich felbft, angezogen von den Bewegungen des franzöſiſchen 
Geiſtes, zweimal, 1847 und 1849, in Paris auf und hat die Documente 
kined letzten Aufenthaltes in den glänzend gefchriebenen „Revolutio: 
nairen Studien aud Paris“ (2 Bde. 1849) niedergelegt, in denen 
Ihn indeß fein dichterifcher Prophetengeift, die irrige deutſche Auffaffung 
ded franzöfifhen Wefend, zu mancherlei Illuſionen über die Gegen: - 
wart und Zukunft Frankreichs hinriß. Doch die Hinneigung zu den 
Theorien focialer Reform und felbft focialer Revolution giebt feinen 
„Gedichten“ Schwung und Eloquenz, während dad eigentliche poliliſche 


Pathos ihnen fern liegt. Er befingt „die Frauen”, „die Armen’; er 
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liebt ed, felbft mit der Proftitution zu Eofettiren, einer „Gefallenen“ eine 
Elegie zu fingen, deren Text ſich nicht ganz für eine Predigt in einem 
Magdalenenflifte eignen dürfte. Meißner’ größere Dichtung: „Zizka“ 
(1846) erinnert durdy die Apotheofe ded Ketzerthumes und die lodere 
Verknüpfung der einzelnen Gedidte an Lenau's „Albigenſer“, denen fie 
auch vollfommen ebenbürtig ift, was die düftere Gluth der Schilderung 
und den durd) alle Kämpfe hindurdtönenden Rhythmus des Gedanfend 
betrifft. Nur iſt Meißner's Pathos noch ſchwunghafter, melodiſcher, 
getragener, und ſeiner klaren Weltanſchauung fehlt jenes dämoniſche 
Element, welches bei Kenau fo unheimlich, aber gewaltig wirft. Wohl 
bat aud) unfer Dichter das Bewußtfein, daß die Geſchichte nur ein großer 
Cyclus von Tragödieen ift: 

„Solang' des Zeitenwebltuhls Arme weben, 

Solang' die Menfchheit lebt von Pol zu Pol, 

Bleibt Trauerfpiel das große Völkerleben, 

Und ad), ein Schwert fein cwiged Symbol!“ 
‚ aber er glaubt doch an ein Pfingftfeft der Erde, an welchem Wahn und 
Irrſinn wie ein Traum entflieht. „Zizka“ gehört ganz in das Gebiet der 
lyriſchen Epik und läßt, bei aller Pracht farbenreichfter Schilderung, glü— 
bender Volks- und Schlachtbilder, ergreifender Balladen und reizender 
Idyllen, doc) die epiſche Plaſtik und. Ruhe vollkommen vermiffen. Mit 
der Edyattenhaftigkeit Oſſian's fleigen die Helden aus dem Schlachtge— 
wühleempor, ohne es zu einer beſtimmten Individualitätzu bringen. Auch 
in der Schilderung ded Haupthelden wiegt dad Innerliche, die Aeflerion 
und ein dDramatifcher Tik vor, welder in Alfred Meißner lebendig üt 
und ihn in neuefter Zeit antrieb, feine productive Thätigfeit, wie wir 
jpäter fehen werden, der Bühne zuzuwenden. Daß Meißner auf 
Talent zit fatyrifhen Arabesken hat, bewies er in feinem „Sohn ded 
Atta Troll (1850), obgleich er ſich in diefem Gedichte faft ſclaviſch an 
dad Vorbild Heine's anlehnte. 

Morik Hartmann zeigt fh in „Kelh und Schwert“ (1845) 
und in den „Neueren Gedichten“ (1847) ald einen Lyriker von Tiefeder 
Empfindung, Grazie der freilich ungleihen Form, ald einen Freiheitöfänger 
von national-böhmiſcher Färbung, der mit Begeifterung und Wehmuth an 
die geſchichtlichen Traditionen der Heimath anknüpft. Minder ſchwung— 
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haft, ald Meißner, befißt er dod) die Gabe, mit wenigen Zügen ein Hares 
Gemälde hinzuzaubern, und verräth größere Anſchaulichkeit und Rubein der 
Ausführung. Der Sinn für künftlerifhe Einfachheit des Auddruckes ift bei 
ihm fo lebendig entwickelt, daß er von allen öſterreichiſchen Lyrikern am wenig: 
fiendem Pomp der überladenen Diction huldigt, eine Mäßigung, die freilic) 
durd) feine nicht allzureiche Phantafie unterftügt wird. Hartmann’d Bega= 
bung hat fünftlerifchen Tact und wahrt die Reinheit der Forın; aber ed 
fehlt ihr die originelle Kraft und Magie eined ſcharf audgeprägten Genies. 
kiebenswürdigkeit ohne Tiefe, Gefühl ohne Leidenſchaft, Neflerion ohne 
Pathos, Wärme ohne Feuer, aber ein aud) im Leben bewahrted Gleich: 
maß ded Charakters zeichnet die Hartinann’ihen Dichtungen aud. Ernſt 
dvd Gemüthed und Solidität der Gefinnung geben ihnen eine gemäßigte 
nd behagliche Temperatur. Nur einmal, in der „Reimdronif des 
Paffen Mauriziud’ (1849), ließ Hartmann einer oft geifernden 
Eatyre die Zügel ſchießen. Defterreihifher Flüchtling, Mitglied des 
Frankfurter Parlamented und feiner Außerften Linken, zuleßt Verbannter 
in $rankreic) und Kölniſcher-Zeitungs-Reiſender im Drient, hat der Did): 
ter ein bewegted Leben geführt und war in ber Zeit ber höchſten poli: 
fiihen Aufregung ein bereitwilliger Pamphletift feiner Partei. Witz und 
Sarkadmus laͤßt fi feinen im naiven Ehronifenftyl gehaltenen ſatyriſchen 
greöfen aus der Paulskirche nicht abſprechen; aber es lief doch viel Fla— 
bed und Trivialed mit unter, und die Beurtheilung der politifchen Cha: 
raftere ift durch einfeitige Parteiverbitterung gefärbt. Dingelftedt 
lieh fpäter feine Witzraketen von der entgegengefeßten Seite fpielen; ebenfo 
Vilhelm Jordan im „Demiurgos“; Pruß illuftrirte ſatyriſch beide 
Seiten der Paulskirche; Robert Heller und Heinridy Laube bruft: 
bilderten aud dem Gentrum — fo ftellte fi) in der Literatur dad Gleich— 
gewicht wieder her, und eine Einfeitigfeit wurde durch Die andere corri- 
girt. Die kecke, friſch aus der Zeit heraus gedic)tete Reimchronik Hart: 
mann's wird indeß fowohl ald Document damaliger Stimmungen und 
Tendenzen, ald audy ald Silhouetten: Sammlung der damaligen poli— 
then Berühmtheiten, wenn aud) mandye Silhouette an die Garicatur 
grenzt, für fpätere Zeiten von größerem Intereſſe fein, ald die fatyrifchen 
Randgloffen der anderen Autoren, die weniger aud der unmittelbaren 
Inſpiration ded Augenbliced hervorgegangen. Nach dieſen ſatyriſchen 
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Attentaten auf der politifhen Tribune zog fih Hartınann in die Idylle 
zurüd und veröffentlichte fein idylliſches Epos: „Adam und Eva” 
(1851), dad an „Herrmann und Dorothea” und „Paul und Bir: 
ginie“ erinnert, viele Tieblihe Stellen und anmuthige Schilderungen 
enthält, aber doch wieder den Beweid liefert, daß der antife Herameter 
für die moderne Dichtung ein ungeeigneter Träger if. Wenn man aud) 
dad Streben nad) fünftlerifcher Totalität in diefer Dichtung anerkennen 
muß, fo macht fie dody vorwiegend den Eindruck einer Nachbildung 
ohne frifchen, eigenen Trieb, ohne die echte, Fernige Plaftit, ohne das 
ungetrübte, idylliſche Behagen, um fo mehr, ald der Dichter felbft in der 
„Einleitung“ den Uebergang der politifhen Lyrik zur friedlichen Idylle 
in einer äußerlihen Weife ald ein Bedürfniß der Zeit motivirt. In den 
lebten Dichtungen Hartmann’d: „Schatten“ (1851), poetijhen 
Erzählungen und einigen „fillen Liedern‘ zeigt fi) ein liebendwürdiged, 
deferiptived Talent, dad aber bei aller Klarheit und Anfchaulichkeit ohne 
höheren Schwung if. Die würdige und einfache Diction leidet an ein: 
zelnen Härten und Unebenheiten. Die gelungenften Schilderungen ent: 
hält das erfte Gedicht: „Sackville“, während die Bifion „Kalotab“ 
oder der Bund der Gleichen, bei anmuthiger träumerifher Beleuchtung, 
den Grundgedanken zu ſehr verklingen läßt. Die Liebeölyrit in den 
„Schatten“ fpridht die Sprache unmittelbarer Empfindung, deöd eigenen, 
tiefgefühlten ——— ſchwaͤrmeriſcher Treue und edler Reſignation: 


„Froh mußt du durch das Leben wandern, 
Ein doppelt Glück in deiner Bruſt, 

Das eig'ne Glück und das des Andern, 
Den ich beneide ſchmerzbewußt. 

Dich kann die ſchöne Welt nicht miſſen — 
Geſtöret wär' ihr reiner Klang, 

Wie einer Harfe, der zerriſſen 

Nur eine einz'ge Saite ſprang. 

Darf denn dem Lenz die Roſe fehlen? 
Die Perle dem urheil'gen Meer? 

Wie traurig wären unſ're Seelen, 

Gingſt du nicht unter und einher.” 


Wie ſich die Hartmann’fhe Mufe durch ihre Iyrifche und künſtleriſche 
Keuſchheit auszeichnet, jo athmen alle ſeine anderen Schriften, ſein auf 
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böhmiſchem Localgrunde mit epifhem Behagen‘ auögeführter Roman: 
„Krieg um den Wald“ (1850), fein anziehended „Tagebuch aud 
der Provence und Languedoc“ (2 Bde. 1852), feine in mehreren 
Blättern zerfireuten Schilderungen aud dem Orient, maßvolle Grazie der 
Darftellung und zeugen durch die Ruhe und Sicherheit der Beſchreibung, 
durch die liebevolle Hingabe an das Object, durd die Bewährung jorg: 
famer Beobachtungsögabe und eined für dad geiftig Bedeutende aufge: 
ihloffenen Sinned von dem vorzugdweife epifhen Talente des Dichters, 
welches er bald inveinem Epod von nationaler Bedeutung zu durchgrei⸗ 
fender Geltung bringen möge! 

In einem ſolchen größeren Epod verſuchte ſich ein anderer böhmiſcher 
Dichter, der auf gänzlicdy neutralem Boden fteht, aber, ohne den moder: 
nen Gedanfenfhwung und tieferen, geiftigen Inhalt, den Bildern der 
böhmifhen Geſchichte keinen allgemein feffelnden Kern, feine deutfche Be: 
deutung zu geben wußte: Carl Egon Ebert aus Prag (geb. 1501) 
in feinem böhmiſch-nationalen Heldengedidhte: „Wlaſta“ (1829). Auch 
in feinen „Dichtungen“ (2 Bde. 1824) behandelt Ebert vorzüglich 
lyriſch-epiſche Stoffe, Balladen und Romanzen der Heimath. Wo ein 
allgemein menſchliches Intereffe den localen Stoff adelt, da erhebt fi 
auch Ebert's ftetö geſchmackvolle Form zu einem höheren Schwunge; 
aber im Ganzen hält die Erdſchwere des Stoffes fein Talent darnieder. 
Friſcher, lebendiger ift der Böhme Uffo Horn in feinen „Gedichten 
(1847), in denen auch die epifhe Geftaltung vorwiegt. Uffo Horn ift 
eine thatkräftige Natur, deren unmittelbare Erregungen ſich' rajch zu 
energifcher Lyrik condenfiren; doch diefe leichte Erregbarfeit feined Ta— 
fented, dad fi) aud) im Drama und in der Novelle nicht ohne Glüd ver: 
fuht, hemmt bei ihm die Ruhe fünftlerifher Geftaltung. Daß Uffo 
Horn in Schleswig-Holſtein tapfer mitgefodhten, giebt feinem Büchlein: 
„Bon Jdſtedt bid zu Ende” (1850) doppelted Intereſſe. Ebenfo 
erregbar, flüchtig, in unbeftimmten Drange nad) Ideeen und Stoffen 
haſchend it Hermann Rollet, der in Liederfrängen, Frühlingöboten 
aus Deflerreih, Wanderbüchern, in Inceft: Dramen die heitere Lyrik poli: 
tiiher Tirailleurd mit den kecken Griffen „der Dramatifer des Problems‘ 
vereinigt und in trüber, geiftiger Gährung die angeborene Frifche feiner 
Begabung unterdrüdt. 
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In den politifdyen Bewegungen der Zahre 1845 und 49 fdjien 
diefem Iyrifhen „jungen Oeſterreich“ der Athem audzugehen; die 
düjteren Blut: und Greuelfcenen der Revolution und die Strenge 
des Haböburgifhen Abſolutismus verſcheuchten die Iyrifhen Dichter: 
träume, und dad Ideal der Humanität, dad der milde Grün und 
der düftere Lenau gefeiert, fchien im wilden Kampfe der Parteien und 
der Sntereffen begraben. Die fehredhafte Nähe gewaltiger Ereigniſſe 
mußte eine Poefie laͤhmen, die fi) nur in den Dämmerungen und 
Ahnungen ded Gemüthed wohlgefühlt. Die veränderte Weltlage Defter: 
reichd in jüngfter Zeit, feine Fechterpofitur Rußland gegenüber, die Ver: 
theidigung deutfher Intereffen riefen indeß eine neue öfterreicyifche, 
deutſch-patriotiſche Poefie hervor, welche in dem berühmten Zrauerfpiele: 
„der Fechter von Ravenna” ihren durdhgreifendften Auddruck gefun: 
den und in der Geftalt der mütterlichen Thusnelda, welche ihren Sohn 
Thumelitud vergebend zum Kampfe für dad deutſche Vaterland aufruft, 
den Kaiferftaat perfonificirt. Diefe neue Situation, in welche Oefter: 
reich durch die politiſchen Verhältniffe gedrängt wurde, fhien zu einer 
idealen Auffaflung fo geeignet, daß ein patriotifher Dichter, wie Gon: 
ftant (Pfeudongm für Wurzbach), der fid) ſchon früher in feinen „Pa: 
ralfelen” (1849) in einer oft herben und harten Form beftrebt, die 
öfterreichifhen Zuftände und Beftrebungen mit liberalen Tendenzen zu 
verbrämen, in feinen neuerdings erfhienenen „Semmen“ (1855), por: 
tiſchen, blumenreihen Erzählungen, epifhen Variationen über beliebige 
Stoffe mit manchen durchſchimmernden Adern ded Talented, Oeſterreich 
mit dem alten Hellad zu vergleichen wagte und fi in einer audführ: 
lihen Schilderung der Perferkriege in ottave rime nur erging, um dieſe 

"patriotifhe Nußanwendung daran zu knüpfen. 

Durch die glücklichen Familienereigniffe des kaiſerlichen Hauſes, durch 
die Bermählung des jungen Kaiferd und die Entbindung der Kaiferin, 
weldye gerade in die jeßige, Friegerifche Situation fielen, wurde aud) die 
gemüthliche öfterreichifcdye Lyrik, die Lyrik der Maflen, angeregt, in zahl: 
reihen Hochzeitöprogrammen und Gratulationdpoefieen höhere Politik 
zu treiben und einige Streiffichter auf die Meltbedeutung Defterreiche 
zu werfen. Dieſe harınlofe Lyrik Oeſterreichs hatte, meiftend unberührt 
von den Zeitereigniffen, in ftillen Kreifen feit Decennien fortgewuchert, 
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eine Poeſie des Gemüthed, ded Lebensgenuſſes, des felbitzufriedenen 
Humorö, der bunten Unterhaltung. Auf diefer breiten Lebensbaſis fteht 
als Repräfentant Öfterreichifcher Volksthümlichkeit Ignaz Friedrid 
Gaftelli aud Wien (geb. 1781), ein jovialer Poet, maffenhaft in feiz 
ner Production, unerfhöpflicd in Heinen, launigen Schnitzarbeiten, ein 
Guriofitätenfreund im Leben und in der Poefie, ein Sammler von Schau⸗ 
ſpielen, Theaterzetteln, Tabaksdoſen, ein Dichter von Charaden, Logo— 
grophen, Anagrammen, Anekvoten, Epridywörtern, burleöfen Skizzen, 
Poſſen, Gelegenheitögedichten, Redacteur von Zournalen, Heraudgeber 
von Taſchenbüchern, dad geiftige Factotum Altöfterreihd. Er hat ſechs 
Bände „Gedichte (1805), fünf Bände „poetifdhe Kleinigfeiten“ 
(1816— 26), achtzehn Bände „Dramatifhe Sträußchen“ (1809), 
dad Taſchenbuch „Selam“ (7 Bde. 1814), zwölf Hefte alte und 
neue Wiener „Bären“ herausgegeben. Behaglichkeit, Redſeligkeit, 
Volksthümlichkeit find für alle feine Dichtungen harakteriftiih. Sie erin: 
nern an die Brunnen bei der Frankfurter Kaiferfrönung, die allem Volke 
nahrhaft ſprudelten. Im engen, aber doch unerfhöpfliben Kreife des 
Samilienlebend und der öffentlihen Beluftigungen giebt ed auf die ein- 
zelnen Themata taufend Variationen, die ein geſchickter Virtuofe her— 
auöfindet. Wie mannigfady haben Strauß und Lanner den Enthufiad- 
mus der Wiener Zanzluftigen in Bewegung gefeßt; wie viele Walzer und 
Sallopaden haben fie componirt! Gaftelli ift der poetifhe Etrauß und 
Lanner; er dichtet die Walzer ded Gemüthed, und freudig geröthet folgt 
der Wiener dem geiftigen Tacte feined Masſtro. Ein gefunder, haus: 
badener Berftand, fern allem Idealen, aber aud) allen idealiſtiſchen Ver— 
irungen, welche Gaftelli oft mit Wi gegeißelt, wie 3: B. die Schickſals— 
tragödieen im „Schidialöftrumpf” (1818), gebt bei ihm Hand in 
Hand mit einer einfahen Empfindung, hinreichend für perfönliche und ' 
gefellige Beziehungen, und jenem harmlofen Witze, der den Getroffenen 
gleich mit einer Priſe und mit einem Händedruck entſchädigt. Weniger 
an der Scholle haftend, freizügig, mit größeren Anſprüchen auf nationale 
Geltung oder poetiſche Berechtigung tritt der Nedactenr ded „Hu mo⸗ 
riſten“, Moritz Saphir aus Pefth (geb. 1794), auf, der längere 
Zeit die pifante Luft Berlind geathmet. Er ift der incarnirte Worte 
wiß; dad ift feine Bedeutung in der Literatur. Indem der Wortwitz 
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mit den Worten ſpielt, ſpielt er auch mit ihrem Inhalte. Er kann 
gemüthlich fein, bürgerlich, familiär. Es giebt Worte, die ſich fo rührend 
drehen und wenden laffen, daß der gute Bürger fid) tief ergriffen fühlt; 
es giebt Worte, die fi) larmoyant auswinden laffen, deren Sinn man 
erft faßt, wenn ihre ganze fentimentale Feuchtigfeit und entgegentropft. 
Daß verfteht Saphir, wo er eine ernfte Miene annimmt und die Augen 
elegifh auffchlägt, wie in vielen feiner ernften „Gedichte“. Dod im 
runde ift der Wortwig fpigig, polemiſch, ſcandalſüchtig, klopffechteriſch, 
berauöfordernd — und wie der Wi, fo ift fein Autor. Denn er ift un: 
ſelbſtſtaͤndig; es ift die Dialektik ded Wortes felbit, die ihn leitet; es ift 
der eigene Proceß deö in die humoriſtiſche Netorte geworfenen Wortes, 
der fo blißt und fprüht, und dem der Chemiker felbft zufieht. Er ahnt 
und weiß ed felbit nicht, wie fid dad Wort unter feinen Händen verwan: 
deln wird; er läßt dad Chamäleon fhillern und notirt feine Farben. 
Dabei ift natürlich von eigener Farbe, von Inhalt, von Gefinnung nicht 
die Rede. Tiefere Ideeen werden zum Glücke felten von diefen hin und 
ber fpielenden Wortmaſchinen zerrieben. Die Satyre Saphir's fudt 
mit Vorliebe altbefannte, triviale Gegenftände: die Aerzte, die Frauen, 
das Theaterwefen auf und richtet dad politiſche Wetter ganz nad) dem 
Barometer der öffentlichen Zuftände ein. Demnach ſcheint bei- ihm die 
Sonne des politifchen Freifinnd, oder er braut revolutionären Sturm, 
oder der Himmel ift ganz bewölft, und der Autor hüllt fi in feierliches 
Schweigen. Saphir kann ald Lyriker Feine fonderliche Bedeutung bean: 
ſpruchen. Er appellirt wohl hin und wieder in elegiſchen Klängen mit 
Glück an die Thränendrüfen; er feufzt in Trochäen und faloppen Heine: 
Verſen; er dichtet eine Ode auf Sanct:Helena; doc alle dieſe Gedichte 
haben feine beftimmte Phyfiognomie. In feinen längeren Dichtungen 
herrſcht eine verwafchene Geſchwätzigkeit und flach moralifhe Sentimen: 
talität, der echte Bafenton der Erzählung; die armen, müdgeheßten 
Worte, hinter denen fein fpielender Wiß auf ernſtem Gebiete herjagt, 
flüchten fi) in Mitleid erregender Weiſe durch die lang geftreckten Berd: 
zeifen. Seine heiteren Gedichte enthalten manchen glücklichen Wurf und 
find populär geworden, bejonderd ald beliebte Declamationsübun: 
gen, um fo mehr, ald fie fi) nirgends über dad Niveau haudbadener 
Berftändlichkeit erheben. Die humoriftiihen Vorlefungen Saphir’s, in 
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denen die Hammerwerfe und Sägemühlen feined Wortwiged am unge: 
förteften arbeiten, enthalten viel Geiftreiched, Glänzendes, Frappanted 
und zeugen von einem nicht gering zu fhäßenden humoriſtiſchen Talente 
und einer die Sprache beherrfchenden und bereihernden Virtuofität. 
Saphir'd Productivität ift unbegrenzt, denn die Gombinationen des 
Wortſpieles find fo reich, wie die jeded anderen Spieled. Er hat eine 
„humoriſtiſche Damenbibliothek“, ein „fliegendes Album für Ernft, Scherz, 
Humor und frohe Laune‘, ein „Gonverfationdlerifon für Geift, Wiß und 
Humor’ geſchrieben; er hat „gefammelte Schriften‘ (4Bde. 1832) 
und „neuefte Schriften” (3 Bde. 1832) herauögegeben, und Werke, 
deren Titel ſchon für den feltfamen Geſchmack fpricht, den er vertritt, 
, B. „Dumme Briefe, Bilder und Ehargen, Eypreffen, 
iteraturs und Humoral-Briefe“ (1834). Das ift eine Probe von 
der olla potrida ded Saphirihen Humord. 

Neben diefen Humoriften treten andere Wiener Volkspoeten auf, die 
ebenfowenig um Stoffe verlegen find, und die allen diefen meiftend auf 
der Landftraße gefundenen Stoffen eine gemüthliche Seite abzugewinnen 
wiffen. Zu diefen gehört vor Allen Johann Nepomuk Vogl aus 
Bien (geb. 1802), ein unermüdliher Balladenfänger, der mit der poeti: 
ſchen Leier durch die Straßen wandert und Zedem fein Lied fingt, dem 
Eoldaten und dem Bergmann, bald altfränkifch, bald modern, die ganze 
Sperialgefhichte abftaubt und aud den verlorenften Flüffen den Sand 
waͤſcht, um einige poetifhe Goldförner zu finden. Was im Kaiferreiche, 
abgejehen von größeren biftorifchen Perfpectiven, zu denen ſich feine mehr 
auf die wandernden Tableaud ded Sahrmarkted befchränkte Poefie felten 
verfteigt, am mundgerechter Poeſie zu finden ift: dad hat Vogl gewiß 
endet und in „Balladen‘‘ (1837, 1846), in „Klängen und Bil: 
dern aud Ungarn“ (1839), im „fahrenden Sänger“ (1839) und 
anderen Sammlungen auögeichlemmt. Er wandert mit feiner Leier durch's 
Lager und fingt fein Lied bei den Gewehrpyramiden („Soldatenlie: 
der” 1849); er fteigt in’d Bergwerf hinab und läßt im dunfelen Schadhte 
feine Stimme ertönen („Aud der Teufe“, 1849). In Krieg und 
Frieden, über und unter der Erde, bald epiſcher Poet, bald tändelnder, 
ientimentaler Liederfänger („neuer Liederfrühling‘ 1841), bald 
patriotifcher Barde („deutfche Lieder” 1845), dem nur der Feind und 
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bie Befreiungöfriege zu einem Arndt und Körner fehlen, hat Vogl fait 
jede Leipziger Meffe mit einem Bändlein beſucht, ein heiterer Iyrifcher 
Papageno mit einem WVogelfäfige, in dem recht munter durdeinander 
gezwitjchert wird. Den Ton der Innigkeit, der Gefühldwärme trifft 
Vogl's ungweifelhafte Begabung; aud) in den „Balladen“ finden fid 
glückliche Schilderungen und anfprehende Weifen; aber dad geiflige 
Terrain feiner Poefie ift fo tief gelegen, daß die Bergluft des idealen Ge: 
dankens nie befreiend darüber hinſtreicht. Eine Stufe höher, ald Vogl, 
ſteht Johann Gabriel Seid! aud Wien (geb. 1804), der Dichter 
der öfterreihifhen VBolföhymme: „Gott erhalte Franz den Kaifer”, ein 
Poet von tiefer und inniger Empfindung, correcter, ald Vogl, in der Form, 
aber auch ohne höheren Gedanfenfhwung. Neben den genialen Frei: 
heitöpoeten, Grün und Lenau, und ihrer Gedankenkraft treten diefe guten 
Patrioten und formlofen Gefühlsmenſchen mit ihrer in audgefahrenen 
Gleiſen behaglich einhertrottenden Lyrik fehr in Schatten. Seidl hat 
aud) Gedichte in. öfterreihifcher Mundart gefchhrieben, eine Begrenzung 
ded Zalented auf einen beftimmten localen Kreis, welche bei an und für 
fid) beſchränkten Talenten nur zu billigen if. Denn man fönnte fagen, 
alle diefe Lyriker haben in geiftiger Beziehung in öſterreichiſcher Mundart 
j gedichtet, wenigftend ift ihr Ruhm nicht weit über die ſchwarzgelben 
Grenzpfähle hinaudgedrungen. Seidl's „Didytungen‘ (3 Bde. 1826 
bis 28), „Bifolien‘ (1836), „Natur und Herz“ (1853) u. N. geben 
ein abgeſchloſſenes, liebenswürdiges Dichterbild, gehen aber im Ganzen 
nicht über die mufifalifhe Empfindung hinaus. Mehr reflectirend, mit 
fentimentalen Wendungen, ein Poet der edelen Nefignation erfdeint 
Tihabufhnigg in feinen „Gedichten“, während der Ritter von Levit-— 
ſchnigg mit größerer Oftentation auftritt und ein genialed Gebehrden 
fofett zur Schau trägt. Da klingt Vieles pifant, keck, bedeutend; Die 
Bilder ſcheinen neu und originell, doch entſpricht der Kern ſelten der 
glänzenden und barocken Schale. Die gegen ſociale Beſtrebungen gerich— 
tete Tendenz ſeines „Märchens“ (1847) kann ſich durch die uncorrecte, 
genial gährende Form nicht zu voller Geltung durcharbeiten. Mie 
Levitſchnigg die Originalitätöfucht, fo vertritt Foglär dad nebelhaft 
Dämmernde, Elegiſche einer abgeſchloſſenen Gefühldwelt in den „Cypre ſ⸗ 
fen‘ (1841) und in den „Strahlen und Schatten” (1846). Weich: 
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heit, Innigkeit und Bilderreihthum charakterifiren diefe Gedichte, die fi) 
in der Dämmerung einhaufen und fie nicht, wie Grün und Lenau, mit 
prophetifhen Fluge durchbrechen. Der Gedanke, der fih unbehaglid) 
in diefen Dämmerungen bin und ber wirft, wird aus innerer Unbefriedi: 
gung den beiteren Lebensgenuß maßlod auöbeuten, feine Kraft in dithy: 
rambifcher Wolluft vergeuden — ein Schritt, den in der öſterreichiſchen 
Lyrik Fohannes Nordmann thut. Seine „Gedichte” (1847) find 
leidenſchaftlich wild, ohne Bahn und Maß, Kometen mit wenig Kern, 
aber feurigem Nebeljhweife; in den „zwei Frauen“ (1840) herrſcht 
ein bacchantiſcher Cultus des Fleifched, dem diefe Lyrik aus Verzweiflung 
darüber zu huldigen fchien, daß fie fein maßvolled Ideal der Humanität 
fetern durfte. Mit kalter, verächtliher Ruhe fteht neben diefem ſtürmi— 
ſchen Phalluddiener Friedrih Bad) („Gedichte 1847), ein träumes 
riiher Nomantifer, fpielend, formlos, ironiſch fremd und feind den bewes 
genden Mächten der Zeit. Die öfterreidhiichen Dramatiker, bei denen an 
und für fid) dad Iprifhe Element vorherrſchend ift, haben alle neben 
ihren dramatiſchen Kriegsdampfern auch Kleine Iyrifhe Schaluppen vom 
Stapel laufen laffen, in denen man allerdings, wie in den füßen Ge: 
dihten von Halm (1850) und den bypernaiven Gedichten von 
Mofenthal (1847), der Seekrankheit ausgeſetzt iſt. Trockner Iyrifcher 
Schiffszwieback findet ih bei Deinhardftein (1844), während Otto 
Prechtler („Dichtungen“ 1836) etwad Fräftiger dad Ruder führt, 
obwohl audy hier viel leered Geplätjdyer ermüdet. Ein junger Poet, 
Rudolf Hirſch, der in den „Balladen‘ (1841) und im „Bude 
der Sonette” (1841) in reiner Kunftform debutirte und fih durd 
gefällige Abrundung und ein fangbared Element audzeichnete, hat fpäter 
wenig dieſem Debut Entſprechendes geleiftet, indem dad Gefuchte und 
Pretiöfe in den Vordergrund trat und der Dichter mit dem poetiſchen 
Drillantringe, den er am Finger trägt, mit zu großem Wohlbehagen 
fofettirte. Solider ift Ludwig Auguſt Frankl, der Dichter des Epos: 
„Don Suan von Auftria”, während Carl Hugo, auch mit form— 
lofen Dramen debutirend, die nit ohne Schwung ſind, in den „Pfalz 
men eined armen Poeten” (1846) fid) in grillenhaften Seremiad: 
fängen ergeht. Weit über allen diefen Lyrifern fteht in geiftiger Bezie— 
hung der geniale Diätetifer der Scele, Freiherr Ernft von Feuchters— 
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(eben aus Wien (1806—1849), deſſen fämmtlihe „Werke” (5 Bde. 
1851—52) neuerdingd der Dichter Hebbel herauögegeben hat. In die: 
fen Dichtungen bewegen wir und auf der Höhe einer philoſophiſchen 
Weltbildung, die durdy ein feined äſthetiſches Gewiffen geregelt wird. 
Hier fällt der Schwerpunkt nicht auf Klänge der Empfindung oder auf 
bunte Lebenöbilder, fondern auf die gedankenvolle Offenbarung einer 
Weltanſchauung, welher Ruhe und Frieden der Seele das höchſte Ziel, 
ynd die Harmonie der „Phyſis“ ein wefentliched Mittel ift, die Pſyche 
ungefährdet zu erhalten. Die Epigramme und Sinnfprüde find die 
geeignete Form, in der fi) diefer an Goethe vielfad) anklingende Inhalt 
offenbaren fann. Die Oppofition gegen die teuto-myſtiſch-romantiſche 
Jüngerſchaar iſt ebenfo berechtigt, wie die Mahnung an „dad Große”, 
welche diefer öfterreichifchen, an Heinen Stoffen fidy abarbeitenden Volks— 
lyrik einen Eritifhen Grabftein feßt: 

„Stets halte dir das Große vor! 

Es läßt die Sinnen nimmer finfen; . 

Ihr Herz erquidt ein Himmelschor, 

Und brüderlihe Sterne winken: 

Gerührt, auf Gräbern, zwifhen Trümmern 

Seh'n wir die ew'gen Sterne ſchimmern.“ 


Vierter Abſchnitt. 
Die politifde Lyrik, 


Georg Herwegb — Robert Brug — Franz Dingelftedt — Hoffmann von Fallersfeben — 
Serdinand Freiligratb — Mar Waldau — Graf Morig Strachwitz. 

Im weitelten Sinne gehören ſchon die genialen Repräfentanten der 
öſterreichiſchen Poefie zur politifhen Lyrik, obgleich das concrete, poli: 
tifhe Element nur in Grün’d „Spaziergängen“ deutlid) hervortritt, wäh: 
rend fi) in den übrigen Dichtungen aus dem humaniftifhen Orcheſter 
nur hin und wieder ein politifher Pofaunenftoß mädtig erhebt. Die 
politiihe Lyrik land im unmittelbaren Gegenfage gegen den Quietismus 
der orientalifhen; aber die fhwäbifche Dichterſchule hatte bereit ihre 
Weiſen angeftimmt, und Heine’d Humor war ihre plänfelnde, tirailfirende 
Avantgarde. Wie feine geiftige oder aͤſthetiſche Richtung urplößlich und 
zufammenhanglod aus dem Boden wählt, fondern nur dad gährende 
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Streben der Vorläufer in Harer und beftimmter Form auöprägt: jo 
hatte auch die politiihe Lyrik weitverzweigte Zufammenhänge in der 
modernen Poefie und war nur der geläuterte und felbftftändige Ausdrud 
deſſen, wad in Byron und Platen, in Uhland und Pfizer, in Lenau und 
Heine vereinzelt hervorbligte. Dad Bewußtfein ihrer Berechtigung 
gab ihr dieſe große Beſtimmtheit, dieſe marfirte Phyfiognomie. Zu die: 
im Bewußtjein aber half ihr ein entſcheidendes Zeitereigniß, die Thron: 
beſteigung des jeßt regierenden Königed von Preußen, deffen anregende 
Beredtfamfeit dad ſchlummernde politifhe Leben des Volkes weckte. 
Die politifche Lyrik hatte fid) auf einen neuen Boden geftellt, auf den 
Boden-der Ueberzeugung, der religiöfen Gefinnung, und darin die Erb: 
haft Börne’d angetreten. Weder Heine’d zerriffene Form, nod dad 
ahnungdvolle Srrlichteliren unbeſtimmter Phantafieen konnte ihr genehm 
fein; fie brauchte Energie ded Auddruded, Ganzheit und Geſchloſſenheit 
der Kunftfoem, Pathos und ernften, würdigen Mannesſchritt, flatt aller 
phantaftifhen und frivolen Seitenpad. Die politiihe Lyrik parodirte 
die Romantik nicht mehr; fie betrachtete jede Don-Quixoterie ald geiftig 
überwunden und wandte fidy in unmittelbarem Anlaufe gegen den Staat 
und die Geſellſchaft, infoweit beide nicht mehr den idealen Anfprüchen 
genügten. So ſchloß fie ih an den junghegel'ihen Radicalismus, an 
die „deutſchen Jahrbücher“ an, denen fie viele philofophiiche Stichwör— 
ter entnahm. Cie war von einer Frifhe, Jugendlichkeit, Begeilterung, 
welhe ihr Auftreten ald wefentlic neu erſcheinen lichen und in der Kite: 
ratur Epodye machen mußten. Man bat viel über die Berechtigung der 
politiſchen Lyrik im Allgemeinen hin und ber geftritten; dad Urtheil ein: 
zelmer Eritijcher Autoritäten hat fid) gegen diefelbe erklärt, und die nod) 
zahlreihen Anhänger der Romantik haben ein Anathem auf fie herabge: 
rufen. Dod) entihieden zu ihren Gunften ſpricht die offenkundige, nicht 
erzwungene Theilnahme, weldye die ganze Nation diefen ernften Liedern 
politiiher Begeifterung ſchenkte, ſowie dad unzweifelhafte Talent ihrer 
Dichter. Denn wo fid) productive Kraft und freudiged Empfängniß auf 
einem Punkte begegnen, da ift diefer Punkt ein echter Duellpunft der 
geſchichtlichen Entwidelung und Nothwendigkeit, deren Recht ein höheres 
it, ald dad Recht, dad die Älthetiihen Scyolaftifer mit fubtilen Di: 
finctionen in ihrem Goder beftimmen. Doch diefe Hohenpriefter der alt: 
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hergebrachten aͤſthetiſchen Regel, welche ſich vor jeder Neuerung befreu: 
zigen, die fie nicht in den überlieferten Rubriken unterbringen können, 
hätten zuerft wiflen follen, daß dad gute Recht der politifhen Lyrik, wenn 
"fie. aud) hier in einer neuen Form auftrat, doc von fehr alten Zeiten her: 
datirt. Oder haben fid) die Griehen und Römer auf anafreontiihe 
Liebeölieder, auf die Feier ded Chier: und Falerner-Weines, auf Schilde: 
rungen des Randlebend, auf Hirtenidyllen und Ackerbaupoeme, auf weile 
Lehren des Lebensgenuſſes befhränkt? Haben fie nicht aud) den Staat 
und feine ruhige Weisheit, dad Gefeß, feine energifhe Bewegung, deu 
Krieg, gefeiert? Iſt nicht Pindar, der erhabene Sänger der olympilden 
Spiele, der größten griehifhen Nationalfeierlichkeit, ebenfo gut ein poli: 
tifcher Lyriker wie Tyrtäod, der mit jeinen Kriegöliedern die Kacebämonier 
begeifterte? Hat Horaz nicht feine Infpirationen ebenfo zeitgeſchicht⸗ 
lichen Ereigniffen, wie dem Kreiſe feined Privatlebend entnommen? Eind 
nicht politiiche Beziehungen durch alle feine Oden zerftreut, und find felbit 
feine ſervilſten Oden auf Auguftus nicht von höherer Bedeutung, ald die 
er an feine Chlo& oder gar in anum libidinosam gedichtet? Weht darin 
nit ein Haud von der Energie des weltbefiegenden Roms, die der 
Dichter nicht einmal zu verleugnen vermag, der in der Schlacht feig ſei⸗ 
nen Schild fortgeworfen und die Flucht ergriffen? Von den Eatyrifern, 
von einem Juvenal und Martial, wollen wir nicht einmal fprechen, denn 
die Satyre kann nur an ihre eigene Zeit und an ihre Sitten anknüpfen; 
fie ift werthlod, wenn fie feine Säcularbilder liefert. Doch faſſen wir 
dad vielgepriefene Mittelalter in’d Auge, dad mit feiner lammfrommen 
Minnepoefie und Empfindungständelei die Romantifer fo befeligt, und 
an das ſich noch heutzutage die nichtöfagende Lyrik anlehnt — haben die 
Troubadours niht aud) feurige Eirvented gegen ftaatliche und kirchliche 
Tyrannei geſchleudert? Iſt Pierre Gardinal nicht ein politifcher Lyriker? 
Ja, hat der größte Dichter ded Mittelalterd, der gewaltige Dante, niht 
in feine Hölle und feinen Himmel die Helden feiner Zeit bineingedichtel 
und die mädhtigen Kämpfe feines eiſen- und glaubenöfeften Sahrhundertd 
in den Freöfen feiner Phantafie verewigt? Wohnt in der eittä dolente 
nicht ebenfoviel politifhe Poefie, wie in den Räumen des Paradiefes? 
Iſt ed nicht eine Gallerie von Zeitgenoffen, die er von den Flammen ded 
hoͤlliſchen Feuers beleuchten läßt? Und wäre ed nicht ganz daſſelbe, 
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wenn ein moderner Dichter in feine divina commedia einen Louis Napo— 
leon und Nicolaus, einen Mazzini und Heder, einen Menſchikeff und 
Ganrobert aufnähme? „Löſchpapierne Zeitungöpoeſie!“ würden die Dilet: 
tanten rufen, die in der Poefie und Aefthetif dad große Wort führen und 
lange Sommentare über den ſchwarzen Gorfo Donati ſchreiben, der 
für die Zeit Dante’s fo wenig eined Commentars bedurfte, wie irgend 
ein reactionärer Brandftifter für die unfrige. Hat nicht felbft der 
fromme Klopſtock die franzöfifhe Revolution in einer oft unfcandirbaren 
Begeilterung verherrliht? Waren die Dichter der Befreiungäfriege, 
Körner, Arndt, Stägemann, nicht politifhe Lyriter? Die Verur: 
theilung der politiſchen Lyrik konnte fi) daher, wenn fie überhaupt ver: 
nünftig motivirt werden follte, nur auf die jüngfte Erfheinung diefer 
Richtung beziehen. Ed war vor Allem die Unbeftimmtheit ihred Gehal- 
teö, welche die Kritik herauöforderte. Cie lehnte fid) an feine nationa= 
Im Thatſachen an; ſie ließ nur in’d Blaue hinein ihren Kampfruf 
etſchallen. Es war eine Lyrik der Poftuldte, die fid) von der öſterreichi— 
ſchen dadurch unterfchied, daß fie ihre ganz beftimmten Stihwörter hatte, 
wenngleich fie diefe Stichwörter ‘oft unklar durdeinanderwarf. Eie 
war der Gegenſchlag gegen die Blafirtheit und Trivialität der Zeit, gegen 
die Inhaltlofigfeit der Liebes: und Mondſcheinlyrik, gegen die Selbſtver— 
nichtung heinifirender Bajazzod; fie war ein energifher Ruf zur That, der 
bei der ganzen Nation ein Echo fand. Die Stagnation der Öffentlichen 
Zufände hatte biöher bei den Einzelnen Indifferenz und Langeweile her: 
vorgerufen, ja felbit die Lebenömüdigfeit im Privatleben gefördert. Die 
politifche Lyrik trat mit einer Begeifterung für das öffentliche Leben auf, 
dad fie durd) die Macht ded Gedanfend in Fluß bringen wollte Auch 
fe fehnte fi nad) dem Tode, aber nicht aus Gleichgiltigfeit gegen das 
Leben, fondern weil fie ihn für das vollgiltige Siegel der That anfah, 
weil fie ehrenvoll und ſchön zu fterben wünfchte. Aber ihre Ihatenluft 
hatte fein Feld, ihre Kampfluft feinen Feind. Sie wollte dreinfchlagen, 
gleihviel auf wen, nur um ihre Tapferkeit, ihren Heldenmuth zu 
bewähren: 


„O frage nicht, wo Zeinde find! 
Die Feinde kommen mit dem Wind —“ 


Es war in einer anderen Form die Sehnſucht junger nalen, die 
Gottſchall, Nat. Lit: I. 
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auf Avancement dienen: Krieg & tout prix — dann lichtet fi) die Rang: 
fifte! Freilich kämpfte diefe Lyrik unter den Fahnen der Freiheit; aber die 
Freiheit war fo unbeftimmt, daß man fie ohne Weitered mit der Kampf 
luft identificiren konnte, Shre Unbeftimmtheit bannte fie in einen engen, 
begrenzten Kreid, denn fie hatte Nichts darzuftellen, Nicht zu fhildern, 
ald den inneren Drang und Trieb. Es war eine Lyrik der Apoftrophen, 
des Fategorifhen Imperativd in der Politik; aber fie hatte eine in vollen 
Klängen audtönende Formvollendung, Adel, Kraft und Schwung. Nur 
allınählidy überwog bei ihrer Entwidelung dad Satyrifdye, das durd 
Begegniffe mit der Polizei Verbitterte; aber aud) ihre Geftaltungöfraft 
nahm zu, fie begann in fefteren Umriffen zu dichten; gefchichtliche Ereig: 
niffe gaben ihr einen objectiven Hintergrund. So trat ihre Bedeutung 
immer mehr hervor: die erfte Phafe der echten Zeitlyrik zu fein, die in 
Flarer Form dem Genius ded Jahrhunderts huldigt und, wad die Herzen 
und Geifter der Lebenden bewegt, in fünftlerifcher Geſtalt der Nachwelt 
aufbewahrt. Sie war eine Lyrik der Stimmung, welder eine Poche 
der Geftaltung folgen mußte. — Shr Chorführer, Georg Herwegb 
aud Stuttgart (geb. 1817), der wie ein politifher Triumphator durd 
Deutſchland zog, überall gefeiert, angetoaftet und felbft vom Könige 
von Preußen zur Audienz befohlen, hatte zuerft die politifdhye Lyrik von 
jenen üppigen Gewändern der öſterreichiſchen Dichterſchule befreit, von 
‚allen diefen verdeckenden Bilderfchleiern, und ihre feften Züge, ihre Hlare 
Form enthüllt. „Die Gedichte eincd Lebendigen“ (1841, verm. 
Aufl. 2 Thle. 1843 — 44) übten eine berauſchende Wirkung aus, die fogar 
von ihrer Tendenz zum Theile unabhängig war, denn fonft hätten ſich nicht 
foviele Anhänger ded confervativen und orthodoren Princip’d an dieſem 
poetifhen Feuerweine erquict. Arnold Nuge hob in den „deutſchen 
Jahrbüchern“ Herwegh ald den Dichterkönig auf den Schild und ftellte 
die politiihe Lyrik ald die bedeutendfte Phafe der jüngften literariſchen 
Entwicelung der ganzen Nomantif gegenüber. In der That vereinigte 
die Form Herwegh'd Platen und Beranger; fie war ebenfo gediegen und 
ſchwunghaft, wie volksthümlich und melodiſch; fie war von großer Ein: 
fachheit, Klarheit und Kraft. Die politifhe Freiheitöbegeifterung vermied 
bier das ſchüchterne Allegorifiren der öſterreichiſchen Poeten; fie wendete 
fid) unmittelbar an die Zugend und dad Boll. Herwegh’s Gedichte 
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waren aus einem Guffe, aus dem Wollen geihaffen; nichts Spielerifches, 
nichts Herbeigefuchtes, nichts Angelöthetes; ed war eine Poefie von Ve: 
ruf, ohne den leiſeſten Anflug des Dilettantiömud. Sie erinnerte 
an: „Leier und Schwert”; fie war eine Verherrlichung der Thatkraft, 
der Selbſtbeſtimmung, der ganzen Glorie, weldye eine männliche Jugend 
umſchwebt. Sie drüdte die Stimmung, die geiltige Atmofphäre der 
| Zeit mit hinreißender Prägnanz aus, und in diefer Atmoſphäre ſchwebten, 
wunderſam gefpiegelt, die Bilder der Zukunft. Die Witterung der Zu— 
funft lebte in ihnen. Er ift der Elarfte und .beflimmtefte Prophet; kein 
Diplomat hat fie fo vorauögefehen, Niemand mit fo fiheren Zügen 
gemalt, was wirklich eingetroffen. Auch diefe alte Bewährung des Dich _ 
terberufe8 hatihreunfeugbare Bedeutung. Dagegen war die Herwegh'ſche 
kyrik für die Gegenwart unpraftifch, ziellos bin und her fahrend. Der 
Dihter bradyte bald der Republik ein Hoch, bald feierte er den König 
von Preußen, den er zu einem Eroberungsfriege gegen dad übrige Deutſch— 
Iand einlud. Hier heißt es: 
„Ein verfintend Königbaus 
Raucht vor meinem Blicke, 
Und ich ruf’ in’s Yand binaus: 
Vive la r&publique!” 
Dort aber heißt ed: 
„Die Sehnſucht Deutfchlands fteht nad dir, 
Feſt, wie nad) Norden blickt die Nadel! 
O Fürſt, entfalte dein Panier, 
Noch ift es Zeit, noch folgen wir!“ 
Bald braufte die Herwegh'ſche Lyrik in nationaler Begeifterung auf 
und ſchwärmte für die Söhne Teut's: 
„Noch hat der Deutfche eine Hand 
Und eine ſtarke Wehr, 
Giebt feinen Schritt vom Vaterland 
Selbſt für die Freiheit her.’ 
Dann nahm fie wieder eine foßmopolitifhe Färbung an und prices 
die Freiheit, weldye, die nationalen Unterfchtede aufhebt: 
„Bor einem Altar, dem der Freiheit, reichen 
Sid) Völker nun die Hand, 
Und weiter, als die Lorbern und die Eichen, 


Dehnt ſich des Deutſchen Vaterland.” 
14* 
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Sie verlangt „ein Trauerfpiel der Freiheit für der Sclaverei Idylle“; 
aber der heilige Krieg fol nur zum ewigen Völferfrieden führen, zu einer 
neuen Idylle, welche der „ſich in den Gluthen eined Meleager verzehren: 
den Jugend“ wenig genehmgewefen wäre. So bietet und die Herwegh'ſche 
Poefie eine bunte Mufterfarte der verfchiedenften philoſophiſchen und poli: 
tiſchen Stihwörter, welche alle mit der gleichen Farbenpracht auögeftattet 
find. Der Grundzug diefer Lyrik ift freilich die Predigt gegen kirchliche 
und weltliche Tyrannei, ihr Motto der alte Vignettenlöweder Schiller'ſchen 
Räuber, der fid) in tyrannos bäumt. Eine dithyrambiiche Feier ded 
„Proteſtantismus“ in der von Ruge gefteimpelten Bedeutung ded Wor: 
ted geht Hand in Hand mit einer fulminanten Kriegserflärung gegen 
den römischen Stuhl und dad Fatholifcdye Prieſterthum. Indeß wird die 
Klarheit der Form durd die Gährung der Gedanken nie beeinträdtigt. 
Einzelne Herwegh'ſche Gedichte, wie der weihevolle „Gang um Mit: 
ternacht“, der wilde „Aufruf: Reit die Kreuze aus der Erden‘, ein fo 
ſtürmiſches Kampflied, wie ed nod) nie gefungen, dad melodifche „Rei: 
terlied“, ein Lied von feltenfter Abrundung, die zauberiſch ſchöne 
Elegie: 

„Ich möchte hingeh'n wie das Abendroth 

Und wie der Tag mit feinen Ießten Gluthen —“ 
werden unferer Literatur ein dauernder Schmuck fein. Am gedanken: 
reichten ift dad Gedicht auf „Büchner's Tod“, und aud) die Sonette ent: 
halten viel Einnreidyed in gerundeter Form, einzelne ſaint-ſimoniſtiſche 
Phantafieen über Liebe und Ehe, literariſche Denkmale und Naturbilder 
von großer Anmuth. 

Im zweiten Theile der „Gedichte eined Lebendigen’’ tritt Die Tendenz 
ded Poeten klarer und beftimmter hervor, aber der hinreifende Nerv der 
Begeilterung, die urſprüngliche Dichterfraft iſt bedeutend abgeſchwächt; 
die jugendliche Kampfedluft war ſchon mandyer Enttäufhung preisgege: 
ben, und der epigrammatifche Ton, der fid) in einzelnen ſchlagenden Wen: 
dungen der früheren Gedichte bereitö ald eine vorherrfdyende Eigenthüm— 
licyfeit der Herwegh’fhen Dichtweife offenbarte, drängt hier Schwung 
und Pathos mehr in den Hintergrund. Nur der Morgenruf: 

„Die Lerche war's, nicht die Nachtigall, 
Die eben am Himmel gefchlagen” 
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und die. Terzinen ded Schlußgedichted haben Schwung und Würde, Der 
Dichter, der im erften Theile eine nationale Bedeutung für fi) in Anſpruch 
nahm, will jeßt nur nod) ein Dichter der Partei fein: 


„Partei! Partei! wer follte fie nicht nehmen, 
Die noch die Mutter aller Siege war! 
Wie mag ein Dichter ſolch' ein Wort verfehlen, 
Ein Wort, das alles Herrliche gebar? 
Nur offen, wie ein Mann: Für oder wider! 
Und die Parole: Sclave oder frei? 
Selbft Götter fliegen vom Olymp hernieder 

. Und kämpften auf der Zinne der Partei.” 


Während in den erften Gedichten der perfönliche Gott mit feinem Fluche 
undSegen, zudem der Dichter betet oder mit dem er grollt, ihn in alttefta= 
mentliher Weife infpirirt, feßt der zweite Theil ein poetifhed Heidenthum 
mit atheiftifchen Principien in Scene, fingt ein ironifhed „Heidenlied“ 
und verherrlicht Ludwig Feuerbach und die Unfterblidyfeitöleugner. 
Seitdem hat Herwegh nur durd) feine Betheiligung am Badiſchen Revo: 
Iutiondfriege, die von. allerdingd nicht unverbädhtiger Seite ald eine 
Horaziſche dargeftellt wird, von ſich ſprechen gemacht und außer einer 
Ueberſetzung Lamartine's Nichts von Bedeutung veröffentlicht. 

Saft gleichzeitig mit Herwegh machte ih Franz Dingelitedt aus 
Halddorfin Oberheſſen (geb. 1814) ald politifcher Lyriker einen Namen. 
Dingelftedt war Lehrer an einer Erziehungsanftalt bei Hannover und 
murde 1836 an dad Gymnafium zu Gaffel berufen, fpäter nad) Fulda 
verfeßt; doch nahm er 1841, unzufrieden mit feinen Verhältniffen, feinen 
Abſchied, wurde 1843 vom Könige von Württemberg ald Bibliothekar 
und Hofrath nah Stuttgart berufen und 1850 ald Legationdrath und 
Intendant ded Königlichen Hoftheaterd nad München, wo er durch eine 
auögezeichnete Fünftlerifche und praftiiche Wirkfamkeit nicht nur dad In— 
Ritut Hob, fondern aud) in weiten Kreifen anregend und fördernd wirkte 
und in der wiſſenſchaftlichen und poetifchen Zafelrunde, die König Mari- 
milian um fi) verfammelt, einen der erften Pläe einnimmt. Dingelftebt 
war ald Lyriker und Novellift ſchon feit 1838 aufgetreten, ohne indeffen 
für feine Productionen ein Publicum zu finden. Erft die „Lieder eines 
foömopolitifhen Nachtwächters“ (1840) machten, obgleich) fie 
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anonym erſchienen waren, feinen Namen bald in den weiteften Kreifen 
befannt. Dingelftedt'd jungdeutfche, von Haufe aud äfthetifd) angeflo: 
gene Natur eignete id) wenig dazu, einen „Zrompetenruf im Morgen: 
grauen“ ertönen zu laffen oder die Alarmtrommel ftürmifc zu rühren. 
Staub aufzuwühlen in der politifchen Arena, dad Fonnte auf kurze Zeit 
feinem Ehrgeize [hmeicheln, mußte aber zulegt feiner Borliebe für Sau: 
berfeit und Eleganz der Form widerftreben. So fuchen wir bei Din: 
gelftedt vergeblich die Herwegh’fhe Kampf: und Schwertlyrik und ihren 
binreißenden Enthuſiasmus. Dagegen athmet die Form bei ihm echt 
fünftlerifhen Hauch; der Rhythmus iſt meifterhaft gehandhabt, marmorne 
Gediegenheit in dem Strophenbau und der Gedanfenfügung zeugen von 
einem ardhiteftonifchen Talente, dad nur zufällig auf dem Felde der Gefin: 
nungslyrik debutirte, dem von Haufe aud höhere fünftlerifche Ziele erreichbar 
find. Weniger abhängig von Aeuperlichkeiten, aldHerwegh, übernimmt 
er in einem ſchwunghaften Gedichte die Vertheidigung von Anaftafius 
Grün, in Berfen, die er gegen fpätere Angriffe ald Schutzwehr für fih 
ſelbſt benugen fonnte: 

„Ja fie fann es nicht begreifen, ihre Profa und Gemeinheit, 

Daß ein Name, wie der Deine, bürgt für der Gefinnung Reinheit.” 

Neben einzelnen Gedichten von Adel und Würde findet ſich eine große 
Menge voll fatyrifcher Nandgloffen und treffender Spiken, in denen der 
fodmopolitifhe Nadytwächter einzelne romantifhe Trunfenbolde, pedan: 
tiihe Nuheftörer und verfchlafene Nachzügler ded Sahrhundertes auf 
feine poetifhe Mache bringt, Bedeutender find die „Gedichte (1845), 
in denen fid) Dingelftedt’8 künſtleriſcher Tact und maßvolle Bildung, 
feine Goetheifhhe Eleganz und Grazie und moderne Lebensdauffaffung in 
Stoff und Form gleihmäßig bewähren. Nur wiegt hin und wieder dad 
Süße und Zierliche vor, und eine kofette Weltihmerzpofitur, ein ffepti: 
ſcher Dandysmus, der mit dem Modefächer erhigten Gefühlen Kühlung 
zuweht, laffen eine durchgreifende männliche Energie felten zu Worte 
kommen. Die Krone diefer Gedichte iſt der ,Roman“, eine Schöpfung 
aud einem Guffe, ein dichterifched Lebensbild von wärmftem Golorit, 
hinreißender Sprache der Leidenſchaft und großer Plaftif der Darftellung; 
ein Kiebeödrama, dad den Conflict naturwüchfiger Empfindung mit der 
Sitte der Gefellfhaft in ergreifenden Gontraften fhildert. Ein füdlicher, 
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erotifcher Duft ſchwebt traͤumeriſch über diefer Dichtung, deren rhythmiſche 
Acorde vom feltenften Wohlklange find. Mit einer bewundernöwür: 
digen Anmuth führt und Dingeljtedt durdy eine Kette von Situationen, 
deren Bedenklichkeit bei fo gebämpfter Beleuchtung. und künſtleriſcher 
Anfhauung ſchwindet; denn fie find alle verflärt von einer im Innerften 
bebenden, Antheil heiſchenden Empfindung, und dad Sinnlich-NUeppige 
[heint einer fernen, glühenden Zone anzugehören. Die dumpfe, ftumme 
Leidenſchaft des erotifhen Naturkindes ift in ihrer Wildheit ebenfo prädy: 
tig gefhildert, wie die durch das Pifante ded Verhältniffed angeregte 
Neigung des blafirten, modernen „Gulturbarbaren‘, mit deffen Empfin: 
dung die Neflerion gleihen Schritt hält, und der noch im Rauſche der 
keidenichaft dad Wewußtſein zu bewahren ſcheint, eine halb ethnogra= 
pbiiche, halb pſychologiſche Studie zu machen. 

„Wahrhaftig, mir ift oft zu Sinn, 
Als führ' ich durch ein Märchen hin. 

Sie jelbft in Freuden und in Schmerzen 

Liegt mir, ein Rätbfel, an dem Herzen.” 


Die Berfe diefed Gedichtes athmen jenen unnachahmlichen Zauber, 
der nimmer fehlt, wenn die Dichtung felbft wie cin Erlebniß aus der 
Seele ded Dichterd hervorfprüht. Nachdem wir und ganz in diefen Ro— 
man verſenkt, wird die legte Gedihtfammlung: „Naht und Morgen‘ 
(1851) nureinen herabftimmenden Eindruck machen können, wenn wir und 
auch an vielen ſchönen und geiftvollen Einzelnheiten erfreuen. Es weht und 
daraus an vielen Stellen eine in der damaligen Zeit liegende Müdigkeit ent: 
gegen, die wie ein [hwiller Sommerhimmel fid) gern in ſatyriſchen Bligen 
entladet. „Die Freöfen in der Paulskirche“ enthalten treffliche und 
Ihlagende Gpigramme; aber dad blos negative Verhalten gegen eine 
große, Schöne, nur in ihren Nefultaten unfruchtbare Begeifterung vers 
legt den hiftorifchen Sinn, dem aud) die Energie ded Willend und dad 
Streben zur Erreihung ded Ideals ahtungswerth und bedeutjam 
eriheint. Dem koömopolitiihen Nachtwächter war der Freiheitötumult 
in Deutſchland zu arg geworden; er gebehrdete fi) jet mit Spieß und 
Pfeife al ein Trabant der Ordnung, obgleidy dad Licht einer liberalen 
Geſinnung nod) in feiner eigenen Dichterlaterne brennt. Weber welchen 
Schwung, Adel und rhythmiſche Grazie die Mufe Dingelſtedt's gebietet, 
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dad hat erft neuerdings der auögezeichnete Prolog des Dichterd zur Mün— 
chener Beethovenfeter mit feinen weltweiten Anfhauungen und prächtig 
wogenden Adhtfühlern bewiefen. 

Der lyriſchen Production Dingelftedt’d zur Seite geht feine novelli— 
ftifhe, die, ebenfo wie feine Reifebilder, einen weſentlich jungdeutichen 
Firniß hat. Dingelſtedt's „Novellen“ find, wie die Schefer's, in Profa 
condenfirte Lyrik: elegant, liebenswürdig, duftig, oft von großer, pfycho: 
logiſcher Feinheit, aber auch krankhaft fentimental und ohne objective 
Friſche. Lebendige Schilderung und warmes Gefühl zeichnen die größere 
Novelle: „Unter der Erde (2 Bde. 1840) aud. Sein „Hepta: 
meron“ (2 Bde. 1841) enthält, befonderd auf hiſtoriſchem Gebiete, viel 
Matted und Farblofed; einzelne volföthümliche Genrebilder, wie der 
„&felöfrige‘, find fentimental verzeichnet; aber die eigentlihen Salon: 
novellen haben fafhionablen Schwung und bieten feffelnde pſychologiſche 
Entwidelungen dar. Daffelbe gilt von den „fieben friedlichen Er: 
zäblungen“ (3 Bde. 1844). Im „Wanderbuch“ (1843) und 
„Jusqu’ä la mer, Erinnerungen an Holland” (1847) zeigt fih 
Dingelftedt ald gewandter Darfteller und feiner Beobachter. Sein 1850 
zuerft aufgeführted Trauerfpiel: „das Haus des Barneveldt”, dad 
fid) Tangfam den Weg über die deutfhen Bühnen bahnt, aber von Zahr 
zu Zahr neue Erfolge einregiftriren darf, ift durch feine künſtleriſche Hal- 
tung und edle Einfachheit vor anderen hiftorifhen Tragödieen der Neu: 
zeit auögezeichnet. 

Energifher, tüchtiger, zugreifender ald Dingelftedt, aber ohne feine 
Feinheit und Eleganz; Elarer, beftimmter, wiſſenſchaftlich gebildeter; map: 
voller ald Herwegh, aber ohne feinen hinreißenden Schwung; heimiſch 
auf allen Gebieten der Production, Literarhiſtoriker, Kritiker, Dramatiker, 
Romandichter, hat ih Robert Prutz aus Stettin (geb. 1816) doch 
bauptfädlidy ald politiiher Lyriker einen hervorragenden Namen erwor: 
ben, wenn er aud) weniger, wie Herwegh, die wilde Jagd der Freiheit 
mobil machte und lyriſch berbeibraufen ließ, fondern nur geiftige Kern: 
truppen, an beſtimmte Ziele und an ein fichered Viſiren gewöhnt, ind 
Feuer führte. Pruß it der folidefte und maffivfte der politifchen Frei: 
beitöfänger; er hat feinen Damadcener in der Hegel’ihen Schule geſchärft. 
Seine fatyrifchen Hiebe find tüchtige Quarten und Terzen; er trifft den 
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Gegner ftetö; nur biöweilen fpringt von der Wucht des Hiebes die poe= 
the Klinge. Er, beftieg nie den Dreifuß, um zu prophezeien; aber er 
ſprach feft und beftimmt die Forderungen feiner Partei aus. Freilich 
Hingt die beftimmte politifhe Formel unpoetifh; und wenn er bei 
Selegenheit ded Kölner Dombaued in einer Anrede an den ‘König von 
Preußen dem Wunſche des Volkes nady „Conſtitution“ einen poetiſchen, 
aber faſt unſcandirbaren Ausdruck gab, fo fang dies freilich mehr wie 
eine gereimte Petition und hatte nicht im Entfernteſten den Zauber, den 
das Herwegh'ſche Gedicht athmete, welches wie eine kriegſchnaubende 
Furie in's Blaue ſtürmte, aber, indem es ſich im Elemente der Stimmung 
hielt, einen reineren lyriſchen Effect machte. Doch die Muſe von Robert 
Prutz war den Gemäßigten und Verſtändigen willkommener; fie war 
immer ſtattlich angethan, erſchien ſtets in ſauberem Metrum, mit blank— 
gepußten Gedanken und ſcharfen ſatyriſchen Sporen. Robert Prutz, 
jetzt Profeſſor der Literaturgeſchichte in Halle, früher eifriger Mitarbeiter 
der Halle'ſchen und „deutſchen Jahrbücher“, 1847 Dramaturg 
in Hamburg, 1848 in Berlin Hauptredner des conſtitutionellen Klubbs, 
machte auf dem Gebiete der Lyrik zuerſt 1840 durch fein Gedicht: „der 
Rhein” Auffehen. Niclad Beder in Eöln hatte den kriegeriſchen 
Heraußforderungen des franzöſiſchen Miniſteriums Thiers und den Rhein: 
fiedern Alfred de Muffetö und anderer parifer rheinlüfterner Barden fein 
deutſches „Kheinlied“ gegenübergeftellt und damit der Stimmung 
Deutihlands einen treffenden Auödruck gegeben. Died Rheinlied erwedte 
einen beifpiellofen Enthufiadmud; ed wurde hundertmal componirt, in 
allen Salond und aufallen Straßengefungen. Dad Talent von Niclas 
Beer, das ſich in feinen fpäter gefammelten „Gedichten“ als fehr 
mäßig und untergeordnet audwied, war durch died Rheinlied förmlich 
überrafht worden; diefe Prachtblüthe war über Nachtin feinem poetifchen 
Kühengarten aufgefhoflen, und der Raufh, dem ihr. Duft hervorrief, 
befremdete den Dichter felbit. Ed waren wenige kurze Verfe; aber fie 
hatten eine geballte Fauft, und died genügte in einer Zeit, wo man jen- 
jeitd und diefjeitd des Rheins fi) darin gefiel, die Fauft zu ballen. Pruß 
wollte nun zeigen, daß diefe Fauft leer war, und ftellte dem bloßen Patrio: 
tömus des Gefühled einen Patriotismus des Gedanfens gegenüber. Die 
Nation follte nicht blos für ihre farbigen Grenzen Fämpfen, fondern aud) 
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für ihre geiſtigen Güter, deren Vermehrung im Geiſte der Freiheit ihr 
an's Herz gelegt wurde. So war dad Gedicht von Prutz, „der Rhein“, 
eine Vertiefung ded Becker'ſchen Aheinlieded, reicher an Gedanken, aber 
nicht von fangbarer Form. Damit ift der Charakter der Lyrik von Prutz 
überhaupt auögefprohen. Es iſt eine Reflerionspoefie mit gefchulten, 
klar auögeprägten Gedanken, oft von fchlagfertiger Rhetorik, oft von ein: 
facher, tiefer Empfindung, die indeß felten mit naiver Innigkeit auöge: 
drüct ift, oft von erbitterter ſatyriſcher Färbung; aber, troß melodiſcher, 
reiner Metrif, troß der Vorliebe für Strophentund Refrains, ohne ein: 
ſchmeichelnde Sangbarkeit. Eie ift zu gewichtig, um in Tönen zu ver: 
flattern. Auch diefe Reflerionöpoefie bat ihr guted Recht und in Klopſtoch 
und Schiller ihre glänzenden Vorbilder. In den „Gedichten (1841), 
die dem Rheinliede von Pruß folgten, finden fid) einzelne vortrefflihe 
Balladen und Romanzen, einzelne harmlofe Liebeslieder, aber ohne den 
Zauber und Schmelz Heine's und Uhland's, und einige freiheitötrunfene 
Gedichte. Doch der ganzen Sammlung fehlte eine beftimmte Phyſiog⸗ 
nomie; fie war eine Aufipeicherung poetifcher Studien. Dagegen trug 
die zweite Sammlung: ‚Neuere Gedichte” (1843) den ſcharf ausge— 
prägten Stempel ded Prutz'ſchen Talentes. Pruß, bei dem die literar: 
hiſtoriſche und kritiſche Wendung felten fehlt, tritt gleich am Anfange in 
der „Rechtfertigung ald der Herold der politiihen Lyrik auf, die 
der alten Wein- und Liebeölyrik den Krieg erklärt. Herwegh vertrat in 
blos dichterifhem Drange die jugendliche Richtung in der Poeſie; Prut 
ſuchte in Verfen ihre Berechtigung Elar zu machen; er hatte diefe Tugend: 
lichkeit verloren, indem er fie boctrinair vertheidigte. Das ſchwunghafteſte 
Gedicht der Sammlung ift wohl „die Sonntagsfeier“, im welder 
der Dichter, ftatt ded idyllifchen Glaubens der Kindheit, die männliche 
Andacht der hiftorifhen That und die Herrlichkeit ded freien Geiſtes preift. 
Wie ſcharf tritt Died Gedicht nicht blos theologifher Selbftgenugfamteit, 
fondern auch dem Quietismus der orientalifhen Lyrik gegenüber! Mit 
weldhem mächtigen Hymnenſchwunge wird hier der fortſchreitende Geilt 
ded Weſtens, die Energie der gefhichtlihen Bewegung gefeiert! Wie 
bier im Odenſtyle, fo erflärt er fi) in anderen Gedichten 5. B.: „die 
neue freie Zeit‘ ſatyriſch gegen die theologiſche Reaction. Ueberhaupt 
ift die Form der Satyre dem Prutz'ſchen Talente am angemeflenften; er 
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tehrt in Lyrik, Drama und Roman immer wieder zu ihr zurück, er weiß 
ihr große Virtuofität und Beweglichkeit und felbft einen liebenswürdigen 
pbantaftifchen Anflug zu geben, der ihre Herbheit mildert. Vortrefflich 
it 5. B. die rhythmiſche Einkleidung ded „Lügenmärhend”. Wenn 
Herwegh für feine Dame, die Freiheit, oft auf wunderbare Abenteuer 
ausgeht und nicht felten Windmühlen für Rieſen hält, fo weiß Pruß, 
frei von aller Nebelhaftigkeit, genau, wofür er fämpft, und was er will; 
ia, er weiß ed zu fehr. Gr verleugnet oft die Unſchuld der Poefie, die fie 
gegenüber den Geheimniſſen des politiihen Hauöftandes bewahren muß. 
Gr präcifirt feine Forderungen, Freiheit der Preffe, fein „A und O“, die 
Gonftitution mit einer alle Umfhreibungen verfhmähenden Genanig: 
kit. Das ift durchaus praktiſch, aber wenig poetifh. Die Poeſie erſchrickt 
vordiefer Beftimmtheit, mit welcher politifche Begriffe vorihrgorum 
zogen werben. Der nadte Begriff ift immer unpoetiſch; die Doefie 
wird durch jede Formel ertödtet, Cie will Empfindung und Geftalt. 
Nach diefer Seite hin drohte der politiihen Lyrik überhaupt die Gefahr, 
fd; in eine Wöihpapierne Zeitungöpoefie zu verwandeln und gereimte 
keitartifel zu liefern, eine Gefahr, weldye alle Bedenken ihrer Gegner zu 
schtfertigen fchten, aber keinedwegd in ihrem Weſen begründet ift und 
ſowohl von Herwegh, ald aud von Freiligrath glüdlid vermieden 
wurde. Die neueften „Gedichte“ von Pruß (1849) gehören bereits, 
wie „Nacht und Morgen“ von Dingelftedt, einer Epoche der Enttäu: 
hung an, welche dem poetifhen Schwunge und der harmonifhen Ganz— 
beit der Dichtungen wenig günftig ift. Bedeckter Himmel, laue Tempe: 
ratur, trübe Farben, viel Staub und hin und her fpringended Wetterleud: 
ten — dad war die Beſchaffenheit der Zeitatmofphäre, in welder nur 
ine laue, trübe Poefie gedeihen fonnte, Die Satyre, die Pruß in den 
„Neufpanifhen Romanzen“ gegen dad Frankfurter Parlament 
tichtet, verfällt oft in den Ton einer Drehorgel und liebt ed, ſich in Wort: 
und Reimfpielereien zu ergeben, in humoriſtiſchen Affonanzen, die oft tri— 
Dial genug erklingen. Diefe Satyre bat eine unangenehme Berbiffen- 
beit; es fehlt ihr der freie Schwung ded Humors; fie ift perſönlich und 
Heinlih, dabei von wäfferiger Breite, ohne Heine's Magie der Perfiflage. 
Pathetiſche Trauerklänge auf Robert Blum's Tod, „die Haudtafel”, 
idylliſche Gelegenheitögedichte, ein humoriſtiſches Kindermaͤrchen bilden 
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eine etwad bunte Sammlung aud fehr heterogenen Beftandtheilen, aus 
der und, troß einzelner fatyrifher Treffer und anmuthiger Blüthen, feine 
rechte dichterifche Wärme entgegenweht. Die Lyrik von Robert Pruk 
giebt und nicht, wie die von Herwegh, den ganzen Dichter. Der viel: 
feitige Geift diefed frifhen, Fräftig zugreifenden Autord verfuchte fid) aud) 
im Drama und im Romane, wo wir ihm wieder begegnen werden; er 
übte ald Literarhiftorifer, ald polemifher Autor, ald Kritiker im „deut: 
[hen Muſeum“, dad er feit Jahren mit vielem Tacte redigirt, eine 
weitgreifende Wirkſamkeit. Er hat fih in feiner Monograpbie: „der 
Göttinger Dihterbund“ (1841), in der „Geſchichte des deut: 
[hen Sournalidömus‘ (1 Bd. 1845), in den „Vorleſungen über 
die Gefhichteded deutfhen Theaters‘ (1847) u. a. Werfen ald 
ein fleißiger, Harer, vorurtheilöfreier Forfcher und gewandter, bisweilen 
etwas redfeliger Darfteller bewährt und ſich auch durd) die Heraudgabe 
des „literarhiſtoriſchen Taſchenbuches“ (6 Bde. 1843—48), wel: 
ches tüchtige Kräfte verfammelte, um die wiſſenſchaftliche Fortbildung 
der Literaturgeſchichte große Verdienſte erworben. Seine Lyrik iſt daher 
nur eine poetiſche Ergänzung feined ganzen Strebens, und wenn ed ihr 
im Ganzen an urfprünglicher Kraft und Phantafiereihthum fehlt, fo Reht 
fie Dagegen unter der Herrfchaft des guten Geſchmackes und der geiftigen 
Bildung. 

Bon größerer Naivetät und Unmittelbarkeit der dichterifchen Empfäng: 
niß, ald Pruß, bezeichnet Heinrich Auguft Hoffmann aud Fal: 
leröleben (geb. 1798) den Uebergang der politifhen Lyrik in ihr fang: 
bared Stadium, in die einfache Liederpoefie. Hoffmann, feit 1830 
Profeſſor der deutfhen Sprahe und Literatur, 1842 wegen feiner 
„unpolitifhen Lieder‘ feiner Stellung entfeßt, feit 1845 in Mecklenburg 
anfäffig, feit 1849 verheirathet in Bingerbrüd und Neuwied, fpäter in 
Weimar lebend, ein germaniftifcher Gelehrter von Ruf, deffen zahlreiche 
Reiftungen auf dem Gebiete deutſcher Philologie im Anſchluſſe an die 
Gebrüder Grimm fid) verdienter Anerkennung erfreuen, hatte feine eigene 
Mufe an dem Mufter der alten Volkslieder herangebildet und ſich ihre 
ganze Keufhheit, Einfachheit, Sinnigfeit und Schalkhaftigkeit angeeignet. 
Eine derbfräftige deutfhe Natur, von aufgefhloffenem Sinne für jede 
frifche Gigenthümlichkeit ded Volkdlebens, ebenfo zartfühlend, wie barſch 
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und biedermännifd), ein moderner Troubadour mit dem Knotenſtocke 
aud den altdeutſchen Wäldern und dem mufikalifhen Schmelze der Pro: 
vence, it Hoffmann eine durchaus eigenthümliche Erſcheinung in unferer 
Literatur, der Typus wanderluftiger Volkspoeſie und ihres unerſchöpflichen 
Liederquelled. Seine Productivität ift unbegrenzt, ohne je die Grenzen 
des „Liedes“ zu überfchreiten. Was er berührt, wird zum Liede; jeded 
flüchtige Bild, jedes flüchtige Empfinden. Es find Müdenfhwärme, die 
im Eonnenftrahle fpielen. Man behält von dem einzelnen nur felten 
einen Eindrud; fie find ſich alle außerordentlich ähnlich; aber in ihrer 
Menge erfreuen fie, weil fi in ihrer Luft dad ſchöne, heitere Wetter der 
Seele fpiegelt. Doch haben die Hoffmann’ihen Mücden fo gut ihren 
Etadel, wie die Heine’fhen Bienen; fie wurden läftig, ald fie zu ſtechen 
anfingen. So unſcheinbar fie waren, fo verurfadhte doch ihre Berührung 
ein unangenehmed Brennen. Ed finden fid) unter den Hoffinann’iden 
Liedern mufifalifhe Epigramme, deren Pointe durch die melodifhe Ga: 
denz gemildert wird. Ein fhalkhafted Lächeln folgt der heiteren Nede- 
rei; ein wohlgefälliged Behagen macht fidy geltend, während bei Heine 
eine daͤmoniſche Tücke gegen dad eigene Fleiſch und Blut wüthet. 
Hoffinann’d Lyrik ift theild harmloſe, theild tendenziöfe Kiederpoefie. 
In die erfte Kategorie gehören feine vor 1840 und nad) 1848 erfhienenen 
„Gedichte“ (2 Bde. 1834), „Liebeslieder“ (1850), „Heimath— 
Hänge‘ (1850), dann alle feine „KRinderlieder‘ (1843, .1845 und 
1847). Belonderd in den „Gedichten“ athmet die ungeſuchte Friſche, 
Heimlichkeit und Herzigkeit echter Volköpoefie in kurzen, melodiſch hinge= 
hauchten Rhythmen und anmuthigen Neimen. Es ift eine Poefie, die 
Nichts weiß von der Gedanfenarbeit des Sahrhundertö, für die ed feine 
Weltgeſchichte giebt, Feine Kämpfe, Feine Paffion; eine Poefie, die fi) auf 
dem grünen Rafen ausſtreckt, in den blauen Himmel fieht und auöfingt, 
wad ihr da an innerem Behagen durch die Seele gebt. ‚Man follte 
glauben, ihr müßte der Stoff bald auögehen; doch gerade dad Auge der 
feinften Fliege hat ja taufend Fagetten. Es ift fein Gedankenreihthum, 
der fie trägt; aber die Heinfte Welt ift, wie dad Mikroskop zeigt, ja 
Retd am bevölfertften. Diefe Empfindungen gleihen den Snfufiond: 
thierchen; der einen fißt dad Auge hier, der anderen dort; die eine kugelt 
fh, die andere rudert fort — ünd dad Alled in einem Waflertropfen. 


222 Die politische Lyrik: Heinrich Auguft Hoffmann. 


Da finden wir Frühlingdlieder, Weinlieder, Vaterlande: 
lieder, Kriegslieder, Scherzliederder Faſtnacht und Kirmes, 
Wiegenlieder, Lieder der Landsknechte, der fahrenden Shi 
ler, ein Bud) der Liebe u. f. f. 


„Wie fih Rebenranken ſchwingen 

In der linden Lüfte Hauch, 

Wie ſich weiße Winden ſchlingen 

Luftig um den Roſenſtrauch: 

Alſo ſchwingen ſich und ranken, 
Frühlingöſelig, ſtill und mild, 

Meine Tag- und Nachtgedanken 

Um ein trautes, liebes Bild.“ 


Es find umter dieſen Liedern Klänge von großer Anmuth, von ſüßem 
Reize; aber aud) viel Nicytiged und Farblofed. So finden ſich in den 
neueren naiven Liederfammlungen, aud) in den Kinderliedern, lyriſche 
Bettelfüppden, in welche nur die trivialften Gedanken eingebrodt find, 
und wo die Liebeöpoefie einen erhöhteren Aufſchwung nimmt, wie in den 
„Shafelen an Johanna“, da offenbart fi der Mangel an einer 
bedeutenden und originellen Weltanſchauung und einer wahrhaft reichen 
und ſchöpferiſchen Phantafie. " 

Während Hoffmann’d „Gedichte“ Mühe hatten, fid) durch die zahl: 
reichen, verwandten Klänge der Frühlingd= und Liebeölyrif Bahn zu bre: 
hen, gewannerdurdj feine „Unpolitifhen Lieder” (2Bde. 1840 -41), 
denen ſpäter auf dem Gebiete der Tendenzlyrif „deutſche Lieder aus 
der Schweiz’ (1843), „deutfhe Gaffenlieder‘ (1843), „Hoff: 
mann’ihe Tropfen“ (1844) u.a. folgten, ein großed Publikum in gan; 
Deutſchland. Hoffmann machte die politifhe Oppofition muſikaliſch; fie 
fing auf einmal an zu fingen, und der Dichter felbft war ihr Vorfänger, 
der durd) die deutſchen Städte zog und feine eigenen Lieder intonirte. 
Die im alten Märchen heißt ed: Knüppel aud dem Sad, und, von melo: 
difhen Refraind begleitet, tanzte er herum auf Polizei und Adel, Elerud 
und Fiöfus, Genforen und Rufen. Das war eine derbe, ungenirte Lie: 
derpoefie, welche die Ellenbogen gebrauchte. Und was fie wollte, war 
eben Pla, nicht „Raum für den Flügelſchlag einer freien Seele“, fon: 
dern Raum für eine gefunde Natur, feine Einfhränkung, feine Bevor: 
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mundung, Feine läftigen Privilegien. Pruß hatte die Stichwörter des 
kiberalismus in ftolge Samben gebracht; Hoffmann feßte fie in Muſik 
und fang fie vom Blatte. Dabei hatte er dad volle Bewußtſein von der 
großen Wirkung feiner politifyen Noten; denn er verglid) feine Gedicht: 
henmitden Glöcklein, von deren Scyalle die Lawine ftürzt. Seine Oppo— 
Ätion war vorzugdweife gegen die vormärzlihen preußifhen Zuftände 
gerichtet, gegen Webergriffe der Ariftofratie und Büreaufratie, gegen dad 
ganze Patrimonialweſen; fie war gefund, burſchikos und ſchlug kräftig 
mit der Fauft auf den Tiſch, wenn fie den Rundgeſang angeftimmt. 
Unter den vielen Fläfhhen „Hoffmann'ſcher Tropfen‘ waren natürlid) 
einige matt und abgeftanden, um fo mehr, ald ihre Gtifetten fid) immer 
gleich blieben, während die politifhe Atmofphäre fid) änderte. Dies gilt 
befonderd von den „deutfchen Liedern‘ und den „Gaſſenliedern“, in denen 
dad bänkelfängerifhe Element überwiegt. Denn während der unpoli: 
tühe Minnefang nicht veralten konnte, indem feine Themata, Lenz und 
Herz, ewig jung blieben, war der politifhe abhängig von den Stoffen, 
welche die Zeit ihm bot, und von der Färbung, der Stimmung der Ge: 
müther. Hoffmann’d Lyrik focht vortrefflich in aufgelöfter Linie; jie 
firaillirte mit großer Gewandtheit, aber fie hatte auch raſch ihr Pulver 
verfhoffen und war zu geſchloſſenen taktiſchen Bewegungen nicht zu verz 
wenden. Demnad) bleibt ihr dad Verdienft, die politifhe Lyrik auch auf 
dein Gebiete ded einfachen „Volksliedes“ eingebürgert zu haben. 
Doch nicht blos die plänfelnden, politiihen Liederdidhter, aud) die 
prophetifhen und enthuſiaſtiſchen Sänger der Freiheit verftummten raſch 
und wendeten ſich, wie fhon Herwegh felbft im zweiten Bande, wie 
Prutz und Dingelitedt, der Satyre zu, da der Trompetenrufim Mor: 
gengrauen mit dem zunehmenden Tage nidyt mehr ftatthaft war. An 
die Stelle der beraufhten Seher, die mit ftürmifchen Gebehrden in die 
Zukunft hinaudwiefen, trat num ein vorzugäweife geftaltender Dichter, 
der nad) den Schredenöfcenen der deutſchen Revolution von 1848 nicht 
verftummte, fondern fie mit düfterer Victor Hugo’fher Pracht in conz 
trete, farbenreiche Bilder bannte; ein Dichter, bei dem die Anſchauung 
mächtiger war, als dad Pathos, der die politiihe Lyrik in eine neue Phafe 
führte und fie der echten, hiftorifchen Poelie näherte, indem er die Her: 
wegh'ſche Ode in die Ballade, den Hoffmann'ſchen Chanfon in das Gemälde 
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verwandelte: Ferdinand Freiligrath aud Detmold (geb. 1810). 
Wie Hoffmann’s Talent fi an altveutfhen Muftern und der Volks: 
poefie herangebildet, wie Pruß und Dingelftedt nit den Hauch des 
claffifhen Alterthumes verleugnen, dem fie ihre Etudien zugewendet: jo 
zeigt Freiligrath, der nie eine Univerfität bejucht hat, fondern in fauf: 
männifdyen Verhältniffen lebte, die Einwirkung der neuen franzöfiſchen 
und englifhen Poeſie, wofür die Wahl vorzugsweiſe erotifher 
Stoffe, feine oft aud Fremdwörtern beftehenden Reime und das neu: 
franzöfifhe glühende Golorit fpredyen, dad er feinen Dichtungen zu geben 
wußte. Als Ueberfeßer der „Dden“” und „Dämmerungen’ Victor 
Hugo’ hat er eine glänzende Kunft an den Tag gelegt und am deutlid: 
lichften gezeigt, durd) weldhe Bildungsſchule fein Talent gegangen. Durch 
diefen franzöfifhen Charakter fließt ſich Freiligratb an Chamiffo an, 
der auch zuerft feine Gedichte in auszeichnender Weifeempfahl. Durch ihren 
exotiſchen Zauber aber und ihre die Sprache bändigende Virtuofität fie: 
nen fie fid) an Rückert und die orientalifhe Lyrik anzulehnen, nur daß 
diefe vorzugdmeife eine Lyrik ded Gedanfend und der Sentenz war und 
ihr Golorit in den Dienft der pautheiftifhen Weltanfhauung gab, wäh: 
rend Freiligrath mit der Schilderung ded erotifchen Lebend Ernft madıte, 
fein ganzed Talent auf die Ausführung eined glänzenden Colorits ver: 
wendete, aber, indem er die foömopolitifche Ader der Zeit wunderbar 
anregte, nicht blos für einen poetiſchen Panoramenmaler, fondern and 
für einen Repräfentanten des modernen Gedankens gelten muß. 
Freiligrath's „Gedichte“ (1838) machten mit Recht feltene Senſa— 
tion. Es war vorzugsweiſe deſcriptive Poeſie; aber die vollendelſte, 
welche die deutſche Literatur keunt. Das war kein Thomſon, kein Kleiſt, 
fein Poet der Tages- und Jahreszeiten; dad war ein deſcriptiver Welt: 
poet. Wer hat nicht in großen See: und Handelöftädten bei dem Blide 
auf den maftenreichen Hafen mit den Segeln und Wimpeln und auf dat 
unendliche Meer, außer dem träumerijchen Sehnen nad) fernen Zonen und 
ihren bunten Wundern, aud) das erhebende Gefühl empfunden, einem 
großen Völferganzen anzugehören? Wer fühlte nicht jede kleinliche Be: 
fhränfung des Kebend, der Sitte, jeded individuelle Mißbehagen in die: 
fen Empfinden aufgehoben? Wenn die Flaggen aller Völker im Hafen 
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wehen, hier ein Schiff von Rio Saneiro, dort von Canton, dort von 
Dalparaifo, New-York und Galcutta einläuft, alle Spradyen durcheinan— 
der erklingen — weldy’ ein Welthorizont thut fid) da auf; wie wird der 
Geift erweitert durch den Blick in die Ferne; wie fpiegelt diefer ſtets 
wahlende Völkerverkehr die ſchönſten Thaten ded modernen Geifted, die 
Vermittelung aller Nationen unter dem Banner der Humanität! Died 
Empfinden liegt, ohne unmittelbar ausgeſprochen zu werden, den Frei— 
ligrath'ſchen Dichtungen zu Grunde; diefer geiftige Inhalt erhebt fie über 
die vulgäre deferiptive Poefie, hält, ald ein geheimed Band, die zerftreuten 
Geftalten des Orbis pietus zufammen und macht Freiligratb felbft zu einem 
wahrhaft modernen Dichter. Unſere Lyrik war in der That ftoffhungrig 
geworden; nur wenige Dichter verftanden neu zu empfinden — man 
empfand nad) Goethe und Heine; aber aud dad Pathos ded Gedanz 
fend, dad fi) im idealen Aether zu verflüchtigen droßte, bedurfte eines 
Gegengewichtes. Der neue Stoff, den Freiligrath wählte, ließ eine 
Flucht aus den Heinlihen Intereſſen lyriſcher Selbftquälerei und eine 
geſunde, realiftifhe Auffaffung zu. Morgenland und Abendland, die 
Wüſten Syriend und Afrifad, die Urwälder Nordamerifad, Sitten und 
Glauben der verfchiedenften Völker und zwiſchen den Welttheilen dad 
Meer und die länderverbindende Schifffahrt — weldy’ ein Reihthum von 
Anfhauungen, Gemälden und lebendfrifhen Scenen! Wie verfhiwand 
dagegen die idylliſche Dachſtubenpoeſie! Doc) nicht blod der Stoff, auch 
die Form Freiligrath’8 war wefentlid neu. Gr vermied die abgetrage: 
nen Reime, mit denen fi) fein anftändiger Dichter mehr fehen laſſen 
fonnte. Gr brachte neue Sangweiſen mit in den deutfchen Dichterwald, 
buntgefiederte Reime von tropifher Praht, Wendungen, welde aller: 
dings die Puriften ärgern mußten, aber in ihrer fremdartigen Färbung 
doch dem Inhalte angemefjen waren. Diefe Reime waren nicht mühe: 
voll zufammengefudht, fo feltfam fie Hangen; fie traten mit vollfomme: 
ner Sicherheit auf; ed war ein dichterifher Guß, der Rhythmus und 
Reim befeelte. Nach franzöſiſchem Vorbilde liebte Freiligrath befonderd 
den Alerandriner, dem er fomohl durch Wechfel der Füße ein ftrophis 
ſches Gepräge gab, ald er ihn aud von allzu engen Feſſeln der Cäfur 


befreite. Gr fingt ihn felbft an: 
Gottſchall, Nat. Lit. II, 15 
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„Mit deinem loſen Stirnhaar buhlet 

Der Wind; dein Auge blitzt, und deine Flanke ſchäumt: — 
Das iſt der Renner nicht, den Boileau gezaͤumt 

und mit Franzoſenwitz geſchulet.“ 


Auch die exotiſchen Reime pflegt er mit Bewußtſein: 
„— — Lieder, deren Saum 
Fremde Reime wirr umranken, 
Wie an einem Tropenbaum 
Lianenblumen üppig ſchwanken.“ 

Freiligrath hat ſein neues Genre nach verſchiedenen Seiten hin 
audgebildet. Sein „Löwen ritt“ iſt die glänzendfte Thiermalerei, die 
je in der poetiſchen Literatur auögeführt worden: 

„Wüftentönig ift der Löwe; will er fein Gebiet durchfliegen, 
Wandelt er nach der Lagune, in dem hohen Schilf zu liegen. 
Mo Gazellen und Giraffen trinfen, kauert er im Rohre; 
Zitternd über dem Gewalt'gen raufcht bad Raub der Sycomore.“ 


Eine ebenfalld vortrefflihe Thierballade ift dad Gedicht: „Unter 
den Palmen“. Durch landſchaftliche Malerei ausgezeichnet ſind dad 
„Geſicht des Reiſenden“, „Mirage“ und viele andere See⸗- und 
MWüftenbilder. Von den erotifchen Balladen athmet „der Mohren: 
fürſt“ den eigenthümlichen Hauch des afrikaniſchen Lebens. Wir haben 
in ihm nicht nur Handlung, fondern auch echt Iyrifche Empfindung, die 
fie verflärt. Noch mehr gilt died vom Cyklus: „ber audgemwan: 
derte Dichter“, in welchem die Scenerie ded Urwalded durd) die 
Sehnſucht eines Dichtergemüthes, durch das Heimweh des Einſamen in 
eigenthümlicher Weiſe beſeelt wird. Gleichen Zauber des Gemüthes, eine 
durch den Contraſt mit der Ferne doppelt ergreifende Schilderung 
Deutſchlands finden wir in den „Auswanderern“: 

„D ſprecht! Warum zogt ihr von dannen? 
Das Nedarthal hat Wein und Korn; 

Der Schwarzwald jteht voll finftrer Tannen, 
Sm Speffart Klingt des Aelplers Horn. 

Wie wird e8 in den fremden Wäldern 

Euch nad) der Heimathberge Grün, 

Nach Deuiſchlands gelben Weizenfeldern, 
Nach feinen Rebenhügeln ziehn! 
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Wie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wehn! 
Gleich einer ftillen, frommen Sage 
Wird es euch vor der Seele ftehn.” 


Ebenfo originell gedacht und auögeführt ift die Ballade: „ver Blu: 


ı men Rache‘. Ucberhaupt enthalten gerade diefe erotiihen Balladen 


eine Fülle der feltenften Schönheiten, einen unvergleihlihen Zauber, 
dem ſich nichts Aehnliches an die Seite ftellen läßt. Man hatte biöher 
geglaubt, die dichteriſche Sprache zu entweihen, wenn man fie aud dem 
Reihe der idealen Allgemeinheit in eine forgfältige Detailmalerei herab: 
jog. Freiligrath hat zuerft dad Detail dichterifch geadelt; feine Verſe 
bebten vor Feiner Bezeichnung zurück, welche ein treued und beftimmted 
Bild zu geben vermochte, wenn fie auch auf den erften Anblick zu fehr der 
tehnifhen und praftifhen Sphäre entnommen ſchien und bisher nicht 
bei den deutichen Poeten im Schwunge gewefen war. Dod er wußte 
fe in eine Dichterifche Beziehung zu bringen, daß fie mit eigenthümlicher 
Kraft den Auddrud hob, und führte fie überdied mit folder Grazie ein, 
daß Niemand an ihrer poetiſchen Courfähigfeit zu zweifeln wagte. Doch 
zeigte ſich ſchon in einzelnen diefer Gedichte Freiligrath’d neufranzö— 
ſiche Vorliebe für dad Grelle und Gräßlidhe, wie z. B. in den Gedid: 
tn: Mirage”, „Die ſeidene Schnur“, „AnnoDomini“, „Scha— 
hingirai“ u. a., und die Effecte traten um fo ſchroffer hervor, ald Frei: 
ligrath immer nur das einzelne Bild gab und nicht über die beftimmte, 
mit treuen Farben auögeführte Situation hinausging, fie nicht einmal 
durch Empfindung oder Reflerion milderte. In diefe erfte Epoche der 
Freiligrath'ſchen Poefie gehört auch die fpäter herausgegebene Samm: 
lung, die Nachleſe älterer Gedichte: „Zwifchen den Garben“ (1849), 
welche außer lieblichen Empfindungöblüthen einige der originellften Ga— 
ben deutſcher Poefie enthält, in denen dad Bizarre und Manierirte über: 
wuchert, indem fi) Freiligrath wie ein Iyrifher Grabbe gebehrdet, die 
aber dennoch eine außerordentlihe Kraft der Darftellung an den Tag 
legen. Dazu reinen wir „das Hofpitalfciff”, in weldem 
die unter der fhhwarzen Flagge der Krankheit verbrüderten Nationen in 
glühenden Fieberphantafieen von ihrer Heimath träumen: 


ns 


15 
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„Auf richtet fi) der Mohr, 
Die fehnigen Arme redt er empor. 
Sein legter Fiebertraum erwacht: 
„Sn den Sattel! fort, zur Löwenjagd!“ 
Der Finne ftarrt in der Ampeln Gluth: 
„Aus den Wolken trieft es herab, wie Blut! 
Sn der Mitternahtsfonne Scharlachſtrahl 
Seine Tannen fonnt dad Torneothal!“ 
Hart d'ran auf weißem Leinwandpfühl 
Ein gebräuntes, keckes Südprofil, 
Das Auge Gluth, die Lippe Brand — 
Ein Spanier iſt's vom Dueroftrand. 
Mit dem rollenden Auge, das bald nun bricht, 
Wild lechzt er an fein Traumgeſicht, 
In des fpanifchen Himmels prächtig Blau 
Mit der Thurmfauft greift der Alhambra Bau. 
Der Springbrunn plätjchert, die Roſe glüht! 
Caſtagnettenſchlag und Mädchenlied! 
Schwarze Locken blitzen im Sonnenſchein, 
Der Fandango zittert ihm durch's Gebein —“ 


und „der Freiſtuhl zu Dortmund“, in welchem und die echtdeutſche 
Poefie der Vehme in heimathlicher Farbenpracht und in Eräftig Eerniger 
Beſchwörung entgegentritt. Der Beift der „rothen Erde’ ift hier ebenfo 
treffend abgefpiegelt, wie „in der Nordfee” dad Matrofenleben und 
die neblige Atmofphäre ded Meere. 

Freiligrath's „Gedichte hatten ſich raſch Bahn gebrochen in der 
Nation. Der König von Preußen gab ihm im Jahre 1842 eine Penfion. 
Der Herwegh'ſchen Sturmlyrik war Freiligrath ſchon früher gegenüber: 
getreten; in feinem Gedichte: „Aus Spanien” famen die denkwür: 
digen, ewig wahren, wenn auch von ihm felbft fpäter verleugneten 
Berfe vor: 

„Der Dichter fteht auf einer höhern Warte, 

ALS auf der Zinne der Partei”; 
er hatte an den Triumphator Herwegh nad) feinem beraufchten Sieged: 
zuge durch Deutichland einen poetifhen Brief geſchrieben, in weldem 
er ihn einen neuen Helden Sanct Zürgen nannte: 
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„Du troßiger Dictator, 
Wie bald zerbrach dein Stab! 
Dahin der Agitator 
Und übrig nur — der Schwab! 
Verwelkt fchon deine Blume! 
Dein Kranz, o Freund, hängt ſchief, 
Du ſchreibſt dem eignen Ruhme 
Ach! den Uriadbrief! 


Nun können fie dich bänd'gen, 
Dhilifter und Zelot: 

„Da habt ihr den Lebend'gen! 
Er ſchlug ſich felber todt!“ 
Wen Ruhmestleider zieren, 
Der hüte fie, wie Schnee! 
Wahr ift ed: Renommiren 
Verdirbt Die Renommee!” 


Doch „die Zeit jagte mit rafchen Pferden‘, und ehe ein Decennium 
verfloffen war, hatte Freiligrath die Freiheitöpoefie ded Schwaben durd) 
trunfene, wilde Dithyramben weit hinter fi) gelaffen und war ber glü: 
hendfte Sänger einer politiihen Lyrik geworden, welche nicht mehr in 
Stimmungen und Ahnungen ſchwelgte, fondern die rothen Bilder der 
Revolution in greller Beleuchtung entrollte. Im Jahre 1844 legte er 
die Penfion in die Hände des Königd von Preußen zurüd und veröffent- 
lihte feine Zeitgedihte „Ein Glaubensbefenntniß”, in denen er 
ſich offen und entſchieden zur politifhen Oppofition befannte. Er ver: 
wahrt fi gegen den Vorwurf eined buhlerifhen Fahnentauſches und 
betrachtet diefen Uebergang ald eine nothwendige Stufe feiner Entwide: 
lung, wenn'er aud) zugeben muß, auf die Zinne der Partei herabgeftie- 
gen zu fein. Im der That lag von Haufe aus in dem Freiligrath'ſchen 
Naturell wenig Gonfervatived; feine Mufe hatte eine erhißte Beweglich- 
kit, die fid) in Wüften und Meeren audtoben mußte, und felbft feine 
Schilderungen find oft mit rafchen, blißenden Interjectionen hingeſchleu— 
dert. Das Naturell aber ift bei Freiligrath Hauptfache, denn eine wife 
Ienihaftlihe Begründung von Principien auf politiihem, ethifhem und 
teligiöfem Gebiete liegt ihm gänzlich fern, und feine Meberzeugungen 
find, fo feft fie fein mögen, naturwüchfig aus den Bewegungen der Zeit 
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emporgewachſen. Schon in dem Gedichte an Herwegh hatte Freilig: 
rath fid) nicht auf den Boden einer politiſch-feindlichen Geſinnung gegen 
den Freiheitödichter geftellt; es fprach fid) darin mehr die Oppofition der 
geftaltenden Poefie, welche fefte Umriffe liebt, gegen die Unbeſtimmtheit 
eined Gefühldlebend aud, dad in den Herwegh'ſchen Gedichten gährte 
und bei feinem Triumphzuge oft zu einem -finnverwirrten Audbrude 
fam. Er hatte ja im Schlußverſe dem Dichter im Namen der Freiheit 
Berzeihung zugefihert: 


„Zieh' hin — doch um zu kehren! 
Die Freiheit kann verzeih’n! 
Bring’ ein bie alten Ehren, 

In Liedern bring’ fie ein.” 


Sn einem anderen Gedichte an Hoffmann von Falleröleben 
ſcheint Zreiligrath cd auözufpredhen, daß feine Begegnung mit dieſem 
„erben und nagelſchuhigen“ Minnefänger feine revolutionäre Ent: 
puppung fördern half: 


„Den? ich wieder, wie im Traum, 
Sener Nacht im Niefen, 

Wo wir den Champagnerfhaum 
Bon den Gläfern bliefen ; 

Wo wir leerten Glas auf Glas, 
Bis ih Alles wußte, 

Bis ich deinen ganzen Haß 
Schweigend ehren mußte.” 


Die politifche Lyrik halt fi) indeß im „Glaubensbekenntniß“ noch in 
maßvoller Befhränfung. Der Dichter fingt „vom Baum der Menfd: 
heit”, an dem fih Blüth' auf Blüthe drängt; er feiert mit patriotifhem 
Schwunge die „Knofpe Deutſchland“: 


„Der du die Blumen auseinanberfalteft, 

O Haud des Lenzes, weh’ auch ung heran! 

Der du der Völker heil'ge Knoſpen fpalteft, 

O Hau) der Freiheit, weh’ auch diefe an! 

In ihrem tiefften, ftillften ‚Heiligthume, 

O küſſ' fie auf zu Duft und Glanz und Schein — 
‚Herr Gott im ‚Himmel, welhe Wunderblume 
Wird einft vor Allen diefes Deutſchland fein.” 
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Charakteriftifch für feine Dichtweife ift die Art, wie er die freie Prefle 
feiert — nicht wie Herwegh und Pruß mit directer Forderung, fondern 
indeng er und einen Genfor, einen Gedantenmörder, „im Irrenhauſe“ 
zeigt. Meberall drängt die Freiligrath’ihe Poefie nad) Geftaltung und 
läßt den Gedanken nur aus der Situation hervorfpringen. Er ſchreibt 
feine goldenen Koranſprüche an die Wand; er meißelt [harfgeprägte Bil: 
der in Stein. „Am Harze“ und „auddem [hlefifhen Gebirge 
find focialiftifhe Hübner'ſche Genrebilder. 
Hatte Freiligrath im „Glaubensbekenntniß“ verheißen: 

„Nur das Kühnfte bind’ ih an 

Meinen Simfonsfühfen — 

Mit Kanonen auf den Plan, 

Nicht mit Schlüffelbüchfen,” 


jo donnerten diefe „Kanonen“ der politifhen Lyrik in: „Ga ira‘ (1846) 
und den „Neuen politifhen und focialen Gedichten‘ (1849) mit 
revolutionairem Bataillenfeuer lod und fhleuderten grelle Blige aud dem 
Pulverdampfe. Er ſchwelgt in jacobinifher Erhitzung in den wilden Bil: 
dern ded Aufruhred. Wohl war ed in „ga ira“ noch der Aufruf zum 
Kampfe; doch während diefer bei Herwegh wie ein Lerchenlied in ben 
freien Lüften verhallte, Hang er bei Freiligrath wie ein Commandoruf 
zum Feuern. Man hörte hier nicht blos agitatorifhe Reden; man fah 
die revolutionäre Thätigfeit; man ſah aud den Lettern die Kugeln gie: 
ben; man fah die Landwehrzeughäufer erſtürmen und die Waffen rauben. 
Bo Herwegh dichterifch poftulirte, da organifirte Freiligrathb. Das 
waren nicht mehr die politifchen Sturmoögel der Revolution; dad war 
der Sturm felbft, der die Maften und Raaen zerftörte. Wie Herwegh 
fc) ſtets An einen Gedanken, eine Stimmung und Loſung anlehnt: fo 
Breiligrath an ein Bild, an eine Anfhauung, eine Begebenheit. Kaum 
läßt fi) ein treffenderes Bild für die in den Tiefen der Gefellfhaft gäh— 
tende Macht finden, ald jene Männer des Volkes, jene Cyklopen ded 
Dampfſchiffes, welhe unten arbeiten, während die feine Gefellfchaft oben 
Luft, Licht, die reizende Landſchaft, das friſche, freudige Leben genießt. 
Aber die Arbeit, welche dad Schiff fortbewegt, hat zugleich eine vernich— 
tende Kraft — ein Entfhluß ded Arbeiterd ift im Stande, dad Schiff in 


. 


232 Die politifche Lyrik: Ferdinand Freiligrath. — Moritz Graf Strachwitz. 


die Luft zu fprengen. Wie man aud) über die Berechtigung diefer Welt: 
anfhauung denken mag, fo ift ihre poetifhe Darftellung doch nicht 
allegoriſch hölzern, fondern von unmittelbarer Lebendigkeit. Ebenfo ift 
dad Gedicht: „Die Todten an die Lebendigen“ eine grellbeleud: 
tete Revolutionöftudie, eine düfter flackernde Hymne ded Aufftanded. 
Die Victor Hugo'ſche Ader in Freiligrath, die Vorliebe für dad Wilde 
und Shredhafte, gleihfam für dad äußerlich Dämonifche, die 
Kampfwuth Toögelaffener Volköhaufen und alle politifhen Natur: 
fhaufpiele, nüpfte mit Vorliebe an die Thatfachen der deutſchen Re: 
volution an, hinderte aber eine vollkommen hiſtoriſch-poetiſche Darftel: 
lung durch den Trommellärm und dad Sturmgeläute erhigter Partei: 
wuth. So originell diefe Rembrandt'ſchen Revolutiondgedichte Freilig: 
rath's find, fo fehlt ihnen doch die innerlihe Gedankenmacht; ed fehlt 
der verföhnende Geift, der über dem ringenden Chaos ſchwebt, während 
manche Bizarrerieen feiner Dichtweife: die Sprachmengerei, der durch 
Interjectionen zerhadte Styl, dad haftige Hinwerfen der Bilder hier 
ftörender, ald in feinen erotifchen Gedichten, hervortreten. Freiligrath, 
der, vielfad) verfolgt und angeklagt, jebt ald Flüchtling in London lebt, 
würde unter den deutſchen Lyrikern der Neuzeit unzweifelhaft den erften 
Rang einnehmen, wenn fein außerordentliches poetiſches Darftellungd: 
talent auf einer granitenen Gedanfenbafid ruhte. 

Der politifhen Lyrik gehören, mit eigenthümliher Wendung und 
Färbung, zwei ſchleſiſche Dichter an; Beide der Ariftofratie entiproflen; 
Beide durd) einen allzu frühen Tod der Literatur entriffen; der Erfte ein 
friegerifcher Prophet ihrer erften Epoche, der Zweite ein finnig wehmuthe: 
voller Glegifer und geftaltender Poet ihrer zweiten; der Erfte aufgehend 
in ſtürmiſcher Lyrik, der Zweite eine geiftige Größe überhaupt von feltener 
Bildung, tiefem Sean Paul'ſchem Humore, allfeitigem künſtleriſchem Stre: 
ben, ebenfo auögezeichnet ald Romandichter und Kritiker, wie ald Lyriker: 
Morik Graf Strachwitz aus Peterwitz (1822-47) und Georg 
Spiller von Hauenfhild (Mar Waldau) aud Bredlau (1826 
bid 1855). Strahmig ift in feinen erften Gedichten: „Lieder eines 
Erwahenden” (1836) ein Herwegh zu Pferde, von gleicher unbe: 
fimmter Kampfeöluft befeelt: 
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„Die ſcheue Mufe ward zur Amazone 

Und tummelt fi auf erzbefchupptem Renner; 

Ums Haupt den Stahlhelm ftatt der Blüthenkrone, 
So ftürzt fie freudig in die Schladt der Männer.” 


Er braucht nicht erft die Schwerter aus der Erde zu reißen; er hat von 
Haufe aus fein guted Schwert und fein ftattlihes Rob. Die Sporen in, 
die Flanken gehauen, die Schenkel an dad Streitroß feflgepreßt, die 
Paniere zum Kampfe auögefpannt, „an’d Schwert die Hand“: 

„D fraget nicht, wo Feinde find“ — 
fo fprengt unſer „erwachender“ Ritter in dithyrambifchen Rhythmen ein= 
her. Wie Herwegh gegen die Tyrannen, fo kämpft Strachwitz gegen 
„Schelme und Lumpen‘, gegen die Philifter. Seine Gedichte find Apo— 
theofen der wilden Leidenſchaft, die er auch in der Liebe hoch über die 
Empfindung ftellt. Er verherrliht den Zorn, den „freien Liederkönig“, 
und den Zweilampf: 

„Für ſcharfes Wort den ſcharfen Stahl, 

Und gält’ es Fluch und Höllenqual;“ 

er verdammt in einer feurigen Ode die aurea mediocritas: 

„Sollt ſchwarz und weiß ihr unterfcheiden 

Und zwifchen beiden wählen ſchlau, 

So fagt ihr: Her mit allen Beiden! 

Wir mifchen beide in das Grau.” — 
kurz, Alles ift Sturm und Drang, tollfühner Muth, radicale Entſchie— 
denheit der Gefinnung, moderne Ritterlichkeit ohne mittelalterliche Ele: 
git, ohne feudale Sehnfucht, eine heißblütige Poefie, der man alle Adern 
flopfen hört. Reim und Metrit find mit Meifterfchaft gehandhabt; 
Strahwiß ift ein Schüler Platen’d, den er auch mit Begeifterung feiert. 
Doch der Gedanke felbft, der fi) in der melodiſch fhmwunghaften Form 
ausprägt, entfpricht oft nicht dem gewaltigen Kraftaufwande der Diction, 
die fi in titanifhen, Himmel und Erde bewegenden Bildern ergeht. 
Manches welke Gedanfenblättchen wird von diefem Sturme der Diction 
umbergewirbelt. Nach diefer Seite hin. bezeichnen die „Neuen Ge: 
dichte” (1848) einen Fortſchritt: Form und Inhalt find Harer gewor: 
den; aber der Dichter befindet fi) in Oppofition mit der Zeitz er ver: 
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dammt die Dichtkunſt, die zur Fechtkunſt umgeſchaffen worden, obſchon 
er ſich ſelbſt in den „Liedern eines Erwachenden“ auf dem poetiſchen 
Fechtboden tummelte und auch jetzt polemiſch gegen die Polemik auftritt: 


„Es trägt die Kunſt ihr eiſern Loos mit Qualen. 
Laß, Herr, die Göttliche in ihrer Hoheit 

Nicht untergeh'n, ein Opfer der Vandalen, 

In dieſes Meinungsſtreits ergrimmter Rohheit!“ 


Er beſingt, „der Stadt der Kritik und Politik entfloh'n“, die Romantik und 
ihr maͤrchenhaft' Entzücken, ihr frommes Ahnen und ſüßes Schaudern; er 
trauert in Aſche um das Vaterland, das zu Grabe geſchleppt und in 
Stücke geriſſen wird; er feiert die „deutſchen Hiebe“, mögen ſie nun die 
Waͤlſchen oder die Reußen treffen; er wird weltmüde in der „Krämer: 
luft“, ärgert fi) über Gaunergefichter, über Lump und Compagnie, für 
welde die Welt zur Actienbörfe wird; er prophezeit mit gleicher Sicher: 
beit wie Herwegh: 

„Ihr rüttelt an dem Königspalaft 

Mit unverdroffenem Muthe, 

Ihr baut ein neued Haus mit Haft 

Und ſchreit zum Kitt nach Blute. 

Dog iſt es fertig, dad neue Haus, 

Nach manchem faueren Tage, 

Der Bonaparte bleibt nicht aus, 

Der's ſtürzt mit einem Schlage!“ 


Doch die Herbheit und einſeitige Verbiffenheit ded Dichters, dem zum 
Aerger der Sturm der Weltgefhichte von der entgegengejeßten Geite 
der Windrofe wehte, ald er erwartet hatte, died Unbehagen, diefer Hab 
gegen einzelne Stände, diefe Flucht aus der Zeit in die alte Waldroman: 
tik — — dad Alled, wad und mißlich berührt, wird vollfommen auöge: 
glihen durch den warmen, deutſchen Herzihlag ded Dichterd, durch den 
lebendigen Patriotiömus, der in der Hymne: „Germania“ feinen voll: 
tönendften Ausdruck gefunden. Died eine Gedicht verbürgt Dem Namen 
Strachwitz eine ſchöne Unſterblichkeit; es ift die föftlichfte Blüthe feines 
Talentes, das bier in einfacher rhythmiſcher Architeftonit eine feltene 
Erhabenheit athmet und den energifchen Lapidarſtyl fehreibt, der jedem 
Worte ein unvergepliched Gepräge giebt: 
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„Daß did Gott in Gnaden hüte, 
‚Herzblatt du der Weltenblüthe, 
Bölkerwehre, 
Stern der Ehre, 
Daß du ſtrahlſt von Meer zu Meere, 
Und dein Wort fei fern und nah", 
Und dein Schwert, Germania!” 

Nimmt man hiezu Gedichte von fo glängendem Golorit der Natur: 
malerei, wie: „Gin Wafferfall”, oder Balladen von ſolcher fernigen 
Epik, folder gedrungenen Handfeftigkeit der Darftellung, plaftiihen An: 
Ihaulichkeit und Größe der biftorifhen Auffaffung, wie: „Hie Welfl“, 
fo muß man das frühe Dahinſcheiden eined Dichterd doppelt bedauern, 
der fi aus feiner Sturm: und Drangperiode gewiß zu außerordentlichen 
Leiſtungen, befonderd auf epiihem Gebiete, emporgearbeitet hätte, und 
der auch mit dem, was er geihaffen, durd die künſtleriſche Pflege einer 
ſchoͤnen Form und eine kräftige, fühlihen Empfindungen feindlidye Ge: 
finnung, einen ehrenvollen Pla unter den deutfchen Lyrifern einnimmt. 

In noch erhöhteren Maße gilt died von Mar Waldau, an defien 
frühem Grabe der Titerarbiftorifer mit gerechter Trauer weilt. Es giebt 
Zalente, welche den Keim des Toded in ſich tragen, denen früh zu fterben 
aldein Glück vom Schickſale vergönnt ift, weil wohlfeil errungene Lorbern 
ſonſt zeitlebens ein welfer Schmud auf ihrem Haupte wären. Für 
Einige, wie Hölty, iftder frühe Tod eine elegiſche Verklärung ihreö Le: 
bend und Dichtend; für Andere, wie Körner, eine ruhmvolle Befiege: 
lung ihres begeifterten Strebend. Dod wenn Dichter von folder Lebend: 
kraft, ſolchem geiftigen Reichthume, folhem weltoffenen Sinne, Produc: 
fionödrange und unverwüftlihem Humore, wie Waldau, in der Jugend 
Rerben, fo macht dies den untröftlichen Eindruck einer durch vulkaniſche 
Erplofion verfchütteten Gegend mit üppigen Lenzeöhoffnungen und 
unvollendeten Prahtbauten. Waldau war: ein geiftig gefunder Dich: 
ter, der alle Krankheitsſtoffe der Zeit durch überlegenen Humor überwand 
und ein fo reged Streben nad) fünftlerifcher Läuterung in fi) trug, daß 
er bei feiner großen Begabung, das Höchſte zu erreichen fähig ſchien. 
Wenn man aud den Hauptnahdrud auf feine humoriſtiſchen Romane 
legen muß, auf welde wir fpäter zurüdfommen werden, indem ſich in 
ihnen der ganze Reichthum und die ganze Bedeutung feined Talentes 
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entfaltet: fo nimmt er doch auch) ald Iyrifher Dichter durch Grazie und 
Weihe künftlerifcher Form, durch feelenvolle Empfindung und hinreißenden 
Schwung, durd Anmuth in der Idylle und Pathos in der Dithyrambe, 
und durch fein Streben, die Lyrik zur Epik durchzubilden, einen hervor: 
ragenden Rang ein. Hauenfchild’d erfied Werk: „Blätter im Winde” 
(1848) waren gefammelte Jugendgedichte, welhe raſch genug im Winde 
verwehten, indem ihnen, bei glüdlihen Einzelnheiten, doch eine bebeu: 
tende und glänzende Phyfiognomie fehlte, und ein erſtickender Bilderwuft 
den geraden Wuchs ded Gedankend hemmte. Die „Sanzonen‘ (1848) 
zeigten dad Streben nad) künftlerifher Rundung, waren klarer und fri: 
fher und gaben oft dem Gedanken einen ebenfo melodifhen, wie fhla: 
genden Ausdruck. Erſt mit der ausgezeichneten Nachdichtung der „Sir: 
vente des Pierre Cardinal“ (1850) betrat Mar Waldau den Boden 
der politifchen Lyrik, indem er dies poetiſche Feuerzeichen aus der Zeit der 
ZTroubadourd hell am deutfhen Himmel lodern ließ. Konnte ed über: 
haupt eine glänzendere Rechtfertigung der politifchen Lyrik geben, ald died 
Heraufbefhwören verwandter poetifher Erſcheinungen aud den Zeiten 
des Mittelalterd, diefe formvollendete Wiedergeburt einer fulminanten 
Kriegderflärung gegen die Tyrannei, die unter dem heiteren, tiefblauen 
Himmel der Provence, wo nur Lenz und Liebe zu wohnen ſchien, ein wan⸗ 
dernder Sänger gedichtet? Waldau felbjt wandte fi in feiner nächſten 
Ganzone: „O diefe Zeit“ (1850) der unmittelbaren Gegenwart zu, ein 
Troubadour ded neunzehnten Jahrhunderts, der die Zerrüttung des Da: 
terlanded und die blutigen Kämpfe der Parteien, die politifchen Glaubens: 
kriege feiner Zeit, die Zerftörung fo vieler Hoffnungdfeime in wehmüthi: 
gen Klängen befingt. Diefe Dichtung zeigt und die politifche Lyrik in 
einem neuen Stadium und einer neuen Form: im Stadium der Enttäu: 
ſchung, der Rath: und Troftlofigkeit und in der Form der Elegie. Nah 
den Thyrſusſchwingern und Propheten kamen die Schlachtenmaler; ihnen 
folgt der Elegiker, der fidy nicht, wie Andere, mit ſatyriſchem Behagen an 
feinen ..eigenen gefcheiterten Idealen rädht, fondern mit weichem Gemüthe 
die dumpfe, gedrüdte Stimmung einer Zeit, die foviel verfhlang, was 
fie geboren, in dad Wachs zarter Verſe gräbt. Diefe langathmigen Gan: 
zonen bilden in ihrem weiten Faltenwurfe, in ihrer künftlerifchen Verichlin: 
gung gleihfam ein poetifhed Leichentuh. Selbft die Form hat etwad 
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Berbüfterted und Verzagtes; ed ift fein freudiged Audtönen der Begeiſte⸗ 
rung; ed find ſchwerathmende Verſe; es ift ein düfterer Trauermantel, in 
den fih hier der Gedanke hüllt. Die politifhe Lyrik, biöher ein Erbtheil 
fürmifcher und ſcharfer Geifter, zeigte fi) hier zurückgekehrt zum Quelle 
weiher und zarter Empfindung und ſchien fo den ganzen Kreid lyriſcher 
Seftaltung durdylaufen zu haben. Mar Waldau felbft fuchte, was die 
Zeit und dad eigene Herz bewegte, in den dauernden Geftalten ded Epos 
zu befeftigen, dad Bild und die beftimmte Begebenheit an die Stelle des 
Gedankens und der Empfindung zu feßen. Er dichtete fein Heined Epos: 
„Sordula, eine Graubündner Sage” (1851), die foeben in einer neuen, 
gänzlidy durchgearbeiteten Ausgabe erfhien, das legte Vermächtniß des 
Dichters, der ſich beftrebte, die lyriſche Skizze zu epifher Architektonik 
auszubauen und durch Erweiterung ded objectiven Slemented und der 
behaglich ausgeführten Darftellung den höheren Anforderungen des Epos 
gerecht zu werden. „Cordula“ ift eine anmuthige Liebes- und Freiheitd: 
dihtung, ohne alle rhetorifchen Pofaunenftöße der Tendenz, durdweht 
von der frifhen Schweizer Bergluft. Der Kampf ded gefunden, Fräfti: 
gen, unfhuldigen Bauernftanded gegen die Nebergriffe des Ritterthumes, 
ein Kampf, weldyee mit dem Siege der Bauern und der Verbrennung der 
Burg Gardoval endigt, bildet den mit fräftigen Farben audgeführten 
Grund ded Gemäldes, auf welchem die liebliche Alpenrofe „Cordula“ in 
duftig- reizvoller Geftalt und entgegenblüht. Wie prächtig, wahr und 
treu find die landſchaftlichen Schilderungen: 


„Sraubündner Land, du Nebgeftrid 

Bon Kamm und Thal, von Grat und Schludt, 
Sehtrunken beftaunt des Pilgers Blick 

Der Matten Frifche, der Felſen Wucht, 

Der Waffer Blitz in der Klammen Spalt 
Und greijer Arven Riefengeftalt. 

Hoch ragt das Holz in des Thales Schoos, 
Und gleicht an der Bergwand zartem Moos, 
Blaugrün gekräufelt, duftig und ind, 

ALS dürft’ es beugen der ſchwächſte Wind, 
— Die Schwindelhöhe das Auge verftimmt, 
So daf man für Zwerge die Rieſen nimmt, 
Für Wachtelnefter den Adlerhorft, 
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Für ſchwanke Halme den ftolzen Forft. — 

Sein Gürtel zaubert, ein magiſcher Kreis, 

Hinab die Sonne, hinauf das Eis; 

Die Firnen ftarr zu Häupten ftehn 

Mit ihren Hörnern fpig und fein 

Und ihren gewaltigen Zadenreih’n, 

Am Morgen rofig angehaucht, 

Am Abend in goldig Blut getaucht, 

Faſt wie Korallen anzufehn, 

Wenn leife Die Sonne den Schleier Iupft 

Und fie mit leuchtendem Finger betupft. 

Wie aber auch winkt und wärmt das Ficht, 

Lebendig werden die Gletſcher nicht: 

Nur wenn zu mächtig die Strahlen klopfen, 

Beginnen Thränen niederzutropfen, 

Die dann den Auen weithin ſagen, 

Daß Gletſcher fühlen und Sehnſucht tragen, 

Daß ihr umfrorenes Herz ſich regt 

Und Träumen und Lieben in ſich hegt. 

Und auch dies Leid wird hier zur Luſt: 

Die Silberfluth aus ihrer Bruſt 

Schmückt rings das Land als Strom und See, 

Und ſelbſt ihr Eis und ſelbſt ihr Schnee 

Und ihrer Zaden hoher Glanz 

Dicht neben des Thales Blüthenkranz 

Macht uns die Welt‘, die unten blieb 

Mit Laub und Blumen, zweifach lieb. 

Sraubündner Land, wie bift du fo reich, 

Du haft den Lenz und den Winter zugleich 

Die Sprade ift, fo glänzend dad Colorit der Naturfhilderungen fein 

mag, und fo verwachſen an einigen Stellen die Bilderblüthen find, im 
Ganzen doch von einer hohen, und traulic anmuthenden Einfachheit, 
welde von dem Vers mit den vier Hebungen und dem jambifchen Rhylh—⸗ 
mus begünftigt wird. Nur der gepaarte Reim bringt aufdie Länge eine 
verftimmende Monotonie hervor und giebt einzelnen Stellen, von denen 
man höheren Schwung erwarten durfte, eine triviale Färbung. Im 
Ganzen herrſcht eine heitere Anfchaulicykeit vor, und obwohl dad Element 
einer gedanken und feelenvollen Innerlichkeit die audgearbeitete 
Plaſtik überwiegt, fo find doch manche Partieen der Dichtung im echten 
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Zone ded Epod gehalten, von großer Sauberkeit der Zeihnung und 
jenem wohlgefäligen Verweilen bei den einzelnen Zügen, weldyed vie 
Haft ded Lyrikers nicht fennt. Die lebte Dihtung Waldau's: „Rahab‘ 
(1854) ift eine dithyrambifhe Mänadenftudie, ein Verſuch auf Victor 
Hugo'ſchem Terrain, eine lyriſche Hebbeliade, Anatomie deö weiblichen 
Herzend in feiner höchſten neroöfen Aufregung, eimpathologifches Gedicht 
mit Vorliebe für dad Gewagte, für die Darftellung der wilden Leiden: 
ihaft in Liebe und Rache — aber doch von keuſcher Wahrheit bei dem 
anftößigften Bilde — eine Dichtung aud einem feurigen Guffe, in den 
ſchwunghafteſten Anapäften, von außerordentliher Sprachgewandtheit, 
welche nur hin und wieder in ftürmifcher Meberreizung zu geſuchten Wen: 
dungen greift. Don der vielfeitigen und feltenen Begabung ded Did: 
terd, von feiner reihen Phantafie und feinem Talente für die Mufif der 
Sprache bleibt „Rahab”, nody mehr ald „Cordula“, ein glänzended 
Zeugniß: 
„Ein athmendes Wunder, wie Bildner es träumen in Sehnjucht, 
Dod nimmer dem Marmor entringen und nimmer dem Erze —“ 

jo tritt dad Bild der Heldin in einer glühenden Schilderung vor und 
bin! — Die Bedeutung von Waldau’d dichteriſchem Streben läßt fid) . 
dahin zufammenfaffen, daß er aud dem Geifte der Zeit herauddichtet, 
ohne feinen Werken beflimmte tendenziöfe Etiketten anzukleben; daß er 
nirgendd die Schönheit den Forderungen der Freiheit opfert; daß er die 
organifche Einheit ded Kunftwerfed bewahrt, aber aud) durch alle Adern 
diefed Organismus den lebendigen Geift ded Jahrhunderts Freifen läßt. 

Neben diefen Korpphäen der politifhen Lyrik geht ein vielftimmiger 
Chorus einher, weldyer hinter dem Chore der lyriſchen Fröfche, die in den 
Weihern der Liebespoeſie quafen, an Zahl nicht zurückſteht. In allen 
diefen „Gedichten“ herrfcht Kraft, Pathos, dad fid) nur oft zur Phraſe 
verflüchtigt; aber auch die hohlſte Renommage des Ausdruded und die 
Sefinnung wird ald Talent verkauft. Die Herwegh'ſche Lyrik hatte die 
Jugend elektrifirt, die ſich mit prophetifchen Geberhden erhob und Iyrijdye 
Sturmleitern anlegte. Am fräftigften und gediegenften von diefen Poeten 
tritt der Schweiger Gottfried Keller auf, der au ald harmloſer 
Liederdichter viel Liebliched gefhaffen und neuerdings durd) feinen Roman: 
„der grüne Heinrich” (3 Bde. 1854) eine tiefe, geiſtvolle Begabung 
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an den Tag gelegt hat. Johann Deeg, harmoniſch, präcid, anſchau— 
lih; Ludwig Seeger, glänzender, didaktiſch, fentenzenreih; Adolf 
Schirmer, jugendlic) begeiftert, in kurzen, fliegenden Rhythmen, aud) 
von fatyrifher Schärfe; Ludwig Köhler, klar, ruhig, correct, reich an 
finnig gewählten Bildern, aber ohne genialeXiefe; Feodor Löwe, friſch, 
ſchwunghaft, formell durchgebildet, verdienen von dem Iyrifchen Aeiter: 
trupp, den Herwegh commandirte, nod) befonderd hervorgehoben zu 
werden. Bei Ernft Ortlepp, Adolph Schultd u. N. verfladt fh 
die politifche Lyrik bereitd zu wohlmeinender Gefinnungsprofa. Künft: 
leriſch roh und verwildert, mit einer Erbitterung, der alle Grazien aud: 
geblieben find, mit einer die Fauft ballenden Energie des Charakterd, aber 
ohne allen äfthetifhen Schmelz treten Harro Harring und Garl 
Heinzen in ihren Gedichten auf. Diefe Freiheitspoeſie rüttelt ungeftüm 
mit ihren Tagen an den Gittern ded Käfiged, eine freiheitlechzende Wild: 
heit, die feinen poetifhen Eindruc hervorzubringen vermag. Der Enthu: 
fiadınud für den ‚Kampf der Nationalitäten um ihre Befreiung, dem 
Platen in den Polenliedern und Wilhelm Müller in den Griechenliedern 
einen fo herzerhebenden Ausdruck gegeben, glühte natürlich in der deut: 
[hen Lyrik fort. Neue Polenlieder dihtete Dtto von Wendftern; 
Serdinand Gregoroviud ließ fid) durch den ungarifhen Krieg zu 
„Magparenliedern‘ begeiftern, Herrmann Püttmann und Carl 
Gaillard hatten fhon früher „Tſcherkeſſenlieder“ gedichtet; Stoffe, 
welche durch ihren eigenen Schwung au mäßige Begabungen trugen, 
indem nicht nur der Kampf für nationale Unabhängigkeit alle Eympa: 
thieen für fi) hat, fondern auch dad beftimmte Golorit ded Landes und 
der Volksſitte die Poeten vor allzu baltlofen Ergüffen ſchützt. Merkwür— 
digerweife hat der deutfchnationale Kampf in Schleöwig, der doch patrio: 
tifhe Gemüther unmittelbar eleftrifiren mußte, nur leichte lyriſche Blü- 
then gezeitigt und weder vorher durchgreifende Kampflieder, noch fpäter 
bedeutfame epifhe Geftaltungen hervorgerufen. Dem Beifpiele Ema— 
nuel Geibel's, der einmal, ftatt der Liebeöcithermit dem blauen Bande, 
dad Rappier ergriff und fid für Schleswig-Holſtein in eine ebenfo zier: 
liche, wie kräftige Sonettenpofitur fegte, folgte Julius von Roden: 
berg in geharnifhten Sonetten, Heinrich Zeife in Kampf: und 
Schwertliedern, Adolf Strodtmann, ber Sänger der „Dronning: 
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Maria u. A., niht ohne daß man diefen Gedichten dad SKriegöfener, 
den Schwung patriotifher Erhebung, ja die Wärme des eigenen Grleb: 
niffed anmerkte, aber ohne jene Energie, welche den Dichtungen ein voll- 
gültiges nationaled Gepräge ertheilt. Nur dad Volkslied: „Schleswig— 
Holfein meerumſchlungen“ brad) ſich Bahn durch dad Getümmel Iyrifcher 
Klänge und wurde die Marfeillaife ded neuen Dithmarſenkampfes. 
Adgefehen von diefen Schledwig:Holftein’ihen Poeten war die poli— 
fiſche Lyrik nach 1848 unerquiclic genug. Der friſche Freiheitslenz war 
vorüber, in welchem die allgemeine Bewegung, wie mit Naturgewalt, hoch⸗ 
gehende dichteriſche Wellen an’d Geftade warf. Nun begann viel welfed 
poetiihed Laub im Winde zu rafheln. Es herrſchte Die Poefie der Maſſe, 
pſeudonym und anonym, mit mehr convulfivifh zudender, ald freier 
Bewegung, die Poefie mit Pike und Jakobinermütze, die Lyrik der Afthes 
then Sandculotten. Jedes Zeitereigniß befchreibt, wie ein in's Waſ— 
fer geworfener Stein, neue Iyrifche Kreife. Wie früher die Zeitfignale, 
Zeitlieder u. A., fo keimten jet die Märzlieder, Märzgefänge hervor und 
machten den unfchuldigen Mailiedern den Platz auf dem Marfte der Lite: 
ratur ftreitig. Sn den Titeln graffirte ein wilded Fieber des Pikanten; 
es gab Galgen= und Katernenlieder, eine wenig förderlihe Erhebung 
der Poefie. Auch die revolutionaire Poefie hatte bald ihr beftimmtes 
Schema, weldyed der Talentlofigkeit zugute Fam. Dieſe Lyrif war Nichts, 
ald eine monotone Repetiruhr der Revolution. Einen ebenfo wenig gün: 
figen. Ton ſchlug, nad) Carl Beck's Vorgange, die ſocialiſtiſche Tendenz: 
Iprif an. Püttmann in feinen „focialen Gedichten“, Ernft Dronte 
inden „Armenfünderftiimmen“ bemühten ſich vergebend, Hunger, Elend 
und die communiſtiſche Phrafe zu poetifhen Schöpfungen zu amalga- 
miren, oder der Polemik gegen den Rechtsſtaat und die Bourgeoifie ein 
dichteriſches Flügelkleid anzuziehen. Sie wurden greller, als Freiligrath, 
ohne feine Darftellungdgabe, welche durch ihren Schwung ſelbſt das anſchei⸗— 
nend Triviale unter ein höhered Licht rückte. Der Socialismus hat eine 
vorzugäweife wiffenfchaftliche Bedeutung, ald eine Kritik der bisherigen 
nationalöfonomifhen Syſteme; doch weder in feinen praftifhen, nod) 
poetiihen Erperimenten war er biöher glücklich. Was er verdrängen 
will, die Armuth ded Proletariatd, die bittere, herzzerreißende Noth, die 
traurigen Thatfachen der Gefellihaft, dad find grelle Bilder ohne Ver: 
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föhnung, welde in maffenhafter Behandlung in der Poefie einen wider: 
wärtigen Eindrud maden, und welde nur ein Meifter der künſtleriſchen 
Defonomie und ded Gontrafted an geeigneter Stelle verwerthen kann; 
und was er an die Stelle feßen will, fei e8 ein Phalanftere Fournier's 
oder Cabet's Zkarien, dad find menfchenbeglüdende Zmangdanftalten 
von der fauberften wirthſchaftlichen Profa, und Nichts widerfteht der poe: 
tifhen Freiheit umd Bewegung mehr, ald eine organifirte Glückſe— 
tigkeit. Höchftend dürften die Theorieen der Franenemancipationeinr 
glänzenden und fhwelgerifchen Phantafie zu Statten fommen; aber die 
deutſchen Frauen blieben fentimental, aud wo fie mit der Neitgerte auf 
Abenteuer audgingen, und waren weit davon entfernt, die faint:fimo: 
niftifhe Freiheit der Neigungen und die Segensſprüche ded pere Enfantin 
in Verſe zu bringen. Nur die einzige Louife Afton, die Berliner 
Gmancipirte und Schleswig-Holſtein'ſche Freifhärlerin, welche gegen: 
wärtig, ald Fran eined ruffifhen Regimentdarztes, die verwundeten Kofa: 
fen in der Krimm verpflegen hilft, pflücte einige „wilde Roſen“ der 
Emancipation, deren poetifher Duft nicht ohne Arom war, obgleich fie 
nicht auf den Miftbeeten der franzöfifchen Srivolität, fondern auf einem 
von deutfher Gemüthlichkeit durchſickerten Boden gewachfen waren. Wir 
Louife Afton durd die Campagne in Holftein und durd) ihre aner: 
fennendwertbe Aufopferung in der Pflege der Verwundeten ſelbſt poli: 
tiſche Lyrik in Scene ſetzte, fo betraten andere Frauen ihr literariſches 
Gebiet: Emilie Spreu, die Gegnerin der Afton, die ihr im Namen 
der „Frauen“ den Fehdehandſchuh hinwirft, aber felbft politifche Energie 
von den Frauen verlangt; die gefinnungdtüdhtige Louiſe Otto, eine 
männliche VBorkämpferin liberaler und focialiftifcher Ideeen, aber in por: 
tifher Beziehung ein „Atta Troll’; die fruchtbare Novelliftin Rathinta 
Zitz und andere Frauen, welche verhaltene Kammerreden dichteten, in die 
überhaupt die politifhe Lyrik der Maffe fi) verflachte. 
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Fünfter Abſchnitt. 

Die philoſophiſche Lyrik: 

Julius Mofen — Friedrich von Sallet — Titus Ullrich — Wilhelm Jordan, 
Eine Lyrik des Gedankens mußte allen Denen ald eine Abart erſchei— 
Y nen, welde immer nur die beſchränkte Form des Lieded vor Augen hatten 
und Schiller und Klopftod über Goethe und Uhland vergaßen. Den: 

nod) drängte eine fo bildungöreiche Zeit, wie die unfrige, darauf hin, die 

üblihen Formen des lyriſchen Minnefanges, die Tabulaturen des lyriſchen 
' Meifterfanged zu überwinden und die gedankenvollen Anregungen, welche 
Ä aus den philofophifchen Syſtemen in die Poefie hinüberftrömten, dichte 
} 


rüch auszubilden, Wie hätte aud) eine Neihe von Gedankenſyſtemen, 
der. die Literatur aller Nationen nichts Aehnliches an die Seite zu ſetzen 
bat, auf diefem Felde wirkungslos bleiben fönnen! Ein Kant, Fichte, 
Selling, Hegel, Herbart, Feuerbach, Schopenhauer, eine Reihe von 
Gedankenkönigen mit Scepter und Krone, hinaudweilend in die Zukunft, 
} wie die Reihe von Banquo's Sprößlingen im Zauberfpiegel, mußten ja 
auch im Herzen der Dichter ein Streben nad) geiftiger Ebenbürtigfeit 
N entzünden und fie antreiben, die auögefahrenen Geleife der Lyrik zu ver: 
laſſen und für ihre poetifchen Bauten eine dauernde geiftige Grundlage 
| zufuchen. Wohl geht Philofophie und Poefie in der Geitaltungsweife 
ı bimmelweit audeinander, und wozu eine ungünftige Miihung Beider 
führt, das fehen wir an vielen, nidyt unbedentenden literarifchen Charak: 
/ teren, welche die Eine immer in die Andere hineinfpielen laffen, weil ihre 
eigene DOrganifation haltlod zwifchen Beiden hin und her ſchwankt. Hat 
doch felbft Schiller in feiner vorzugöweife philofophifhen Epoche, in 
welcher dad Sternbild des Königäberger Weifen allzu blendend au feinem 
Himmel ftrahlte, feine Muſe faft ganz ſchlummern laffen und ſich beklagt, 
daß die Neflerion ihn im Produciren flöre, daß er nicht unbefangen 
ihaffe, feit er fein- Schaffen belaufhe — ein willlommened Beiſpiel für 
die Verkeßerer der Gedankenpoefie! Doch auch Schiller's energiſcher Ge: 
niud hat dad Widerftrebende gebändigt, und fo wenig gerade dad Kant'ſche 
Syſtem einer harmonifhen Weltanſchauung günftig ift, fo fehr es der 
Poeſie feindlih fheint — fo würden Schiller's Tragödieen nit jenen 


Stempel fittliher Erhabenheit und hoher Gedankenmacht tragen, wenn 
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nicht der Dichter feinen Geiſt in Kant’d ernſter, philoſophiſcher Bildung! 
ſchule geſtaͤhlt hätte. Wer ein geborener Dichter ift, der wird durch jedege 
ftige Aneignung gefräftigt und wird jeded geiftige Element feinen fünf 
leriſchen Organismen ajfimiliren. Nur Halbtalente, welche die Forı 
ſuchen, ſchweben in Gefahr, fie zu verfehlen; das edhte Talent trif 
in keuſcher Unmittelbarkeit immer die rechte Kunftform und wird de 
Feuerwein der Dichtung dürd) Feine abftracte Zuthat verfälicyen. Di 
Gedanke ift ihm die Kraft der Erde, welche die Wurzeln der Rebe nährı 
der Schein der Sonne, welche ihre Früchte zeitigt — nicht ein fremd 
artiger Stoff, in den gährenden Trank geworfen, um ihn zu färben. De 
Poet wird dem Philojophen durch alle feine wiſſenſchaftlichen Vermitte 
lungen folgen; er wird fi) tragen laffen von der dialektiſchen Bewegun 
ded Begriffes; er wird die bedeutfame Architektonik feiner Geiftedbaute 
anftaunen und dem Fluge der fpeculativen Phantafie durch den reine 
Nether des Gedankens folgen; er wird, bereichert durch die geiftige Arbeil 
und ihre Nefultate, kundig der großen Probleme des Denkens und ihrei 
Löſung, zu feiner Poefie zurückkehren, im vollen Bewußtfein, daß Alt, 
was der Geift erringt, aud) ihm, wie Jedem — und ihm fogar mehr, alö 
Jedem — errungen ift; aber er wird weder die mühfanten wiſſenſchaftlichen 
Bermittelungen, noch ihre nackten Refultate in poetifcher Form mitthei 
Ten können, ohne dieje zu zerftören; er fängt gleichfam von vorn an mit 
der Empfindung und Gejtaltung; er bekleidet fie nicht mit philoſophiſchen 
Flittern; er belebt fie von innen heraus mit dem Gedanken, der Exrlt 
des Bilded, dem Auge der Dihtung. Es giebt keinen wahren Dichter, 
der nicht zugleich ein Denker wäre. Dichten ift ein concreted Denken, ein 
Denken in Bildern, ein fhöpferifhed Denken. Die Größe ded Dichter! 
beruht auf der Größe feiner Gedanken, auf der Originalität feiner Belt: 
anfhauung. Er wird diefe niht aufopfern, feinem einzelnen. Syſteme 
eined Philofophen; aber er wird, bereichert und feſter geworden in ſich 
felbft, aud jeder Schule ded Denkens zurückkehren. Dies gilt von jedem 
Dichter: in jedem ſteckt ein Denker; aber Dichter und Denker müſſen fd 
decken. Sieht der Denker aud dem Dichter hervor, fo erhalten wir nüch— 
ternzabftracte Poeten, wie umgekehrt in der Philofophie, wo der Dichter 
aud dem Denker hervorfieht, die Gefühlsphilofophen, die Steffend un 
Genoffen, zum Vorſcheine kommen. Noch mehr gilt died aber von Dit: 
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tern, welche felbft Stoffe aus der philofophifchen Sphäre entnehmen, 
welde Probleme des Gedankens in dichterifhen Anfhauungen wiederge: 
bären, Auch hier verlangen wir mit Recht, daß der Gedanke vollfom: 
men im Bilde aufgehe; jeder Reſt gemahnt und in unerquicklicher Meife, 
daß wir ein ungelöfted Erempel vor und fehen. Der Gedanke darf fi) 
nicht im eigenen Reihe mit abftracten Gelenken beivegen; fein Ausdrud, 
feine Wendung darf und an dad Syſtem und an die Schule erinnern — 
font fühlen wir und enttäufcht. Je tiefer der Gedante ift, der nad) Ge: 
Raltung ringt, je verwicelter dad Problem, deſſen poetifche Löſung erftrebt 
wird, defto ſchwieriger wird die Aufgabe ded Dichters, defto mehr wächſt 
aber auch die Bedeutung feiner Leiſtung. 

Schon die orientalifche Lyrik ift im Wefentlihen eine philofophifche; 
fe vertritt die praktifche Philofophie auf pantheiftifcher Grundlage, zer: 
[plittert in taufend Sentenzen, ohne philofophifche und fünftlerifche Glie— 
derung. Die politifhe Lyrik dagegen hatte einzelne philofophifche An: 
Hänge und warf einzelne kecke Facits des Denkens in ihren heißblütigen 
kiedern bin. Gedanfenvoll ringend, aberintroftlofer Skepſis befangen, hat 
Nicolaud Lenau wohlam meiften ein Anrecht darauf, den philofophifchen 
Lyrikern beigezählt zu werden. Wir verfammeln hier indeß eine Gruppe 
von Poeten, denen die Philojophie Klarheit und Sicherheit der Welt: 
anfhauung geneben, welche nicht mit ihr, wie Laokoon mit der Schlange, 
ringen und ihre eigenen Kinder qualvoll von ihr umftrict fehen, fondern 
ihre poetifhen Schöpfungen auf einer gediegenen Grundlage aufbauen, 
von deren zweifellofer Berechtigung fie durchdrungen find. Alle diefe 
Dihter find im Grunde Schüler der Hegel’ihen Philofophie oder haben 
vielmehr dad bedeutende Ferment der Bildung, dad fie enthält, in fid) 
aufgenommen, fo felbftftändig fie auch fonft ihrem eigenen dichteriſchen 
Triebe folgen. Die Meiften haben größere Dichtungen in epifher oder 
ramatiiher Form gefhaffen; aber diefe Form ift zufällig, ohne alle 
Rückſicht auf das leitende Gefeß der Dichtgattungen; das lyriſche Element 
it bei ihnen überwiegend und berechtigt vollfommen, fie an diefer Stelle 
ju beiprechen. 

Sulind Mofen aus dem fähfiihen Voigtlande (geb. 1803), ein 
gdiegener, in vielen Sätteln gerechter Poet, von einem Haren und gemeſſe— 
un Streben, aber ohne allen Reiz ded Blendenden und Pikanten, der die 
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dad weichlich Gedehnte und Berfchleppende der echten, italienifchen 
Terzinen. 

Noch mehr gilt died vom „Ahasver“, dem negativen Gegenbilde 
des „Nitter Wahn’, einem Gedichte von düfterer Färbung und energifcher, 
greller Haltung, in welchem die Theodicee der irdiſchen Vergaͤnglichkeit 
aus der Paffion ded Unvergänglichen, aud der heißen Todeöfehnfucht des 
zum Leben Verdammten hervorquillt. Ahasver hat mehr Mark uud 
Kraft, ald der „Ritter Wahn’; ein weltgefchichtlicher Pulöfchlag belebt 
dad Gedicht; große Bilder hiſtoriſcher Zerftörung entrollen ih vor unfe: 
ren Augen; aber aud) bier ftört eine fombolifche, in die Handlung hin: 
eingreifende Maſchinerie und eine gewiffe Monotonie der dichterifchen 
Erfindung. Mofen felbft ſpricht die Grundidee des Gedichted dahin aus, 
‚daß in Ahasver die in irdifhem Dafein befangene Menfchennatur, 
gleichſam der in einem Einzelwefen verleiblichte Geift der Weltgeſchichte, 
erft in unbewußten Troße, dann endlich mit deutlichem Bewußtfein dem 
Gotte des Chriftenthumes ſich fhroff gegenüberftellt“. Der vom Gr; 
engel Michael in Ausſicht geftellte Act der Gnade findet indeß nicht Statt, 
da der Dichter „die poetifhe Nothiwendigfeit der ewigen Erdenwande: 
rung Ahasver's der göttlichen Ewigkeit ded Heilanded gegenüber‘ von 
vornherein annimmt. Es fehlt daher der Handlung ded Gedichtes jede 
Spannung ded Interefjed, da die immer auf der Lauer liegende himm: 
liſche Amneftie nie zur Geltung kommen kann.  Mofen giebt der Fabel 
ded Ahasverus eine tiefere, fpeculative Deutung. Der Gotteöfohn 
felbft fagt zu ihm: 

„Mir gegenüber haft du dic) geftellt, 
Wie ein Gedanke wider den Gedanken,” 
Und ald Ahadver, nachdem die dritte Gnadenfrift vorüber, zum Bewußt: 
fein der eigenen Bedeutung gefommen, da ruft er auß: 
„— — Das Eine war vollendet! 
Das Andere beginnt, Das feine Zeit 
Und nicht die dunkle Ewigkeit beendet! 


Bon ihm und feiner Gnade Tosgefettet, 
Beginn’ ich jegt mit ihm den langen Kamp, 
Bis ich von ihm die Menſchheit Hab’ errettet! 
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Wen er verfolgt, den foll er ewig merken; 
Anſag' ich ihm auf immerbar den Strieg! 
Losſag' ich mic) von ihm und feinen Werken. 
Im Namen aller Erbencreaturen, 

Vom Menfhentind bis auf den Stein hinab, 
Wo kaum aufzuden noch des Lebens Spuren; 
Im Namen aller Kräfte und Gewalten 

Bis zum Geſetz hinab, nad) weldyem fie 
Zum eben und zum Dafein fi geftalten; 
Im Namen aller Seufzer, aller Schmerzen, 
Bergoffiner Ihränen und vergoffnen Bluts, 
Gebroch'ner Seelen und zertret'ner Herzen! 
So will id ewig leben, ewig wandern, 

Bei euch, ihr Menfchenbrüder, immerdar 
Bon einer Zeit hinüber zu der andern; 

Bis endlich dennoch ſich die Nacht gelichtet, 
Bis Er und reicht die brüderliche Hand, 
Der in feinem Stolze und vernichtet.” 

Der Dichter macht alfo Ahasver, deſſen Geſchick anfangs an dad 
Geſchick ſeines Volkes geknüpft ift, zum Nepräfentanten des Welt: 
ihmerzed überhaupt, ja, der ganzen Menfchbeit: " 

„Und helfen will ich jedem Volke ringen, 

808 von des Wahnes Nacht und Sclaverei, 

Bid alle Ringe von der Kette fpringen, 

Und alle Menfchengeifter bier auf Erben, 

Ein feeliges, ein herrliches Geſchlecht, 

Bis alle Menfchen felber Götter werden.” 
Mit diefem Erlöfungddrange tritt er erft gegen den Schluß der Dich— 
tung dem Welterlöfer gegenüber, während fidy früher der Poet mehr an 
die uranfängliche Mythe anfehnt und in glänzenden epifhen Schilderun: 
gen dad wechjelnde Verhängniß darftellt, dad über Serufalem und dad 
Volt Judaͤa's hereinbricht. So ift die Dichtung nicht zu künſtleriſcher 
Klarheit durchgearbeitet, und der Gegenfaß der Gedanken fpringt und 
nicht mit poetifcher Feſtlichkeit entgegen. Doch die gleichmäßige, maß: 
volle Haltung des Gedichted, der epifhe Tact der Ausführung, die 
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wunderbare Fülle an wahrhaft erhabenen, mächtig ergreifenden Schil— 
derungen von clafifchen Gepräge, der Schwung und die Kraft 
der Darftellung räumen dem „Ahasver“ einen hohen Rang 
unter den poetifhen Gedankenſchöpfungen unferer Zeit ein und machen 
ihn zum dauerndften Denfmale, das Mofen’d Talent ſich begründet, 
Seine „Gedichte“ (1836) enthalten viele friſche, Eräftige lyriſche Bil— 
der, denen auch der entferntefte Anhauch der Sentimentalität fehlt, und 
die alle aud einem gefunden, fir dad Große empfänglichen Sinne her: 
vorgegangen find. Echt moderne Lyrik ift in dem volföthümlidyen Ge: 
dichte: „die legten Zehn vom vierten Regiment“ und einigen 
anderen Balladen und Liedern enthalten, in denen befonderd die einfach 
und klare Form einen wohlthuenden Eindrud macht. 

Wie Mofen nach dichteriſcher Geftaltung ringt und zu epifcher Form 
bindrängt, fo trüit bei Friedrid von Sallet aus Neiffe (1812 bi 
1843) der Gedanfeninhalt mehr in didaktifcher Form auf, welche an di 
Art und Weife der orientalifhen Lyrik erinnert, obgleih die Welt 
anſchauung ded Dichterd dem Quietismus ded Driented vollfommen ent 
gegengeſetzt ift, und die Zeier einer thatkräftigen Sittlichkeit, eine enen 
giſche, freie Gefinnung alle feine Dichtungen befeelt. Sallet, im Ga 
dettenevipd zu Potödam und Berlin erzogen, feit 1829 preußifcher Off 
zier im ſchönen, poetifd) anregenden Mainz, wegen einer Satyre auf dei 
Militairftand 1831 zu zweimonatlicher Feftungöftrafe verurtheilt, fpäte 
in Trier und Berlin, wo er 1834 die Kriegsſchule befuchte, feit 1838 ver 
abſchiedet und in Breslau privatifivend bid zu feinem Tode, hatte mm 
eine autodidaktifhe Bildungsfhule durchgemacht, welche fi) bei ihm in 
mancherlei Lücken und Härten fühlbar machte, indem er fi, den verfdie 
denften Hemmungen gegenüber, jede neue Stufe der Erfenntniß mühſan 
erkämpfen mußte. Sein ganzed Leben war ein folder heißer um 
ebrenvoller Kampf um die Erkenntniß, ein raftlofer Wiffenddrang, um 
ald er im Denken zur Befrietigung und Ganzheit durchgedrungen wa 
da raffte ihn ein allzu früher Tod hinweg, ehe er den Haren Inhalt ii 
ebenfo Harer Kunftform niederzulegen vermochte. Dod) ein männlichen 
geſtaͤhlter Charakter von feltener Reinheit und Wahrheit, ein Geift von 
durchgreifender Energie, ein ſchwungkräftiger Idealismus, . der alles 
Herbe ded Kampfes in feiner reinen Triumphbegeiſterung auflöfte, geben 
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kinen Dichtungen eine fo bedeutfame Phyfiognomie, daß man über dem 
markig ausdrucksvollen Gepräge den Mangel an weichen und graziöfen 
finien der Schönheit und an künftlerifcher Harmonie zu vergeffen geneigt 
it. Sallet’d Charakter war in feiner Gediegenheit felbft ein Kunftwerf; 
| fine Gedanken hatten eine plaftiihe Feftigkeit, aud wo die Schönheit 
‚ nicht ihre Bildnerin war. Seine Sehnfuht ging ſtets dahin, große 
' Runftwerfe nad) allen Regeln äfthetiiher Architektonik zu fhaffen, auf 
dem Gebiete der Tragödie und des Luſtſpieles Bedeutendes zu leiften; 
aber wie ihn anfangs die Tradition der Romantik in den Kreid unleben: 
diger, phantaftifcher und ironiſcher Geftaltung bannte, fo ließ fpäter die 
! große, geiftige Arbeit, die philofophifdhe Aneignung und Durchbildung 
die Energie des dichterifch geftaltenden Triebes in den Hintergrund tre— 
ten, und der Enthufiasmus einer praftifchen Sittlichkeit, genährt durd) 
die Gonftellationen einer politifcy = gährenden Zeit gab. dem Dichter eine 
teformatorifche Wendung, eine vorwiegende Tendenz auf eine in die Zeit 
iingreifende Wirkſamkeit, welche ſich ebenfo wenig einer objectiven fünftle: 
tiſchen Geftaltung günftig zeigen konnte. In der That ift die Entwicke— 
lung Sallet's durd) diefe beiden Momente beftimmt. Seine erften Luft: 
piele und Märchen lehnen fid) an Tief und feine Schule an. Es ift 
diefelbe in der Luft fehwebende Geftaltung, derfelbe drollige, ſich felbft 
verfiflirende Humor, diefelbe phantaftifchhe, duftige Naturromantif. Da— 
gegen hat dad Studium der Hegel’fhen Philofophie den Charakter 
kiner feßten, bedeutenden Productionen in durchgreifender Weife beſtimmt 
md ihnen eine Einheit und Gefcloffenheit der Weltanfhauung gegeben, 
welche ihnen eine machtvolle geiftige Wirkung fihern mußte, wenn auch 
der fünftlerifhe Schmelz oft bei der zu nahen Berührung mit der Epe: 
tulation verloren ging. Sallet's fämmtlidhe „Werke (5 Bde. 1845 
6848) enthalten einen bedeutenden Gedankenſchatz, ein reichhaltiges und 
glänzendes Vermächtniß eines edelftrebenden Geiſtes. 

Die Bildungsgeſchichte Sallet's, die uns in „des Dichters Wer: 
den“ (5. Band der Werke) und im „Leben und Wirken Friedrich 
von Sallet's“ (1844) vorliegt, bietet intereffante Beiträge zur Cha: 
rakterijtif eine dichteriichen Entwicelungdganges, wenn aud) Wenig von 
Meibendem Merthe. Die dramatiſch-humoriſtiſchen Herenfeenen, Quod⸗ 
libets u. ſ. f. find ganz im verwilderten Geihmade der Tieck'ſchen Mufe 
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gehalten. Dagegen athmen die Sonette auf Mathilde, die er auf der 
Feſtung in Jülich gedichtet, einen melodiſchen Hauch, den er ſpäter nicht 
wieder in äaͤhnlicher Weiſe über feine Dichtungen zu verbreiten wußte, 
ſeildem er nicht mehr einfache Gefühle, ſondern ſchwerwiegende Gedan: 
fen in Verfe brachte. Dad Märden: „Schön Irla“ (1838) bildet 
dad Vermittelungdglied zwifhen Sallet’ö philoſophiſchem Streben und 
feinen romantiſchen Jugend-Reminiscenzen. Es athmet oft eine über: 
aus duftige Naturpoefie, deren Schmelz und Vollklang an die Goethe'ſche 
Dichtweiſe erinnert, und die in den Gontraften von Nord und Süd die 
ergiebigfte Ausbeute lebendiger Schilderungen findet: 


„Bolle Stauden, ſchlanke Bäume, 
Stroßend [hwellendes Gemifche; 
Sprudelt heiß durch Sonnenräume 
Lebensftrom voll Kraft und Frifche. 
Zeugungskräftig drängend Walten 
Ohne Stocken, ohne Ruhen, 

Kann in Tauſend von Geſtalten 
Nimmermehr genug ſich thuen. 


Von des Daſeins warmer Wonne 
Ueberſprudelnd vollgeſogen, 
Schwingt die Palme ſich zur Sonne 
In der Schönheit kühnem Bogen.“ 


Daneben aber findet ſich viel leeres Geſumm und Gebrumm; die ſüßen 
Blumengefihter und lieben Waldvögelein find ganz im Geſchmacke der 
Romantifer und ihrer jüngften Nachfolger; es wimmelt von Naturlauten 
und zierlihen, allzuberzigen Diminutiven, und der Grundgedanke tritt 
aud der allegorifhen Hülle und Fülle nicht mit befriedigender Klarheit 
hervor. Die Allegorie ift hier nicht nüchtern, wie oft bei Julius Mo: 
fen, eine nadte Bildfäule mit trivialer Bezeichnung durch allbefannte 
Attribute; aber fie ift überwuchert von poetiſchen Schlinggewächſen, durd) 
welde man nur bier und dort ein marmorned Glied des Gedanfend 
hindurchſchimmern fieht. 

Bei weiten bedeutender find Eallet’s „Gedichte (1843), aud denen 
und der Haud) wahrhafter, gedanfenvoller Poeſie entgegenweht, welche 
dabei nirgends Erankhaft und fentimental, nirgends frivol und unfittlic 
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wird, fondern ftetd, von einer hohen ethifhen Gefinnung getragen, Allem, 
wad das Leben adelt, regelt und ſchmückt, oft anmuthige, oft bedeutſame 
Opfer bringt. Wohl gebt durd dad „Naturleben und junge 
Liebe‘ oft noch die romantifche Allegorit hindurch, welche indeß im 
„König Frühling” einen glänzenden phantaftifhen Naturbaldachin 
aufbaut, überall eine finnige Naturandacht zeigt und ftetd maßvolle, nie 
überladene Naturbilder giebt. Mag der Dichter die Abendftille oder 
die Sehnſucht nad) dem Frühlinge fhildern, die ihn mitten im bunten 
Raſcheln der Blätter des Herbfted ergreift, es ift ftetd ein träumerifches 
Phantafiren auf den Saiten der Natur, in welche der Dichter die Zart: 
heit und Tiefe der eigenen Seele haudt. Daß er felbit über einen 
ihwelgerifhen Zauber der Form gebietet, beweifen Gedichte, wie der 
‚Bellentraum‘:, 

„Bern mag an des Meeres Wellen wohl der Wand'rer laufend liegen, 

Wie fie wallen, wie fie fhwellen, voll Muſik fih raufhend wiegen! 

Leiſer Sang, emporgetragen aus der hellen Tiefen Grund, 

Giebt von allen Wunderfagen, die dort unten fchliefen, fund, 

Bon den Perlen und Korallen, die in fillen Räumen funteln, 

Bon des Friedens grünen Hallen, die in Dämmerträumen dunfeln, 

Holde, ſchimmernde Geſtalten, Klang, der's Haupt umzogen hält, 

Löſen dort das Näthjehvalten einer Zauberwogenwelt.” 


Die zweite Abtheilung: „Zerriffenheit” führt und in dad Sta: 
dium des Kämpfend und Ringend und einer Efepfis, welche zu überwin— 
den ein energifcher Geift drängt. Mancherlei hiftoriihe und poetiſche 
Topen, Taffo und Hamlet, Ariel und Prometheus illuftriren diefe Durch: 
gangdepodye der Entwidelung, in weldher und Gedichte von großem 
Schwunge und großer Tiefe ded Ausdruckes entgegentreten. Selbſt alte 
mythiſche Geftalten befingt der Dichter mit neuer Wendung, wie 3. B. 
Prometheus: 

„Und doch! — wär ungeihan nod) das Gethane, 
Und wüßt ich alle Qualen, die mir drobten, 
Auffhwänge, wie er's that, ſich der Titane, 
Um Lebensgluth zu holen für die Todten.” 


Die Abtheilung: „Epigrammatiſches und Kehrhaftes”, an 
weldye fid) die Funken im „des Dihterd Werden‘ anreihen, zeugt 
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von Eallet’d Talent für fchlaghafte Wendungen. Ed war nicht eine 
fpielende Begabung, welche über einen ftetS bereiten Wit gebietet; eö 
war der Charakter felbft, der fi) zu diefen ſchneidenden Pointen, gegen 
alled Halbe, Zerriffene, Lahme, Charafterlofe, gegen Gleißneret und Heu: 
chelei zufpißte: 


„Man kann im Herzen Milde tragen, 
Und dody mit Kolben dD’runterfchlagen. — — ” 


„Bas Nahficht, Mitleid und Geduld, 
Des Geiſtes Mißgeftalt ift Schuld.” 





„In allem Andern lab dich lenken, 
Nur nit im Fühlen und im Denken.” 


„Schöner, veredelter Empfindung Blütben, 
Eind, Difteln gleich, im Feld nicht aufzugreifen; 
Die muß ein treuer Gärtner liebend hüten, 
Eorgfam bewachend ihr geheimes Reifen.“ 


„Sebt unfer Gefchleht! aus jedem Geſicht 
Ein zahm durchbrochenes Leben fpriht.” 





„Sei Len! wenn Narrenhände 
Dir in der Mähne fragen, 

Dann mad’ dem Epiel ein Ende 
Und zeige deine Tatzen.“ 

Dieſe und ähnlihe Sprüche erläutern Sallet's Charafter und Gr 
finnung am deutlichſten; es tft die Saat, die fpäter im Raienevang® 
lium aufgegangen. Unter den „Romanzen” finden fi) viele Eräftige, 
aud) in der Form abgerundete, wie „Der ftarfe Hakon“; andere, il 
denen eine bedeutfame Gedanfenader vibrirt; aber aud) manches roman⸗ 
tifhe Bänfellied, manche forcirte Märcyenballade. Eine philofophifde 
Dithyrambe auf den MWeltgeift ift angefangen im Fragmente: „Der 
Phönix“, eine Verherrlihung feiner ewig neuen Geftaltung, feiner 
Läuterung durch dad zerftörende Feuer: 

„Und muß der Geiftin Flammen aufwärts lodern — 
Urkräftig wird er fi) zufammenraffen 
Und unverbunftet neu Geftaltung fodern.” 
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Die im Nachlaſſe Sallet's mitgetheilten weiteren Verſe ded Gedichtes 
haben einen feurigen Fluß und zeugen von der begeifterten Erhebung 
des Dichters, welche auch die Form in ihren Gluthen ſchmilzt; fie zeigen, 
mit welher Andacht er feinen Beruf erfaßte und nicht blos dem ethiſchen, 
fondern auch dem äfthetiihen Ideale nachſtrebte: 
„— — Heil'ge Gluthen, 
Gießt in die Bruſt mir edelſtes Metall, 


Und in der Sprache reinem Glockenſchall 
Steigt auf, Gedanken, die tiefinnen-ruhten! 


Und feftes Erz foll jeden Raum durchrinnen, 
Daß leuchtend fich erhebt aus tiefer Nacht, 
Markig und edel der Geftalten Pracht. 

So laßt mein Flammenlied mid kühn beginnen!” 


Die legten Abtheilungen der Gedichte enthalten eine Fülle ernfter und 
inniger Betrahtungen über dad Weltgeheimniß, den geſchichtlichen 
Fortſchritt, den Geift der Freiheit, und ihr Motto ift: Ecce homo, die 
Feier ded Menihengeifted, des unverwüſtlichen, eine fühne und dod) klare 
philoſophiſche Dithyrambe! Die praktiſche Wendung, der reformatos 
the Trieb, der aus diefen leßten Gedichten fpridt, fand einen felbfl= 
Rindigen Ausdrud im: „Raienevangelium” (1840), einem Werke, 
dad den Namen des Dichterd in den weiteften Kreifen befannt machte, 
einer modernen Evangelienharmonie-von großem Umfange, einer freien, 
dihterifchen Eregefe ded Neuen Teſtamentes im Geifte der Zeit, einer 
Biedergeburt der hriftlichen Xehre and dem modernen Bewußtiein und 
feinen focialen und politiihen Tendenzen. Für den Dichter gab das 
Hftorifhe und Sndividuelle, dad Strauß in dad Mythiſche verflüch- 
tigte, Bruno Bauer gänzlid in eine fehriftftelleriihe Erfindung auf: 
löſte, gerade einen feften Halt, den er zwar nicht zur Geftaltung benußte, 
indem er dad Thatjähhliche in einfacher Weiſe der Bibel nadyerzählte, 
aber an welchen er volksthümlich den didaktiihen Inhalt anfnüpfte. Er 
beginnt jeded Gedicht mit irgend einer Begebenheit oder Lehre der 
Schrift, die er dann gleihfam in die Sprache des modernen Bewußtfeind 
überfegt, deren ewigen Gehalt er zu retten fucht, indem er die Form 
preisgiebt. So ift dad Kaienevangelium, ähnlidy wie Rückert's „Weis— 
heit ded Brahmanen“ und Schefer's „Laienbrevier“, eine Sammlung 
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erbaulidyer Betrachtungen und Denkſprüche in Verfen; ein Andactöt 
für Gleihgefinnte, dad durch feine vermittelnde Haltung auch manı 


- Altgläubigen unmerkbar zu den neuen Speeen befehren Fonnte. 


Dod 


war feine quietiftiide Lebensweisheit mit ihren aus den feligen Pı 
diedgärten des Orientes gepflücten Blüthen; ed war eine Weiß] 
welche wache Kraft verlangt und Heldenmuth in That und Den 
aufflammenden Zorn gegen Lüge und Ungeift, Selbftverleugnung, M 
digkeit, Alles, wad einem freien Geifte und ganzen Manne zufommt, 


echte, felbitbewußte Menſchenwürde. 


Ueber den Unterfchied zwifchen 


Poefie ded Drientd und Occidents, zwiſchen dem findliher Panth 
mus eined Leopold Schefer und dem männlichen Selbftbewußtfein 
Laienevangeliums ift Sallet ſich felbft volltommen Har; er fpricht ei 
einem der abgerundetften und am meiften melodifhen Gedichte 
Faienevangeliumd aud: 


„D Morgenland, wie ein Erinnern ſchallend, 
Wie Heimweh zieht's nach deinen Märchenfernen, 
‚Hier lag die Menſchheit in der Wiege Iallend 
Und langte jpielend nad) des Himmels Sternen. 


Im Taumel rafend und im Stumpffinn brütend, 
Wich dein Geſchlecht aus ſchöner Menſchheit Gleife, 
Doch ſann, der Kindheit Tiefſinn ſtill behütend, 
Im Schatten deiner Palmen mancher Weiſe. 


Was vor uns ſteht im Taglicht der Erkenntniß, 
Fühlteſt du leis durch deine Träume wallen; 
Was unſer Geiſt erkämpfte dem Verſtändniß, 
Iſt dir als Spielzeug in den Schooß gefallen. 


In dir auch wachte mächtig auf ein Ahnen 

Vom Gott, der in der Bruſt des Menſchen wohne, 
Und deine Weiſen folgten froh den Bahnen 

Des Sterns, zum neugebornen Menſchenſohne. 


Sie boten dann ihm Weihrauch, Gold und Myrrhen 
Und beugten ihre Knie' dem Lichtgedanken, 

Bis ſie, heimkehrend auf des Weges Irren, 
Vergeſſend in ihr altes Träumen ſanken. 


za [m 
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Doch was dich einft durchzuckt mit Bligesfchnelle, 
Das wird aufd Neue deine Völker wecken, 
Und Gottbewußtfein, heiter, frei und heile, 
Durchwandelt fiegend beine Länderſtrecken. 


Dann werben deine gold'nen Traumesfhäte 
Des Weſens Geifte dargebracht ald Gabe, 
Das Manneögeift am Blüthenhauch ſich letze, 
Und Kindesfinn an reicher Frucht ſich labe.“ 


Ron ſolchem rhythmiſchem Wohlklange, ſolcher Harer und leichter Fü⸗ 


gung, wie died Gedicht, find freilich nur wenige im „Laienevangelium“, 
das an einer Trübheit der Form leidet, welche durch den künſtleriſch nicht 


aufgelöften Niederfchlag eines gewaltigen Gedankenproceſſes hervorgerufen 
witd. Neben Schwung, Wärme, Kraft und phantaflevoller Beftaltung 
indet ih Härte, Trockenheit, Nüchternheit in der chronikenartigen Nach— 
mählung des bibliſchen Greigniffed und. eine oft knöcherne Abftraction 
inder Ausführung ded Didaktiichen, indem die nadte Epeculation ohne 
ide poetiſche Schürze oft den harmoniſchen Eindrud flört. Die Form 
bewegt fi hin und wieder fhwerfällig, durch herbe Wendungen und 
mübfame Eonftructionen; fie Röhnt unter der Laft ded Gedanfend. Der 
Juhalt der Evangelien ließ nicht immer bereitwillig eine Deutung im 
Einne der modernen Ethik, der politiſchen und focialen Gefinnungspoefie 
u; ed bedurfte oft dialektiicher Gewaltmittel, um ihn auf diefen Horizont 
zu viſiten. So begegnen wir hier und dort einer äßenden geiftigen Auf: 
Ifung, deren Schärfen den fünftlerifhen Fluß bemmten, wenn wir aud) 
die oft feine Beweglichkeit und fharfiinnige Gewandtheit der Auslegung 
anerkennen müſſen. Auch war durch die weitläufige Ausführung des Wer- 
fö nad) einem beftimmten, fid) wiederholenden Schema die Monotonie, 
melde die didaktiſche Form überhaupt mit ſich bringt, ſchwer zu vermei- 
den, wenn auch die Vorzüge Sallet's, feine Andacht und humane Begei: 
ferung ‚ feine ſchwertſcharfe Dialektik und gediegene Charaftertüchtigkeit, 
die fh in jeder Zeile auöprägt, meiftend über dieſe Klippen hinwegtragen. 

Bon den profaifhen Schriften Sallet’8, die fein Gefammtbild vollen- 
den, erwähnen wir die Novelle: „Gontrafte und Paradoren“ (1838) 
und die „Atheiften und Gottlofen unferer Zeit“ (1844). Erftere 
nennt der Dichter felbit „‚eine Ampbibie zwifhen Novelle und Märcen, 

Gottſchall, Nat. Lit. II. ‚1 
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voll Geſchwätz und ohne Ereigniß, dad er ohne Plan und Grundidee nur 
fo d’rauflodgefchrieben, wie Einer fpazieren geht, ohne viel zu wiſſen und 
zu fragen, wohin er fommen wird.” Der Heraudgeber der Sallet'ſchen 
Werke und ihr geiftvoller Grläuterer, Theodor Paur, nennt die No: 
velle, welde mit „Schön Irla“ in diefelbe Epoche fällt, „einen bedeut: 
famen Merkftein zwifchen der früheren, rein dichteriſchen und der fpäteren, 
mehr und mehr religiös-politiſchen Wirkfamkeit unfered Schriftſtellers 
Es wird und Har daraus, warum er, fir die Poefie, wie ed jheint, gebo: 
ren, fie dennoch aufgiebt und eine Richtung einfhlägt, die eigentlich nur 
nod) die Form der Poefie feithält und dad Wefen derfelben gegen den 
feften Begriff des Lebens vertaufcht. Deshalb ift aud) diefe Novelle ein 
Gemiſch von praktiih=philofophifhen und Afthetifhen Entwickelungen, 
von fatyrifchen Angriffen und theild erhabenen, theild fentimentalen, tief: 
ergreifenden poetifchen Bildern; doch läuft durch diefe Mannichfaltigkeit 
ald verfnüpfender Faden ein herber, fhmerzliher Zug, und diefer Zug 
giebt: zuleßt der ganzen Darftellung dad Gepräge einer erſchütternden 
Refignation. Auf den legten Seiten wird ed ar auögefproden: „der 
Dichter mußte etwas Großes verloren geben, die Hoffnung nämlich, im! 
höchſten Sinne der Schöpfer einer die Grundtiefen des welthiftorifchen| 
Lebens erfaffenden Dichtung zu werden.” „Die Atheiften und Gott: 
loſen“ find eine in fid) abgefchloffene, vortreffliche Popularifirung der 
Reſultate ded Hegel'ſchen Syſtems. Die „Einheit im Geifte” wird durch 
Ehe, Familie, Staat und Weltgefhichte hindurchgeführt, und Diejenigen, 
welche diefen Geilt und feine fortſchreitende Entwicelung leugnen, werden 
ald Atheiften und Gotteöleugner gebrandmarft. Die Confequenz ber 
Darftellung und die Gediegenheit und Verſtändlichkeit ded Styleö zeichnen 
died Werk vortheilhaft aus. 

In gänzlich verfhiedener Weiſe brachte der Schlefier Titus Ullrich 
in zwei größeren Dichtungen: „Hohes Lied” (1845) und „Victor“ 
(1848) die Pocfie in Berührung mit der Hegel'ſchen Philofophie, obwohl 
auch bei ihm der Gedanfeninhalt auf der Form laſtet und ihr reined und 
volled Austönen verhindert. Titus Ullrich fucht indeh dad Aphori- 
Rifhe und Erbauliche einer vorzugsweiſe didaktifchen Poefie zu vermeiden; 
er feiert im „Hohen Liede” dad Gottmenfhthum der Feuerbach'ſchen 
Philofophie niht in einem Roſenkranze von Lehrſprüchen, auch nicht in 
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abftracten Dithyramben, fondern in einem biographifhen Rahmen und 
auf pſychologiſcher Grundlage, welche nicht blod dem Denfer, fondern 
auch dem Dichter die Entfaltung aller feiner Kräfte verftattet. Das 
Dithyrambiſche beftimmt indeß oft die Form, bringt fie ebenfo in Fluß, 
wie ed ihr hier und dort eine eraltirte Färbung ertheilt. Der Poet ijt der 
enthufiaftiiche Thorfusichwinger ded Pananthropismus, welchenr der Gott: 
menſch nicht die flüchtige, fondern die dauernde Erfheinung des Göttlichen 
im Menſchlichen it. Die Form erinnert durch Tanggezogene Pofaunen: 
Röße, durch feierlihen Orgelklang des Gedanfend, durdy recitativifche 
‚Homnen der Begeilterung an eine geiftige Kirchenmuſik, wie denn auch 
der Inhalt ein andachtsvolles Verſenken in die neue Religion und ihre 
Offenbarungen ift. In einzelnen Iyrifhen Blüthen ſchmilzt der Gedanfe 
in ein feelenvolled Empfinden, welded dann audy über den Rhythmus 
keinen Wohllaut ergieht. Daffelbe gilt von „Victor“, in weldem das 
Harte, dad Zerfahrene und Fragmentariſche der Form noch flörender her: 
vortritt. Victor ift die poetifhe Ethik zur Metaphyſik des „Hohen Liedes”. 
Die poetiiche Erfindung ift unbedeutend, indem fih die Handlung nur 
durch die Kreiſe ded alltäglihen Geſchickes, dad Verliebte und politifd) 
Mipliebige trifft, bis zum tragifhen Abſchluſſe hindurchbewegt. Das 
Gedicht erfchien am Borabende der Revolution und hatte felbft, wie 
befonderd das „Randfturmlied”, einen revolutionairen Schwung. 
Die Gedanken hatten bier nicht, wie im „Hoben Liede“, ein hohenprie: 
ferliched Gewand; fie famen in bligenden Golonnen anmarfdirt, wie 
Senfenmänner, und liefen Sturm, biöweilen über Stod und Stein. 
In der That ift die Rhythmik Ullrich's oft holprig und zerriffen, ein 
Fehler, welcher die fühne und originelle Darftellungdweife ded Dichters 
nicht ganz zur Geltung fommen läßt. Ullrich ift, troß ded gewählten 
epiſchen Stoffes, ein lyriſches Talent ohne plaſtiſche Kraft; aber Meifter 
im angemefjenen Auddrude der Stimmung, in gewandter Verwebung 
des Natur: und Gemüthölebend und in jenen Feinheiten der Schilderung, 
welche nicht blos ein Bild anſchaulich hinftellen, fondern auch dad Cha— 
rafteriftiiche einer beftimmten Eitnation in den bezeichnenden Zügen and: 
brägen. So ift die „Wanderung‘‘ des Verbannten vortrefflid geſchil— 
dert, indem die ganze Natur gleichſam zur Genoffin feiner heimwärts 


gewandten Sehnſucht gemacht wird: 
17° 


260 Die philofophifche Lyrik: Titus Ullrich. 


„Ein eigen traur'ger Schritt! fo ſtumm, jo ſchwer, 
Als trüg' er Doppellaft einher: 

Ein Herz, dad voll’re Ströme trinkt, 

Ein Haupt, dad von Gedanken nieberfintt; 

Dann wieder ifi's, ald ob ein Sturm der ‚Haft 

Den tiefbewegten Wand'rer faßt, 

Wenn er, wad er allein nur darf, 

Den Blick manchmal zurüd nody warf 

Und Worte von den Lippen ftößt, 

Die aus der Bruft der Zorn erlöft, 

Und die in finftern Geiftergügen 

Hin ob der Väter Rande fliegen. 

Zurüd ftrebt Alles hier: der Fluß 

An des Gebirges Fuß, 

Dort hoch des Vogels Flug, 

Des Weges Staub, der Lüfte Zug 

Und dein Gewand, in dem er wühlt, 

Und dein Gelod, mit dem er fpielt, 

An dem er zieht, ald ob er gern zurück dich hielt‘. 


Eine wenig erfprießlicye Eigenthämlichteit ded Dichterd ift ed, die 
Naturſchilderungen durch mythologiſche Bilder zu beleben; er ſpricht vom 
„Wolkenhydern“, nennt die weichen Lüfte „unfihtbare Himmeld » Dfras 
niden“, ſpricht vom „feltfamen Sanushaupte ded Abends“, eine etwad 
veraltete Darftellungöweife, welche an die frühere Tapetenmalerei erinnert. 
Davon abgefeben, find die Bilder Ullrich's meiftend originell und Eräftig, 
von innen heraus empfunden, und ed find in diefen Dichtungen Stellen 
von folder ausgezeichneter lyriſcher Schönheit, daß fie, einzeln auöge 
wählt, Alle erfreuen würden, welche jetzt, theild von der Tendenz, theild 
von der Formlofigkeit ded Ganzen abgeftoßen, ſich nicht gern in bie melri⸗ 
ſchen Labyrinthe dieſer Gedankenpoeſie verlieren. Gegenüber einer ſüßlichen 
und geiſtloſen Poeſie, welche jetzt den Parnaß überfluthet, iftied Pflicht, 
auf dieſe gedankenvollen und geiſtebkräftigen Dichtungen hinzuweiſen, 
deren dumpfe Gährung und unterirdiſche Donner und ein treues Abbild 
jener vulcaniſchen, großen Erfhütterungen entgegengehenden Zeit geben. 
Wie Titus Ullrich ein vormärzlicher Poet, der die fehnfuchtövolle, 
trunfene, üiberreihe Aufregung diefer Epoche abfpiegelt, fo ift der Oſt⸗ 
preuße Wilhelm Jordan (geb. 1820) ein nadymärzlicher, welcher den 
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Entwicelungdprozeß jener politifhen Bewegung an fi) felbft durchge: 
maht und die Refultate feiner geiitigen Läuterung in einer umfangreichen 
philofophifchen Dichtung der Mitwelt übergiebt. Jordan hattein Königd: 
berg ſtudirt umd bereitd dort politiihe Gedichte: „Ofdeutfhland, 
Glode und Kanone” (1842) und „ISrdifhe Phantafieen‘ (1842) 
eiheinen laſſen, in denen er ſich zu den Grundfäßen des oftpreußifchen 
heralidmud und der jüngeren Hegel'ſchen Philofophie befannte, obwohl 
er fetd eine im Sinne der Romantik ironifhe Audnahmeftellung zu 
behaupten. ſuchte. Aus Keipzig, wo er fi fpäter aufhielt und feine 
Gedichtſammlung: „Schaum (1846) erfheinen ließ, in welcher fein 
peetiicher Champagner mouffirte und mit revolutionairem Knalle Pfropfen 
indie Luft fprengte, obwohl er fih Ihon damald dad Anfehen gab, daf 
ine geiftige Firma beſſere Weine führe, wurdeer wegen eined atheiftifchen 
und blasphemifchen Toaftes mit Gefängniß beftraft und veriwiefen. Er 
begab fi) nad) Bremen und fpäter, im Zahre 1848, nad) Berlin, wo er 
duch die WViclfeitigfeit feiner Meltanfhauungen und die Kraft feiner 
Beredtfamkeit bald Anfehen gewann und ald Deputirter in die Frankfurter 
Rationalverfammlung gewählt wurde. Hier faß er längere Zeit auf der 
dußerften Linken, bid er Durch feine befannte Polenrede mit feiner Partei 
btach und längere Zeit eine eigene Partei bildete, die zuleßt in den Hafen 
ded deutſchen Marineminifteriumd einlief. Der Marineratb Jordan 
überlebte die deutſche Flotte als ihr leßter Penfionair, zimmerte in feinen 
nblreihen Mußeftunden auffeinem Gedankenwerfte ein geiftiged Admiral: 
Mbiff mit bunten poetifhen Wimpeln, hochragenden Maften, metaphyſi⸗ 
ſhen Segeln und tiefgehendem Kiele, einen Schraubendampfer mit ver: 
fedter fpeculativer Schraube, dad Myſterium „Demiurgod” (3 Bde. 
1851 - 53), ein erſtaunlich umfangreiched Dichtwerk, dem Deuiſchland, 
außer der breibändigen „Alhambra“ deö Herrn von Auffenberg, 
nichts Aehnliches an die Seite zu feßen hat. Jordan war in die politifhe 
Bewegung von 1848 als ein rüftiger Schwimmer untergetaucht, war in 
alle ihre Wirbel und Strudel mit hineingerathen; jeßt tauchte er hervor, 
MHüttelte fih ihr triefendes Waſſer ab, räufperte und puftete ironifch, 
lachte über die Ertrunfenen und blies dann, als ein optimiftiicher Triton, 
in bie providentielle Pofaune: „Hallelujah über Land und Meer; geprie: 
fen fei die Sündfluth und Waſſersnoth; Alles, was geſchieht, ift wohlge: 
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than; alles Wirkliche iſt vernünftig, alles ſcheinbar Böſe gereicht der 
Menſchheit zum Heile; es iſt vernünftig, daß aus der deutſchen Marine 
Nichts und aus mir ein Marinerath geworden, der jetzt auch dem utopi— 
ſchen „Nirgendheim“ angehört!“ In der That klopfte Jordan im 
„Demiurgos“ die ganze Garderobe ſeiner Verkleidungsrollen aus und 
hing ſie in die Sonne, wenn auch nicht in die Sonne Homer's, doch 
in die Sonne einer leuchtenden und bedeutſamen Poeſie, deren Werth wir 
nicht verkleinern wollen, wenn auch das ſtarke Gefühl geiſtiger Ueberlegen— 
beit, dad der Autor mit litthauiſcher Derbheit ausſpricht, den Humor des 
Kritikers herausfordert. 

Der „Demiurgos“ iſt eine epiſch-dramatiſch-metaphyſiſche Dichtung, 
eine moderne Theodicee und Anti-Candide auf helleniſch-bibliſch-Goethe— 
Hegel'ſcher Gedankengrundlage, mit einer Fülle in Verſe gebrachter 
Kenntniſſe aus allen Gebieten des Wiſſens, mit polyhiſtoriſchen Gloſſen 
und autobiographiſchen Randzeichnungen, mit aſtronomiſchen, zoologi⸗ 
ſchen, phyſiologiſchen, geologiſchen Excurſen über die Oberfläche ded 
Mondes und die Geheimniſſe der Raçenkreuzung, über den Orionsnebel 
und die Spannungöfette der Pole, über die Erdrinde und die Bildungöge 
Ihichte der Erde, den Reisbau und die Epidemieen in Indien, mit politifdhe 
Auöfällen auf Grundrechtſchwätzerei und Antragdheßerei, auf fouverainen 
Volkskrawall, auf den Einzigen, „der feine Sad’ auf Nichts geftellt‘ 
auf die heilige Familie, auf die Mitglieder ded Frankfurter Parlamentet, 
Der Abſchluß des Titanenringend ift die fpießbürgerliche Idylle, die Kin: 
deriwiegende Beruhigung, der uralte Optimismus deö ehelichen Pantoffeläi 
In der That verläuft fi dad Myſterium ſchließlich im Sande, fo mad: | 
voll es an einzelnen Stellen poetiſch und gedanklich fluthet. Weber feine 
Tendenz ſpricht fid) der Dichter felbft deutlich aus: 

„Seh hin und Hilf den Widerfpruch verflären: 
Der Lauf der Welt geht ſtets die befte Bahn, 

Und jeder Wunſch, den wir dagegen nähren, 
Erwieſe ſich, erfüllt, gewiß als Wahn; 

Doch wenn wir thätlich diefes Glaubens wären, 
Dann wär's um unfer Menſchenthum gethan: 
Es muß die Menſchheit ringen nach dem Ziele, 
An welchem angelangt die Welt zerfiele.“ 
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Diefe Tendenz führt der Dichter nun in einer fpringenden Beweis— 
führung, ohne alle rhythmiſche Architeftonik ded Kunftwerkes, durch, indem 
er immer wieder von vorn anfängt, dad Problem bald pofitiv, bald 
negativ faßt und nad) allen Seiten wendet. Der beweidführende Geift 
ittucifer, der Demiurgos felbft, welcher dem Geifte ded abfolut 
Guten, Agathodämon, die ſchöpferiſche Kraft deö Negativen, dad „dem 
Dean der Gnade’ erft ven Grund, dad Becken und dad Geftade giebt, 
darzuthun ſucht und mit ihm wettet, daß er dieje an der ihn überlaffenen 
Erde erproben will. Agathodämon nimmt, nahdem der Termin der 
Mette abgelaufen ift, Menfchengeftalt an, um mit intimerem Berftändniffe 
prüfen zu fönnen, und beginnt, als idealiftifher Züngling Heinrid), mit 
der Sehnſucht nach dem abfolut Vollkommenen feinen irdifhen Lebens— 
\ lauf, indem er in die Hülle eined ſchwererkrankten Mutterföhnchend fährt. 
| Der kebendlauf führt und zuerft eine hellenifche Liebe vor, mit mandyerlei 
hineingeheimnipten Tendenzen, bringt und dann in ſociale Verhältniffe, 
die von einem falſchen Idealismus angenagt find, in den Kreid ded 
teformwüthigen Handwerkerftandes, der philoſophiſchen und politifhen 
Radicalen und ihrer weltverbeffernden Umfturztheorieen, in dad Kaifer: 
ihaffende Parlament, in das Neid) der Naturwifjenihaft und ſelbſtgenug— 
famen Welterfenntniß. Ueberall ift der idealiftifhe Heinrid) nach kur— 
zem Aufihwunge welt: und lebensmüde und muß fid) allegorifc tröften 
laſſen. Dann fährt er plöglidy aus der Haut, und zwar ald Agathodä: 
' mon, defjfen gänzlich in der neuen Hülle aufgegangene Perfönlichkeit man 
faſt vergefien hat. Jetzt ſchafft er ein Utopien: Nirgendheim, in welchem 
' ed die Menfchen vor lauter Glück nicht aushalten können, eine humori— 
fifhe Idylle, welche jedenfalld am ſchlagendſten die Nothwendigkeit und 
\ Berechtigung deffen, was die Menfchen dad Unheil und dad Böfe nennen, 
| beweilt. Im letzten Acte hört Agathodämon-Heinrich von einer ely— 
ſeiſchen Woltenbühne herab. ein metaphyſiſches Collegium über den 
Optimismus, zu welchem alle Zeiten poetifch beifteuern. Der Prome: 
theus des Aeſchylos, Hiob und Goethe's Fauft werden und in fünft: 
leriſch werthvollen Neudichtungen vorgeführt. Der Dichter ſelbſt 
feiert in einem ſchwunghaften Prologe die Berehtigung „der Mufe, 
welche dem Göttlihen die Harfe weiht”, welche „die reine Form der 
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Urgeſtalt“ darftellt, gegenüber den handgreiflihen Nahahmungen ber 
Wirklichkeit: 

„Ihr lächelt, ihr Unfterblichen, daß euern Ruhm, 

Der leuchtend ſchon Zahrtaufende durchdauert hat, 

Ein blöder Sinn mit ſolchem Qualm verbunfeln will; 

Daß Einer, der naturgetreu Loretten malt, 

Die Achſeln zuckt bei Raphaels Madonnenbild —” 


„Ihr wißt ja,“ ruft der Dichter aus, „wer als Götterbildner vorbe— 
ſtimmt der Menſchheit Bahn.” Schon in der Introduction ſprach er ed 
ald feine eigene Sendung: aud, „eine große Geifterwendung zu beför: 
dern”. Wir fehen, er hat nicht übel Luft, die Rolle eined „Neligiond- 
ſtifters“ zu fpielen, obſchon ihm dazu gänzlich dad Zeug fehlt. Das 
Mofterium Klingt in idylliſchen Märcenarabeöten harmlod aud. Ein 
metaphufifches Schlußduett zwifhen Demiurgod und Agathodämen 
ſucht dad Verhältniß diefer beiden allegoriihen Geftalten, weldye zwei 
metaphyſiſche Begriffe nur unvolltommen befleiden, Kar zu maden; 
was ihm indeß mißlingt, da ſich die flüffige Dialektik der Begrifföbeftim: 
mungen nicht auf Geftalten übertragen läßt, ohne ihr Gepräge gänzlich 
zu verwifchen. 

Wenn der Dichter fortwährend gegen dad Formen in Fleifh und 
Blut, gegen die fogenannte „Geſtaltungskraft“ polemifirt, fo geht biefe 
Polemik aud dem begründeten Gefühle eined Mangeld hervor, der fein 
Talent harakterifirt. Im den drei Bänden des „Demiurgos“ ift felten 
eine Spur künftlerifher Geftaltung, weldye die Idee und dad Bild zu 
barmonifcher Einheit vermählt. Die ganze Dichtung ift Nichts, ald ein 
Dialog im Himmel und auf Erden, ein metaphyſiſches Disputatorium 
mit einigen lebenden Bildern. Die dramatifhe Form ift vollfommen 
zufällig; dad Ganze ift philofophifhe Lyrik, durchbrochen von cyniſchen 
Epigrammen. Der Dichter hat nicht die Kraft, die Hleinfte fpannente 
Fabel zu erfinden, aud welder fein Grundgedanke mit einlenchtender 
Klarheit refultirt. Und doch hätte ihm fein Entwurf Gelegenheit dazu 
geboten, indem der menſchgewordene Agathodämon, ſtatt ſich mit unle: 
bendigen Allegorieen herumzuſchlagen oder fid) durd eine Mofaik von 
Zeitbildern anregen zu laffen, in wahrhaft dramatiſche Verwickelungen 
gebradyt werden konnte, in denen eine objective Theodicee enthalten 
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geweſen wäre. Statt deſſen pocht der Dichter auf feine Gelehrfamteit, auf 
die gnoftiichen Vorausfetzungen ded Gedichted und zudt die Adhfeln über 
die Kritiker, dereni Kenntniß nicht an die feine heranreicht; er troßt auf 
die Sommentarbedürftigkeit ſeines „Myſteriums“. Als wenn Hiob für 
die Suden, Prometheus für die Griechen eined Commentars bedurft 
hätte! Ein dilettantifches Amalgam ift feine religiöfe Urpoefie — mit 
der Eregefe fliftet man feine Religionen! Der Begriff ald Begriff ift 
unpoetiſch, ald Allegorie halbpoetiſch. Wer dichten will, der gebe con= 
. treted Leben — Idee und Geftalt muß aufgeben ohne Reſt! Eine ideeen: 
Iofe Geftaltung, gegen welche Jordan feine kritiſchen Pfeile richtet, ift 
ebenfalld unberechtigt; aber nicht mehr, ald eine ungeftaltete Idee. 
Hierzu kommt, daß der „Demiurgos“ ohne alle Gliederung ift, ohne alle 
dramatifche und poetifhe Rhythmik. Der Dichter fängt immer wieder 
von vorn an und beweift feine Idee bald ontologiſch, bald teleologiſch, 
bald e consensu gentium, wie dad Dafein Gotted in den Religionäftun: 
den einer Prima bewiefen wird. Wenn wir nun alle weitergehenden 
Prätenfionen des Werfed abgelehnt und ihm feinen Platz unter der phi= 
loſophiſchen Lyrik eingeräumt haben, fo gebührt ihm jet an diefer Stelle 
die volle Anerkennung der außerordentlihen Schönheiten, die ed enthält: 
Schönheiten, die ihm unter der Gedanfenpoefie der Gegenwart einen 
hohen Rang einräumen. Die [hwungbaftefte, ftetd vom Gedanken getra= 
gene und mit allen Refultaten der modernen Wiffenfhaft bereiherte Na= 
turpoefie ergeht fi) in ebenfo anmuthigen, wie erhabenen Schilderungen, 
in ebenfo tiefen, wie neuen Betrahtungen und entrollt an einzelnen 
Stellen mit binreißender Kraft ein Gemälde ded Kodmod. Eine Fülle 
der finnigften Reflerionen, bald mit idealiftifher Wärme, bald in fharfer 
jerkaftifcher Form vorgetragen, verbreitet fi über Welt und Leben, über 
alle Phafen moderner Geifteö:Entwicelung, und eine Reihe fatyrifcher 
Zeitbilder, mit ſchlagendem Wiße und beißender Perfiflage entworfen, dabei 
von verftiändnißreichfter Treue der Auffaffung, entrollt ein Panorama des 
Säculumd und ſtellt und feine brennenden Fragen und Probleme in 
Ihärfte Beleuchtung. Hierzu kommt eine anerfennendwerthe Klarheit 
der Form, eine Meifterfhaft ded Ausdruckes, welhe fühn die Sprade 
mit neuen Wendungen bereichert, ihr einen genialen Stempel aufdrückt, 
fh dabei mit größter Ungezwungenbeit in der metrifchen Form bemegt, 
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fi) vom Reime tragen und, begeiftern und ihn nirgendd ald hemmende 
Schranfe empfinden läßt. Die Anlehnung an Goethe fowohl im Zone, 
den Fauft, ald aud) in dem, weldhen Mephifto anfchlägt, ift zwar unver: 
fennbar; doch ift die Diction in moderner Weife bereichert. Die Neu: 
Dichtung des Prometheus und Hiob befonderd zeugt von einer großen 
ſprachlichen Gewandtheit, wie überhaupt das ganze Werk von einer bedeu: 
tenden geiftigen Bildung, weldye die größten Anläufe nimmt und fid) in 
allen Formen verſucht, obwohl die urfprüngliche Dichterkraft nicht damit 
Schritt hält, fobald ed an die Geftaltung geht. Died beweift aud) dad 
jüngfte Auftreten Jordan's als philofophifcher Lyriker auf dem dazu unge: 
eigneten Gebiete des Luftipieled in den „Liebedleugnern‘, in denen 
die dramatiſche Erfindung und Geftaltung unter Null fteht, und Remi— 
nidcenzenaud „Donna Diana’ und „Biel Lärmen um Nichts“ und 
ein geiſtvoll zugeſpitzter Dialog in fließenden Verſen und Reimen voll 
ſchlagender Sentenzen und für die dürftige dramatiſche und triviale pfy: 
chologiſche Entwicelung entfhädigen müffen. Ein Bergefpaltender Pro: 
log geht aud) diefem Euftfpiele voraus, dad nur ein dramatiſches Maͤus⸗ 
hen ift und rafch hinter die Gouliffen huſchen wird, um nie wieder zu er: 
fheinen. Jordan, ein Berehrer der Naturwiffenfhaften, in welche er ein: 
mal die ganze Philofophie auflöfen wollte, giebt im „Demiurgod’ zahl: 
reihe Beiträge zu einer Poeſie des „Koösmos.“ Die geiftvolle Verherr⸗ 
lihung ded begriffenen Naturgefeßes ſchafft, wenn ie Hand in Hand geht 
mit der Freiligrath’fhen Meifterfchaft der landſchaftlichen Schilderung, 
die moderne „Naturpoefie”. Die Freiligrath’ihe Richtung war indeß 
nicht unangebaut geblieben. Der Gothaer Adolf Bube (geb. 1802), 
productiv in der Neudichtung deutfher und thüringifcher Volköfagen, 
denen er eine glatte und anfpredyende Form zu geben wußte, ald felbft: 
fländiger Balladendichter von großer Einfadhheit, Abrundung und Bor: 
liebe für erotifhe Stoffe, hatinfeinen „Naturbildern“ (2teAufl. 18553) 
die Freiligrath'ſche Poefie der Weltperfpectiven mit vielem Glüde weiter 
auögebildet. „Die Poefie des Eifed“, „ver Sturmvogel”, die 
erotiihe und doch volksthümliche Ballade: „vie Guahibomutter“ 
legen ebenfo Zeugniß ab von der graziöfen Gewandtheit des Verfaſſers, 
wie von der Berechtigung diefer den deutfchen Horizont erweiternden 
Dichtungen. Doch auch die trauten Naturbilder der Heimath find von 
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liebliher Klarheit. Der Dichter liebt ed, dem Naturbilde ein geiſtiges 
Motto zu geben, dad fid) ungezwungen an die Anfhauung anfhließt. 
Bemerkenswerth ift Bube's rhythmiſche und ſprachliche Gewanodtheit, 
beſonders ſeine Fertigkeit, in den kurzfüßigſten Verſen die raſchfolgenden 
Reime ohne allen Zwang melodiſch austönen zu laſſen. Ignaz Hub, 
der Eſthländer Jegör von Sieverß, der talentvolle Dichter der Palmen 
und Birken, ſchloſſen ſich ebenfalls an die Freiligrath'ſche Richtung an. Dad 
Naturbild, nicht blos ald treue und finnige Anfhauung, fondern auch ald 
Spiegel ded kosmischen Geſetzes, im Anfchluffe an die neueften Triumphe der 
Naturwiffenfhaft, fand feine poetifhe Ausführung in der „Weltſeele“ 
(1855) Arnold Schlönbach's, eined Dichters von jugendlihem 
Enthuſiasmus, der thätig auf kritiſchem, dramatiſchem und novellifti- 
ihem Gebiete fid) ftürmifch in allen Formen verfucht, in der „Weltſeele“ 
aber wohl die reiffte aller feiner Leiftungen zu Tage gefördert hat. Er 
juht die Harmonie zwifchen Natur und Geiſt, ihre tiefere, nicht blos 
allegoriſche Einheit nachzuweiſen; und die ſtille Weisheit, die im Natur: 
geſetze waltet, wird zur Lehrerin für dad menſchliche Leben. Die hemifche 
Bindung und Löſung der Stoffe, dad Berhältnig des Kleinen und Gro: 
fen in der Natur, Wärme und Licht, Rundung, geben Gelegenheit zu 
finniger Deutung; die Naturbilder, wie „Gbbe und Fluth“, die „Ka— 
ramane ded Meeres“/ und andere athınen einen mächtigen Oden— 
ſchwung in kräftigen und feurigen Rhythmen. Die Wärme eined liebens— 
würdigen Talented, dad fid) durch feinen Stoff zur Begeifterung hinrei— 
ben läßt, die Wärme der Weberzeugung befeelen diefe Dichtungen, in 
denen die philofophijche Lyrik dem Naturbilde den Stempel des Ge: 
dankend aufdrückt. - Wohl finden ſich an einzelnen Stellen Mängel der 
oft zu haftig hingeworfenen Form; es geberdet fid) hin und wieder ein 
trivialer Gedanke majeftätifch) auf dem Kothurne, aber im Ganzen ift 
Form und Geift von geläuterter Würde, .Einzelned von großer Rundung 
und malerifher Wirkung, 3. B.: 


Bor dem Sturme. 
Eie hängen dräuend, tief und ſchwer 
Die ungeheuern Woltenballen. 
Gebannt das heiße, dunkle Meer — 
Kein Ton, kein Hauch, kein leifes Wallen. 
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Die nadten, grauen Seljen glühn, 

Und um fie her der Gluthen Zittern; 

Aus näht'ger Bucht phosphorifh Sprühn, 

Fernher das Winken von Gewittern. 
Geſpenſtig faſt des Schiffes Laſt, 

Rings blutlos düſt're Angeſichter, 

Matroſen regungslos am Maſt, 

Wie ſtarre Sünder vor dem Richter. 


Sechſter Abſchnitt. 
Moderne Anafreontifer und dichtende Frauen. 


Franz von Gaudy. — Emanuel Geibel. — Auguſt Kopiſch. — Karl von Holtei, — Robert 
Reini, — Annette von Drofte : Hüldhoff. — Betty Paoli. 

Wir haben gefehen, wie fid) die moderne Lyrik durch eine Fülle neuer 
Gedanfenftoffe bereichert hat, wie fie den Staat und die Gefellichaft, alle 
Ideeen, weldye die Zeit bewegen, in ihre Kreife zog, an Greigniffe der 
neneften Geſchichte anfnüpfte und poetifche Perfpectiven in exotiſche Fer: 
nen und in den von der Wiſſenſchaft durchforſchten Kosmos eröffnete. 
Die Ohnmacht der Pebanten, welche diefe Bereicherung gern für eine 
Verarmung erklärt hätten und in dem Heraudtreten aud den altherge: 
braten Igrifhen Geleifen eine Verfündigung gegen ihren äfthetifchen Go: 
der fanden, mußte gegenüber den großen Talenten, welde die Regene: 
ration der deutſchen Lyrik vertraten, und gegenüber der begeifterten Auf: 
nahme von Seiten der Nation verftummen. Wohl hörte man bier und 
da noch im grämelnden Tone die fhwülftige Diction, die Ueberladung 
mit Bildern, welche der jüngeren lyriſchen Schule eigen, befritteln; aber 
wegen einzelner Fehler des Reichthumes die bedeutendften Leiſtungen zu 
verwerfen, dad war die That kritiſcher Boileaus, die, nüchtern bid auf 
ihren Grimm, mit der Gartenfcheere umberliefen und gegen die blühen: 
den Heden wegen einiger wuchernder Ranfen tobten; dad war die Fri: 
tie Voltaire's, weldhe den Shafefpeare für einen betrunfenen Wilden 
erklärte, freilich ohne Voltaire'd Geift und Wig. Der Geſchmack, der 
dad rechte Map bewahrt, hat fein guted Net; aber wenn die Filtel: 
ftimme Eritifher Gaftraten fortwährend feine Regeln intonirt, fo muß 
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man dagegen proteftiren, fobald died ohne allen Sinn für den eigent- 
lichen Nerv ded Talentes und die urfprüngliche Kraft des Geifted geſchieht. 
Ebenfo tauchte fortwährend der Borwurf auf, die moderne Lyrik profa: 
nire die Heiligkeit der Poefie, indem fie diefelbe mit einem Zlitter von 
Tendenzen behänge. Tendenz ift aber nur die dem Kunſtwerke Außer: 
lie, etifettenartig angeklebte Idee. Das ift ftetd ein Zeichen der Talent: 
lofigfeit, kann aber auch hin und wieder einem ſchlafenden Homer begeg: 
nen. Die Gegner der modernen Lyrik verftehen aber unter Tendenz jede 
Idee, die ihnen nicht genehm ift, jede Berührung der Poefie mit den Ge: 
danken, weldye diefe Zeit bewegen, mag fie aud mit edyter Dichterkraft 
und hoher Kunft, wie bei Grün, Lenau, Herwegh u. A., zur innerlid) 
treibenden Seele der Dichtung geworden fein. Diefer dürren Kritif 
gegenüber iſt es Pflicht, ftetö zu wiederholen, daß nur dad, was fie ver: 
dammt, der Poefie die wahre und dauernde Berechtigung ertheilt und 
Gedichte von metrifhen Schulerercitien unterfcheidet, Damit ift 
indeß nicht gefagt, daß die einfacye Lyrik der Empfindung, dad Lied im 
weiteften Einne des Worted, fein Recht verlieren folle; aber aud die 
uralt ewigen Stoffe des Herzens wechleln ihr Gewand mit dem Wechſel 
der Zeit, und die Magie der Empfindung ſchimmert in verfhiedenen Far: 
ben, je nad) der Beleuchtung ded Jahrhunderts. Welch' ein Unterſchied 
it zwiſchen den Kiebeöliedern eined Anakreon und denen eined Horaz, 
zwilhen einem Hafis und Walter von der Vogelweide, zwiſchen einem 
Petrarca und Heine! Co konnte ſich aud) die neue Lyrik der Empfin: 
dung nicht den Einwirkungen der Zeitatmofphäre entziehen. Wohl giebt 
ed noch vergilbte Wertherlyrit, Epigonen Matthiffon’d und andere 
Schillerverwaͤſſerer, Anafreontiker im Style Gleim's und Hagedorn’s; 
denn der Dilettantiömud einer mangelhaften Bildung lehnt fid) an jedes, 
aud) das veraltetſte Mufter an, das ihm zufällig begegnet. Die deut: 
den Muſenalmanache, diefe Sündenregifter der von allen Zweigen 
zwitſchernden Lyrik, enthalten in ihren vergänglichen „Liederfrühlingen‘‘ 
die wunderbarjten Proben diefer lyriſchen Mufterreiterei aus allen Zeiten: 
Liebeögefühle im Reifrode, grelle Empfindungen mit didgedrehtem 
Bopfe, blonde Minnelieder zur Cither, ſpaniſche Hidalgofeufzer in To: 
bien, italieniihe Bravourarien in Eonetten, Bergfdottenpoefie im Co: 
Rüme des Hochlandes, felbft die althellenifche Liebeslhrik der Ganymeden: 
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Vergötterer. Dod) dad iſt Alles, um mit Fallſtaff zu ſprechen, „Futter 
für Pulver und ftirbt einen fehnellen Tod auf Toilettentiſchen und in 
Boubdoirwinfeln. Die Empfindungdlgrit muß entweder einen allgemein 
giftigen claffiihen Adel und graziöje Reinheit bewahren, oder [peciellere 
Farben nur dem Coſtüme ihres Jahrhunderts entnehmen. Diefe. Für: 
bung einer beftimmten Epoche, mochte fie dad Gefühl auch durch eine 
fpaßhafte Tättowirung entftellen, findet ſich in der Heine'ſchen Liebeslyrik, 
welche daher einen zahlreichen Troß von Nachahmern fand. Das ein: 
fadye und gefunde Gefühl war durdy die romantiſche Ueberſchwänglichkeit 
verloren gegangen; man hatte ſich gewöhnt, fo grenzenlod, fo herz⸗ und 
febenvergeudend zu lieben und zu empfinden, daß man nur nod) einen 
Schritt weiter thun konnte — dad eigene Empfinden zu verſpotten. 
Dafür traf Heine den genialen Ton, und eine Wolfe von Züngern um: 
fhwärmte den modifhen Maeftro. Seded Kleine Erlebniß ded Herzend 
wurde im died ironiſche Licht geftellt; man ‚befang erft feine Laura im 
Petrarcaftyle; dann aber trübte man den Duell von Vaucluſe in con 
fcher Weiſe. Heine's Mufe blieb wenigftend graziös, wenn fie Die Mond: 
ſchein-Serenaden der Empfindung durch ceyniſche Ergüffe Rörte; die Nach— 
folger aber wurden ungeſchickt und rob; bei ihnen hieß ed: ; 
j „Donna Saura trat an's Fenfter, 

Und mit falten Wafferfluthen — 

Wenn nicht gar mit etwas Schlimmerm — 

Löſchte fie des Ritters Gluthen.“ 

So fingt der Einzige der Heinianer, der aud ihren verwilderten 
Gruppen herauszuheben ift ald der talentvollſte Nachahmer des Parifer 
Ariftophaned: Franz Freiherr von Gaudy and Franffurta.d. 
(1800— 1840), preußiſcher Offizier, feit 1833 verabfdjiedet, ein Novelliſt 
von anmuthigem, humoriſtiſchem Anfluge und phantafievoller Lebendig: 
feit, 3. B. in ben „Benetianifhen Novellen” (2 Bde. 1838), fri: 
ſcher Reifedarfteller in dem Werke: „Mein Römerzug“ (3 Bde. 1836), 
ein Poet von franzöſiſchem Efprit und einer großen Productivität in 
bumoriftifhen Nipptifchfähelden in Verfen und Profa, die neuerdingd 
in den „Sämmtlihen Werken‘ (42 Bde. 1844) auödgeftellt wurden. 
Gaud y's Dichtungen find Heine’fhe Lyrik mit einem Edhnurrbarte, 
savaliermäßiger zugeftußt, noch modeduftiger, fajhionable Dad: und 
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Wachtſtubenpoeſie, reiher an Salongloffen, an lyriſchen Modekupfern; 
doch wo fie mit dem Degen falutirt, wie vor dem großen Kaifer, da ſalu— 
tiet fie mit Anftand, und ein Hauch friegerifher Bravour umfliegt ihr 
Angefiht. „Erato“ (1829) ift ein auf Heinefhen Stoppelfeldern 
gepflückter Blüthenftrauß von Herbftzeitlofen, mit vieler giftiger Perf: 
fage.der Gefellihaft und ded Modemefend, aber aud) der eigenen Em: 
pfindung; ed find meiftend Heine lyriſche Bienen, Bilderden aud dem 
unmittelbaren Lebenskreiſe des Autord, unter denen ſich die ‚„‚Liebeöfata- 
täten” durch ſchalkhafte Erfindung und Ausführung auszeichnen; ed find 
feine, niedliche Neltefd. Allerliebfte poetifhe Guriofitäten find die „nie— 
derlandiſchen Bilder‘ und die „Bilder“ in altfranzöfifcher Manier, auf's 
Sanberfte ausgeführt: 

„Es ſteh'n verſchnitt'ne Hecken 

Im regelrechten Kreis, 

Die Zweige dehnen und ſtrecken 

Sich nach des Gärtners Geheiß. 


Und farbige Glaskorallen 

Und buntgefärbter Sand 

Mit Schnuren von hellen Kryſtallen 
Umziehen der Beete Rand. 


Auf bauchigen Muſchelſchalen 
Ruh'n Oceaniden von Stein, 
Und ſilberne Waſſerſtrahlen 
Sieht man Tritone ſpei'n. 


Mit großen Allongeperücken 
Spazieren die Cavalier', 
Mit ſpitzigen Fingern pflücken 
Sie ſelt'ner Blumen Zier 


Und reichen ſie ſittig den Frauen, 
Die ſteif im Reifrock ſteh'n 

Und ſpröde zur Erde ſchauen 
Und mit dem Fächer weh'n. 


Die Herren reden fo zierlich 

Und beugen den Leib fo devot, 
Die Damen enwiedern manierlic) 
Und thun, als würden fie roth.“ 
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Auch die Heine’fhen „Nordfeebilder” mit ihrem pathetiſchen und ſich 
felbR parodirenden Hymnenfhwunge werden in reimfreien Streckverſen 
von Gaudy nachgeahmt. Selbft die reiferen „Kaiſerlieder“ (1855), 
in denen ſich mancher kräftige und anfprechende Zug findet, weilen auf 
Heine und feine Begeifterung für den großen Gorfen zurücd und haben 
an einzelnen Heine’ihen Gedichten und an den Beranger'ſchen Chanſons 
ihre Vorbilder. Als zierlier und ſchalkhafter Boudoirpoet von Laune 
und Gewandtheit verdient Gaudy ohne Frage den Vorzug vor der jüng- 
ſten Miniaturpoefle der Toilettentifche und ihrer leeren Eleganz, vor der 
ſüßlichen Nüchternheit der jüngften Nachtreter Fouqué's. Intereſſant 
bleibt diefe preußifhe Dffizierögruppe in unferer Literatur: der cheva— 
lereöfe, minnigliche, mittelalterlihe Fouque&, der modernzfrivole, franzd- 
firende, leihtfertige Gaudy und der tiefernfte, gedanken: und dyarafter: 
volle Sallet, in deren Namen allen fid) überdies die franzöfifche Ab: 
fammung audprägt. Die weiteren Ablagerungen des Heine'ſchen Bei: 
fied, die ſich oft ſchichtweiſe in den Muſen-Almanachen der dreißiger Zahre 
finden, zu verfolgen, wäre unerfprießlih, obwohl die namenloje Lyrik, 
gedruckt und ungedrucdt, lange Zeit vor feinem Spiegel Toilette machte. 
Dhne die frampfhaft zerwühlte Weltfdymerzfrifur ließ fid) in dieſer Zeit 
fein falhionabler Poet fehen. Ja die Raketenſtöcke des geiftigen Feuer: 
werfed, das der Dichter der Reifebilder abgebrannt, fielen im fernen 
Pommerland nieder und wurden von einer Dichterſchule in diefen Niede: 
rungen dazu verwendet, ein idylliſches Feuerchen anzumachen, an dem 
recht alltäglicy fentimentale Suppen gargefodht wurden. Die Unarten 
ded Lieblinged der Kamönen wurden ftereotyp auch bei denen, welche auf 
diefen Titel feinen Anſpruch machen konnten; aber aud die begabten 
Poeten Fonnten fi von einzelnen Heine'fhen Eigenheiten nicht frei 
machen, und die Freude an vermeflenen Pointen trübte felbft bei einem 
Lenau, Grün, Bed u. A. die harmonifhe Geftaltung. 

Neben dem großen Schweife der faloppen Mufe Heine’d ging freilih 
eine Liebeölyrit einher, welhe in gemefjener Form in die Fußftapfen 
Goethe's und Schiller's trat, Liebe und Wein mit graziöfer, maßvoller 
Haltung feierte, dabei aber freilich doppelte Anftrengungen machen 
mußte, um mit ihrer wenig ausgeprägten Phyfiognomie neben den vor: 
lauten und ſchnippiſchen Amoretten jener frivolen Schule bemerft zu 
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werden. Wir haben fhon oben gejehen, wie die [hwäbifhen Dichter 
mit höchſter Anftändigfeit würdige Gefühle forgfam feandirten, und auch 
die orientalifche Lyrik hielt fi, bei aller Oppofition gegen die Adcefe, 
von der Heine’fhen Frivolität fern. Der bedeutendfte und am meiften 
gefeierte Anafreontifer der Neuzeit, der ſich felbftftändig, im Anſchluſſe an 
dafiihe Mufter und aud dem Studium fpanifher und italienifher Vor: 
bilder entwickelte, it Emanuel Geibel aud Lübeck (geb. 1815), der, 
Ihon im Sahre 1843 vom Könige von Preußen durd einen Zahrgehalt 
auögezeichnet, 1852 als Profeffor nach München berufen wurde und fid) dort 
durh Baierns dichterfreundlichen König zahlreicher Auözeihnungen zu 
erfreuen hat. Um den Hof diefed Königs fammelt ſich eine Gruppe von 
Poeten, deren gemeinfamed Kennzeichen die Meifterihaft in der Hand: 
babung dichterifcher Formen, die techniſche Glafficität ift, in welcher ſich 
>28. Geibel, Dingelftedt und Bodenftedt begegnen, fo verſchieden 
auch fonft ihre geiftige Bedeutung und Richtung fein mag. Die Werke 
dieſer Poeten tragen alle den Stempel ded guten Geſchmackes und kön— 
nen dazu dienen, einen Wall zu bilden gegen hereinbrechende Verwilde: 
tung. Die Poefie, die der königlibe Dichter Ludwig von Baiern 
(geb. 1786) felbft an diefer Stätte pflegte, fteht in einem gewiffen Gegen: 
jaße zu der Poefie der jungen Münchener Dichterfhule, die fein Eohn 
und Nachfolger bejbüßt; denn in feinen „Gedichten“ (1829) herrſcht 
fine oft bizarre Originalität der Form, die Nahahmung des Taciteiz 
ſchen Lapidarftyled in Verfen, eine Vorliebe für gedrungene Participial: 
tonftructionen vor, obſchon man ihnen weder Adel der Gefinnung, noch 
eht dichteriihe Wärme abſprechen kann. Emanuel Geibel ift weit 
entfernt von diefen kühnen Herausforderungen des ſprachlichen Genius; 
feine Form ift eben, glatt und klar, voll heiliger Scheu vor der Tradition 
in Sapbildung, Metrik und in der Bildlichkeit des Ausdruckes. Da ift 
Alles fo fließend und fäuberlidy: feine Inverfionen, feine gewagten und 
ſchwierigen Gonftructionen, feine geſuchten Wendungen, feine bizarren 
Reime, keine Worte zum Nothbedarfe. Geibel bewegt fid) mit derfelben 
Ziherbeit im fangbaren Liede und feinen muſikaliſchen Nefraind, im 
Eonert, in Diftihyen, in Ghafelen, in Zerzinen. Alle metriihen Formen 
fißen ihm wie angegoffen; leicht und graziös ſchwebt feine Dichtergondel, 


bei allem Wechſel ded Tactes, über die Fluth. Seine ann Werke 
Gottſchall, Nat. Lit. II, 
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find: „Gedichte (1840), „Zeitſtimmen“ (1841), „Spanifde 
Volkölieder und Romanzen” (1843), „Ein Ruf von der 
Trave” (1843), „König Sigurd’d Brautfahrt“ (1846), 
„Zwölf Sonette” (1846), „Juniuslieder“ (1847). 

Was Geibel charakteriſirt, ift ein unverdorbened Gemüth, dad fid 
durd) feſtes Gottvertrauen und Anlehnung an den Glauben der Kirche 
Klarheit und Eicherheit bewahrt und fidy vor allen Elementen der Sfepfis, 
der Zerrifienheit, der Blafirtheit befhüßt hat. Eine vorfündfluthlide 
Unſchuld, gegenüber allen Gedanfenproblemen, oder ihre einfache Wider— 
legung durd) die feftitehende Autorität der Satzung läßt den frifden 
Duell des Gemüthed ungefährdet fluthen, in marmorner Faffung und 
kryſtallklarer Spiegelung. Ein von den Mächten des Gedanfend fo we: 
nig zerfeßted Gemüth ift ein glücklicher Boden für die reine Lyrik der 
Empfindung und ihren ungerftörten Schmelz. So firömen und wogen 
die Lieder in melodifhem Fluſſe aud Geibel’d Gemüth und fteigen „auf 
der goldenen Leiter der Liebe‘ in den Himmel. Den Dichter befhäfti: 
gen anmutbig fubtile Fragen der Natur-Scholaſtik, 3. B., ob die Sterne 
fromme Lämmer find, oder Silberlilien, oder lihte Kerzen am Hodaltare? 


„Nein! es find die Silberlettern, 
Drin ein Engel und vom Rieben 
In das blaue Bud) des Himmels 
Tauſend Lieder aufgeſchrieben.“ 


Er befingt die ſtille, weiße Waſſerroſe, um die der weiße, leiſe ſingende 
Schwan kreiſt: 

„D Blume, weiße Blunte, 

Kannft du das Lied verſtehn?“ 
Dann wünſcht er, felbft wieder ein Schwan zu fein und fingend zu fter: 
ben. Wenn er den fühlen Frieden ded Abends preift, fo will er der Ge: 
liebten Alles fünden, was fein Herz bewegt: 

„Und was id am lauten Tage 

Dir nimmer fagen kann, 


Nun möht' ich's dir fagen und Hagen — 
D komm’ und hör mid an!” 


Dann aber ruft er wieder in derſelben Abendbeleuhtung aud: 
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‚Bas foll der Worte leerer Schall? 
Das höchſte Glüd hat keine Lieder, 

Der Liebe Luft ift ftill und mild, 

Ein Kuß, ein Blicken hin und wieder, — 
Und alle Sehnſucht ift geſtillt.“ 


In diefen Heinen Widerfprüchen bewegen fi „die Lieder ald Inter: 
mezzo“ anmuthig hin und ber, ein ſüßes, zarted Tiebeögeflüfter, dad die 
Muſik berauöfordert, ihm eine lautere, volltönende Sprache zu leihen. 
In der That find alle diefe Lieder fangbar, denn kein ftörender Lärm der 
Reflerion, fein vorlauter Gedanfe, der mit Manneshöhe aud dem Ge: 
wühle diefer niedlihen Gefühlchen emporragte, unterbricht den harmoni— 
ſchen Eindruck. Man merkt eö diefen zartftengeligen Empfindungsblüthen 
an, fie brauchen Noten, um ſich an ihnen emporzuranfen! Dad gilt aud) 
von anderen, mehr elegifchen Klängen, z. B.: 

„Wenn ſich zwei Herzen fcheiden, 

Die ſich dereinft geliebt” 
und von vielen Frühlingd:, Herbit: und Trinfgedichten in den „Suniud: 
liedern“. Geibel bat „dad Lied” den roben, formlofen Klängen der 
Bolfepoefie entnommen und mit einer adeligen Form befleivet. Died 
it der Boden, auf weldhem fein Talent unbedingte Anerkennung 
verdient. 

Nächſt „dem Liede“ ift dad poetiihe Gemälde, dad bei ihm felten 
über die ruhige Eituation hinauögeht, eine trefflih angebaute Domaine 
feiner Begabung. Er erinnert hierin an Freiligrath, dem er an zierlicher 
Pflege der Form überlegen ift, wenn er auch die phantafievolle Lebendig— 
keit und den aromatifhen Duft, der über feinen Dichtungen ſchwebt, 
nicht erreiht. Die Poefie Geibel’d hat etwad Deutfchblonded und 
bewegt fi) in der Heimath mit größerer Grazie und mit mehr Schwung, 
ald in der Fremde, Von den Situationdbildern, aud deren forgfältig 
audgeführter, malerifher Hülle zuleßt ein warmer und begeifterter Ge- 
danfe hervorbricht, verdient hervorgehoben zu werden: „Gine Sep: 
tembernadt”, wo dem Dichter im treu gezeichneten Lübecker Raths— 
feller Marcus Meier und Zürgen Wullenweber erfheinen und der Geift 
der alten Hanfa markig-ſchwunghaft die Gegenwart auf glorreihe Pfade 
weit, und „Sandfouci“, ein Gedicht, in weldem und mit wenigen 

18* 
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ſcharfen Zügen dad Bild des großen Friedrich entrollt wird, der fi nad 
einem Horaz, nad) einem Götterlieblinge fehnt, einem großen, deutſchen 
Dichter: 

„Gr ſpricht's und ahnet nicht, Daß jene Morgenröthe 

Den Horizont ſchon füßt, daß ſchon der junge Goethe 

Mit feiner Rechten faft den vollen Kranz berührt, 

Er, der das ſcheue Kind, noch roth von ſüßem Schreden, 

Die deutſche Poefie aus welfhen Tarusheden 

Zum freien Dichterwalde führt.” 

Hellenifche Freiheitöbegeifterung athmet dad Gedicht: „ver Alte von 
Athen”, während der „Tſcherkeſſenfürſt“, „dad Negerweib“ 
u. a. dad bunte Freiligrath’fche Golorit zur Schau- tragen, obwohl fie 
mit wärmeren Accenten ded Pathod und der Empfindung audgeftattet 
find. Auch die „hellenifhen Bilder“ zeichnen fih dur claffifhe Run: 
dung der Form und pittoreöfe Schilderungen aud, welche der Dichter 
indeß ftetd durch Empfindungen unterbricht, in denen fi) feine geringe 
Verwandtſchaft mit dem helleniſchen Geniud audprägt. Während Höl- 
derlin unterging im Ringen, Griechenland und Deutſchland geiftig zu 
vermählen, während Goethe den griechiſchen Geift in unbefangener Rein: 
beit hervorzauberte, fühlt fi der Dichter der feufchen, blonden Minne, 
„don der nur Gott im Himmel weiß”, unbehaglidy in den lauen Eom: 
mernäcten ded Süpdend, fehnt fid) unter den Tempeln nach den Kirchen 
zurüd, nad den deutſchen Nebelnädhten, den Stürmen ded Herbſted, 
den gothiſchen Domen, den alten Ulmen und hohen Giebelhäufern, und 
ſchreibt auf der Akropolis eine Lübeder Idylle. Die Poefie ded roman: 
tifhen Contraſtes iſt mächtiger in ihn, ald der felbfigenugfame Geift 
plaftiiher Geftaltung und die heitere, helleniſche Weltanfhauung. 

Seibel war in der That der ftillfte und friedlichfte deutfche Minne: 
fänger, der die leifeften Farben, in denen Pſyche fehillert, mit allem fäu: 
berlihen Echmelze auf feine Bilderhen hauchte. Doch wie er aud mit 
ganzer Seele dem Stillleben ded Gemüthed hingegeben war, er konnte 
fid) den Anforderungen der Zeit nicht entziehen, weldye den Feuerſchein 
der Tendenz auch in die Heinen Dadgiebelfenfter und großen Kirchen: 
fenfter feiner Poefie warf. Wir hätten Geibel ebenfogut, wie Herwegh, 
unter den politifhen Lyrikern anführen können, wenn und nidt dad 
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Hauptgewicht feiner Bedeutung auf feine harmlofe Liederpoefie zu fallen 
fhiene. Natürlich) war jeine feufche und melandolifhe Natur nicht 
dazu angethan, fi) den lyriſchen Sturmglöcknern anzuſchließen; er machte 
gegen fie Front ald der Dichter einer confervativen Tendenz, der ed indeß 
niht an einer großen, nationalen Gefinnung und Begeifterung für die 
gemäßigte Freiheit fehlte. Der Sänger des Liedes: 
„Wo ſtill ein Herz von Liebe glüht, 
O rühret, rühret nit daran!” 

mußte natürlich alle ſtaatlichen und firhlichen Inſtitutionen ald ein noli 
me tangere betrachten, und wie er felbft nit an feftitehenden Begriffen 
und Saßungen zu rühren wagte und den faubergepußten Haudrath ded 
Dentend und Empfindend ftetd am alten Plate ftehen lich, fo mußte er 
unwirfch werben über eine Poefie der Neuerung, der fhon dad bloße 
Rühren und Rütteln zur Freude zu gereihen ſchien. Die confervative 
Befinnung zeugt ſtets von einer Pietät des Gemüthed, welche einen Did: 
ter trefflich leidet; aber das Fefthalten ded Beftehenden um jeden Preis, 
die Angft vor jedem Läuterungdfeuer der Gefhichte deutet auf eine Be: 
quemlichkeit ded Denkens, dad fi) um einige fertige Gedanken hin und 
ber bewegt. Died Anlehnen an gegebene Voraudfeßungen ift aber 
zugleih ein Mangel an urfprünglicer Dichterkraft. Meder Edhiller, 
nod) Goethe haben in folder confervativen Weife gedihtet. So finden 
wir auch bei Geibel nirgendö dad Ueberſtrömen eined gährenden Dichter: 
talenteö, nirgendd eine neue und geniale Auffaffung der Welt und ded 
Lebend, nirgendd Reichthum an originellen Gedanken! Kein innered 
Ringen fprengt gewaltſam die Schale; darum wird aud dad Verdienft 
geringer, fie fo glatt und rein zu halten. Wenn man Unrecht thut, Geiz 
bel zu den füßlichen Dichtern des Toilettentifhed zu werfen und ihn zu 
einem Poeten der „Backfiſche“ zu ftempeln, indem er ſich vielfah an ern⸗ 
ften Stoffen verfucht und in der Form Über Kraft, Würde und Schwung 
gebietet: fo muß man auf der anderen Seite doch zugeben, daß ed ihm 
an jenem eigenthümlidhen Aroma des Gedanfend fehlt, durch welched ein 
Rüdert und Schefer, ein Lenau und Grün, ein Freiligrath, Herwegh und. 
Sallet ihren Dichtungen eine weit fennbare Phyſiognomie geben, wie 
der Haud) von Java's Zimmtwäldern ſchon weit über’d Meer bin die 
noch unfihtbare Inſel anfündigt. Was Geibel fehlt, ift der Kampf, die 
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Arbeit des tiefen, ringenden Gedanfend, die zwar im Kunſtwerke audge: 
glichen fein, aber doch feinen marfigen Formen und feiner üppigen Fülle 
zu Grunde liegen muß, wie dad frudhtbarfte Eiland durch vulcanifde 
Erhebung aud dem Meere hervortaucht. 

Am befannteften hat fih Seibel durd) fein [hmunghafted Tendenz 
gedicht gegen Herwegh gemacht, durch welches erft dad große Publicum 
aufmerkfam auf die bid dahin ſchlummernden Schäße feiner Lyrik wurde. 
Gegen den Prediger der Zerflörung und Empörung, der die Fackel Hero: 
ſtrat's ſchwingt und mit Schwerterflirren naht, tritt er auf ald ein Ver: 
treter der reinen deutfchen Freiheit und Wahrheit: 

„Die werf ich keck dir in's Geficht, 

Ked in die Flammen deines Branders, 
Und ob die Welt den Stab mir bricht; 

In Gottes Hand ift das Gericht; 

Gott helfe mir! — Ich kann nicht anders!” 


Und, wie gegen Herwegh, tritt Geibel überhaupt gegen die „wilde 
Freiheit‘ auf, gegen „dad Weib im aufgefhürzten blut'gen Kleide“, gegen 
„den Pöbel, der fi) den rothen, zerfeßten Königsmantel“ umgefcylagen, 
gegen „die Verneinenden“, denen ftatt der Sonne froftige Sterne Idhei: 
nen, die nicht einmal, wie die Heiden, den Gott im Donner und im Son: 
nenmwagen fehen, fondern fredy mit erz'nem Speere jedes Götterbild zer: 
trümmern wollen. Ihm ift der heil’ge Geift Gotted freie Gabe, dad 
Wort ein ew'ger Feld, die Kirche ein dreimal heilig Schiff, dad, gleich der 
Arche, fiher auf der Welle treibt; er reinigt fid) in Gebeten und fleht 
Gott um einen löwenftarfen, weltbezwingenden Glauben an. Eo hat 
die Wärme und Feftigfeit der Meberzeugung Geibel in die Reihen der 
polemifchen Tendenzpoeten geführt, wo er tapfer kämpft, wenn er auch 
Wind und Sonne im Gefiht hat. 

Sn neuefter Zeit hat fih Geibel durd die Heraudgabe der „Ge: 
dichte” von Hermann Lingg (1854) unbeftreitbare Verdienfte erwor= 
ben, indem und in ihnen ein Talent von eigenthümlichem Gepräge, düfte: 
rem Colorit und weltgefhichtlidhen Perfpectiven entgegentritt, ein Paſſiond⸗ 
bichter der Menfchheit, deffen Form, von innen heraud beftimmt und 
. gefärbt, ebenfoviel Schmelz, wie Schwung befigt. Zu den Geifteöver: 
wandten Geibel's rechnen wir: den ald Kunfthiftorifer geachteten Franz 
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Kugler aud Stettin (geb. 1808. „Gedichte“ 1839), deffen poetifcher 
Dilettantidmud fi) in glattgemeißelter Form ergeht, Eituationen anmu— 
thig zu geftalten und Empfindungen gewandt auözudrüden verfteht, aber 
nur felten die höhere Magie ded Talentes bewährt; den früh verftorbenen 
Srieorih Ferrand („Kyrifches“ 1839), ſüß und zart, einen lyriſchen 
Damen:Chevalier; die arijtofratifchen Poeten Fürft Lynar, Graf Löben, 
Graf Blankenfee; den harmoniſch-klaren Zuliud Schrader u. N. 
Paul Heyſe, weldyer mit Geibel zufammen das „ſpaniſche Liederbuch“ 
beraudgegeben hat und ebenfalld nah Mündyen berufen worden ift, ein 
Zögling der Kugler'ſchen Bildungsſchule, von großer Sauberkeit in feinen 
poetifhen Erereitien und anerkennenswerther philologiſcher Drefiur, ein 
Liebling der faſhionabeln Gelehrfamfeit und der modernften Berliner 
Aribetif, gehört, wie der Dichter der Tragödie: „Demetrius‘ und 
des Gedihted: „Traum und Erwahen”, (1854) Hermann 
Grimm, zu jenen Poeten der glatten und kunſtgerechten Form, deren 
Dihtungen an faubergepußte Puppen erinnern, die in normaler Größe 
mit dem glatteften Teint und den farbigften Kleidern zur Welt fommen, 
aber leider nicht mehr wachſen fünnen, weil ihnen das innere Leben fehlt. 
Gegen die vom Himmel fallenden Meifter der Form wird die Kritik 
immer mißtrauijc fein, denn das Frühreife und Fertige deutet auf eine 
mäßige Begabung, welche fampflod und zwanglod überlieferten geiftigen 
Inhalt in ebenfo überlieferten Formen niederlegt. So haben weder 
Schiller, noch Goethe begonnen, denn ein großer Entwidelungdgang ift 
unmöglich, wo man gleich mit einer Vollendung auftritt, die feine Tiefe 
haben kann. Ob aber diefe jungen Dichter zu den feltenen Lieblingen 
der Mufen gehören, denen die olympiſche Klarheit der Kunft bereitö die 
Wiege umflieht, und die dennoch fpäter geittige Herkulesmuskeln ent: 
wideln — dad wird ihre Zufunft lehren. Denn wohl kann ed fid) fügen, 
daß eine geiftige Kraft ſich zunäcft in Aneignung und Reproduction ded 
Hergebrachten gefällt und erft fpäter dad Bewußtſein ihrer Originalität 
und jelbftftändigen Bedeutung gewinnt. Paul Heyfe, der ſich neuer: 
dings in einer claſſiſchen Tragödie in Knüttelverjen: „Meleager (1854), 
welche einzelne große Schönheiten enthält, und dann wieder in einem 
handlungsüberreihen Bühnenftüde: „Die Pfälzer in Irland“ (1855) 
verfuhhte und damit eine Unficherheit des künſtleriſchen Triebes befundet, 


280 Mod. Anafreontiter: P. Heyſe. — 3. Sturm. — C. Lengerke. — A. Wolf. 


dem dad Kunftwerk und dad Volksdrama nod) audeinanderfällt, hat fih 
vorzüglicy durch epifche Erzählungen befannt gemacht, die er unter dem 
Titel: „Hermen’ (1854) gefammelt heraudgegeben, und von denen fih 
befonderd „Urika“ und „die Brüder“ durd Glätte und Fluß der 
Form und ein anmuthiged Gleihmaß der Darftellung audzeihnen. Die 
Hermen bildeten befanntlidy den Anfang der Bildhauerkunft, und der 
Dichter deutet durch diefen Titel felbft darauf bin, daß die Funftoollen: 
deten Werke noch ungeboren in feinem Atelier ſchlummern. Doch mit 
dieſen „Hermen“, diefen Köpfen, die in Pfeiler audliefen, ohne Hände 
und Füße, laflen fid) die Heyſe'ſchen Dichtungen nur fehr uneigentlid 
vergleichen; fie haben im Gegentheile ſauber gearbeitete Hände und Füße, 
und wad ihnen fehlt, ift eher der Kopf. 

Ein Geifteöverwandter Geibel's, ein treuer Mitfämpfer gegen 
ertreme Richtungen der Zeit, ebenfo feft wurzelnd auf dem Boden reli⸗ 
giöſer Geſinnung, ein Feind des Philiſterthumes, der Romantik und bed 
Despotismus, für nationale Freiheit begeiſtert, trit Julius Sturm 
auf in feinen „Gedichten“ (1850), welche alle eine glatte, klare Form 
mit fiher gehandhabtem Metrum und Reime an den Tag legen, aber 
aud) oft in einen trivialen Geſangbuchton verfallen. In den „Liebet: 
liedern” Sturm’d herrfcht ein inniged und warıned Empfinden, dad ohne 
ftörende Diffonanz, in der Geibel’fhen Weife zart und rein auöflingt. 

Die geläuterte Poefie der Empfindung, die Poefie der Geibel'ſchen 
Richtung, fand zahlreihe Wertreter unter gebildeten Sängern in 
Nord: und Süddeutfhland. Der liebendwürdige Cäfar von ken: 
gerfe (1803—1855), ein liebliher und harmlofer Frühlingöfänger, 
der aber audy mit Kraft und Schwung auftrat, wenn ed galt, die freie 
Miffenfbaft und dad Herderiihe Humanitätsideal zu vertreten, bat in 
feiner erften Sammlung: „Gedichte (1843) und in feiner legten: 
„Lebensbilderbuch“ (1852) zahlreihe anſpruchsloſe Blüthen edler 
Empfindung und Gefinnung zum Kranze gewunden. Drigineller ift der 
Königöberger Dichter Auguft Wolf, defien „Gedichte“ (1850) eine 
dithyrambiſch glühende Sinnlichkeit athmen. Hier reiht fid) am beten 
jene Fülle von Poeten an, die durd) feine ſcharf audgeprägte Phyfiogno: 
mie ein hervorragendes Intereſſe erweden, die aber durch gebildete Form 
und gebildeten Inhalt fi über die triviale Allerweltöpoefie erheben. 
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Repräfentanten antiker Bildung und einer vollwichtigen quantitativen Me- 
triffind: ZuliusMinding, derjeine „FünfBücher Gedichte”(1841) 
mit griechiſchen Mottod durchwirkt hat, und der Herausgeber des Platen'ſchen 
Nachlaſſes, Minkwitz, welcher vom Kothurne der Gelehrtenpoefie mit 
Derabtung auf die ungewogenen Eplbenconglomerate der Neuzeit 
berabfiebt, die fi für metrifche Formen audzugeben wagen. Diefer vor: 
zugöweife antifen Bildung huldigen auh Ernft Rank und der Dichter 
von. „Hebe und Choris“ (1849), A. 3. Fritzſche. Der Rotoöblu: 
menfänger Krug, der myſtiſche Lotze, der originelle Lebensſymphoniſt 
Horwiß bilden eine Gruppe gediegener Poeten, bei denen auch tiefere 
Reflerionen und Gedanken zur Geltung fommen. Ganz auf dem Gebiete 
der Empfindungdpoefie bewegt fi der Sliud Pampbiliud der 
Berliner Bettina, Nathuſius, der etwad gewaltthätig der deutſchen 
Syntax den Zuß auf den Naden feßt; Johannes Scherr, auch ald 
&teraturbiftorifer befannt, in „lauten und leifen Liedern“ bald an 
Heine, bald an die [hwäbifhe Schule anklingend; der gemüthlid, harm— 
lofe Theodor Apel, der lebendig klare Lorenz Diefenbad, der 
fanfte Krangwinder „wilder Blumen’, Sofeph Mendelöfohn; Gerz, 
man Mäurer, in defien „Herzendergießungen“ (1847) ih mande 
anmuthige und prägnante Dichtung befindet; Eduard Kauffer, der 
Naturforfher Carl Schimper, der Granit: und Marmorfänger 
Emanuel Raulff, deſſen Inhalt nit immer Granit geiftiger Urge: 
birge, deſſen Form nicht immer carrarifher Marmor ift, ein lyriſches 
Kraftgenie; Robert Waldmüller, der von allen jüngeren Did: 
tern den genialften Humor entwidelt; der unbefangene Liederfänger 
Arnim Werther, die Schleſier Emil Leonhard und Richard 
Runifh u. 
Die Geibel'ſche Schule im engeren Sinne vertritt die falonfähige 
moderne Anafreontif, welde, von zahlreihen Bildungselementen der 
Zeit angemweht, bald hier, bald dort dad Gebiet ded Gedanfend und der 
Tendenz betritt. Doc neben ihr wollte auch die unbefangene gefell: 
ſchaftliche Luft, die volföthünnliche Derbheit, die mehr den Ton ded Punfd: 
eirfeld und der Wirthötafel anfhlägt, dad um Eünftlerifhe Seile unbe: 
fümmerte Volkslied in der Literatur zu feinem guten Rechte kommen. 
Diefe Richtung der gefelligen Fröhlichkeit, die mit vielem Behagen auf 
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den Tiſch fhlägt, gemüthlide Tabackswolken in die Luft bläſt und dabei 
Naturlaute und provinzielle Wendungen und Spradeigenthümlidkeiten 
in den ungenirten Guß ihrer Verſe verwebt, die in allen Freimaurer: 
logen, gefdjloffenen und ungefhloffenen Gefellfhaften, academifchen 
Commerſchen, Familien- und Zubelfeften ein großes Publicum findet, 
gebietet natürlich auch über ein poetiſches Orcheſter, bei dem fein Inſttu— 
ment, von der Pofaune bid zur Bratſche, unbefebt ift. Neben dem Ham: 
burger Präßel, der im Dienfte diefer harmlofen Fröhlichkeit ergraut ift, 
verdient hier befonderd der Bredlauer Auguſt Kopiſch (1799 —1853), 
ein Maler und Künftler, der Entdeder der berühmten „blauen Grotte" 
in Capri, hervorgehoben zu werden. Dad Studium der ſerbiſchen und 
italienifhen Volföpoefie hatte fein Talent und feine Neigung zu Impro— 
vifationen ausgebildet, und in der That find alle feine Gedichte leichte, 
geſellſchaftliche Smprovifationen ohne fünftlerifhe Anfprühe. Trotz die: 
fer ungehemmten poetifhen Ader, hat er nur zwei Werke veröffentlidt: 
„Gedichte“ (1336) und „Allerlei Geiſter“ (1838). Am befann: 
teften ift feine „Hiftorie von Noah” geworden: 


„Als Noah aus dem Kaften war, 

Da trat zu ihm der Herre dar, 

Der roch des Noäh Opfer fein, 

Und ſprach: „Ich will dir gnädig fein; 
Und weil du ein fo frommed Haus, 
So bitt' dir jelbft die Gnaden aus.” 


Dad Gedicht hat durch feine frifhgeiunde Färbung und volköthüm: 
lihe Tüchtigkeit allgemeine Verbreitung gewonnen und verdient fie durch 
die heiter menſchliche Auffaffung der bibliihen Erzählung. In aähnli— 
chem altfraͤnkiſchen Styl find die Hiftoria vom „Thurmbau zu Babel”, die 
„Traube von Kanaan“ u. a. gehalten. Kopiſch ift ein Dichter deö 
Volksſchwankes, der Heinzelmänner und Alräunden, der Niren und 
Schligöhrden, der Zwerge und Roggenmuhmen. 

„Nix in der Grube, 
Du bift ein böfer Bube,” 
oder: 


„Schlitzöhrchen, grüne Unke, 
Wo ſteckſt du in der Tunke“ 
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find Proben diefer feltfamen Volköpoefte, deren Humor in der Auswahl 
nefiiher, fagenhafter Auddrüde und Glemente und in der Häufung 
onomatopbiſcher Naturlaute befteht, 3. B.: 


„Es regnet 
Geſegnet, 
Es gießet 
Und ſchießet 
Und rollet 
Und tollet“ 


eine Art und Weiſe komiſcher Darſtellung, in welcher beſonders „die 
Heinzelmännchen“ einefeltene, den deutſchen Sprachſchatz erſchöpfende 
Virtuoſitaͤt darlegen. Dieſe Volksſagen und Volksſchwänke, von denen 
ad: „Allerlei Geiſter“ noch „der große Krebd im Mohaner 
See" und „ver Schneiderjunge von Krippſtedt“ hervorzuheben ift, 
verdienen entichieden den Vorzug vor den ernfteren Gedichten von Kos 
piih, den Balladen, Dithyramben und Oden, in denen er vergebend nad) 
dem Lorber feines Freundes und Reifegenoffen Platen ringt. Auf dem— 
ſelben Gebiete volköthümlicher und gefelliger Poefie wurzelt auch dad 
Zalent eined Landsmannes von Kopiſch, dem wir nod) öfter im Drama 
und Romane begegnen werden, der aber in jeder Form nur liebendwürbdige 
Improvifationen giebt, dad Talent des vielgewanderten Bühnen-Odyſſeus, 
Karl von Holtei aud Bredlau (geb. 1797), deffen Leben im come: 
tariſchen Kaufe alle Ephären ded Theaterd und der Gefelligkeit geftreift. 
Schauſpieler und nad) einander mit zwei Schaufpielerinnen verheirathet, 
Zheaterdichter, Theaterfecretair, Theaterdirector, dramatifher Vorlefer, 
dabei jovialer Gefellfhafter von Fady, unerfhöpfliher Gelegenheitspich- 
ter, ein Poet für Alles, mit einem Gemüthe, das, leicht erregt von den 
einfachſten Veranlaffungen, dichteriſch geftimmt wird und feinen Lieder: 
quell erfchließt, von heimathlofem Drange durdy’d Leben getrieben und 
doch mit einem tiefen Empfinden für idylliſches Glüc begabt, Kosmo— 
dolit in feiner ganzen Eriftenz, und doch von großer Anhänglicyfeit an 
dad heimathlich Provinzielle bid auf den Dialekt, bleibt Holtei eine der 
eigenthümlichften Erſcheinungen unferer Fiteratur, dur den Mangel an 
tlaffiiher Bildung, an äſthetiſchen Principien und an großen geiftigen 
Peripectiven zu den Poeten der Maſſe herabgedrücdt, aber durch den 
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glüdlichften Fund friiher Eangedweifen, unmittelbar ergreifender Töne, 
durch einzelne glüdlicye Treffer im Drama und feltene Naivetät, Lebend— 
frifhe und Anfhaulichkeit im Romane wieder über diefelben erhoben. 
Bon der Fülle der „Lieder“, die er gedichtet, verdienen einzelne aus feinen 
Liederfpielen, befonderd die Lieder aud dem „alten Feldherrn“, in 
denen die politifche Elegit den einfachften und ergreifendften Ton gefun: 
den, wohl den Vorzug. Inden „Gedichten (1826) und den „Schle— 
fifhen Gedichten“ (1830) findet fih, neben vielem Matten und Tri: 
vialen, aud) viel Friſches, Sovialed, heiter Anregended, und die Kieder 
im fchlefifhen Provinzialdialekte tragen ein treued Gepräge ded Volke: 
harakterd. „Die Stimmen ded Waldes“ (1848, neu aufgelegt 
1855) find einfache, treuberzige Naturpoefie, ein gemüthvolles Mandeln 
in den Hallen des Buchenhaines, ein frifched Einathmen ded erquickenden 
Harzdufted der Kiefernmwälder, eine traulihe Unterhaltung mit dem Na: 
turgeifte. Wenn Holtei auch weiche Tinten liebt und jene Mifchung von 
Eentimentalität und Frivolität nicht verleugnet, die einen Grundzug 
feiner Dichtweife bildet, fo liegt ihm doch das kokette Schönthuen, dad 
füßlihe Naturempfindeln, die chevalereske MWaldpoefie der modernften 
Romantifer gänzlic) fern. Ein zarter Liederbichter ift Robert Reinid 
aud Danzig (1805 — 1852), ein Künftler wie Kopiſch, Jugendſchrift— 
fteller und Märchendichter, am befannteften durch feine „Gedichte“ 
(1844), in denen ſich große Naivetät und Treuberzigfeit ded Empfinden, 
eine glücliche Malerei genreartiger Situationen der Natur und des Ge: 
fühled und eine anmuthige Schalkhaftigkeit des Ausdruckes findet. Seine 
muſikaliſch hingehauchten Verſe tragen den Stempel echter Liederpoeſie, 
die durch feine tieferen Reflerionen, ſchwerwiegenden Gedanken und Stoffe 
geftört wird, die, einfach und feelenvoll, den Schmelz und die Weihe des 
Geſanges herausfordert. Die Vorliebe des Dichterd zu Heinen Bilderchen 
und zu ſchalkhafter Eituationdmalerei hat auf der anderen Seite ber 
malenden Kunft eine willkommene Audbeute gegeben. Selbft Leſſing 
und Shadow haben Randzeihnungen zu den Reinid’fhen Bildern ent: 
worfen. Die Frühlingd: und Liebeöpoefie bietet einzelne außerordentlich 
zarte Blüthen; nur artet hin und wieder die Kindlichkeit der Gefinnung 
in einen allzu tändelnden Ton aus: 
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„Die ein Kindlein muß ich fühlen, 
Wie ein Kindlein möcht’ ich fpielen !” 

Dergleihen Seelenftimmungen dürfen nicht zu breit audgeführt wer: 
den, fonft madyen fie einen ermüdenden oder läppifhen Bindrud. Auch 
verfällt die Nahahmung der Naturlaute, dad Scyellengeflingel poffir: 
licher Refraind oft in dad Zriviale. Die gefelligen Lieder Reinick's ath: 
men dagegen die ganze gegen dad Philiftertbum ankämpfende Friſche 
jugendlicher Künftlerluft, welche Palette und Pinfel bei Seite geworfen, 
den Malerrocd audgezogen hat und fih nun auf froher Wanderung oder 
bei einem Glaſe Wein in ein idealed Räufchchen hineinlebt. Der Chor 
diefer volföthümlidyen Liederpoeten, zu dem die bereitd erwähnte öfter 
teichiſche Lyrik ein nicht unbedeutended Gontingent geftellt hat, ein Chor, 
in deffen leter Reihe die hochzeitlichen Garminapoeten, die Begräbniß- 
liederdichter und die Poeten der Theaterfronleudhter fteben, von denen 
berab dad Publicum mit gereimten Huldigungen der Primadonna oder 
Tanzvirtuoſin überregnet wird, ift fo überaud groß und giebt dem wohl- 
meinenden Dilettantiömud ein fo reichlid und feſtlich angebauted Feld, 
daß die Kiteraturgefehichte diefe Poefie der Maffe, zu der wir aud) die 
poetifhen Studien vieler Gelehrten und Kunftfreunde, die flores und 
amoenitates fonft tüchtiger Geifter rechnen, nur mit flühtiger Erwähnung 
abfertigen fann. Dagegen gebietet die Galanterie, poetiihe Verſuche 
der Schriftftellerinnen nicht in diefe Concursmaſſe der Halbtalente zu 
werfen, eine Galanterie, die dadurch begünftigt wird, daß fi) unter der 
Damenlyrif Einiged von auögeprägter Phyſiognomie vorfindet, ganz 
abgefehen von den Fahnenträgerinnen focialer und politiſcher Tendenzen, 
einer Louiſe Afton und Rouife Dtto, die wir bereitd früher erwähnt haben. 
Freilich müffen auch hier von Haufe aus alle Sängerinnen. auögefchieden 
werben, melde fi) zum Thema Glaube, Liebe und Hoffnung oder die 
vier Fahreözeiten gewählt und, wie die Stid: und Häfelmufter einer 
Brauenzeitung, irgend ein Gedicht von Tiedge, Salid oder Geibel nad: 
flifen oder nahhäfeln. Denn die Dihtungen‘der Frauen zerfallen nur 
in zwei Klaffen: in Gedichte unverheiratheter und in Gedichte verheira= 
theter Frauen. Die Unverheiratheten dichten die echte Mondfcheinlyrif, 
voll unendliher Sehnſucht, keuſcheſter Kiebe, zartefter NRefignation; ihre 
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poetifhen Hauptacteurd find Zephyre, welhe Blumen umfpielen, und 
Küffe, weldye nur in Verfen gefüßt werden; fie theilen und mit, was fih 
der Wald, wad ſich die Vöglein erzählen; fie fchreiben flatternde Stamm: 
budhpblätter von den Wogen des Lebens, von hinundhergefhaufeltem 
Kahne und von den verfihiedenen Steuermännern, die am teuer dei 
Lebensnachens ſtehen müffen, und deren Adreffe man am beften in Tiedge's 
„Mrania‘ findet; fie zerfhmelzen in jenen unendlichen, fentimentalen 
Freundſchaften, die ſich mit Goldſchnitt beffer auönehmen, ald im gewöhn: 
lihen Leben; und war ja eine fo glüdlidy, geopfert zu werden oder ſich 
felbft opfern zu können, fo nimmt fie abwechfelnd die Pofitur des Kammed 
oder die der Priefterin an und trägt in beiden eine Seelengröhe zur 
Schau, welde die Gemüther in langathmigen Trochäen tief ergreift. 
Andere wieder, Eulalien ohne Menfhenhaß und Reue, pflegen das Dia: 
Eonifienhafte, dad fromm Säuberliche der Empfindung und fingen fd: 
fterlihe Matutinen der Refignation, neue Strauß'ſche Glockenklaͤnge 
oder Krummacher'ſche Hymnen vom Lämmlein. Noch Andere werden 
unwirfd) und hadern mit dem Geſchicke. Hinter diefer ganzen Gruppe 
fteht laͤchelnd Mephiftopheled und ruft: 
„Es ift ihr ganzes Web und Ad 
‚ Aus einem Punkte zu kuriren!“ 

Die Verheiratheten find folider im Denken und Empfinden. Cie 
geben, durd) die Erfahrung gewißigt, weife Lebendregeln, ermahnen zur 
Tugend, fhreiben Allegorieen und Parabeln, Idyllen von der Geipblatt: 
laube und der Mühle im Thale, Reifebilder, in denen fie die alten Bur— 
gen und die guten Betten in den Wirthshäuſern verherrlichen; auch 
befingen fie manderlei denkwürdige Perſönlichkeiten, niemald aber ihre 
Männer. 

Den erften Rang unter den Iyrifchen Dichterinnen der Neuzeit neb: 
men zwei in der Dicht und Denkweiſe außerordentlich verfchiedene Frauen 
ein: die Weftphälin Annette von Droſte-Hülshoff (1798—1848) 
und die Oefterreiherin Betty Paoli; jene von durhaus” originellen 
Darftellungdtalente, dad in der Lyrif zu den Seltenheiten gehört, von gro: 
ber Vorliebe für neue, bid in’d Einzelne gehende Züge der Natur und 
ded Kebend, dabei von ftreng kirchlicher Gefinnung und entſchiedenet 
Oppofition gegen alle Emancipationdtendenzen, überhaupt dem bloßen 
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Spiele der Empfindungen abgeneigt, in der Form beftimmt, charak— 
teriſtiſch, doch unmelodiſch — diefe von feltener Correctheit und Melodie 
des Ausdruckes, ohne plaftiihe Kraft, aber ſchwelgend in feelenvollen 
Empfindungen, denen fie einen hinreißenden Zauber zu verleihen weiß, 
voll hingebender, edler Weiblichkeit. Die Freiin von Drofte-Hülöhoff 
bat in ihren „Gedichten“ (1844) etwas Spröded, Schroffed, ja Männ: 
liches; fie erflärt fich in ihrer Epiftel: „An die Schriftſtellerinnen“ 
gegen die alte Sentimentalität: 


„Schaut auf! zur Rechten nit — dur Thränengründe, 
Mondſcheinallee'n und blaffe Nebeldeden, 
Wo einfam die veraltete Selinde 
Zur Luna mag die Lilienarme ftreden; 
Glaubt, zur Genüge bauten Seufgerwinde, 
Fängft überfloß der Sehnſucht Ihränenbeden; 
An eurem Hügel mag die Hirtin Hagen 
Und feufzend d’rauf ein Gänfeblümden tragen. 
Doch ebenfo wirft fie den focialiftiihen Tendenzdichterinnen den 
Handſchuh hin: 
„Doch auch zur Linken niht — durch Winkelgaſſen, 
Mo tüdifh nur die Diebölaternen blinken, 
Mit wildem Drud euch rohe Hände faſſen, 
Und Smollis Wüftling euch und Schwelger trinfen, 
Der Sinne Bachanale, wo die blaffen, 
Betäubten Opfer in die Rofen jinten; 
Und endlich, eures Sarges legte Ehre, 
Man d’rüber legt Die Kränze der Hetäre.” 


Sie erbebt ſich in diefem Gedichte zu der ganzen marfigen Kraft des 
Ausdrudes, die in unferer Literatur felbft bei den Männern wenig Ver: 
gleichbareö findet: 

„Die Zeit hat jede Schranfe aufgeichloffen, 
An allen Wegen hauchen Napthablüthen, 
Ein reizendſcharfer Duft hat fi ergofien, 
Und Zeder mag die eignen Sinne hüten, 
Das Leben ftürmt auf abgehegten Rofien, 
Die noch zuſammenbrechend hau'n und wüthen. 
Ich will den Griffel eurer Hand nicht rauben, 
Singt, aber zitternd, wie vor'm Weih' die Tauben. 
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Ia, treibt der Geift euch, laßt Standarten ragen! 
Ihr wart die Zeugen wilnbewegter Zeiten. 

Mas ihr erlebt, das läßt ſich nicht erfchlagen, 
Feldbind' und Helmzier mag ein Weib bereiten. 
Doch feht euch vor, wie hoc) die Schwingen tragen, 
Stellt nicht das Ziel in ungemeſſ'ne Weiten, 

Der kecke Falk ift überall zu finden, 

Doch einfam fteigt der Yar aus Alpengründen.” 


Sie wendet fi) gegen die Feinde des Herrſcherthumes und der Ariſto⸗ 
fratie. „Glaubt ihr,“ ruft fie aus in keckem Humor: 
„Daß, weil zuweilen unter Zotten ſchlägt 
Ein Herz, wo große Elemente ſchlafen, 
Deshalb, wer eine feine Wolle trägt, 
Unfehlbar zählt zu den Merinofchafen?” 


Ohne eine Anhängerin veralteter Sentimentalität zu fein, erklärt fie 

fi) gegen die neue Zeit: 
„Wir wühlen in den Schäßen, 
Wir fhnettern in den Kampf, 
Windsbräuten gleich, verfeßen 
Uns Geiftesflug und Dampf. 
Mit unſ'res Spotted Gerten 
Zerhau'n wir, was nicht Stahl, 
Und wie Morgana’d Gärten, 
Zerrinnt das Ideal. 
Was wir Daheimgelaffen, 
Das wird und arm und Hein, 
Mas Fremdes wir erfaflen, 
Wird in der Hand zu Stein.” 


Ebenfo fulminant fpricht fie fi) gegen die neue Kinderzuct, bie 
Weiöheit der Schulen und die Weltverbefferer aud. Bedeutender ald 
diefe Tendenzgedichte find die „Haidebilder“, weftphälifche Landſchafts⸗ 
gemälde von einer durchaus charakteriſtiſchen Färbung, die in unferer 
Literatur einzig daftehen. Die Dichterin it darin ein weſtphäͤliſcher 
Sreiligrath, nur daß dad Erotifhe und Fremdartige in Wort, Bild und 
Reim, was diefen Dichter audzeichnet, hier durch eigenthümlich provin: 
zielle Wendungen und kühngewählte naturwiſſenſchaftliche Bezeichnungen, 
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die biö in dad Speciellfte herabgehen, erfegt wird. Die Dichterin giebt 
an einzelnen Stellen fogar botanifhe Erläuterungen, und die Thierwelt 
wird bis auf ihre Heinften Glieder herab, von der Libelle bid zur Waffer: 
Ipinne, die den Tanz über dem Leiche führt, gefchildert. Die Karpfen: 
mutter mit ihrer Brut, die Todtenfäfer, die Schröter und Weöpen, die 
Phalänen, die trägen Motten, der Krötenchor — alle diefe Bewohner 
der einfamen Haide finden eine Zufludht in den Rhythmen der Dichterin, 
ja, die Krähen werden und in einer fehr lebendigen dramatiſchen Ecene 
vorgeführt. Die alte Kräbenfrau, 

„Die fih im Sande redt, 

Das Bein lang ausgeſchoſſen, 

Ihr eines Aug’ gefledt, 

Das and're iſt geichloffen,” 


giebt einige Abſchnitte aus ihrer Autobiographie, erzählt einige Capitel 
aud ihren Memoiren mit aller Grazie einer Roland und Etael, Ueber 
allen diefen Gedichten ruht der einfam brütende, melancholiſche Geift der 
Haide, in welcher das Kleine, dumpfe Stillleben doppelten Reiz und Werth 
erhält. In der „Vogelhütte“, im „Hünengrab“, in der „Mergelgrube‘, 
überall in Diefen menfchlichen Fußftapfen der Haide ruht die Verfafferin 
aus, um und neue Perfpectiven in die weitgeftrecfte Dede zu gönnen, und 
überrafcht durch eine Fülle von Anfhauungen, die nidt blos von fhärfiter 
Auffaffungdgabe, fondern audy von wärmiter Verfenfung in dad Klein: 
(ben der Natur Zeugniß ablegen. Cie begleitet den wandelnden Kna— 
ben auf dem angftvollen Gange durch dad Moor, dad fo, in der bejtimm: 
fen Situation, alle feine Schreden offenbart: 

„O ſchaurig iſt's, über's Moor zu geh'n, 

Wenn es wimmelt im Haiderauche, 

Sich wie Phantome die Dünſte dreh'n 

Und die Ranke häkelt am Strauche, 

Unter jedem Tritte ein Quellchen ſpringt, 

Wenn aus der Spalte es ziſcht und ſingt, 

O ſchaurig iſt's, über's Moor zu geh'n, 

Wenn das Röhricht kniſtert im Hauche.“ 


Doch wo fie dad Erwachen der Haide beſingt, wenn des Taged He— 


told, die Lerche, fein Gefieder ſchüttelt und ſchlummertrunken aus Purpur: 
Gottſchall, Nat. Kit. II. : 19 
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decken die Sonne ihr Haupt hebt, wenn die Lerche die Ankunft der Für- 
ftin verfündet, die ſchlaftrunkenen Kämmerer, die Blumen, an ihr Amt 
erinnert und die Mufifanten der Haide mahnt, ihr Eaitenfpiel ertönen 
zu laffen — da erinnert die Dichterin durdy Reihthum und Fülle der Bil: 
der, durch die ganze Belebung und feelenvolle Berzauberung der Natur 
an einen Dichter, defjen freier geiſtiger Schwung ihrer Richtung fonft 
feindlid) gegenüberfteht — an Anaftafius Grün. Diefelbe Kraft der 
Darftellung, wie in den „Haidebildern‘‘, zeigt die Dichterin auch in den 
„Balladen“, in denen fie eine nidyt unbedeutende Gabe poetifdyer 
Erfindung mit der Hinneigung zum Düfteren, Grellen, ja $rappanten 
an den Tag legt. Wir erinnern nur an den „Geierpfiff“ und befon: 
derd an „Die Vergeltung“. Dod) daß ihr alle weidheren Tinten feh— 
len, daß fie nur das Schroffe, Düftere, phantaſtiſch-Abſonderliche liebt, 
dad madıt ihre größeren poetifchen Erzählungen, wie z. B. den „spiritus 
familiaris ded Roßtäuſchers“, wenig anmuthend, wie überhaupt 
ihre vollfommen ifolirte und dem dad Sahrhundert befeelenden Geiſte 
feindliche Stellung die Wirkung ihred großen Talented beeinträchtigt. 
Betty Paoli dagegen ift durchweg weiblicdy im Denken und Em: 
pfinden und höchſt correct und harmoniſch in ihren Verfen. Ihre Schrif: 
ten find: „Gedichte“ (1841), „Nach dem Gewitter‘ (1843), „Ro: 
mancero (1845), „Neue Gedichte‘ (1850). Die Lyrik der Empfin— 
dung, weldye von Annette von Drofte-Hüldhoff verfhmäht wird oder nur 
jelten bei diefer marfigen Dichterin zu Worte kommt, fpricht fi hier mit 
aller Beredtfamkeit in Fünftlerifh vollendetem Auddrude aus. Stille 
Mehmuth, der Schmerz einer unglüdlicdyen Liebe und eine Refignation 
voll Seelenadel find der Grundzug ihrer Poefieen, welche durdy die 
Mahrheit und Tiefe ergreifen, mit denen dad unmittelbar Grlebte did; 
terifch fefigehalten wird. Es ift freilich feine Poefie der Roſen, ed find 
feine Mai- und Juniuslieder; ed ift eine Poefie der „Aftern‘‘, wie die 
Dichterin felbft in: „Nah dem Gewitter‘ ihre Liebeölyrik tauft, und 
die wehmüthige Färbung des Herbfted umgiebt fie mit allem elegifchen 
Reize. Wenn Amor indeß aud bier keine glühenden Pfeile ſchleudert, 
fondern mit leerem Köder dafteht, fo gewährt died dennod) feinen triften 
Anblick, weil, wie ed im „Kauft“ heißt, „die ewigen Melodieen fidy ihn 
durd) die Glieder bewegen“. In der That gehört dieſe erotifche Nach— 
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fora zu den anmuthigften Blüthen deutſcher Kiebeöpoefie, indem Klar: 
beit, Adel und Melodie der Form fie über den üblidyen erotifhen Trödel 
erheben. Auch im „Romancero‘ findet fid) ſüdlich glühende Poefie, wie 
B. dad aud den Tiefen der Seele herauögedichtete „stabat mater“; aber 
die Geftaltungäfraft der Dichterin ift nicht groß; Nie taucht alle Begeben— 
heiten in dad Element der Stimmung, die ſie beherrſcht. 

Ohne ein beftimmted Geprägein ihren Iyrifhen Dichtungen treten zwei 
Romanfchriftftellerinnen auf, denen wir fpäter wieder begegnen werden: 
Ida Gräfin Hahn: Hahn, die in den „VBenetianifhen Nähten“ 
(1836) italienifhe Reifepoefie in gereimter Novelliftit, in wohltönenden, 
aber wenig fagenden Werfen verwerthete und fpäter in: „Unjerer lie= 
ben Fran’ (1851), nachdem fie von Babylon nad) Serufalem gewanz 
delt, im Style Zacharias Werner’d und Friedrid’d von Schlegel die 
Snadenmutter nach ihren verſchiedenen kirchlichen Heildämtern feierte, 
mit geiftlihem Meß- und Oratorienpompe der Diction und ohne alle 
Reminifcenzen an Fauſtinen's keßerifhe Vergangenheit — und Ida von 
Düringöfeld, die inden „Gedichten von Thekla“ (1835) ebenfalld 
reht wohllautend und nidhtöfagend begann, fpäter in den Liedern: „Für 
Dich“ (1851) ſchon mehr den mufifalifhen Tonfall der Verſe mit inni= 
ger Empfindung zu befeelen wußte und in: Böhmiſche Rofen’(1851) 
czechiſche Volkölieder mit Glück in deutfher Epradye wiedergab. Ihre 
Märhendihtung: „Amimone‘ (1853) enthält einen anſprechenden 
Grundgedanken, viele Schönheiten von zarter, ſinniger Art und ſelbſt 
einen kraftigen, Shakespeare'ſchen Humor; aber ihre „Geiſter“ haben ein 
etwas befremdended Benehmen und höchſt bizarre Namen, fo daß man 
fh) für ihr Treiben nur mit Anftrengung intereffiren kann, und die oft 
baroden Wendungen und Gonftructionen machen auf Gemüther, die in 
allen Regeln der deutſchen Syntar aufgewachſen find, einen unheimlichen 
Eindrud. 

Bon älteren Dichterinnen erwähnen wir noch die unglüdlide Louiſe 
Brachmann (1777—1822),denfwürdig durd) ihre auffallennen Schwaͤr⸗ 
mereien und Selbfimordöverfuche, in ihren Gedichten lebendig und melo: 
diih, die Schlefierin Agnes Franz (1794—1843), deren „Gedichte“ 
(1826) und „Parabeln“ (1829) fi) nicht über die üblichen Geleife reli— 
giöſer und fittliher Erbauungöpoefie hinausbewegen, und die fpäter für 

19* 
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zahlreiche „Sugendfhriften” das ihrem Talente entfpredhende Publicum 
fand, die Deutfhruflin Elifabeth Kulmann von leichtem, improvi— 
fatorifhem Talente und Vorliebe für epifhe Stoffe u. A. Anſpruchslos 
und anmutbig find die poetifhen Gaben Rofa Maria’s, der Schwefter 
Barnhagen’s, deren, Nachlap’ (1841) ihr Gatte Aſſing veröffentlichte, 
und deren vielfeitig gebildete und anregende Perfönlichkeit von jüngeren Aus 
toren in freundlichen Lebenöbildern gefeiert wurde. Kouife von Plön: 
niedaus Hanau (geb. 1803) eigtinden „Gedichten“ (1844) einanfpres 
chendes deſceriptives Talent, das über die Form mit großer Sicherheit gebietet, 
wie dies befonderd in ihren Sonettenfrängen: „Abälard und Heloife“ 
und „Oscar und Gianetta“ hervortritt. Die magiſche Beleuchtung 
der Natur gelingt ihr vortrefflih, mag fie nun dieNordfee ſchildern oder 
dad Panorama der Alpenwelt vor und auöbreiten. Man merkt ed ihren 
pbantafievollen Dichtungen an, daß fie ih in der Schule der britifchen 
Poeſie gebildet, deren ernite und würdige Haltung, frei von aller frank: 
haften Eentimentalität, ſich in ihnen wiederfpiegelt. Zahlreihen Aneig: 
nungsverſuchen der engliihen Lyrikfolgte neuerdings ihre Neudichtung der 
niederländiihen Sage: „Mariten von Nymmegen“ (1853). Melo: 
difhen Aeolöharfen: und Glad:Harmonifaklang fand Ludwig Tied 
in den von ihm herauögegebenen „Liedern“ von Dilia Helena 
(1848), die in der That recht zart hingehaucht und den Gomponiften 
willtommen find. Die Verfafferin dichtet hin und wieder, wie ein lyri— 
ſches „Käthchen von Heilbronn‘, mit einer Uebertreibung der mädchen: 
haften Hingebung, welde ihrem Ritter Strahl ein höchft glückliches 
Leben bereiten muß. An einem einzigen freundlichen Worte, einem eins 
zigen Gruße täglich ‘will fie fi) genügen laffen; fie will ihm die Hand 
füffen und den Boden, den fein Fuß betritt; fie will feinen Wunſch 
erfüllen, noch eh’ ihn ein Wort geboten hat: 
„O nimm mid an als deine Magd 
Und dulde mid) in deiner Nähe!” 

In der That, eine befier qualificirte Heirathöcanditatin ald dad Mädchen, 
dad „diefen Wunſch“ und died Geftändniß ablegt, hat nie in Verfen und 
Proſa eriftirt! Hier erwähnen wir nod) die lebendig auffaffende Touri: 
fin Emma von Niendorf (Frau von Sudom), welde den Nor: 
den und Süden Deutfhlandd und neuerdings auch Parid mit literari- 
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ihren Intentionen bereift und Gegenden und Menfchen in oft treffender, 
finniger, aber auch haftiger Weife abfpiegelt, raſch zufahrend in Styl 
und Urteil, aber von liebenswürdiger Wärme in ihren halb modernen, 
halb myſtiſchen Ueberzeugungen, für die Biographieen Lenau's, Juſti— 
nus Kerner’d, Schubert’3 u. A. durch fharfe Beobachtungen 
eine ergiebige Duelle; Adelheid von Stolterfoth, in ihren „rheint: 
ihen Liedern und Sagen” anmuthend, wenn aud) oft mit der metrifchen 
Form überworfen; Augufte Bernhard, einfach und Mar in Empfine 
dung und Auddrud; Henriette Ottenheimer und Andere, welche 
bereitö den Uebergang in die anonyme Lyrik der Frauenzeitungen und 
der auf eigene Koften gedrudten und in Freieremplaren verbreiteten 
„Sammlungen’‘. bezeichnen. j 


Siebenter Abſchnitt. 
Epiſche Anläufe: 


Ludwig Bechftein. — Adolf Böttger, — Dito Noquette. — Carl Simrod, — Gottfried 
intel, — Wolfgang Müller. — Oscar von Nedwig. — Ehriftian Friedr. Scherenberg. — 
Theodor Fontane, — Otto Gruppe, — Adolf Glasbrenner. 

Seit der Prälat Ladislav Pyrker mit feinen Berfuchen, das lang: 
athmige Hexameter-Epos und feine Göttermafdinerie wieder in die 
deutfche Literatur einzuführen, geicheitert ift; feit die fortfchreitende lite: 
tarbittorifche und äfthetifche Bildung dad Weſen der alten. Volksepopöe 
in feinen concreten Voraudfeßungen begriffen, ald einer beflimmten 
Epoche nationaler Entwicelung angehörig: feitdem ift die epiiche Dich: 
tung überhaupt in Mißcredit gefommen, und man hat nicht blos jene 
überlieferte, fondern jede fireng epifhe Form aufgegeben. Man hat 
aufder einen Seite behauptet, dad. Epod der Neuzeit fei der Roman; 
aufder anderen hat man dad Epifhe und Lyriſche zu verfledhten gefucht 
ober vielmehr nur mit der leichten epifhen Balladen: und Romanzen: 
fürbung Iprifhe Dichtungen überhaudt. Das Eine ift gewiß fo einfei- 
fig, wie dad Andere, und eine künftlerifch ftrebende Zeit wird die Sonde: 
tung der Formen und Gattungen, die Grundbedingung der Kunft, wieder 
mE Werk fegen. Schon Schiller nannte den Romanfdreiber nur den 
Halbbruder ded Dichterd, und wenn wir au große dichterifche Talente 
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haben, weldye in Romanen dichten, fo folgt daraus keineswegs, daß ber 
Roman dad Epod erfeßen könne; ebenfowenig wie aus der leicht erlern: 
baren Kunftfertigkeit, Metrum und Reim zu bewältigen, die Gleichgiltig: 
keit der metrifhen Form folgt. Der echte Dichter wird durch Metrum 
und Reim gehoben und geadelt, und abgefehen davon, daß die geihlof: 
fene Form auf Maß und Gliederung überhaupt hindrängt, erhält die 
Dichtung durd den Verd das eigentlich Bleibende, Denkwürdige, Monu- 
mentale; fie prägt fi) dem Gedächtniſſe der Nation ein, und nicht um: 
fonft bringen die Grammatifer ihre Regeln und Ausnahmen in Berfe. 
Sm Gedädhtniffe der Nation zu leben — dad ift der hohe Zweck, das alte 
Recht der Dichtung; dad erft ift ihr wahres Leben. So lebten ſelbſt 
Klopſtock's ſchwerwuchtige Herameter und Odenſtrophen; fo leben noch 
beute Schiller's und Goethe's Verfe, feitftehende Elemente der Bil: 
. dung und des geiftigen Schmuckes. Geiftvolle, jungdeutfhe Schriftiteller 
führten eine Zeitlang einen Bernichtungdfrieg mit dem Verſe; fie wol: 
ten Alled in Profa auflöfen: in eine gefhmeidige, rhythmiſch gährende, 
poetiſch glänzende Profa; fie gaben dem Verſe Abſchwaͤchung des geiſti⸗ 
gen Gehalted und der originalen Kraft Schuld; fie erklärten ihn für eine 
künſtleriſche Nothwehr dichtender Mittelmäpigfeiten. Gewiß mit Unredt; 
denn wenn ed auch Epochen der Mattheit und Verwäfferung giebt, in 
denen der Fall der Verfe ein traditionelled Gepräge erhält, fo wird der 
Geniud und [hon dad Talent ftetd Kraft und Originalität am fchla: 
gendften in der Art und Weiſe auödrücen, wie fie mit ihrer geiftigen 
Eigenthümlichkeit den Verd durchdringen. Wer nur Rücert und Ede: 
fer, Grün und enau, Herwegh und Freiligrath, Platen und Heine ver: 
gleicht, der empfindet gewiß gleid) den durdhgreifenden Unterfchied der 
Talente ſchon im Verögepräge; denn wie der Gang den Menſchen charal: 
terifirt, fo harakterifirt der Verd den Dichter. Dody auch in vielen 
anderen Beziehungen kann der Roman dad Epos nicht erſetzen; ebenfo: 
wenig freilich, wie dad Umgekehrte Etatt findet. Der Kreis ihrer 
Stoffe ift ein verſchiedener. Was fi) für den Roman eignet, eignet fih 
nicht für dad Epos; ein großartiger, echt nationaler Stoff, der würdigſte 
Fund eined epifhen Dichterd, würde fid) in feiner Romanform angemel: 
fen behandeln laffen. Wenn aud) der neue epifche Dichter vom Roman: 
fhreiber lernen wird, nicht in die altberühmte epifche Langeweile zu ver: 
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fallen, fo wird er dod) nie in Spannung und Verwidelung ihm in jene 
Geheimniffe des prickelnden Reizes und ded ehauffirten Effected folgen, 
die nur in’eine Aeſthetik für Leihbibliothefen gehören. Doc aud dad 
vorwiegend Iyrifche, fragmentarifche Epod, dad von fo zahlreihen Talen- 
ten gepflegt wird, genügt nicht der ftrengeren epifchen Form. Ihm fehlen 
die Ruhe, die Mürde, die Ganzheit, die plaftifche Heraudmeißelung der 
Charaktere und Eituationen, die großen Züge eines umfaffenden Eultur: 
gemäldes — nothwendige Elemente jeder wahrhaft epifhen Dichtung, 
durch welche fie fih von der Ballade und poetifhen Erzählung unter: 
fheidet. Die reine Heraudbildung epifher Dichtung ift deshalb ein 
berehtigted Streben der Zeit, obwohl die bedeutenderen Talente biöher 
auf diefem Gebiete dad Uebergewicht der Lyrik nicht verleugnen konnten. 
So Anaftafiud Grün im „legten Ritter“, Lenau in den „Albi— 
genſern“ und im „Savonarola”,Bedim „Janké“, Meißner im 
„Zizka“, Eichendorffim,Julian“, Bodenitedt inder, Ada“ u. A. 
Die Dichter aber, die dad alte Epos pflegten, hatten nicht die Bedeu: 
tung, ihm eine neue Form aufzuprägen, und fonnten nur dazu beitra= 
gen, den Ruf der Trivialität und Rangweiligfeit, in den dad Epos gera= 
tben war, nad) ihren Kräften zu ftüßen. Diefe Kräfte reichten nun freilich 
nicht weit; denn die verfificirte Langeweile fand eben Fein Publicum. 
Man würde fi) aber irren, wenn man dad Vorhandenfein eined foldhen 
Maculaturepod leugnen wollte. Im Sande ded deutfhen Buchhandels 
fifert manches Wäfferchen, dad niemald zum Bache wird, niemald einen 
Spiegel und eine Strömung gewinnt. Ja, hin und wieder find von die 
fen kühn zugreifenden, aber verborgenen Homer’d, Dante’d und Taſſo's 
treffliche Stoffe gewählt worden. Wir rechnen dazu gerade nicht die 
neuen Meffiaden und Evangelienharmonieen: „den Heiland” in zwölf 
Gefängen, „Chriſtus der Uebermwinder” in fünf Gefängen, „ven Sieg 
des Kreuzes“, „Paulus“, auch nicht die langathmige Legendenepif, 
weldhe befonderd durdy „die heilige Glifabeth von Ungarn‘ von Ka: 
tharina Dieß, einer Dichtung von nicht weniger ald neunundzwanzig 
Gefängen, vertreten wird; aber Stoffe, wie ein „Guſtav Adolph”, ein 
„sriedrich der Große”, ein „Napoleon”, ein „Columbus“, felbft ein 
„Mazeppa“ und „Ulrich Zwingli“, welcher Leßtere mit der heiligen 
Elifabetb von Ungarn dad Märtyrerlood theilt, in neunundziwanzig 
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Gefängen gefeiert zu werden, haben doch offenbar epifhed Vollgewicht 
und verdienten, nicht Verdmacher, fondern Dichter zu begeiftern. 

Die lyriſch-epiſche Dichtung fteht gegenwärtig in vollfter Blüthe; alle 
Richtungen der Zeit, von der füheften und nichtigften Märdyenpoefie der 
fprehenden und fpazierengehenden Blumen bid zur fanatifhen Mii: 
fiondpredigt in Verſen und den Soldatengedichten mit Schnurrbart und 
Schwadronshieben, haben fi) in diefer Zwitterform abgelagert. Mittel: 
alter und Neuzeit, alle Provinzen und Gegenden, nicht blos Schwaben 
und Oeſterreich, fondern auc der Rhein und die Mark finden fi ver: 
treten in Bezug auf ihre epifchen Schätze, und die Dichter laſſen ſich 
ohne Mühe nad) den Gegenden gruppiren. 

Eine felbitftändige Stellung bebauptet der. Thüringer Ludwig 
Bechſtein (geb. 1801), der fich, wie Adolf Bube, um den Sagenſchatz 
ded Thüringer Landed große Verdienfte erworben hat und ald Novellift 
und Erzähler theild auf den Boden der Geſchichte und der Sage, theild 
aus dem modernen Leben heraus, doc mit durchgängiger Anlehnung an 
dad Volksthümliche und Nealiftifche, der Unterhaltungsfectüre viel Mill: 
kommenes geboten hat. Die wiffenfchaftliche Forfchung in altem Leben und 
alter Dichtung, in alten Märchen und Sagen, die er durch Begründung 
antiquarifcher Vereine und Zeitfchriften bewährte, giebt audy feiner poeti- 
[hen Productivität einen Mittelpunkt, obwohl ed ihr im Ganzen an 
einer audgeprägten Phyfiognomie fehlt. Das Einfache, Faßliche, die 
behagliche Mitte im Denken und Empfinden wiegt bei ihn vor. Ebenfo 
einfach ift die Korm, ohne alled Gewagte und Kühne im Ausdrucke, leicht 
fließend und leicht verftändlic; aber auch ohne Erhebung und Schwung. 
Seine Phantafie, bereichert durch die Zuflüffe der alten Sagenwelt, iſt 
nit ohne Erfindung und gebietet über eine Menge von Anfhauungen; 
aber feine Art und Weife, fie aneinander zu reihen, iſt loder, äußerlich, 
arabeöfenhaft. Ein Bilden wird neben dad andere gehängt; man 
wandert wie durch eine Gallerie, «und fällt aud) von außen klares und 
guted Licht auf die Bilder, fo fehlt doch ihnen felbft die höhere geiftige 
Magie der Beleuhtung. Von Behftein’d Werfen gehören hierher: 
„Die Haimonskinder“ (1830), „ver Todtentanz“ (1831), „Se: 
dichte” (1836) und „Fauſtus“ (1833). Keine philofophifhe Nöthi- 
gung, fein Denkertrieb, von Problemen angereist, hat den Dichter zu 


Epiſche Anläufe: Ludwig Bedhftein. 297 


diefen Stoffen des Gedankens hingeführt, fondern die alte Volköfage ihn 
einfah auf Died Gebiet begleitet. „Der Todtentanz“ ift eine poetiſche 
Jluſtration der Bilder Holbein's, eine finnige Deutung, welche die ein: 
jenen Situationen Mar und fhlagend erfaßt, eine Feier des düfter wal- 
tenden VBerhängniffes, welched in der Regel ald eine rächende Madıt 
eriheint und dabei fhonungslod gerade die Gewaltigen der Kirdye und 
des Staates erfaßt. Diefe Bedeutung ded Toded, ald einer raſch tref- 
fenden Waffe der fchlagfertigen Nemefis, herrſcht Shon im Holbein’schen 
Todtentanz“ über das Elegiſche vor, dad bei dem Abftreifen ſchuld— 
und harmlofer Blüthen ergreifend wirft. Die dichteriihe Sprache 
bewegt ſich in althergebrachten Geleifen, ohne einen unnöthigen Staub 
von Bildern aufzuwühlen oder den einfachen Gedanfengang und eine oft 
triviale Moral durdy tiefe, fühne Wendungen zu unterbreden. Am 
dwunghafteften erſcheint uns der Triumphgefang der „Todesengel“: 

Rauſchet, ſeiernde Gefänge, 

Dröhnet Donnerharfenklänge, 

Aufwärts aus der Grabesenge 


Was auf Erden auch beſtehe, 
Sinft und bricht im bangen Webe, 
Nufen wir ihm zu: Bergehe! 


Die der Erfte uns verfallen, 
Biel mit ihm das Loos von Allen, 
Die das Leben noch durchwallen. 


Keinen werden wir verfchonen, 
Nicht in Hütten, nicht auf Thronen, 
Waffen fhirmen nit und Kronen. 


Schwacher Menfhheit ftolge Träume, 
Ihrer Hoffnung Blüthenbäume, 
Modert unfer Haud im Keime! 


Jeder Hader wird gefhlichtet, 
Jede Sünde wird gerichtet, 
Jedes Leben wird vernichtet. 


Ob auch Mander kräftig ftrebe, 
Ob er hundert Zahre Icbe, 
Endlich ſaftlos finkt die Rebe! 
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Sei's die Blüthe, ſei's die Traube, 
Nie gefättigt von dem Raube, 
Sammeln wir den Staub zum Staube! 


Bis das Leben all’ erfaltet, 
Bis der Erdball feldft veraltet, 
Und die Urnacht wieder waltet.” 


Im „Fauſtus“, einer jener neuen poetijchen Nahdichtungen der 
alten Sage, welche dad. Ungenügende der Goethe’ihen Bebandlung die: 
fed Stoffed hervorgerufen, würden wir zwar vergebens nad) einer auf 
majeftätifhen Gedankenſchwingen hochſtrebenden Poefie ſuchen, oder nad) 
jener Fülle beifender Earfadmen und dämonifher Sronie, welche und 
einmal mit der Geftalt ded Mephiftopheled nothwendig verknüpft erfchei: 
nen. Doch wenn wir uns auch nicht in jener hohen Region ded Genius 
befinden, fo ift hier dafür feine Spur von jener vornehmen Geheimthue: 
rei, allegorifchen Räthfeljpinnerei, kunſthiſtoriſchen Symbolik, von jener 
ungenießbaren Mythenvermiſchung, durch welche Goethe, befonders im 
zweiten Theile, die „Fauftfage” verfälicht hat. Der nüchterne Verſtand 
unfereö Poeten geht einen geraden Weg. Fauft tritt hier mehr als der 
volföthümlihe Magier auf; eine Fülle von Zügen und Situationen aud 
der Volköfage, wie z. B. der Zaubermord, zeigt und in pifanter Weile 
den Realiömus der Magie und giebt anfhauliche draftiihe Bilder. He: 
lena erſcheint hier gar nicht ald Repräjentantin der Antike; aber menfd: 
licher, einfacher, eine Fürftentochter voll Xiebe, kein Zaubertrugbild, das 
Fauſtus vertößt. Daß die Hölle ganz ehrlich ihre Rechte geltend madt 
und zulegt ohne dad barode Gelüft, durch dad bei Goethe der Teufel 
verfpielt, ohne ein feraphifched Concert von Gnadenarien, die Poelie 
den Gefallenen in ihr Heimathland entführt: das ift eine vernünftige 
und anfprehende Schlußwendung einer Dichtung, die ohne alle my: 
ſtiſche Verhüllungen und gelehrte Prätenfionen den Kern der alten Sage 
einfach herausfchält. 

Ebenfo ifolirt, wie Bechſtein, fteht in unferer Literatur ein jüngerer 
Dichter, Adolf Böttger aud Leipzig (neb. 1815), der talentvolle 
Ueberfeßer Byron’s, Pope's, Milton’d und Offian’d, von denen befon: 
derd Byron auf die Richtung feines Talented großen Einfluß ausübte. 
In der That würde Böttger in England und Frankreich bei weiten 
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größere Anerfennung für feine poetifhen Werke gefunden haben, ald in 
Deutfhland, dad überhaupt mit folder Anerkennung geizt und’ von fei- 
nen Poeten Schwerwiegended in Bezug auf Gedankenfracht, Originelled 
und eine ſcharf audgeprägte geiftige Richtung verlangt — Anforderungen, 
denen dad außerordentlidy forıngewandte, gefällige Talent Böttger’s, 
troß lebendiger Phantafie und dichterifcher Unmittelbarkeit ded Empfäng- 
niffed und der Production, nicht zu entipredien vermag. Böttaer’d 
tfolirte Stellung verhinderte ihn überhaupt, im Anſchluſſe an Andere, 
Hand in Hand mit Vertretern einer Richtung, gleichſam mit jenem 
beliebten Rattenfönige ded Renommées in’d Pantheon zu gelangen, denn 
mad der Deutſche nicht gruppiren kann, daß ift für ihn verloren. 
Böttger's Merkefind: ‚Gedichte‘(1846), „Johannidlieder“ (1847), 
„Auf der Wartburg“ (1847), „ein Frühlingsmärchen“ (1849), 
TillEulenſpiegel“(18580), „die Pilgerfahrt derBlumengeiſter“ 
(1851), „Düſtere Sterne“ (1862), „Habana“ (1853). Es läßt ſich nicht 
leicht eine anſprechendere Lectüre denken, als die der meiſten Böttger'ſchen 
Dichtungen. Es iſt ein Leſen ohne Hinderniſſe; Bilder, Empfindungen, 
Gedanken find glatt und glänzend polirt; nirgends eine Unebenheit, ein 
Auswuchs, eine Geſchmackloſigkeit. Das allzu Süßliche ift ebenfo ver: 
mieden, wie dad Meberfräftige, wie jede Unnotur in den Eituationen, 
Begebenheiten, Gefühlen, wie alled Nebelhafte in den Gedanken. Den: 
nod hält man den Xorberfranz zaudernd in der Hand! Es ift, ald ob 
die Kieblinge der Kamönen ungezogen fein müßten, und in der That 
waren nicht blos Ariftophaned und Heine, fondern auch Schiller und 
Goethe ungezogen. Gährender Moit, überfhäumende Kraft aus geiftiz 
gen Tiefen heraud mag fpäter Maß und Schranfe finden; aber man 
fühlt die urfprüngliche Gigenheit der Weltanfhauung und die Energie 
des Denkens auch noch in der geläuterten Form. Geiftige Bedeutung 
allein fhafft große Dichter und unterfcheidet die Schiller's und Goethe's 
von den Mathiſſon's und Hölty’d. Bei Böttger fieht man, wie er die 
Stoffe ohne innere Nöthigung, oft auf äußerlichſte Veranlaffung 
ergreift; er wird jeden Stoff geſchickt anfaſſen und mit glänzenden Fun 
fen ded Talented flüchtig beleuchten; doc ed fehlt ihm die nachhaltige 
Gluth der Begeifterung. Er entwidelt oft einen harmanten, anmuthiz 
gen Humor; aber er iſt nur nedifch fpielend, nur darüber hingehaucht, 
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nur Goldſchaum auf Nepfeln und Nüffen und nicht die Goldmine eined 
Shafeöpeare und Jean Paul. Böttger'd Erotik it anmuthig; aber « 
fehlt ihr dad unfagbare Etwad, dad Geibel’d Liebesgedichte auszeichnet: 
die innerfte Wärme der Empfindung, die Wurzeln, die in die Tiefe gehen. 
Ueberhaupt iit Böttger's Talent vorwiegend defcriptiv; die poetiſche 
Schilderung und Erzählung ift fein Genre, bald mit Hinneigung zum 
Heroifhen und Abentenerlichen,. bald mit Vorliebe für dad märdyenhaft 
Phantaftifhe. Bon den erften, an Byron's Art und Weife anklingenden 
Dichtungen möchten wir der „Habana’ den Vorzug geben. Die Schil— 
derung des erotifchen Lebens ift blühend und reich; die Situationen find 
zwar mehr novelliftifch erfaßt, ald plaſtiſch geftaltet, aber doch klar gezeich— 
net und fpannend, und bejonderd gegen den Schluß bin erhebt fid) die 
Sprache zu einem mächtigen Schwunge, weldyer großen culturhiftorifchen 
Perfpectiven gerecht wird. Auch in den „büfteren Sternen“, im 
„Pauſanias“ finden ſich einzelneSchilderungen von Glanz undSchwung; 
aber oft aud) jene erfaltende Glätte, welche Nicht audprägt und Nichts 
einprägt. Die zweite Gattung Böttgerfcher Gedichte lehnt fi an die 
Poeſie der Königin Mab und‘ ded Sonmernahtötraumed und an 
Grandville’d gezeichnete Blumen: Maskeraden an; ed ift die Befeelung 
der Natur, aber nicht durch die im Großen waltende Weltfeele, fondern 
durch phantaftifche Geifterhen; es ift der Diminutiv-Pantheisinus, die 
Nipptifh: Mythologie, welche zulegt in eine Art poetifher Potichomanie 
audartet, die auch auf die hohlften Töpfe ihre Blumen Hebt. „Das 
Frühlingsmärchen“ Böttger’d verdient von diefen Dichtungen, die 
zum Theile als beſtellte Illuſtrationen zu buchhändlerifchen Prachtwerken 
floriren, wohl den Vorzug, indem es eine politiſche Tendenz humoriſtiſch 
in das ſchalkhafte Treiben der Naturgeiſterchen hineinverwebt. „Die 
Rebellion der Geifterfhaar” wird und in anmuthig fließenden und 
büpfenden Verfen, die ein reichhaltiges humoriftifched Taufregiſter der 
Gnomen und Elfen enthalten, gefhildert. So lieblih die Naturmale: 
reien find, fo reizend die duftige Liebe von Hiazint und Liliade gemalt 
ift, fo liegt der Schwerpunkt diefer Dichtung doch ausnahmsweiſe auf 
ihrem Grundgedanken, der mit einer bei Böttger feltenen Kraft und 
Klarheit hervortritt. Es ift ein Tendenzmärden, welches ein Regiment 
der Harmonie und Liebe feiert, deſſen Vertreter der Elfenkönig Oberon if. 
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Er überläßt die empörten Geifterfhaaren felbft ihrer anarchiſchen Zügel: 
lofigfeit, in welcher fie ein Reid von Glück und Freiheit aufgeben. Er 
fHildert ihnen dad Loos der Sterblicyen: 


„Wenn Fürft und Volk ſich wechſelweiſe 
Belämpft in angeftammtem Haß, 
Freiheit und Zoch in ſtetem Kreije 
Abwechſeln fonder Unterlaß: 

So ift dies nur der Staubgebornen 
Uraltes, ſchwer verhängtes Loos, 

Und die Berbammten, wie Erkornen 
Macht nur der Tod erft fefjellos. 
Sahrhundert rollt fih zu Jahrhundert 
In ewig gleicher Ebb’ und Fluth: 
Verflucht wird, was man erft bewundert, 
Geſegnet, was vermodert ruht.“ 


Nachdem die Niren und Gnomen einen argen Waffer: und Feuer: 
Ipectafel entfaltet, in welchem das duftige Liebespaar untergeht, kehren 
fe unter Oberon’d Scepter zurück; der Regenbogen deo Friedend wölbt 
fi) wieder: 


„Sm Eco verhallen die Donner fadht, 
Wenn von Gipfel zu Gipfel fie gleiten, 
Als murmelte leis im Traum die Natur 
Bon trüben, vergangenen Zeiten!” 


An „dad Frühlingsmärchen“ und „die Pilgerfahrt der Blumen‘ von 
Böttger lehnt fid) eine umfangreiche Toilettenpoefie an, die Gutzkow 
mit dem bezeihnenden Namen Lovely: Poefie getauft. „Das Frühlings: 
maͤrchen“ verdient durch die Vollendung der Form und den geiftigen 
Faden, der hindurchgeht, wohl den Preid von Allen; denn die Kunft, in 
jede Blume ein Menſchengeſicht hineinzuſchauen, den Dialekt der Vögel 
zu fudiren, die verſchiedenen Elfen, Gnomen und Niren in Schladht: 
ordnung zu ftellen und menfchliche Erlebnifje in diefe Welt duftiger Ge: 
bilde hinüberzuverpflanzen, eine leicht zu handhabende Kunft, drohte allge: 
mein verbreitet und jedem ernften poetiſchen Streben gefährlidy zu werden. 
Befonderd in einer jo wenig blumenreihen Gegend, wie die Mark, in 
welche bereitö die Nomantifer ihre ſchwebenden Phantafiegärten hinge- 
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zaubert, ergriff die Poeten ein wahrer Taumel diefed Naturcultus, biejed 
niedlihen Blumengöpendienfted, diefer keuſchen Metamorphofenpoefe, 
welche die finnlihen Greuel Dvid’d vermied und die ars amandi ind 
Aetherifche überfegte. Man hätte glauben follen, alle diefe Poeten feien 
felbft nur verwandelte Blumen, welche Alerander Dunder in feine bud: 
bändlerifche Vaſe gefeßt. Freilich blieb bei'm Publicum dad Gefühl 
nicht aud, dad Freiligrath fo meifterhaft in „der Blumen Rache“ geſchil⸗ 
dert; eb wurde betäubt vom narkotiſchen Dufte dieſer Flora, deren orga: 
niſche Baſen als leichtbeſchwingte Seelchen in dieſen Verſen umberflat: 
terten. So wenig ſich ein märkiſcher Kiefernwald zu erzählen hat, es 
müßten denn alte Geſchichten von den Quitzow's und Lützow's ſein, ſo 
dichtete doch Guſtav Edler Gans zu Putlitz aus Retzien in der 
Priegnitz (geb. 1821) hier fein vielgeleſenes, an ſinniger Naturpoeſie rei: 
ches Büchelchen: „Was fih der Wald erzählt‘ (1850), und dad 
Yublicum der Salons laufhte mit freundlichfter Aufmerkſamkeit auf diele 
zwitſchernden Naturgeheimniffe. Dennod) erinnerte dieſe Poefie an die 
Bögel im Bauer: fie pickte aus der Hand, aber es fehlte ihr der Flügel: 
ſchlag und Liederfchmelz der ambrofifhen Freiheit. Fouqué's reizende 
„Undine“, der allerdingd die Seele fehlte, während diefe Duodezblumiften 
faft zuviel Seele confumirten, fand zahlreihe Nachtreterinnen. Der 
Literarhiſtoriker kann über diefe Blumen, Elfen und Nixenlyrik, über 
diefe homöopathiſche Naturpoefie nur flüchtig hinweggehen; denn dieſe 
Gedichte jehen fi) alle fo ähnlich, wie die Gefihter auf den Modefupfern. 
Was würd’ ed helfen, „die Pilgerfahrt der Roſe“, von Morik 
Horn, „Prinzeffin Iſſe“, „Smmenfee”“ von Theodor 
Storm, anmuthige Lyrik in Stredverfen, die „Liande” von Juliubd 
Schanz, die „Luana” von Guftav zu Putliß und zahlreiche Ara: 
beöfendichtungen anderer poetiiher Putzmachermamſells näher zu prüfen, 
den fauberen Goldſchnitt der Form, die Klarheit und den Fluß der Verſe, 
die Lieblichfeit der Natırbilderchen zu loben? Aus „der bezauberten 
Roſe“ von Ernft Schulze und der Fouqué'ſchen „Undine“ laſſen 
fi mit einiger Phantafie und Versgewandtheit die allerniedlic: 
fen Combinationen zurechtmachen, ein elfenbeinernes Elfen- und 
Nirenfhadyfpielhen, deffen Figuren nur auf blumengewirkten Feldern 
hüpfen und laufen. Diefe Lovely: Poefie mag eine Mode fein, wie die 
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Yotihomanie — fie gehört zu den epidemiſchen Kinderkrankheiten und 
wird bei reinerer Kuft verſchwinden. Eine folhe Manie ifolirt, was 
ald Epifode berechtigt it, und madt daraus ein Drama. Selbſt wo 
diefe märfifhen Poeten, wie Niendorf in der „Hegeler Mühle“ 
(1852), in der freilich kein Hegel’jcher Weizen gemalen wird, die Botanif 
ihred engeren Baterlanded näher berückſichtigten, da fam freilich mehr 
Mark, Kraft und Bolköthümlichfeit in die Darftellung; aber auch diefe 
idylliſchen Balladen hatten keinen tieferen geiftigen Kern. 

Ein Geifteöverwandter Adolf Böttger's it Otto Roquette, 
nur daß diefer weit mehr für das jangbare Lied und feinen Goethe'ſchen 
Schmelz organifirt iſt, während bei jenem die Gabe poetiſcher Erzählung 
und glänzender Schilderung vorwiegt. Auch ſucht Roquette mehr eine 
fräftige patriotifcdye Tendenz in den Vordergrund zu ftellen. Otto Ro: 
quette hat feinen Namen durd „Waldmeifterd Brautfahrt”“, ein 
„Rheirz:, Wein: und Wandermärden‘ (1851) zuerft in weiteren 
Kreifen befannt gemadyt. Ein luftiger Burfhenton, lebendiger Jugend: 
muth und naive Weltanfhauung zeichnen Died Märdyen vortheilhaft aud. 
Es gehört zwar auch zur Nipptiſchpoeſie der Natur, und ihre pofjirlichen 
Geiſterchen find die humoriftifhen Hauptacteurd, aber die Frifde der 
Darftellung und Empfindung, der kecke, burſchikoſe und doch nie plumpe 
Zon, die heitere Erfindung lafjen ed aud dem Kreife der ſüßlichen Lovely: 
literatur heraustreten. Sein Thema iſt die Feier eined heiteren Lebens— 
genuffed, wie fie die lahende Natur der Rheinlandidaft, ihre Anmuth 
und Schönheit und der jüße Rauſch ihrer Weine in den Gemüthern ber: 
vorruft. Dem jugendlihen Dichter wird jeine ftudentifhe Wanderung 
um fo leichter, ald er fein ſchweres Gedanfenbündel mit fid) herumträgt. 
In fuftigen Bildern, kecken Sprüngen, in einer nicht immer Har geord: 
neten Folge der Erzählung giebt dad Märchen der phantaftiihen Frei 
beit, die fein gutes Recht ift, uneingefhränften Spielraum. Hervorzu: 
beben find einzelne humoriſtiſche Arabeöfen, bejonderd aber die einge: 
freuten Lieder, welche eine frifche unmittelbare Empfindung athmen und 
in der lieblihften Form hingehaucht find. Seitdem hat Otto Roquette 
zweigrößereepifche Dichtungen: „ver Zag von Sanct-Jakob“ (1852) 
und „Herr Heinrich“ (1854) heraudgegeben, in denen er einen ernſte— 
ven Anlauf nimmt und fein Talent, das zuerft nur mit dem vergänglicyen 
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Reize der Jugendfriſche auftrat, an größeren Stoffen verſucht. Doch 
in beiden Dichtungen gelang ed ihm nicht, dad unverwifchte Gepräge 
großartiger heroifcher und nationaler Poefie und ihren erhebenden Ernſt 
feſtzuhalten. In dad Schlahtgemälde des Schweizer Heldenkampfes 
ſpielt eine trivialenovelliftifche Liebeögefchichte ohne den Schwung und 
Adel, durch welhen Schiller im Tell die Epifode von Rudenz und Bertha 
zu geiftiger Ebenbürtigfeit mit den großen Zügen des nationalen Frei: 
beitöfampfed erhob, mithinein; und in „Herr Heinrich“ ift dad 
phantaftiih Sagenhafte mit dem troden Hiſtoriſchen keineswegs zu 
fünftlerifher Harmonie und Einheit vermäplt. Die fhwunghaften 
Schilderungen im „Tage von Sanct-Jakob“, die reizenden Iyrifchen 
Blüthen von Goethe'ſchem Schmelze in „Herr Heinrich”, fowie ein: 
zelne föftliche, phantafievolle Naturgemälde und ſchalkhaft neckiſche Gene: 
bilder ftehen ifolirt in diefen Dichtungen, und was fie miteinander ver. 
fnüpft, das ift ein chronikenhaft dürrer Erzählungöfaden, das find höl— 
zerne und nüchterne Verbindungsglieder gereimter Hiftorie ohne allen 
poetifchen Adel. Es fehlt bei Otto Roquette dad würdevolle Gleichmaß 
epifher Dichtung, welde aud) dad minder Bedeutende, dad nothwendig 
Berknüpfende und Erläuternde nicht fallen läßt, fondern auf einer dichte: 
rifhen Höhe zu halten weiß. Er ift nur warm, wo die Stimmung und 
Empfindung ihn hinreißt, und deshalb mehr Lyriker, ald Epifer. Seine 
„Gedichte“ (1853) enthalten Lieder, die unmittelbar an Goethe erin: 
nern, durd) jenen unnachahmlichen graziöfen Hauch des Gefühles, wel: 
her die Strophen wie fanftgekräufelte Wellen in anmutbigfter Weile 
bewegt. Bon gleicher Jugendfriſche, wie Roquette, iſt ein noch jüngerer 
Dichter, Julius von Rodenberg, der, für dad einfache Lied glüdlih 
organifirt, in mehreren Dichtungen, befonders in „König Harald's 
Todtenfeier“ (1852), aud) feine Begabung für ſchwunghafte Schilde— 
rung an den Tag gelegt hat, und deffen weiterer Entwickelung man mit 
guten Hoffnungen entgegeniehen darf. 

Dtto Roquette hatte in „Waldmeiiterd Brautfahrt“ die Rhein— 
landſchaft zum Mittelpunfte feiner idylliſchen, humoriſtiſchen, Iyrifden 
Arabeöfen gemadht. Der Vater Rhein wollte fid), nad) der kurzen poe— 
tifhen Mobilmahung durd Niclad Beder und der Gedankentaufe 
von Robert Pruß, nicht mehr zu politifcher Lyrik hergeben, wenngleich 
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manches politiihe Revolutionddrama an feinen Ufern abgefpielt wurde; 
aber der majeftätifche, heiterfluthende Strom mit feinen Rebenhügeln 
hatte feit alter Zeit die Liedergabe in feinen Anwohnern befrudytet. Nicht 
blod die Poefie der heiteren Zecher, welche mit Begeifterung fang: 
„Am Rhein, am Rhein, da wachen unf're Neben“, 

aud der ernfte Sinn geſchichtlicher Betrachtung, angeregt durch die zahl: 
reihen Burgtrümmer auf feinen felfigen Ufern und die ehrwürdigen 
Städte, deren Mauern er befpült, fand reiched Genüge in der alten Sa— 
genwelt, die fi) an ihn fnüpft; und wenn ed die Kinder der Neuzeit, dad 
Haupt gefhmücdt mit den Neben ded Dionyfod, des befreienden Gotted, 
in heiterer Weltluft vergefien wollten, daß fid) aud) alte, ernfte, prächtige 
Dome in feinen Fluthen fpiegeln, fo gemahnte fie daran ein Dichter der 
Rheinpfalz, der das fatholifche Mittelalter, nicht in beiliger, ftiller Feier, 
fondern mit fanatifher Miffiondwuth heraufbeſchwor. Bon jenen volks— 
thümlihen Sagendichtern ded NRheinlanded erwähnen wir nur Garl 
Simrod, Gottfried Kinkelund Wolfgang Müller von Königs: 
winter; doch auch der Herod bed Ultramontanidmud der Zoilettentifche, 
Ddcar von Redwig, muß wegen feiner großen Erfolge, die er als 
ein Herwegh des Katholiciömud feierte, troß der geringen Bedeutung 
feined Talentes, von der Literaturgefchichte berüctfichtigt werden. 

Carl Simrodaud Bonn (geb. 1802), der auögezeichnete Ueber: 
feßer ded Nibelungenlieded, ded Parzival und Titurel, der Gudrun und 
des Amelungenlieded, ein mit dem Geifte altdeutfcher Poefie vertrauter 
Dichter von gründlicher germaniftifcher Gelehrfamteit, debutirte feltfamer 
Weiſe ald felbfiftändiger Poet mit einer Verberrlihung der franzöfifchen 
Sulirevolution, welche feine Entlaffung aus dem Staatödienfte zur Folge 
hatte. Dad Gebiet der politifhen Lyrik, dad er mit jenen Gedichten: 
„Drei Tage und drei Farben‘ (1830) betreten, blieb fpäter von 
ihm in den „Gedichten“ (1844), die manche treffliche und fräftige 
Ballade enthalten, unangebaut. Indeß hat fid) fein Talent am glän: 
zendften in der Reproduction altdeutſcher Dichtungen bewährt, und wenn 
aud fein Hauptwerk: „Wieland der Schmidt‘ (1835) mehr eine 
jelbftftändige Dichtung iſt, durchdrungen vom kräftigen, nicht tändelnden 
Geifte des Mittelakterd, fo ift fie doc nur eine fremde Ausführung 


der alten epilhen Sage des Amelungenliedved. Doc) en Harte und 
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Naturwüchfige der alten Sage, fo plaftiih die Ausführung Simrod’s 
und fo glüdlic und gefund der oft durchbrechende Humor, fo meifterhaft 
die Beherrfhung der altdeutſchen Nibelungenftrophe ift, deren Beredti: 
gung für dad größere deutihe Epos ſchwerlich bezweifelt werden dürfte, 
ftieß dad moderne Publicum zurück, dad ſich für die alten Reden nur 
begeiftert, wenn fie ald füßliche Ehevalierd der Nipptiſchromantik erſchei⸗ 
nen oder in gewaltjamer Weife aud irgend welchen Heildrüdfichten herauf: 
beſchworen werden, um wie Tendenzen der „Umkehr zu predigen und zu 
verförpern. Seine Samınlung der „Rheinfagen aus dem Munde 
des Volkes‘ (1850), feine Heraudgabe der „deutſchen Volksbü— 
her‘ (1839—54) zeugen von einem bewußten, einheitövollen Wirken, 
dad feite Ziele verfolgt, nach edler Volköthümlichkeit ftrebt und die Wiflen: 
{haft und dad nationale Leben in förderlicher Weiſe zu vermitteln juht. 
Eine einzelne niederrheinifche Sage, die bereits mehrfach die Dichter ange: 
regt hatte und von Arnim in buntwunderlicher Weife behandelt worden 
war, wurde durd) einen anderen rheinländiſchen Poeten zu einer größeren 
epifhen Dichtung audgeiponnen: wir meinen „Otto der Schütz“ von 
Gottfried Kinkel aus Oberkaffel bei Bonn (geb. 1815). Kinkel, 
der Sohn eines evangelifhen Pfarrers, fpäter ein Schüler Hengitenbergö, 
theologijher Candidat, Licentiat in Bonn, Hilföprediger in Coͤln, war 
von Anfang an durd eine weiche, träumerifche, hingebende Phantafie 
charafterifirt, welche fein Herz den verfhiedenartigften Einflüſſen offen 
bielt. Schon die vielen fentimentalen Zugendliebfhaften, die und Adolf 
Strodtmann in der Biographie Kinkel’6 (2 Bde. 1850) mit flören: 
der Ausführlichkeit gefhildert, zeugen von der Empfänglichkeit feines 
Gemüthes, obwohl fid) in ihnen nur die ganz triviale Liebesbedürftigkeit 
eined jungen, blonden Candidaten auöprägt. Es ift bekannt, wie Kinkel 
durd) feine Liebe zu Johanna Model, der gefchiedenen Frau des Bud): 
bändlerö Mockel in Cöln, vom orthodoren Glauben abgelenkt, den et 
ftetö nur mit Phantafie und Gefühl aufgefaßt, und zu einer pantheiftiichen 
Weltanſchauung befehrt wurde. Im Jahre 1842 hatte er feine gejam: 
melten „Predigten“ herausgegeben; im Zahre 1843 heirathete er die 
Präfidentin ded dichterifchen Bonner „Maikäferbundes“, die Liedercom: 
poniftin und Märchendichterin Johanna, welche durch die Bekehrung 
eines theologiſchen Privatdocenten hinlänglic) ihre geiſtige Ueberlegenheit 
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an den Tag gelegt. Kinkel trat nun aus der theologifhen Facultät aus, 
da er feiner freieren Richtung wegen manderlei Mißhelligfeiten mit den 
geiftlihen Behörden auögefegt war; er ging zur philoſophiſchen Facultät 
über, hielt Vorleſungen über Kunftgefhichte und Literatur und verfaßte 
fein verdienftliched Werk: „Geſchichte der bildenden Künfte bei 
den hriftlihen Völkern“ (1845), weldes allgemeine Anerkennung 
fand und feine Ernennung zum Profefior der Kunft: und Literatur: 
geihichte zur Folge hatte. Dad Zahr 1848 ergriff mit feinen politifchen 
Aufregungen Kinkel's Gemüth auf'd Lebhafteſte. Er organifirte die De: 
mokratie im Bonner Kreife, übernahm die Redaction der Bonner Zei: 
tung, ftiftete einen Handwerferbildungdverein und wurde .1849 zum 
Abgeordneten der zweiten Kammer gewählt. Bekannt ift fein entſchie— 
dened Auftreten ald Deputirter der äußerften Linken, feine revolutionaire 
Sraltation nad Auflöfung der Kammern, feine Theilnahme an dem ver: 
unglüctten bewaffneten Zuge der Bonner Demofraten nady Siegburg, 
an dem pfälzifchen Aufftande, wo er ald Adjutant Fenner’d von Fenne: 
berg fungirte, an der Badiſchen Nevolution, wo er unter Willich's Fah— 
nen in der Freifhärlercompagnie Beſançon diente, feine Verwundung 
und Gefangennehmung an der Murg, feine Berurtheilung durd das 
preußifche Kriegögericht, feine Haft in Naugardt und Epandau, feine 
abentenerlih kühne Befreiung durh Carl Schurz, fein Aufenthalt in 
London, feine Reife nad) Amerika. Eine Biographie, welche den Dichter 
jelbft zum Helden eines epifhen Gedichtes qualificirt, dad ihm die Poeten 
der Zukunft nicht erlaffen werden, erregt natürlich die Erwartung, daß 
in den Kinkel'ſchen Poefieen ein revolutionairer Schlachtlaͤrm erbrauft, 
gegen den felbft die Herwegh'ſchen Kercyenlieder der Freiheit verftummen 
müffen. In diefer Erwartung wird man indeß in befremdender Weife 
getäufcht. Kinkel ift ein Revolutionair, aber kein revolutionairer Dichter. 
Ad der Sturm fam, riß er ihn mit fort; aber fo tapfer er für die einmal 
ald wahr erkannten Principien fämpfte, fo wenig war diefe Erfenntniß 
bei ihm eine innere Nöthigung feiner Natur, fo fehr wurde er ſtets durch 
äußerlihen Anftoß bejtimmt. So finden fid) in feinen „Gedichten nur 
wenige Spuren jener ftürmifchen Freiheitöbegeifterung, welche er in feinem 
Leben bewährte. Auch darf man fi} darüber nicht täufchen, daß Kinkel's 
Dichterruf erſt durch das fpannende Snterefie, dad feine Lebensſchickſale 
20° 
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einflößten, ein nationaler wurde, und daß feine dichterifchen Productio: 
nen, troß aller Klarheit und Anmuth der Form, doc) zu fehr eines origi⸗ 
nellen ®epräged entbehrten, um in weiteren Kreifen Auffehen zu maden. 
Seine in haftig begeiftertem Treiben verlodernde geiftige Kraft offenbarte 
überhaupt nur eine geringe dichterifche Productivität; feine Mufe it 
gänzlid) verftummt, obwohl ſolche außerordentlihe Erlebniſſe einem 
bedeutenden Dichter die höchſten Impulſe gegeben hätten. Kinkel offen: 
bart in feinen „Gedichten‘‘ (1843) eine weiche, liebenswürdige, aber mehr 
paffive Natur; er führt und die Entwickelung feined Geifted, den Kampf, 
dad unbefriedigte Steigen feiner ſkeptiſchen Uebergangdepoche, das 
Schwanken, Sehnen und Leiden feined Herzend in Haren, ſchönen Bil: 
dern vor. Seine Mufe befißt Adel, Grazie der Form und ein innered 
feelenvolled Leben; aber es fehlt ihr der höhere Gedankenſchwung, der 
Nerv eined ftarken, bedeutenden Geifted. Die Empfindung wird von ihm 
Har und voll, warm und erwärmend, ohne Tändelei und Künftelei aus: 
geſprochen. Eine köfllihe Probe diefer Dichtweife ift fein „Gruß an 
mein Weib‘. Dennod) neigte fih Kinfel'd Talent mehr zu epifder 
Schilderung. Viele Gedichte zeigen ein liebendwürdiged pittoredfed Ta: 
lent, dad ohne prunfenden FSarbenaufwand lebendige Bilder hervorzau: 
bert, mag es nun eine arkadiſche Sonntagbidylle, oder eine italienifche Land: 
ſchaft, oder ſelbſt Rom mit feinem Capitole und der Peterskirche befingen: 

„Ringsum auf allen Plätzen 

Schläft unbewegt die Nacht, 

Am blauen Himmel ftehet 

Der Mond in voller Pracht. 

So todtenftill find beide, 

Das alt’ und neue Rom, 

Und felbft ihr Riefenwächter 

Nickt ein, Sanct Peter'd Dom. 

Nur wunderfam nod) raufhen 

Die Brunnen nah und fern, 

Die halten wad die Seele, 

Die felbft entſchliefe gern. 

Die fpülen aus dem Herzen 

Leiſe das alte Reid; 

Im blauen Mondlicht dämmert 

Weit ſort die alte Zeit.“ 
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Inden „Bildern aud Welt und Vorzeit“ offenbart ſich Kin- 
keld epiſches Talent ſchon in beflimmteren Zügen, mag er nun Geftalten 
deutſcher Sage, eine „Brynhildis“, einen „Dietrich von Berne“, oder 
rͤmiſche Heldenbilder, einen „Scipio“ und „Caͤſar“, oder Helden und Hel: 
dinnen der Legende heraufbeſchwören. Seine größere Dichtung auf die— 
ſem Gebiete: „Otto der Schütz“ (1846) zeichnet ſich durch Klarheit, 
Glaͤtte und Milde ded Ausdruckes, durch anſprechende Einfachheit, durch 
ſaubere Farben einer doch warmen und lebendigen Schilderung und beſon⸗ 
derd durdy den unverfälfhten, rein menfhlidyen Adel aud, mit welchem 
und in Uhland'ſcher Weiſe dad Mittelalter vorgeführt wird. Hier ift 
kine Spur jener reactionären Tendenz, welche aus’ den alten Rittern 
und Knappen Miffionaire fendaliftifcher und pietiftifcher Theorieen macht. 
Dagegen erquicken und rein menſchliche Beziehungen, und der liebliche 
Hintergrund, ein Kranz idyllifher Arabedten, rahmt in anmuthiger Sin: 
nigfeit und Einfachheit die friihen, graziöfen Geftalten ein. Kinkel's 
zarte und duftige Behandlungsweife hält fid) von jeder Bilderüberladung 
frei, aber ed fehlt ihr aud) wieder die marfige Kraft der Zeichnung; die 
weihen Tinten find vorherrihend, und fo lieblich die Auöführung ift, fo 
wird dad Gedicht doch durd) keinen feffelnden Grundgedanken getragen. 

Noch größerer Einfachheit, ald Kinkel, einer Einfachheit ded Aus— 
druded, welche überhaupt für die rheiniſchen und ſchwäbiſchen Dichter, 
gegenüber den öſterreichiſchen, fchlefiihen und norbdeutihen, charakte— 
riſiſch ift, befleißigt fi) ein jüngerer rheinifher Dichter: Wolfgang 
Nüller aud Königswinter (geb. 1816), der fid) durch manche anfpruchö- 
Iofe und angenehme Productionen beliebt gemacht hat. Er begann mit 
eltäglicher Liebeölyrit, an welche fid) einige revolutionaire Erercitien 
mit vormärzlihem Odenſchwunge anſchloſſen, ohne daß ſich feine Bega= 
bung auf diefem Gebiete heimifc; fühlen konnte. Durch feine rheinifche 
Sagenfammlung: „Lorelei“ (1851), ein epifches Rheinpanorama, ein 
Iprifher Wegmeifer, der, von Burg zu Burg, von Stadt zu Stadt eilend, 
überlieferte Stoffe aufſucht und in gefälligen Formen neudichtet, gewann 
der junge Poet zuerft ein größered Publicum. Diefe „Balladen und 
Romanzen”, die fih an frühere ähnliche Verſuche anſchloſſen, hatten 
einen angenehmen Guß und Fluß und waren recht fäuberlic) auögeführt, 
obgleich in allen folhen Iocalen Sammelpoefieen. dad vormwiegende 
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Sntereffe, den reichhaltig gegebenen Stoff zu Nub und Frommen bed 
reifenden Publicums und der hiftorifhen Genauigkeit zu erfhöpfen, nicht 
immer die freie fünftlerifche Auswahl geftattet. So wäre es denn erfprieß: 
licher geweien, wenn der Dichter mande Sage nicht aus ihrem Eulen: 
borfte auf den alten Burgen aufgefheucht hätte, da ihr heuer Flug fein 
reined äfthetifched Intereſſe einflößt. Cine Idylle mit organiſchem Zu: 
fammenhange konnte dem Dichter indeß Entfhädigung für diefe loderen 
epifhen Slluftrationen geben. So fhuf er: „Die Maikönigin“ (1852), 
eine reizende Rheinidylle, freilich ohne die großen SPerfpectiven von 
„Hermann und Dorothea’, ein Gemälde des Volkdlebens und der 
Volksſitte, der heiteren Winzerfefte und der Naturtragödieen, welche die 
arkadifche Ruhe unterbrechen, der Waſſersnoth und Feuersbrunſt. Der 
einfahe Styl und die Anmuth der meiften Schilderungen erheben dies 
Gedicht über dad Niveau der verfificirten Dorfgeſchichten. Müller's 
neuefte Dichtung: „Prinz Minnemwin“ (1854) ift ein humoriſtiſch⸗ 
geſchwätziges Märchen, reich an liebliher Naturlyrit, an fatyrifhen 
Gloſſen und erheiternd durch eine originelle Allegorik des Vögelreicheb. 

Von den rheiniſchen Poeten, welche den alten Sagenſchatz hoben, 
ließen ſich noch Alexander Kaufmann, Guſtav Pfarriud und 
manche Andere anführen; doch ein fränkiſcher Poet, der aber am Rhein, 
in Speier und Kaiſerslautern, ſein Epochemachendes Hauptwerk 
vollendet, ſtellt dieſe anſpruchsloſen Dichter in Schatten. Oscar Frei: 
herrvon Redwitz-Schmölz, aus Lichtenaun in Franken (geb. 1823), 
längere Zeit bairiſcher Rechtspractikant, fpäter in Bonn altdeutſchen 
Forfhungen und Studien ergeben, im Jahre 1852 ald academifcer 
Docent nad Wien berufen, eine Stellung, die er ſich aus unbekannten 
Gründen bald aufzugeben gedrungen fühlte, feit 1851 mit feiner Ama: 
ranth, Mathilde Hoſcher aud Schollenberg bei Kaiferdlautern, ver: 
mäblt, hat feit Herwegh von allen deutſchen Lyrikern das größte, 
rafchefte, aber auch vergänglichfte Auffehen erregt, indem fein erfted Wert 
ihn gleich ald einen der tendenzeifrigften Glaubensprediger zeigte, welche 
die deutfche Poefie kennt. Seine Tendenz ift die kirchlich- ultramontane, 
und da ber Katholiciömud für feine Sonderbeftrebungen feit langer 
Zeit Fein poetifched Talent von nur einigermaßen durdhgreifender 
Bedeutung aufzuweifen hatte, fo war feine Propaganda mit ihren uner: 
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ſchopflichen Hilfsmitteln für die Verbreitung der „Amarantbh‘ (1849) 
unermüdlich thätig. Da nun die ertremen Richtungen ded Proteftanz 
tismus mit den ultramontanen Beftrebungen Hand in Hand gehen, fo. 
applaudirten die ftillen Girkel, die Männer der „Gvangelifhen Kirchen: 
geitung‘‘, alle Anhänger einer pietiftiichen Richtung und felbft die Ortho— 
| doren, die außer dem ftarren Glauben nody etwas entzündliche Phantafie 
und poetifhe Empfänglichkeit befaßen, mit nicht geringerer Begeifterung, 
ald die Männer der Mutterkirche. Proteftantifche Literaturhiftorifer, wie 
‚Barthel, begrüßten in Redwiß den größten deutichen Dichter der Neu— 
"heit, während die Afthetifche, nicht tendenzidd gefärbte Kritif lange Zeit 
| hindurch von dem vielgefeierten Gedichte nur geringe Notiz nahm. Denn 
in feinen meiften Partieen erinnerte ed an die romantifhe Waldlyrik, und 
men war nur die miffionswüthige Brandpoefie eined ultramontanen 
Heroftrat’d, der alle Tempel des Gedanfend mit einer den Scheiterhaufen 
der Inquifition geraubten Fadel niederbrennen wollte Der Inhalt der 
Amaranth“ ift folgender: Jung Walther, anfangs ald ein ehrlicher, 
ſchlichter Naturburſche mit einigen fauſtrechtlichen Gelüften geſchildert, 
dem man ed gar nicht anmerkt, wie viele Bände Dogmatik, Kirchenzei— 
tungen und Schriften von Görres er durchftudirt hat, die er fpäter zu 
großer Ueberraſchung mit Apoftelihwung von ſich giebt, reift nad) Sta= 
lien zu feiner Braut Ghismonda, die er weiter nicht fennt, die ihm aber 
nach gut mittelalterlichem Brauche von feinem Vater verordnet worden ft. 
Sein Vater nämlich kämpfte im heiligen Lande mit einem Waffenge: 
fährten, und Beide hatten, zur dauernden Befiegelung ihrer Freundſchaft, 
den Bund ihrer Kinder eidlich verabredet. Mit der Tochter des Waffen: 
freunded, Ghismonda, wird alſo Zung Walther in Folge diefer Berabre: 
dung durch einen italtenifchen Abgefandten und durd feine Mutter ver: 
lobt. Auf feiner Brautfahrt nad Stalien überrafht ihn ein Unwetter im 
Shmwarzwalde, und er kehrt in einen einfamen Waldhof ein, wo die Heldin 
ded Gedichted, Amaranth, ein einfaches, hübſches, frommes Mädchen, 
dad indeß doch von verliebten Träumen und Traumbildern heimgeſucht 
wird, mit ihrem Vater, einem melandolifhen Sängerwirthe, wohnt. 
Der Zufall will, daß Jung Walther dad Traumbild der Amaranth ift, 
und daß diefe auch auf fein Gemüth einen wunderbaren Eindrud macht. 
Er verliebt fidy in fie und geht in feiner poetifhen Licenz foweit, fie zu 
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füffen. So wenig ein Kuß an und für ſich zu fagen hat, fo finden doch 
bier erſchwerende Umftände Statt. Denn abgefehen von der Untreue 
Zung Walther's gegen feine verlobte Braut, muß diefer Kuß in der Seele 
des einfamen Waldmädchens Hoffnungen erwecken, welche der tapfere 
Ritter wegen feiner anderweitigen Verpflichtungen nicht zu erfüllen ver: 
mag. Dod Walther findet ja im Gnadenfhaße der Kirche Abjolution 
für alle feine Sünden. So zieht er rüftig weiter, unbekümmert um den 
Brand, den er in dad Herz ded Waldfräuleind geworfen. Zum großen 
Glück für Amaranth ift die italienifhe Braut Ghismonda ein pan: 
theiftiiches Weltfind, fo dag Walther vor dem Abgrunde ihrer Skepfis 
und Glaubensloſigkeit zurückſchaudert. Der Dichter verftattet und einige 
tiefe Blicte in dad Herz Ghismonda's. Sie fühlt ſich natürlich unglüd: 
ih, troß allen Prunked in ihrer Umgebung, troß aller Banfette und 
Gondelfahrten, um fo unglücliher, ald der Pantheidömud, mit weldem 
Redwitz fie auögeftattet, fehr mangelhaft ift und nicht über jene kindiſche 
Auffaffung hinausgeht, die den Menſchengeiſt und Stock und Stein für 
gleich göttlich hält, ja für inhaltögleih. Ghismonda zeigt ſich daher bei 
Abendbeleuhtung, bei Sternenglanz und Mondſchein, in Terzinen und 
Sonetten, bald mit brennendem Haupte, bald mit erfaltendem Leibe, 
bald mit gefalteten Händen, bald mit gebrodyenen Knieen in allen inte: 
reffanten Pofituren einer unglüdlichen Stepfid. Aber, wie fie aud) dad 
Gewiſſen nagend quält — fie triumphirt über daffelbe. Wer fie näher 
anfieht, kann nicht zweifeln, daß er dad abſchreckende Bild eined emanci— 
pirten Weibes vor fi) hat, ded Weibes voll Hoffartb, Gedantenftolz und 
Weltluft, welches mit dem Glauben an Gott aud) allen fittlichen Halt 
verloren hat und in innerer Pein und Selbftzerflörung zu Grunde gebt. 
Walther's ſcharfem Blicke war die Breſche nicht entgangen, durch welche 
bei feiner Ghiömonda der böfe Feind einzuziehen drohte, und er pflanzie 
alles ſchwere Gefhüß der inneren Miffion auf, um ihn, wo möglid, noch 
zurückzuſchlagen. Bei diefem fanatifhen Bekehrungswerke erhebt fid) die 
meift ſchwaͤchliche Lyrik von Redwig zu gewaltigen Tigerfprüngen der 
Begeifterung. Auf Beweife läßt ſich weder Walther, noch Redwi ein. 
Walther will zwar feiner Ghidmonda das Herz aud dem Leibe reihen, 
weil dort der Beweis von Gotted Hand eingefchrieben fei — ein abge: 
ſchmacktes Bild —, aber fonft verfteigt er ſich micht über kategoriſche 
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Behauptungen, die er mit ſeltenem Feuereifer in die Welt fchleudert. Es 
find Proben einer Brandlyrik, welche die Feuer der Inquifition, die Auto: 
dafe's ded Mittelalters zum Lobe ded Herrn wieder anſtecken möchte: 


„Da, durch der Erde weite Rande 

Möcht' ih mit Schwert und Fadelbrande 
Ein gottgefandter Rächer, ſchreiten 

Und möcht' die Lügen all’ erdolchen 

Und möcht' auf den erichlag'nen Molchen 
Dem Herrn den Opferbrand bereiten.“ 


Doch diefe Berferferwuth vermag Ghismonda um fo weniger zu befeh: 
ten, ald die Beweife mit Feuer und Schwert, diefe ganze Hippokratiſche 
Logik nur für gleihgeftimmte Gemüther einleuchtend fein dürften. Wal: 
ther, aud Verzweiflung über feine geſcheiterten Bekehrungsverſuche, wirft 
kinen Ring in’d Meer. Statt ſich aber jet von Ghismonda lodzufa= 
gen, wartet er den Tag der Trauung ab, um fie durdy einen frommen 
Skandal zu Heil und Nutzen der Gläubigen öffentlich zu compromittiren. 
Er fragt fie vor allem Volke nad) ihrem Glaubendbefenntnifje und läßt 
die Ungläubige, auf welche noch der Bifchof fein kirchliches Anathem 
Ihleudert, mit Eclat im Stiche. Nach diefem unwürdigen Benehmen 
reift er zurück zu feiner frommen Amaranth, freit fie und führt fie 
heim auf dad Schloß feiner Väter. 

Im Gegenfae zu den Dichtungen von Uhland, Sinirod, Kinkel 
u. A. wird „Amaranth“ zunähft durch die tendenziöfe Verfälfhung des 
Mittelalterd harakterifirt, welchem alle böfen Gelüfte einer viel fpäteren 
Zeit und ihm gänzlich fremde geiftige Gegenfäße angedichtet werden. 
Bei diefer durchgängigen Abſichtlichkeit können auch die naiven Klänge, 
die Redwitz hier und da anſchlägt, nur ald kokett erfcheinen. Ein fo 
wenig harmlofer Dichter mag noch fo viel von Waldvögelein und Dorn: 
tölelein fingen — man glaubt nicht an diefe unfhuldige Hingabe an die 
Natur; denn fie wird glei) darauf wieder durch dogmatiſche Doctrinen 
verfälicht, die der Dichter gewaltfam auf alle grünen Reiſer feiner Lyrik 
pftopft. Diefe dogmatiſchen Gegenfäße find aber bei Redwiß flad und 
geiſtlos aufgefaßt; denn die Leidenſchaftlichkeit vermag nicht den Geift zu 
etſetzen. Einem albernen Pantheismus ift eine ebenfo alberne Glau- 
dendwuth, welche mit Feuer und Schwert befehrt, gegenübergeftellt; 


314 Epiſche Anläufe: Oscar von Redwitz. 


Beided gleich phrafenreic und inhaltöleerr. Weder Amaranth, nod) 
Ghismonda find Geftalten, an denen die Schöpfungäfraft des Dichterd 
aͤſthetiſches Genügen findet; und fo bedeutend und poetiſch wirffam diefe 
Charaftergegenfäge fein würden, wenn fie um ihrer felbft willen da 
wären, zu fo baltlofen Schattenbildern ſchwinden fie zufammen, weil fie 
nur die Gefäße find, in weldje der Dichter feine Glaubenstendenzen pofitiv 
und negativ audfeert. Auf Herz, Sitte, edlen Sinn und Eharafterwerth 
fommt ed dabei nicht im Entfernteften an — das beweilt am beften Wal: 
ther’d herzlofed_und frehed Benehmen, feiner Ghismonda gegenüber. 
Durch diefe Alfeinberehtigung der dogmatifhen Schattenwelt duntelt 
auch der fonft glüdlicy gewählte und mit mandyen anmuthigen Farben 
geſchmückte Hintergrund ein. Sonft hätten wir dad Talent von Red: 
wit befonderd in der glüclichen Decorationdmalerei anerkennen dürfen, 
indem fowohl der Schwarzwald mit feiner trauten Dämmerung dem 
tieblihen Bilde der Amaranth, wie der Gomerfee mit feinen Villen und 
dem glühenden Himmel Staliend der leidenfhaftlihen, ftolzen Gefalt 
Ghismonda's zu paffender Folie dient. Die dichteriiche Form von Ned: 
witz ift ungleich, reih an Härten und ZTrivialitäten und nur hin und 
wieder lieblih und prächtig aufblühend. Man hat die Gedanken der 
Amaranth, die Herbfigedanken, die Waldeslieder ald eine füße, traute, 
feufche Poeſie geprieſen. Doc die meiften diefer Fleinen Gedichte find 
ungelent in der Form und entbehren aller Grazie. Aud bleibt Ama: 
ranth nicht bei ftillen Gedanken und Gefühlen ftehen, fondern erhebt fi 
zu dogmatifchen Reflerionen über Erbfünde und Gnadenwahl, über PA: 
"dagogif und Kinderzudht, was bei der hölzernen Form in der Regel einen 
burleöfen Eindruct macht. Glüdliher ift Redwitz in den Naturfchilde: 
runfen und in den Schilderungen der poetifhen Situation. Der Kir: 
gang der Amaranth, Walther’d Reiterzug, die italienifhen Fefte mit dem 
bumoriftifhen Genrebilde des tanzenden Gaftelland: dad find male: 
rifhe Bildchen von anfprechender Geftaltung, wenn fie auch etwad im 
Rococoftyle gehalten find. Doch am meiften in ihrem Glemente ift die 
Lyrik von Redwitz, wenn fie die lebten dogmatifhen Trümpfe audfpielt. 
Da erhebt fie fi) zu dem lodernden Ungeſtüme, zu der gewaltfam fortreis 
Benden Begeifterung eined Herwegh, läutet Sturmgloden und ſchleu— 
dert Fadeln im Dienfte der Kirhe: Dad Feuer der Sanct:Bartholo: 
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maͤusnacht fpiegelt fi) in diefen wildbewegten Rhythmen; aber hinter 
der Gewalt ded Ausdruckes verbirgt ſich fehlecht die Ohnmacht der Ge: 
danfen. Dennoch haben gerade diefe Stellen, diefe fulminanten Bußpre— 
digten, Redwitz zum Auderforenen der neuen Kreuzritter gemacht, zum 
Hobenliederdichter der Kirhe, wenn er auch bei ihren zürnenden Ana— 
themen die Fackel der Poefie mit dem Fuße austritt. 

Seither hat der junge Poet hinlänglich Gelegenheit gehabt, die 
Armuth feined Talented auch den Blindgläubigften zu offenbaren. Die 
„Amaranth’ übte durch die Poefie des Contrafted und ded theatralifchen 
Effectes noch einen gewiffen Reiz aus; aber die fpätergeborenen Kinder 
feiner Mufe litten, troß ihrer frommen, blauen Augen, ſchon in der 
Biege an geiftigen Scropheln. „Dad Märchen von Waldbäd: 
fein und Tannenbaum‘ (1850) zeugt von den Verdrehungen der 
Naturwahrheit, von den Entflellungen, deren fid) diefe Wunderpoefie 
duldig macht. Roſenkranz führt died Märchen in feiner „Aefthetit 
ded Häßlichen“ mit Recht als Beiſpiel abſurder Incorrectheit an. „In 
dieſem Märchen „ſoll der Tannenbaum ein Symbol Gottes ſein“. Der 
Tannenbaum liebt trockenen, ſandigen Grund; Redwitz läßt dennoch 
ſeinen Wurzeln einen Quell entrauſchen — das ſoll der Menſch ſein, 
der ſich, der natürlichen Fallkraft folgend, in die Weite und Breite der 
Welt verliert und endlich in Gefahr iſt, zu ſtagniren und zu vertrocknen. 


Da ſendet ihm der Baum einen rettenden Aſt nach — und nun fließt der 


Bach rückwärts ſeinem Urſprunge wieder zu. Der Erlöſer der Men— 
ſchen — durch einen nachgeſchleuderten Tannenaſt ſymboliſirt! Welche 
dürre Nadelholzpoeterei! in rüchwärtöfließender Bach! Welch' ein 
Zieffinn!” Noch Eäglicher offenbart fi die Ohnmacht der Poefie des 
jungen Glaubendbarden in den „Gedichten“ (1852). Geiftige Armuth 
und hölzerne Form gehen Hand in Hand. Der Dichter ehauffirt fi) 
immerfort felbft, „um den Herrn zu beſingen“; feine Poefie giebt immer 
die Viſitenkarte ab und erfcheint niemals in Perfon; Nichts, ald verfificir- 
ter guter Wille, ald die monotone Phrafe der Frömmigkeit. Bald feufzt 
der Poet: 


„Ich muß, ih muß 
Zur Quelle des Lichts.‘ 


Dann fpannt er die Natter, die ihn in die Hand ſticht, ald Harfen- 
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ftrang auf, „der heil in’d Lied der Liebe klingt“, — und will dann mit 
diefer natterbefaiteten Harfe den Herrn befingen. Dann ftrebt fein Haupt 
dem Himmel wieder zu, und er befingt fein Lieb’ ald ein Kirchlein mit 
einem frommen Glödlein, ald eine fühe Nachtigall im Walde feines Her: 
zend und bittet fie zulegt, ihn in Gott einzufchließen. Er fieht die einge 
ſchneite Haide und ruft aus: 

„So breit’ ſich einft um unfer Haus 

Der reine Schnee der Unfhuld aus!” 
Dad wird dem Haufe nicht viel nüßen, wenn die Unſchuld vor der Thire 
liegt. Wie unwahr, geziert, gefucht ift diefe ganze Liebespoeſie! Wie 
lächerlich incorrect find alle diefe Bilder, nicht aus Fülle, Sturm un 
Drang ded Geniud beraudgeboren, nicht über’d Ziel gefchleudert aus 
allzu großer Kraft, fondern matt und lahm, in erfhöpfter Mühſeligkeit 
zufammengeftoppelt. Wie abgefhmadt ift diefe Naturpoefie in den 
„Zerſtreuten Blätkern“, die nur einen dürftigen Gedanken variirt! 
Der Dichter geht in den Wald, der Tannenbaum lobt den Herrn; ır 
geht zur Birke, fie fäufelt dad Rob ded Herrn. „Wie fromm ift die Na: 
tur!” ruft er aud; er geht zum Scylehenftraudye, er dankt dem Herrn für 
feine Beeren; darüber „thaut dem Dichter eine Thräne los“, und ald er 
gar zum armen Moofe und zum kleinen Halme fommt, und aud Moos 
und Halm nur an Gott denken, da fällt er auf die Kniee! Es iſt nicht 
ſchwer, in diefer Weile eine verbeflerte Raff'ſche Naturgefchichte für Kin: 
der zu fchreiben, indem man jede Pflanze und jeded Thier für die von 
Gott verliehenen Qualitäten danken läßt. Dody man darf fih nicht 
wundern über dad Kleinliche diefer ganzen Poefie: ed ift Tendenz; und 
folgended außerordentlich geiftreihe Epigramm zeigt und, wo Barthel 
den Moft holt: 

. „Böglein, Heined Vögelein, 

Hör’ ich deinem Singen zu, 
Möcht' ich dir faft neidig fein, 
Bin viel größer noch, als du, 
Singeft doch viel ſchöner noch, 
Vöglein ſag's, wie mach' ich's doch? 
„Bühl dich erſt, wie ich, fo Hein, 
Singeft bald wie Vögelein!“ 
Died niedlihe Gezwitſcher, dad Ideal ded frommen Sängers, muß 
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indeß verflummen, fobald die „Kreuzritterlieder“ ertönen und ber 
Diter in den Bügel ded wiehernden Hengfted fleigt. Redwitz feiert 
nit, wie man vielleicht vermuthet, neue und fafhionable Kreuzritter — 
nein, es find die alten, ehrlichen Kämpen des Kaiferd Barbaroffa, denen 
der Dichter hier kleine lyriſche Denkſäulen errichtet; ed ift der Wolfram, 
der Gottfried, der Hartmann, der Walther, der Ulridy, die ihre trivialen 
Gedanken in ebenfo trivialen Verſen ausſprechen. Trotz aller Kürze 
find diefe Strophen nod) immer zu lang, denn ed iſt Nichts, ald ein from: 
med Niefen, zu welchem der Dichter Profit fagt. Die Verwandelungen 
diefer Ritterbühme gehen audnehmend raſch von Statten. Zuerft find 
wir in der Kammer, dann auf der Warte, dann in der Halle, im Zwin⸗ 
gergärten, im Hofe, am Burgthore, auf der Treppe, im Saale, unter'm 
Portale, auf der Zugbrücke, auf der Zinne, im Walde, auf der Heerftraße, 
auf der Fahrt, am Libanon und fchließlidy unter der Palme, Ueberall 
daſſelbe ritterlihe Sporengeklirr, anfangs Herwegh'ſche Kampfeöluft, 
zuleßt ein frommed Teftament und die Seufzer „der in Thränen ver: 
dwommenen Wittwen“! Es iſt unglaublich, wie ein Dichter des neun: 
zehnten Zahrhundertd, wenn er nicht mehr in Duarta und Tertia fißt, 
es wagen darf, foldye nichtsſagende Bagatellpoefie erfcheinen zu laſſen, 
die ih Höchftend für den Dirigenten und Souffleur der Pappfiguren 
einer Kinderbühne eignete! Eine Bereiherung folder Kinderbühnen ift 
auch die Tragödie von Redwig: „Sieglinde (1854),. weldhe als ein 
Epochemachendes Werk anzupreifen, von dem aud eine neue Aera der 
deutfhen Bühne datiren werde, fi) einzelne Tendenzblätter nicht ent= 
blödeten. Außer der Einheit der tragiihen Gollifion, welde von dem 
Dihter feftgehalten wurde, läßt fih am diefem Werke abjolut Nichts 
loben, fondern nur der kindiſche Ton, die füßlihen Reimereien und eine 
wahrhaft empörende Gedanfenlofigkeit ald Zeugniffe gänzlicher geiftiger 
Unreife von der Schwelle der Literatur verweifen. 

Es würde über diefe fnabenhaften Verſuche kein Wort zu verlieren 
lin, wenn nicht diefe Poefie „der inneren Miffion”, der Gethfemanes, 
der Bußhemden und Armenſünderglöckchen, diefe Poefie mit dem Stride 
um den Leib, welche mit dem ganzen blafirten Publicum von Babylon 
nad Serufalem wandert, mit der Anmaßung aufträte, eine neue, rift: 
lich-claſſiſche Epoche der deutihen Literatur heraufzubefhwören. Wie 
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man auch über die Tendenz der politifhen Lyrik denken modhte — man 
konnte jenen Autoren Geift und Talent nicht abfpreden; aber eine nur 
von der Geift: und Talentlofigfeit gepredigte Tendenz, die überdies mit 
der ganzen Bildung ded Zahrhundertd im ſchroffſten Widerfpruche fteht; 
verdient, troß aller Aufdringlichkeit, nur ald eine vorübergehende Vers 
irrung gebrandmarft zu werden. Bon dem nicht gerade bedeutenden 
poetifhen Chorus, weldyer die verzücdten Arien und Hymnen ded Ama— 
tanthpoeten begleitet, verdient nur Victor von Strauß hervorgeho— 
ben zu werden, der ſchon in den „Gedichten“ (1841) und im „Rie 
hard“ (1841) dem Poetismus ded Wupperthaled einen wenigftend 
regelrichtigen rhythmifchen Auddrud gab, neuerdings aber in: „Ro bert 
der Teufel“ (1854) eine epiſch gedrungenere, aud) in der Form einheitä® 
vollere und von beftimmteren theologifhen Vorausfegungen ausgehende 
Heilddihtung lieferte, ald „Amaranth”, obwohl fi dad Unwahre 
und Abfurde vieler Doctrinen gerade in poetifher Verfinnlihung anf 
Schlagendften auöfpriht. So parodiren fid) die glatten Strophen vie 
ſes Gedichted meiftend von felbft, und die pomphaft erläuternden dogma— 
tifhen Audlegungen der alten einfadhen Cage machen einen burlestes 
Eindruck auf jedes unbefangene und geſunde Gefühl. 

Die neupreußiſche Kritik, welche Redwitz verhimmelte, hob ne 
ihm einen anderen Dichter auf den Schild, welcher indeß in jeder Bezie— 
bung fein Gegenfaß ift und eher der guten, altpreußifhen Schule ange 
hört: Chriſtian Friedrih Scherenberg, einen autodidaktiſchen 
Naturdichter, welcher lange Zahre hindurdy in die ftilften Journalſpal⸗ 
ten feine wenig duftigen, aber frifhblühenden lyriſchen Sträuße fteckte] 
ohne daß dad vorübergehende Publicum fid) um den Spender diefer Ga? 
ben befümmerte. &o führte der Dichter eine tertiäre Literaten-Exiſteng 
bereitd gewöhnt an die traurige Verzichtleiftung auf den Ruhm und mit 
mandyerfei Sorgen und Kümmerniffen kännpfend. Nichts ift wehmüthi— 
ger, ald dad Incognito eined Talented, weldyes oft fein ganzed Erden— 
wallen begleitet und felten durch einen glücklichen Zufall gelüftet wirb! 
Und dann hängt fid) die jahrelange Verfümmerung nod) bleifhwer an 
die Schwingen ded aufſchwebenden Talented, indem die lange Leidens— 
ſchule feine durchgreifende Bildungöfchule verftattet hat. Scherenberg'® 
fheue Muſe, der irgend ein guter Geniuß fein „Waterloo (1849) in’d 
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Ohr geflüftert, erhob fi auf einmal zu einem bewunderten Zluge, fein 
Namen wurde befannt und genannt vor allen anderen patriotifchen 
Poeten, und Preußend König, empfänglid für dichteriſchen Schwung, 
über den er felbft gebietet, unterftüßte fein lange ringended und |pät auf: 
tauhendes Talent. Bon allen epiſchen Anläufen, die wir erwähnt haben, 
enthalten die Scherenberg'ſchen Dichtungen dad meifte epifche Element, 
ohne die geringfte Zerfegung durch lyriſche Gefühldmomente, Kraft und 
Größe der Anfhauung, Schwung und originelle Prägnanz ber Darftel: 
lung; aber fie find alle aud dem Groben gehauen;.ed fehlt ihnen der Ge: 
ſchmack und die fünftleriihe Harmonie. Scherenberg it. der Dichter 
des preußiichen Patriotismus, der Horace Vernet einer modernen Ba= 
taillenpoefie. Sein Pegafus bäumt fi, wie ein Schlachtroß; aber er 
ſeßt auch über alle Barrieren des guten Geſchmackes hinweg. Seine 
Bilder find oft marfig und gewaltig, aber auch bizarr und ungeheuer: 
Id. Sein Styl leidet an allen möglihen Wort: und Gedanken: 
verrenfungen, an vielen unmöglichen Wortbildungen und Eapfügungen ; 
indeß kann man, gegenüber den vorhergenannten Lovely-Poeten und 
ihrer im Munde zergehenden Süßigfeit, einen Dichter von Scherenberg's 
Derbheit und d'rauflosſchlagender Tüchtigkeit nur willftommen beißen. 
Gegenüber dem mit Blumen umkränzten, inquifitorifhen Henkerſchwerte 
des Herrn von Redwitz iſt Scherenberg's nadter, ehrlicher poetiſcher 
Haudegen mit Freuden zu begrüßen. Es bedurfte dieſer gewaltſamen 
Luftreinigung, um die Aimoſphäre deutſcher Dichtung von allen bene— 
belnden und ſchwächenden lyriſchen Influenzen zu befreien und für die 
Klarheit der ſtreng epiſchen Poeſie geeignet zu machen. Scherenberg's 
Dichtungen genügen indeß keineswegs den höheren Anforderungen des 
Epos; es ſind anerkennenswerthe Schlachtengemälde, in denen nur die 
Maſſen in's Feuer rücken, aus denen ſich keine plaſtiſchen Heldengeſtalten 
erheben. Auch fehlt der tiefere Gedanke, die höhere, weltgeſchichtliche 
Auffaſſung, ſelbſt die Umriſſe zu einem Culturgemälde. „Erlöſe uns 
von dem Uebel Napoleon“ — dieſe Tendenz des großen Weltkampfes 
wird nur naiv ausgeſprochen, aber nicht in ihrer ganzen Bedeutung 
poetiſch verklärt. Es iſt eine realiſtiſche Poeſie, eine Poeſie der That: 
ſachen, von großer militairiſcher Bravour des Ausdruckes, meiſterhaft in 
der Bewältigung taktiſcher Schwierigkeiten, im Entrollen maſſenhafter 
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Bilder ohne unnöthige Weitfchweifigkeit, in kecken Griffen der Phantafie, 
welche in einem ſchlagenden Bilde, in einer prägnanten Wendung eine 
ganze Situation zufammenfaflen. Sn diefer originellen Scylagkraft dei 
Ausdruckes keimt dad angeborene Genie hervor; aber leider erfreuen fih 
diefe Keime keiner gedeihlichen Entwidelung, keines homerifhen Son: 
nenfcheined. Es find inftinctive Treffer; aber wie viele Nieten liegen 
daneben! Weldy ein Schlachtfeld ded guten Geſchmackes ift ſolch' eine 
Scherenberg'ſche Schlachtdichtung! Da liegen abgefhoflene Verdfüße 
neben zerplagten Gedanfenbomben; bier mafjafrirte, zerhackte Gonftruc: 
tionen, Perioden ohne Arme, Säbe ohne Kopf, dad Prädicat auf der 
Brüde, dad Subject im Graben; dort haufenweife Interjectionen, bier 
dichtgedrängte Gedankenftriche; dort abgerifiene Worte, wie die Seufer 
eined Sterbenden; bier langhingezogene, über einander taumelnde Gedan: 
fencolonnen! Alles elementarifh, ohne das entferntefte künſtleriſche 
Bewußtfein! Beſte Wolle und fchlehtefte Wäſche — dad drüdt den 
Preis herab! Seltenfte Geftaltungdfraft und eine ebenfo feltene Form: 
und Gefhmadlofigfeit in einer Zeit, in welcher der unreiffte Schüler der 
Kamönen feine zierlihen, wohl feandirten Verölein glattgefämmt auf 
den Markt bringt. 

„Waterloo“ verdient von allen Scherenberg’jhen Dichtungen wohl 
den Preid, indem bier auch die metrifhe Form — die freizügigften, fünf 
füßigen Samben, die jeden Augenblic in dad Gebiet der Daktylen aud: 
wandern — nod) einigen Halt hat und die Darftellung ſich oft zu echt 
dichteriſchem Schwunge erhebt. Wie prächtig ift 3. B. der Reiterfampf 
in ſtampfenden Samben geſchildert: 

„Meber 
Den Bergkamm und herauf an Berges Halde 
Den Säbel über'm Kopf, ded Roſſes Bauch 
Faft auf der Erde vor — herüber — und 
Entgegen durch bie eifernen Gaͤſſen ſchnaubend, 
Zuſammenſchlägt die ſauſende Reiterſchlacht. 
Ein wirbelnder, raſender Föhn! Antreten zwanzig 
Mal tauſend ihren ſchwirren Schwertertanz 
Und ſchlingen paarend fi) den furchtbar'n Reigen; 
Trompeten ſchmettern, Nüftern ſchnaufen den Chorus; 
Die ftählernen Lüfte ſprühn, der Boden funkt, 
Vom trappelnden Tritt der Tangplag ſchwankt, und wenn 
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Die wirbelnden Paare ſich faffen, Taffen nicht los 

Sie wieder, halten fie feft, bis roth der Eine, 

Der Andre blaß, herunter von Leib und Leben: 

Als tanzte Tod und Teufel auf Mont St. Jean 

Den Bergtanz wieder mit hunderttaufend Füßen. 

Zertreten werden Bataillone, Falt 

Zufammengehauen ganze Regimenter. 

Vorwärts, zurück — Fluth, Ebbe, Fluth — ſchiebt hin 

Und ber fi) die metallne See.” 
Die Lagerfcenen durchweht ein frifcher, derber, altenglifher Humor, der 
aber mehr Schnaps, ald Nektar und Ambrofia genießt und fid) mit dra: 
fihen Kernflüchen den Schnurrbart ftreiht. Es ift anzuerfennen, daß 
die Darftellung durchweg ein unverfälfhtes epiſches Gepräge trägt, 
aber auch, nad) den neueren VBeröffentlihungen, den Dichtungen: 
;igny” (1850) und „Leuthen“ (1852), zu bezweifeln, daß natur- 
ühfige Kraft eines bereitd Älteren Dichterd ſich über die epifche Skizzen— 
bnftigfeit zu künſtleriſch abgeſchloſſenen Schöpfungen erheben kann. 
„Kigny“ iſt eine abgeſchwächte Copie von Waterloo, und „Leuthen“, 
fin Bruchſtück aus einem großen Friedrichsepos, trägt eine Verwilde— 
tung der Kunftform zur Schau, welde für dad ganze größere Werf 
feringe Hoffnimgen erwedt. Die Erzählungdweife ded Dichters Enüpft 
troden an gefhichtlihe Daten an, die fie mit derbem Humor und in 
mebdotifcher Manier vorträgt. Der etwas gewaltthätige Chronikenſtyl 
verläuft fih ohne alle künftlerifhen Einfdnitte, ohne alle Gruppirung 
der Begebenheiten; die Sprade ift oft undeutſch und fo mit franzöfi: 
ſhen Brocden und roh aufgenommenen militairifhen Kunſtausdrücken 
vermischt, daß es oft fcheint, ald hätte Riccaut de la Marliniere oder feine 
Copie, der Königslieutenant Thorane, died Epos gedichtet. Die metriz 
den Sechsfüßler treten alle Gäfuren mit Füßen und entziehen fi) fo 
jeder, audy der freieften Meſſungsmethode, daß fie fih nur ald Knüttel: 
verje Iegitimiren können. Indeß fehlt es auch diefem Gedichte nicht an 
fühnen und bedeutenden Zügen, an Metaphern von gewaltiger Schlag: 
fraft der Bezeichnung, welche den Stempel ded Genius tragen, an kerni— 
gen Wendungen und draftiihen Schilderungen, fo daß diefe Scherenberg: 
(en Dichtungen, abgefehen von feinen letzten Verſuchen „„Gedichte“ 


1845), die ohne alle Poefie find und einen oft ungenießbaren Humor 
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verrathen, durch ihre geſunde und markige Kraft und — Derb⸗ 
heit ein heilfamed Gegengewicht gegen die ſüßliche und formell durchge— 
arbeitete Lyrik der Blumen:, Wald: und Liebeöpveten bilden. Man läjt 
fid) diefe poetifche Kaltwaffereur, diefe Eräftigen Vollbäder und Douden 
gern gefallen, wenn man vorher vom trüb herabfinfenden Stäubregen 
der Lovely-Atmoſphäre bid zum Unmuthe durchnäßt worden ift. — Der 
marfigen Richtung Scherendberg’d verwandt, reiner in der Form, aber 
nicht von gleicher Genialität ded Auddruded und der Darftellung it 
Löhn in „General Spork“ (1854), einem fräftig gezeichneten bio: 
graphifchen Heldengemälde in Verfen, das von der Miege bid zum Sarge 
den waderen Haudegen durch alle Lebendfcickjale verfolgt und dabei 
natürlich auch fehr unpoetifche Perioden in gereimter Profa berührt und 
befingt. Der treuherzige, hronifenhafte Styl, frei von allen überflüff- 
. gen metaphorifhen Blüthen, wird wohl an einzelnen Stellen feidht und 
trivial, erhebt fi) aber dafür an anderen zu epifher Kraft der Dar: 
ftellung. Bon den übrigen Berliner patriotifhen Dichtern, zu denen 
aud) der vielfeitig gebildete Louid Schneider, der regfame Adami, 
Heſekiel u. A. zu zählen find, und Lepell, der in der Form zwiſchen 
Heine und Platen ſchwankt, erwähnen wir noch befonderd Theodor 
Fontane, der freilid) nicht in den naturwüchfigen Kreis Scherenberg's, 
fondern zu den faubergeglätteten Kunftjüngern Kugler’d gehört, deſſen 
Patriotiömud daher feinen genialen Hemdfragen faltenreidy heraus: 
ſchlägt, fondern mit der feinften Wäldhe nad allen Regeln des fünftle: 
riſchen Anftanded eriheint. Es ift befannt, wie Fontane neuerlich mit 
Franz Kugler, Paul Heyfe und anderen Argonauten eine poetilhe 
„Argo‘ (1854) beftieg. Zwar verlautet Nichts von dem eroberten gol: 
denen Vließe der Poeſie; aber das fteht feit, daß ihre dichteriſche Mahl: 
zeit von keinen Harpyen der Geichmadlofigfeit befledt wurde. Theo: 
dor Fontane hat ſich in feinen adyt Preußenliedern: „Männer und 
Helden‘ (1850) mit dem Auöbaue einer preußiihen Walhalla beihäf: 
tigt, die indeß feine große Popularität gewinnen konnte, obwohl der 
Dichter, abweichend von feiner gewohnten Glätte, hier einen martiali: 
ihen Ton anfhlug und fid) eine derb volksthümliche Färbung anzueig: 
nen ſuchte. Bedeutender ift fein Gediht „von der Ihönen Rofa: 
munde” (1850), welches wegen feiner harmlos-anſprechenden und 
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gewandten Form, in weldyer der Tragödieenftoff ohne alled pomphafte 
Pathos, in ergreifender Weife und in Rhythmen, welde ſich gefällig der 
Handlung anfhmiegen, dargeftellt ift, rühmende Erwähnung verdient. 
Freilich ließ ſich das vorwiegend dramatiſche Intereſſe ded Stoffes in 
einer lyriſch-epiſchen Dichtung nicht vollfommen audbeuten, wie über: 
haupt Fontane's glatte und gelenke Dichtweife ſich zwar von allen Eranf: 
haften Elementen fern bält, aber aud dad tiefere Intereffe, dad man 
an der Entfaltung der Leidenihaft nimmt, nicht ganz zu befriedigen 
verfteht. Dennody läßt man ſich gern auf feiner anmuthigen poetiſchen 
Gondel ſchaukeln und mit den Verdguirlanden umkränzen, die er geſchickt 
zu ſchlingen weiß. 

Die eben erwähnten Berliner Poeten und einige andere nord— 
deutſche Sänger verſammelt ſeit 1850 Otto Gruppe aus Danzig 
(geb. 1804) in feinem „deutfhen Muſenalmanach“, in welchem aud 
viele. kaum flügge gewordene Dichter ihre Schwingen verfudhten. 
Gruppe felbit behauptet eine eigenfinnig ijolirte Stellung in der Kite 
ratur. Gegner der Hegel’ihen Philofophie, die er im „Antäus“ 
(1831) auf dad Heftigfte angegriffen; Aefthetiter, der über die tragiſche 
Kunft der Griechen, über die römifhe Elegie, über die Theogonie des 
Hefiod Werthvolled veröffentlicht; fteptiiher und polemiſcher Denker, 
der den Geiſt feines Zahrhunderted zu ergründen ſucht; fritiiher For: 
iher des Alterthumes, ift er gleichzeitig ein Epifer, der feine Stoffe 
ad dem Mittelalter wählt. Diefe außerordentlich diöparaten Ele: 
mente geiftiger Thätigkeit zeugen mehr von einer vieljeitigen gelehrten 
Bildung, von einer großen Aneignungdfäbigfeit und. einem kritiſchen 
Scharffinne, der jedes Stoffed Herr zu werden weiß, ald von innerem 
Triebe und Drange einer urfprünglihen Begabung, welche ohne wiflen- 
ſchaftliche Wahrzeihen den geraden Weg zu finden weiß. Dennod) ift 
Gruppe's epiſches Talent nicht gering anzufhlagen. Namentlich findet 
fh in den „Gedichten“ (1835) mandye Hargerundete, anmuthig aus— 
geführte Ballade Auch in feinen größeren epiſchen Dichtungen: 
„Alboin“ (1829), „Königin Bertha‘ (1848), „Theudelinde“ 
(1849), „Kaifer Karl’ (1852), offenbart fid) ein unleugbared Talent 
der Erzählung und Darftellung; aber die entlegenen Stoffe deö karolin— 
giſchen und longobardiſchen Sagenkreifed, in welche tiefere menſchliche 
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Intereſſen nur oberflächlich hineinfpielen, Taffen diefe Dichtungen nicht 
aud dem Kreife der Gelehrtenpoefie heraudtreten, indem die fdheinbare 
Volksthümlichkeit ded deutſch-nationalen Etoffed in Wahrheit Feine if. 
Denn volksthümlich ift nur, was im Geifte des Sahrhundertd empfangen 
und geboren worden, nicht Alled, was der vaterländifhen Geſchichte ange: 
hört oder ſich zufällig auf deutfhem Boden zugetragen hat. 

Bon einzelnen epifhen Dichtungen erwähnen wir nod) „die Könige: 
braut” von Friedrid von Heyden aud Heilöberg in Oſtpreußen 
(1789 —1851), fpäter preußiſchem Regierungdrathe in Breölau, einem 
Autor, der fid) in verſchiedenen Gattungen der Poeſie verſucht hat, und 
deſſen Talent durch formgewandte und anmuthige Darſtellung über den 
bloßen Dilettantismud hervorragt. „Reginald“ (1831), die Hohen: 
ſtaufendichtung „das Wort der Frau“ (1843) und „der Schuſter 
zu Ispahan“ (1850) tragen alle den Stempel einfach klarer An: 
ſchauung und eined liebendwürdigen Gemüthed, obwohl dad Künſtleriſche 
oft dem perſönlichen Behagen und Belieben untergeordnet wurde. Der 
anfpredhende, harnılofe Humor geht oft in eine etwas breite Geſchwätzig— 
feit Über, und mancher Gedanke verlohnte ſich kaum des metrifchen Rit: 
terfchlaged, da er ſich in hauöbadener Profa beffer behagt hätte. In 
den von Theodor Mundt herauögegebenen „Gedichten“ (1852) if 
zwar viel „geheimed Glodenklingen der Poeſie“; aber auch ein mißmu— 
thiges Grollen mit der Zeit und ein etwad einfeitiged geiftiged Stillleben. 
Zu den neueften epiihen Verfuhen gehört dad „Welfenlied“ von 
Guſtav von Meyern (1854), eine Feier des Welfenſtammes und fi: 
ner ausgezeichneten Negenten in einzelnen poetifhen Erzählungen, in 
einfachyefräftiger Form: 

„Zu Braunschweig auf dem Plage, 
Schaut troßig ein Löw’ in's Land, 
Den an der Eifentaße 

Bon Alters das Reid) erkannt.” 

Patriotiihe Begeifterung und echt nationaler Sinn durchwehen alle 
dieſe Gedichte, weldye, von jeder metaphorifdien Ueberladung frei, in 
fernigsgefunder Weife und oft dichterifch ſchwunghaft gehalten find. Daß 
diefe poetifhe Chronik des Welfenhaufed aud einzelne weniger ergiebige 
biftorifhe Stoffe berührt, welche fi fpröde gegen die dihterifche Auffal- 
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lung verhalten, war bei der Anlage des Gedichted nicht leicht zu ver- 
meiden. Defto bedeutfamer treten einzelne Heldengeftalten hervor, befon: 
derd Heinrich der Löwe, mit der begeifterten Introduction: „der 
Fels im Rhein“, und Herzog Friedrih Wilhelm, der volksthüm— 
Iihe Herod, der in den Gedichten: „der Welfenzug“ und „Quatre— 
bras“ würdig gefeiert wird. Mit diefem patriotifhen Balladencyclus 
tontraftirt eine erotifhe Dichtung, die epiſch einheitövoll in Stoff und 
Form gehalten ift: „Nur Sehan’ von Hermann Neumann (1852). 
Die hönen, Haren ottave rime diefed Gedichted athmen einen Zauber, 
der an Schulze's „bezauberte Roſe“ erinnert, und find von einer felz 
tenen Vollendung der Form. Auch die einfahzanfprechende und doch 
Ibannende Verknüpfung der Begebenheiten, die prächtige Schilderung 
des Thaled von Kaſhmir und ded NRofenfefted, dad Gleihmaß 
eined lebendigen und nirgendd überreizten Styled laffen einen harmoni— 
ſchen und fünftlerifchen Eindrud zurüd. Ein Poet von lebendiger Phanz 
tafie, Adolf Stern, zeigt im „Sangkönig Hiarne” (1853) ein 
beahtenswertheö Talent für ſchwunghafte Schilderung. 

Auch die Satyre, deren Eriftenz biöher eine mehr fporadifche gewefen, 
nahm in der leßten Zeit einen -epifhen Anlauf. Am Anfange diefed 
Jahrhunderts hatte der Charakteriftiter Goethe’d, Sohanned Da: 
niel Falk aud Danzig (1770—1826), in mehrfachen fatyrifhen Ver: 
Öffentlihungen, befonderd in dem Taſchenbuche: „Grotesken, Saty: 
ten und Naivetäten‘ (1806), „Dceaniden‘ (1812) und anderen 
jerftreuten Gphemeren, die fpäter in den „ſatyriſchen Werfen‘ 
(3 Bde. 1826) gefammelt wurden, einen prägnanten und felbitftändigen 
Geiſt bekundet, der oft rebelliich gegen die claffifhen Autoritäten des 
Im:Athend auftrat, ftetö aber vom Geifte der Humanität, der alle unfere 
großen Autoren beherrfchte, durchdrungen war, indem der Eatyrifer ihn 
auch in feinem praftifhen Leben und Wirken bewährte. Später, nad) 
Sean Paul’d Vorgange, verfchlang der Humor die Satyre; die Romans 
tifer, auch Börne und Heine, waren mehr Humoriften, ald Eatyrifer. 
Auch Drama und Roman, antiksclaffiiher Haltung immer mehr ent: 
fremdet, abforbirten die Satyre, die überall ald mephiftophelifches Ele— 
ment, ald dDurhgängige Schärfe des modernen Geifted zum Vorſcheine 
kam. So wurde die felbfiftändige Satyre ald gefonderte poetiſche Gat: 
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tung immer feltener; aber aud) die moderne Tendenzlyrik, befonderd die 
politifche, bedurfte zu ihrer Polemik der fchärfiten fatyrifhen Waffen. 
Herwegh, Dingelftedt, Pruß, Sallet, Hartmann, Hoffmann 
von Fallerdleben haben ihre ſatyriſche Lanze oft genug eingelegt und 
mande Don-Quiroterie damit aud dem Sattel gehoben. In einer fo 
baftigen Zeit, wie die unfrige, mußte ſich die Satyre aus der behaglichen 
Breite der Darftellung, an die fie von früher gewöhnt war, in dad kurze, 
leihtgeflügelte Epigramm flüchten. Dr. Miſes (Profeffor Fechner in 
Leipzig), nicht ohne Wis, aber gefchraubt und barod, Oswald Mar: 
bad, finnig und geſchmackvoll in den , Gnomen“, vielfeitig gebildeter 
Kritiker, Dichter und Ueberfeßer, Alerander Jung in den „Elixiren 
gegen die Flauheit der Zeit” (1846), Heinrih Hoffmann, 
Winterling, Sanders und Andere eröffneten ein epigrammatifched 
Kreuzfeuer von den verfchiedenften Seiten her gegen die Schwächen der 
Zeit. Doch während diefe Autoren das fatyrifhe Pulver in Zirailleur: 
gefechten verfhoffen, baute Adolf Glaßbrenner aus Berlin (geb. 1810), 
ein vortreffliher Volföfchriftfteller, größere epiſche Minengänge für die 
GSrplofionen feiner fatyriihen Munition in feinem „Neuen Reinefe 
Fuchs“ (1844. Diefer „Reineke Fuchs“ ift dad unerſchöpfliche Del: 
früglein der deutfchen Thierfabel, eine Goncentration der äfopifchen, mehr 
epigrammatifchen Fabeldihtung zum allegorifhen Epos, in weldem 
unter der Thiermasfe die Menſchenwelt dargeftellt wird. Died ift nicht 
nur für die humoriſtiſche Arabesken- und Groteöfenmalerei, fondern audı 
für die Satyre ein willfommener Stoff. Der.alte „Reineke Fuchs“ und 
aud) die Goethe'ſche Bearbeitung ließen immer noch eine neue Auffaflung 
zu, da gerade dad jüngfte Zahrzehnt für die politifhe Satyre neue 
geiftige Gefihtöpunfte darbot. Glaßbrenner beſchrieb das Fell deö 
Reinefe redivivus mit allen möglichen ſatyriſchen Hieroglyphen, zu deren 
Löfung die Zeitgefhichte den Scylüffel bergab. Dad Gedicht ift ebenſo 
reich an ſchlagendem Witze, wie an einer burleöfen Naivetät, und einelne 
Stellen athmen einen echt poetifhen Duft. Dennod) ift die dichteriſche 
Form, bei aller populären Haltung, nicht rein und adelig genug. Auch 
fehlt ed am dichterifcher Erfindung, an dramatifcher Action, an jenen 
faits accomplis der Thierwelt, die fi) dem Gedächtniffe des Volkes ein: 
prägen. Dennod) war ed eine verdienftliche That ded begabten Autors, 
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die zerfahrene Satyre zu einer Schöpfung von fünftlerifher Ganzheit zu 
condenfiren und fo auch auf diefem Gebiete Zeugniß abzulegen von der 
immer klarer bervortretenden Tendenz unferer Literatur, durch fcharfe 
Sonderung und are Auöprägung der einzelnen poetifdhen Gattungen 
und ihred echten, ewigen Kunftityled eine neue Epoche der Glafficität 
zu begründen, die auf den Säulen diefed geift: und thatenreihen Sahr: 
hundertö rubt. Die epiihen Anläufe, die wir erwähnten, und in denen 
fih der Drang nad) fefter Geftaltung, der die Zeit befeelt, auf's Deut: 
lite auöfpricht, werden und ohne Frage, früher oder fpäter, zum mobder: 
nen nationalen Epos führen, welches bereitö der Seele eined Schiller in 
dämmernden Umriffen vorfchwebte. Die Lyrik der lebten Sahrzehnte 
aber, welche in zahlreihen Anthologieen eine populaire Verbreitung 
gewonnen, überflügelt bei weitem die Lyrik ded achtzehnten Jahrhunderts, 
jowohl, was die Ausbreitung und Tiefe ded Gehalte, ald aud), was den 
Reichthum an originellen Talenten, den Glanz und die Fülle der Formen 
betrifft. Die pedantijche Grille, die blinde Bewunderung der Antife und 
unferer an fie angelehnten claffifchen Poefie, die fritifhe Ernüdhterung 
und Anmaßung, welde ein Piedeftal von zertrümmerten Dichternamen 
braucht, um fi) darauf in Pofitur zu ftellen, die Blafirtheit, die überall 
Epigonen wittert, mag fih darin gefallen, died zu leugnen; aber die 
Stimme der Nation hat bereitö anders entſchieden, und ed geziemt der 
Riteraturgefhichte, Act zu nehmen von der Begeifterung, mit welcher dad 
deutihe Wolf die meiſten feiner neuen Epriker begrüßt, von der nachhal⸗ 
‚figen Wärme, mit der ed Andere an’d Herz gefhloffen, und einer Fülle 
von Talenten, die mit fo großen Gedanken, neuen Anfhauungen, lebendigen 
Bildern und tiefen Empfindungen den geiftigen und fünftlerifhen Schaß 
der Nation bereichert, ſchon jeßt den verdienten Lorberkranz zu fpenden. 


Viertes Bauptstück. 
Das moderne Drama. 


Erfier Abſchnitt. 


Einleitung. Das originelle Kraftdrama: 
Ehriftian Grabbe. — Friedrich Sebbel. 


Wie die moderne Lyrif, hat aud) dad moderne Drama zahlreiche beach— 
tenöwerthe Leiftungen zu Tage gefördert, obwohl die nationale Bedeu— 
tung Schiller's von feinem jüngeren Dramatiker wiedererreicht worben 
und aud) die Berföhnung des höheren Dramas mit der praftiihen Bühne 
nicht in der durchgreifenden Weife gelungen ift, in welcher fie angeftrebt 
wurde. Dennod) bezeichnet ſchon dies Streben, gegenüber der roman— 
tifhen Schule, weldhe für eine ideale Bühne zu dichten vorgab, in Wahr: 
heit aber nicht blos die theatralifchen, fondern aud) die dramatiſchen Anz 
forderungen vornehm ignorirte, einen bedeutenden Fortſchritt; und es ift 
nicht die Schuld der Dichter, fondern äußerlicher Convenienzen und Incon— 
venienzen, zu denen wir befonderd politiihe Rückſichten und Beſchrän— 
tungen bei den Hofbühnen, die mangelhafte Leitung vieler ftädtifchen 
Theater und ihren mühlamen Kampf um die Eriftenz, den Verfall der 
darftellenden Kunft, die Parteilichkeit, Unbildung und Zeilheit der Thea: 
terfritif rechnen, wenn der erfte Anlauf, dad Theater einer höheren und 
zeitgemäßen Poefie wiederzuerobern, in allerüngfter Zeit wieder erlahmt 
zu fein fheint oder wenigftend nicht ganz die erwarteten Früchte getragen 
bat. Dennod) darf man nicht vergeffen, daß auch Schiller's und 
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Goethe's Dramen niemald eine audfchließlihe Herrſchaft über die 
Bretter audgeübt, und daß die Klagen über den ſchlechten Geſchmack und 
die unverfeinerte Schauluft ded großen Publicums felbff im Munde unfe: 
rer bramatifchen Heroen oft genug ertönten. Man darf nicht vergeffen, 
daß fi) einzelne Merfe der neueren höheren Dramatik neben den Stüden 
des täglichen Bühnenbedarfed dauernd auf dem Repertoire erhalten haben, 
und daß durch diefe Thatfache eine moderne volksthümliche Claſſicität 
conftatirt ift. Es wäre ein Srrthum, zu glauben, daß die Werke Goethe's 
öfterüber die Bühne gegangen feien, ald heutzutage etwa die Werfe Hebbel’d, 
der doch Feinedwegd zu den Autoren gehört, weldye dad deutihe Reper— 
toire beherrfchen. Als Beleg für die Behauptung, daß die deutihe Na: 
tion nicht nur fein nationaled Drama habe, fondern auch Feind haben 
fönne, pflegt man die befannte Aeußerung Lefling’d anzuführen. Alle 
folhe Diktate a priori haben indeß etwad Mißliches. Man mag fid) auf 
die Blüthezeit der hellenifhen, franzöfiihen und englifhen Tragödie 
berufen, welche mit dem Aufihwünge und der Größe der Nation zuſam— 
mentraf; man mag die Zerfplitterung des deutfhen Volkes bedauern 
und ihm eine fräftigere Einheit, größeren Zufammenhalt nad) innen und 
außen, mehr politiſches Bewußtſein wünfhen; aber man wird einem 
Volke, dad feine große geiftige Miſſion in leßter Zeit jo glänzend bewährt, 
dad aud) fo bedeutende Momente politifhen Aufſchwunges, nationaler 
Begeifterung und Heldenfraft aufzumeilen hat, nicht die Befähigung zu 
einer nationalen Tragödie abfprechen dürfen. Oder follte dad Primat 
der Ideeen nicht dazu ein höheres Anrecht geben, ald dad Primat einiger 
Thatfahen der äußeren Politik, etwa die aufitrebende Meerherrichaft der 
Engeländer unter Elifabeth oder die Waffenthaten und Reunionen der 
Franzofen unter Ludwig dem Bierzehnten? Es iſt wahr, daß fich für Die: 
jenige biftorifche Tragödie, die ihren Stoff aus der vaterländifchen Ge: 
idhichte wählt, der Mangel an nationaler Einheit auf dad Empfindlicyfte 
fund thut; denn ein preußifcher Held wird in Baiern, ein bairiſcher in 
Preußen nicht für volksthümlich gelten, und eine Tragödie, die ihren Etoff 
3. B. aud der Hamburgiſchen Gefhichte wählte, mag ernod) fo wahrhaft 
tragiih und allgemein menſchlich fein, würde von den anderen deutſchen 
Bühnen ald local zurückgewiefen werden. Die großen deutſchen Kaifer 
des Mittelalterd haben im Eaiferlofen Deutfhland von heute niemals 
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große Sympathieen erregt. Ein deutſcher Kaiſer würde auch deutſche 
Kaiſertragödieen wieder erwecken; denn nur diejenige Vergangenheit, in 
welcher ſich die Gegenwart ſpiegelt, iſt ein fruchtbarer Boden für dichte: 
riſche Geflaltung. Das geiftig bewegtefte Zeitalter der deutfchen Geſchichte, 
dad Zeitalter der Reformation und ded dreißigjährigen Krieges, berührt 
Stoffe der Glaubendfpaltung, in denen fid) nody heutzutage Die Meinun: 
gen der Nation und die einzelnen deutfhen Staaten [hroff gegenüber: 
ſtehen. Jede einfeitige Auffaffung und Behandlung diefer Stoffe wird 
die andere Partei verlegen, und eine vollfommen objective Darftellung 
dürfte in Gefahr gerathen, beide Confeſſionen gegen ſich aufzubringen. 
Troß aller diefer Schwierigkeiten hat Schiller im „Wallenftein” einen 
nationalen biftorifhen Stoff, nody dazu aus jener bedenklichen Zeit, in 
uuftergültiger Weife zu einer volksthümlichen Tragödie geftaltet und 
damit die Möglichkeit bewiefen, auch die deutihe Gefhichte, troß aller 
Spaltungen, zu unangefohtenen und dauernden tragifhen Schöpfungen 
zuredhtzumeißeln. So günftig nun der nationale Boden für die nationale 
Tragödie ift, fo fehr er den Vorzug verdient, fo wenig fann man ihm 
dod) eine auöfchließliche Berechtigung einräumen. Ein Volk von ſolchem 
geiftigem Horizonte, wie dad deutſche, vermag feine Interefjen mit den 
Intereſſen der Menfchheit zu identificiren. Diefe Kraft geiftiger Aneig- 
nung befigt gerade die deutfche Nation in hohem Grade. Das ift ihr 
höherer nationaler Boden, der jede von der Idee geftreute Saat zu köſt⸗ 
licher Reife zeitigt; aber der Geift, die Idee, dad wahrhaft menidlide 
Intereffe, der Genius ded Jahrhunderts, die Cultur und die Humanität 
dürfen dem Stoffe nicht fehlen. Und ift gerade die neuefte Zeit nicht von 
einer Fülle neuer Ideeen durhdrungen? Haben fi nicht in Staat und 
Geſellſchaft nene und bedeutende Gonflicte hervorgethan, welde dem 
Dramatiker willtommenen Stoff bieten? Hat die fortfchreitende Wiflen: 
{haft nicht die Gedanfenwelt fo bereichert, ja erneut, daß die Herrſchaft 
der Tradition und der Phrafe einem neuen, gediegenen Inhalte weichen 
muß? Ia, wenn man, wie Gervinud, behauptet, daß ed der Wirklichkeit 
nicht an dramatiſchem Leben, nicht an Tragödieen fehlen darf, wenn die 
Tragödie der Bühne fi) zu großartigem Schwunge erheben und ein 
begeifterted Publicum finden foll — haben fid) in Deutſchland in neuerer 
Zeit nicht genug Tragödieen zugetragen, nicht mehr Trauerſpiele des 
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Bürgerkrieged, ald zur Zeit der Elifabeth in England oder Ludwig's ded 
Bierzehnten in Frankreich? Die inneren Bedingungen einer nationalen 
Tragödie find alfo in Deutfhland vorhanden; ed find nur Äußere 
Hemmniffe, welche fid) ihr entgegenftellen, und welde unfere unleug: 
baren dramatiihen Talente nody nicht ganz zu überwinden vermodhten. 

Für die Betradhtung ded modernen Dramas bietet fi) eine verjchie: 
dene Auffaffungdweife dar. Man kann zunächſt mit hiftorifher Genauig— 
feit verfahren und nad den Wahrzeichen der Decennien einzelne Epochen 
abmarfen. So beherrfchten die fhon erwähnten Schickſalstragödieen 
dad Decennium von 1820—1830; dann ergriff Raupad) dad Ruder 
ded deutſchen Bühnenſchiffes und führte ed in feiner Glanzperiode von 
1830— 1840, in einer Zeit, in welder dad dramatifhe Talent eined 
Grabbe, dem Bühnenpublicum unbekannt, in der Literatur hohe Geltung . 
gewonnen. Es war die Epoche, in welcher der Gegenfaß zwiihen Büh— 
nendramatifund Literaturdramatifauf’d Schroffite hervortrat, ein Gegen= 
jaß, der ftetd den Verfall des nationalen Theaterd zur Folge haben muß. 
Diefe Einfidht beftimmte die begabteften Führer des jungen Deutſchlands, 
vor Allen Carl Gußfow, der hierin die Bahn brach, durch ihre eige⸗ 
nen Productionen jenen Zwieſpalt zu beſeitigen, und ſo bezeichnet das 
letzte Decennium von 1840 — 1850 und die darauf folgenden Jahre 
eine Epoche neuer und verheißungdvoller Anläufe, in welcher der moderne 
Gedanke und die theatralifhe Technik ſich verbrüderten. Die hiſtoriſche 
Tragödie gewann eine modern=politifche Färbung, das bürgerlihe Drama 
einen focialen Inhalt. Selbft die Jünger der Grabbe'ſchen Richtung, 
Friedrich Hebbel u. A., fuchten für ihre oft abnormen dramatifchen 
Seftaltungen die Bretter zu gewinnen. Eine Behandlung des modernen 
Dramas nad) diefen hronologifhen Daten würde alfo manche nicht 
unbedeutende Gefihtöpunfte darbieten; doch genügt ed für unferen 
Zweck, ihre allgemeinen Umriffe hier angedeutet zu haben. Nach unferer 
Anfiht darf dad Hifterifche, fo große Berückfihtigung ed bei der Jahr: 
hunderte umfafjenden Bildungs: und Literaturgeſchichte eined Volkes ver: 
dient, in der Fiteratur von fünfzig Jahren nihtüberwiegend inden Border: 
grund treten. Für die Nachwelt ſchwindet ein folher Zeitraum vielleicht 
zum Bruchftüce einer einzigen größeren Epoche zufammen — wad würde 
ed nüßen, noch zahlreiche Heine Einſchnitte anzubringen, durch welche man 
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ein. felbfiftändiged Bild der einzelnen Dichter zertrennen würde? Cine 
zweite Behandlungdweife ded „modernen Drama‘ würde bie einzelnen 
Gattungen; dad „bürgerlihe Drama”, die „hiftorifhe Tra— 
gödie“ u. f. f. forgfältig fondern; aber auch hier würde man ſich oft 
genöthigt fehen, den Entwidelungdgang der Autoren zu zerreißen und 
überdied ſcheinen und die Unterfcheidungen nad der Wahl des Stoffeö 
nit von durchgreifender Wichtigkeit. Wir haben daher einen anderen 
Weg eingefhlagen und die dramatiſche Behandlungdmweife zum 
entfcheidenden Kriterium angenommen. In der That laffen fidy zwei 
große Richtungen der deutſchen Dramatik unterfcheiden, welche eine dritte 
zu verfchmelzen ftrebt. Die Eine ſchließt ih an Shafedpeare, an die 
dramatischen Erftlingöwerfe von Schiller und Goethe, an Lenz und 
Klinger, an Zahariad Werner, Heinrih von Kleift und 
Immermannan. Sie iſt mehr realiftifch, liebt die Eräftige und mar: 
fige Geftaltung, die ſcharfe Betonung des individuell Charakteriſtiſchen, 
dad rafche dramatijche Leben, die blikartige Darftellung der Leidenſchaft, 
die großen Züge, im Ausdrucke die fühne, oft ertranagante Bildlichkeit, 
dad Paradore und Bizarre, dad oft auch die Erfindung durchdringt. 
Dakei nimmt fie auf die praftifhe Bühne nur wenig Rüdfiht und zwingt 
fie, fi) nad) ihren genialen Skizzen zu richten. Wir nennen diefe dra— 
matifhe Richtung dad originelle Kraftdrama, deſſen Hauptrepräs 
fentanten Grabbe und Hebbel find. Die zweite Richtung lehnt fih 
an die fpäteren Werke Schiller's an, in denen mehr dad idealiftifche Ge 
präge, der antike Styl, das allgemein gehaltene Pathos vorherrſchend find. 
Die Lyrik, weldhe von den Autoren der erften Gruppe faft gänzlich alö 
undramatifch befeitigt wurde, beginnt bier in fauber ffandirten Verſen, 
langen Monologen und poetifhen Glanzftellen eine große Rolle zu, fpielen. 
Dagegen tritt eine gewiffe Gleihmäßigfeit der fünfjambigen Diction ein, 
welche allen diefen Dichtungen auch ein gleiched geiftiged Niveau giebt 
und felbft bedeutendere Talente zu verfladen droht. Das Charafteris 
ftifhe muß vielfah dem Lyriſchen und Rhetoriſchen dad Feld räumen. 
Diefe zweite Richtung nennen wir die beclamatorifhe Sambentra 
gödie und rechnen dazu, außer Körner, Müllner, Grillparzer 
und Houmald, befonderd Raupach, Auffenberg und Halm. 
Wenn fhon in der Entwidelung unferer größten Dichter beide Richtungen 
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in einander fpielen und auch in unferen Autorengruppen nicht überall mit 
gleicher Reinheit ausgeprägt find, fo waren cd dod) vorzüglid Schrift: 
feller der jungdeutfhen Schule, weldye eine Verſchmelzung von beiden, 
und zwar unter dem Zeidyen der modernen Tendenz und mit dem Stre: 
ben, die wirklide Bühne für ihre Dramen zu erobern, verfuht haben. 
Hier verdienen :befonderd Gutzkow, Raube, Freytag, Pruß und 
Mofen Erwähnung. Diefem modernen Tendenz: und Bühnen: 
drama des höheren Styled ging natürlich die Production für den all: 
täglihen Bühnenbedarf zur Seite, ald deren Hauptvertreterin Frau 
Birh=Pfeiffer zu nennen ift, während dad Gonverfationdluftipiel fi) 
fortwährend in Kotzebue'ſchen und Iffland'ſchen Geleifen bewegte, und 
nur die Poffe nad verfhiedenen Seiten hin neuerungsfüchtig experi— 
mentirte. 

Bid etwa gegen dad Jahr 1830 hin überwog in der deutſchen Lite: 
ratur die von Theodor Körner und den meilten Schickſalstragöden 
gepflegte Schiller'ſche Richtung ded Dramas, während nur Zadhariad 
Berner und Heinrih von Kleift eine mehr realiſtiſche Geftaltungd: 
gabe und Vorliebe für die kecken Shakespeare'ſchen Züge der Charakteri⸗ 
fit an den Tag legten. Die übrigen romantiſchen Autoren waren in 
ihren dramatifhen Dichtungen zu ohnmächtig und unfelbfiftändig, um 
der Ehafeöpeare'jhen Richtung Bahn zu breden. Wer kümmerte fid) 
um die altfränfifhen Gobelind von Arnim und Fouqué und felbft 
um die baroden Zragddieen und Comödieen von Ludwig ZTied? 
Ebenfo ifolirt fand der befannte Bamberger Publicift Friedrich Gott: 
[ob Wetzel (1780 —1819), der Redacteur des „Fränkiſchen Merkurs“, 
einer in verhängnißvollen Zahren bedeutenden Zeitung, welder in feiner 
Tragödie „Zeanne d’Arc” (1817) die Rivalität mit Schiller nicht 
[heute und dem lyriſchen Pathos der Schiller'ihen Tragödie, ihren weis 
hen Linien und der romantifhen Verklärung, in weldye fie die geſchicht— 
lichen Thatſachen auflöfte, gegenüber, eine mehr an Shafeöpeare erin= 
nernde Herbheit der Auffafjung, der Eharafteriftif und Sprade an den 
Tag legte. Daffelbe gilt von feinem „Hermannfried, Iekter König 
von Thüringen‘, einem Trauerſpiele, welches reich ift an originell=Eräftie 
gen, aber auch befremdlihen Ecenen und Wendungen. Dad Talent 
Repel’ö, das ſich audy in Gedichten und humeriftiihen Schriften aud« 
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Iprad) und von einem ehrenwerthen und patriotiihen Charakter getragen 
wurde, konnte im Kampfe mit ungünftigen Lebensverhältniſſen nicht zur 
Geltung fommen. 

Einem gleidhyen Kampfe erlag, etwa ein Decennium fpäter, dad 
bedeutendere Talent Ehriftian Dietrih Grabbe's aud Detmold 
(1801 —1836), des eigentlichen Schöpferd einer modernen dramatiſchen 
Kraftproduction, welde mit den Traditionen des regelrechten Bühnen: 
dramad in offenbaren und bewußten Gegenjaß trat. Grabbe's Leben, 
von. Eduard Duller, neuerdingd von Carl Ziegler bejchrichen, 
bietet wenig Erfreuliched dar. Bon Jugend auf durd) die eigene Mut: 
ter an den Genuß des Branntweined gewöhnt, konnte feine körperliche 
Eonftitution niemals eine krankhafte Neberreizung überwinden. Grabbe 
ftudirte in eipzig und Berlin, wo bereitd der Parifer Ariſtophanes, 
Heine, zu feinem näheren Umgange gehörte. In Dresden verkehrte er 
mit Ludwig Tieck, dem er früher feine Erftlingötragddie: „Herzog 
Theodor von Gothland“ zugefendet, und der fid) in feiner Beurthei: 
lung anerfennend über dad Talent.ded jungen Poeten ausgefprodyen hatte. 
Später wurde Grabbe NRegimentdauditeur in Detmold, eine Stellung, 
die ganz audzufüllen ihm weder feine Neigungen, nody fein körperliches 
Befinden erlaubten. Auch feine Ehe mit der Tochter ſeines früheren 
Mäcens, ded Ardivrathed Elvftermeier, war nidjt glücklich. Grabbe 
glaubte plöglic zum Soldaten geboren zu fein, nachdem er ſchon früher 
einmal’zum Scaufpielerftande eine ſchwer zu Üiberwindende Neigung 
empfunden. Die gelungenen Schladtbilder und Kriegsgemälde im ſei— 
nen Dramen, die militairifhe Bravour feiner Diction ließen ihn plöplic 
an feine eigene foldatifche Beftimmung glauben. Er reichte ein Geſuch 
um eine Hauptmannöftelle ein, dad abſchlaͤgig befchieden wurde. eine 
Entlaffung ald Auditeur war die Folge einiger Dienft = Bernadläffigun: 
gen und eigener, übereilt ausgeſprochener Herzenswünſche. Er begab ih 
nun ohne feine Frau nad) Frankfurt und Düffeldorf, wohin ihn Immer: 
mann eingeladen, obwohl diefer ihn nicht anders, ald mit Rollenausſchrei⸗ 
ben, zu beihäftigen wußte. Mit Recht trifft Smmermann der Vorwurf, 
auf feiner Mufterbühne kein Stüd von Grabbe zur Aufführung gebradt 
zu haben, während er die ebenfo wenig bühnengerehten und bei weitem 
unerfprießlicheren Comödieen von Tieck in Scene gehen ließ. Grabbes 
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Reben wurde immer einfamer und verlorener. Stumm faß er mit feinem 
einzigen Freunde Brindmeier im Wirthöhauſe Stundenlang und gab 
nur feinen melancholiſchen Gedanken Gehör, die er hin und wieder durch) 
barode oder cyniſche Einfälle unterbradh. Er war ganz zum Timon 
geworden; ein unbejiegbared Mißtrauen, durdy die unbegründetiten firen 
Ideeen genährt, zehrte an feiner Seele, während feine erlöſchende Lebend- 
famme nur noch durd gewaltfame Mittel angefacht werden Fonnte. 
Dad Vorgefühl des nahen Todes erweckte in ihm die Sehnfudt nad) 
der Heimath und der Gattin und trieb ihn nad) Detmold zurüd, wo er 
1836 ftarb. Die Biographie Grabbe's mag zu mancherlei Betradhtun: 
gen flimmen; doch dürften diejenigen am wenigiten am Platze fein, 
welhe die junge Literatur ded Weltihmerzed an fie Fnüpfte, und denen 
Sreiligrath in feinem Gedichte: „Bei Grabbe's Tode“ den beredteften 
Ausdruck gab: 
„Der Didtung Flamm' iſt allezeit ein Fluch!“ 
und: 
„Durch die Mitwelt geht 
Einfam mit flammender Etirne der Poet; 
Das Malder Dihtung ift ein Kainsftempel!" 
Es iſt mehr traurig, ald tragiſch, wenn bedeutend angelegte Naturen 
durh Ungunſt der Verhältniffe oder durch eigene Schuld zur Grunde 
gehen; doch ed bleibt eine Verirrung, der Kunſt dad verfehlte Leben eine 
jelner Zünger aufbürden zu wollen, weldye nicht zu ihrer Harmonie 
durchzudringen vermodten, und die Gunft der Mufen, die höchſte und 
freudenreichfte Mitgift ftrebender Geijter, die jeden ungetrübten Einn 
zum wärmften Danfe befeligt, ald eine Duelle ded Fluched und der Reis 
den zu verurtheilen. Daß eine Epoche vorüber it, in welcher ſolche 
Jeeenafjociationen an der Tagedordnung und die ganze Literatur eine 
Hölle ded Weltſchmerzes voll Heulen und Zähneklappen war, dazu 
fann die jeßige Generation id) Glück wüniden. 

Grabbe wird von vielen Seiten für einen der eifrigften Shates⸗ 
pearomanen gehalten. Man vergißt dabei, daß er ſich ſelbſt auf's 
Eifrigſte gegen die Nachbeterei Shakespeare's erklaͤrt und die Fehler die: 
ſes großen Dichters auf's Schlagendſte und ohne den lächerlichen Auto: 
titätöglauben Ludwig Tieck's und der anderen Vergötterer des Dritten 
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dargelegt hat. In dem’intereffanten Auffage über die Chafeöpearoma: 
nie (Dram. Dichtungen 1827, 2. Bd.) kritifirt er nit nur Shafeö: 
peare aufs Schärfite, fondern er ſpricht auch die Einfiht in dad, was 
dem deutfhen Drama Noth thut, in einer noch heute multer: 
gültigen Weile aud. Seltſam contraftirt died klare Fünftlerijche Be— 
wußtfein Grabbe’ö indeß mit jenen Fehlern, die er zwar bei Shafeöpeare 
rügt, aber felbit mit ihm gemein hat. Dazu rechnen wir „dad Streben 
nad Bizarrem“, fein „Schweben in Extremen“, „die hinkende Proja 
feiner Verſe“. Vortrefflich und aud) für Grabbe bezeichnend ift, was 
er über Shakespeare's geſchichtliche Stüde fagt: „Daß Shakespeare's 
componirended Talent ausgezeichnet ift, leugnet Niemand; daß ed aber 
beffer fein joll, ald das vieler anderen Schriftſteller, leugne ich often. 
Bor Allem rühmt man dieferhalb feine hiftorifhen Stücke. Es ift wahr, 
daß alle feine Vorzüge in ihnen ftrahlen, und daß da, wo er eigenthüm: 
lich ift, kaum Goethe (z. B. im Egmont“), noch weniger Schiller 
mit ihm wetteifern Fann. Aber vom Poeten verlange ich, fobald er 
Hiltorie dramatiſch darftellt, aud) eine dramatiſche, concentrijde 
und dabei die Idee der Geſchichte wiedergebende Behand: 
fung. Hiernad) ftrebte Schiller, und der gefunde, deutfhe Einn leitete 
ihn; feined feiner hiſtoriſchen Schaufpiele ift ohne dramatiſchen Mittel: 
punkt und ohne eine concentriiche Sdee. Sei nun Shakespeare object: 
ver, ald Schiller, fo find doch feine hiftorifhen Dramen (und faſt nur 
die aud der englifhen Geſchichte genommenen, denn die übrigen 
ftehen nod) niedriger) weiter Nichts, ald poetifd verzierte Chro— 
nifen. Kein Mittelpunft, fein poetiſches Endziel läßt fi) in der Mehr: 
zahl derfelben erkennen.” Nahdem Grabbenod) unferen Genied gera: 
then hat, bei dem Zrauerfpiele eher.an die Griechen, ald an den Shafed: 
peare zu denfen, ſpricht er aud, was dad deutfhe Volk, oder vielmehr er 
feloft vom Drama verlangt: „Gerade Ehafeöpeare wimmelt von engli: 
ſchen Eigenheiten und Nationalvorurtheilen; gerade dad, was bei ihm 
faft überall fehlt, it dad, wonach dad deutfhe Volf fid) am meiften 
fehnt. Das deutfhe Volk will möglichſte Einfachheit und Klar: 
beit in Wort, Form und Handlung; ed will in der Tragödie eine 
ungeltörte Begeifterung fühlen, ed will treue und tiefe Em: 
pfindung finden, ed will ein nationelled und zugleih echt 
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dramatifches hiſtoriſches Schaufpiel, ed will auf der Bühne 
dad Ideal erblicken, das fid) im Reben überall nur ahnen läßt, es will 
fine engliihe, ed will deutſche Charaktere, ed will eine Eräftige 
Sprache und einen guten Versbau, und in der Komik verlangt ed 
nicht fonderbare Wendungen oder Wibe, welde außer der Form des 
Ausdruckes nichts Wigiged an fi haben, fondern ed verlangt gefun: 
den Menjhenverftand, jedeömal blißartig einfhlagenden 
Big, poetifhe und moralifhe Kraft.” Diefe hohen Ziele, die 
zum großen Theile für dad moderne Drama in der That maßgebend find, 
hatte ſich Grabbe mit feftem Bewußtfein felbft geſteckt, obſchon ed ihm 
nit vergönnt war, fie alle zu erreichen. 

In jener erften Epoche feiner Production, in welde diefer Aufſatz 
fällt, war Grabbe indeß näher daran, ald in feiner legten, in welder er 
ganz und gar der Sucht nady Bizarrem anheimfiel und dad Dramatiſche 
in epigrammatifche Pointen verzettelte. Die Schöpfungen diefer erften 
Epode: „Herzog Theodor von Gothland“ (1827), „Don Iuan 
und Fauſt“ (1829), die Hohenftaufentragödieen: „Sriedrih Bar: 
baroffa‘ (1829) und „Heinrich VL’ (1830) zeichnen ſich vor feinen 
legten Werken: „Hannibal’ (1835) und die „Herrmannsſchlacht“ 
(1838) durch dichterifhen Schwung, ein mehr künſtleriſch aufgerolltes, 
ald convulfivifh aufzudended Pathos und die Annäherung an die ted): 
niſche Möglichkeit der Darftellung aus. Man hat Grabbe den Vorwurf 
gemacht, daß er den lyriſchen Schmelz überall vermiffen laffe. Diefer 
Vorwurf, wenn er überhaupt einer ift, trifft nur feine legten, nicht feine 
erften Tragödieen. In diefen herrſcht oft ein poetiiher Schwung und 
eine poetische Weihe, welche von hinreißender Wirkung find; und wenn 
ſich aud) der Dichter nie zu blos lyriſcher Declamation verfteigt, nie das 
Lyriſche ifolirt, fo trifft er dod) den Yusdrud der Empfindung und 
Stimmung, welde ald vorübergehende Iyriihe Momente im Drama 
nicht fehlen dürfen, mit dem echten Griffe ded Talented. Er unterfcheis 
det ſich dadurch von den fpäteren Dramatifern feiner Richtung, beſon⸗ 
ders von Hebbel. Grabbe hatte das den Dramatikern ſo weſentliche 
Organ für geſchichtliche Größe, für das Bedeutende in welthiſtori— 
ſchen Perſpectiven und Charakteren; ſeine Muſe durfte ſich daher an die 


impoſanteſten Stoffe wagen, ohne von ihnen RT zu werden, 
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ohne eine ebenbürtige Haltung zu verlieren. Diefe großartige Auffaflung 
der Geſchichte hat feit Schiller fein anderer Dramatifer in gleichem Maße 
bewährt. Grabbe ſchreibt dramatiſche Frakturfchrift; felbft feine Schnör: 
fel haben etwas Gewaltiged: es ift vulfanifche Urkraft, die mit feurigen 
Gedanfenmeteoren erplodirt, Fein zufammengetragened Neifig, dad aus 
düfteren philofophifhen Grotten hervorqualmt. Sein „Sriedrid Bar: 
baroffa“, fein „Heinrich VI.” find mit wahrhaft kaiferlicher Würde 
ausgeftattet; alle ihre dichterifchen Geberden find majeftätifcy; jedes ihrer 
Worte hat die ganze Wucht ihrer Weltitellung. Das charakteriſtiſche 
Element in feinen Dramen tritt fharf hervor, ohne Wunderlichfeit, ohne 
Meberladung; nur fpäter fchleihen fid) bizarre Elemente ein, die wohl 
mehr frappiren, aber weniger feffeln. Die bizarre Art und Weiſe der 
Charakteriſtik ift die leichtefte. Es ift leichter, einen Therfited zu 
zeichnen, ald einen Patroklus, einen Galiban, ald eine Miranda! 
Möchten fid) das die Galiband:Tragdden von Fach merken, welde durd 
die bizarriten Geftalten charakteriftifche Kraft zu bewähren glauben. 

Die Compofition der Grabbejfhen Dramen ift zwar im größten 
Freskenſtyle gehalten; aber feine erften Tragödieen find, troß aller Unge: 
heuerlichfeiten und der maflenhafteften Spectafelfcenen, nicht ohne dra: 
matiſchen und theatraliſchen Effect und einer ſceniſchen Einrichtung fei: 
neöweged unfähig. Befonderd „Don Juan und Fauſt“ ließe ſich mit 
Leichtigkeit für die Bühne erobern, was jedenfalld erfprießlicher wäre, 
als die nußlofen Duälereien, den verfehlten zweiten Theil des „Fauſt“ 
theatraliſch zurechtzumachen. Einem ſo bedeutenden Talente wie Grabbe 
wäre die Bühne der Gegenwart wohl eine ſolche Anerkennung ſchuldig; 
denn er hat in einer Zeit, in welcher eine erſchlaffte Jambendiction die 
Herrſchaft der Mittelmäßigkeiten zu begründen drohte, den Nerv des dra— 
matiſchen Styles fräftig gewahrt und fo wieder originelle und felbftftän: 
dige Schöpfungen fpäterer Talente ermöglicht. 

Ludwig Tied fhrieb dem jungen Autor über feine erfte große Tra: 
gödie „Herzog Theodor von Gothland“: „Shr Werk hat mid 
angezogen, fehr intereffirt, abgeftoßen, erſchreckt und meine große Theil: 
nahme für den Autor gewonnen.” Er tadelt „das Entjeglihe, Grau: 
fame, Eynifhe, den unpoetiſchen Materialismus, die große Unwahr— 
[heinlichkeit der Fabel und die Unmöglichkeit der Motive’. Diefer Tadel 
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it volltommen begründet; es giebt fein deutſches Trauerfpiel, in weldyem 
eine ſolche ſchwach motivirte Häufung ded Gräßlihen, ja eine Vorliebe 
für dad Scheußliche, Verzerrte, raffinirt Graufame, ein folder Kanniba— 
liomus der Gefinnung faft durdgängig bei allen Charakteren vorherr: 
[hend wäre. Es ift eine Nordlandätragddie von der abenteuerlichiten 
Erfindung, gefpenftig, reckenhaft; wie viele rohe und blutige Sagen des 
Nordens, bewegt fie fid) in einer Welt von wüſten Gontraften und Fraffen 
Begebenheiten. Die Fabel it bizarr genug. Herzog Theodor von 
Gothland läßt ſich durch den Oberfeldherrn der feindlichen Finnen, den 
Neger Berdoa, der ihn wegen früherer Mißhandlungen haft, durch eine 
gewaltthätige und etwas plump angelegte Liſt zu dem Glauben beftim: 
men, der eine feiner Brüder habe den anderen umgebracht. Gothland 
erfheint nun ald Rächer ded Gemordeten bei dem Lebenden, und ald der 
König und die Großen ded Reiches ihm einen Rechtsſpruch verweigern, 
begeht er einen wirklichen Brudermord, um einen faͤlſchlich geglaubten au 
rähen. Dann flüchtet er zu den Finnen, die er zum Siege führt. Eine 
Hülle von Bladphemieen, Greueln, Schandthaten drängt ſich nun; das 
Verhältniß zwiſchen Gothland und dem Neger Berdoa, der ihm mit: 
theift, wie er ihn betrogen, und von dem fi Gothland fortwährend auf 
die raffinirtejte Weife martern läßt, ift durd die Verführung, die Ber: 
doa an Gothland's Sohn ausübt, durch die gegenfeitigen Würgverfuche, 
durch die grellſten Schlaglichter in einer Geſchmack und Gefühl empö— 
renden MWeife illuftrirt. Der VBaterlandöverrath, ſchon an und für fid) 
Stoff zu einer Tragödie, erſcheint dem Dichter zu unbedeutend, um aud) 
nur einen verlorenen Gedanken feined Helden damit zu befchäftigen; dieſer 
meiftert lieber den Himmel und löfcht mit cyniſchem Fußtrifte eine Fadel 
der Theodicee nad) der anderen aus, bis dad wildelte Chaos die Welt 
und feine Seele umfängt, man könnte fagen, der Modergerud) einer rie: 
figen Langenweile aus allen Schladhtfeldern feined Lebens um ihn auffteigt 
und er dem nahenden Tode entgegengähnt, bis er fterbend audruft: 
„Auch an die Hölle kann man ſich gewöhnen!“ 
Ein Mohr ald Feldherr der Finnen beweilt die Art des Gontrafted, in 
welher fi) der Dichter gefällt. Diefer Mohr ift nun ein fo vollendetes 
Scheuſal, daß der Mohr Aaron im „Zitud Andronifus” oder Franz 
Moor in den „Räubern“ im Vergleihe damit ald vergeblihe Verſuche 
22* 
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erfcheinen, dad Böfe zu incarniren. Gr ift jeden Zoll ein Teufel, und 
feine Kritik fann ihn weiß wafhen. Doch ebenfo ift der Held Herzog 
Theodor die Audgeburt einer krankhaft überreizten Phantaſie, ein gei- 
fig ſchwaches Werkzeug in der Hand ded Verführerd, von dem er fd) nur 
durch häufige gemüthliche Anwandelungen unterfcheidet. Die Art, wie 
er feinen Bruder, feinen Vater, feine Gattin behandelt, wird nur durd 
diejenige aufgewogen, mit der fein eigener Sohn ihm gegenmübertritt. 
Alle Verhältniffe der Pietät in grellem Cynismus mit Füßen zu treten, 
das ift die Art und Weife, wie der junge Dichter feinen Gigantentroß zu 
bewähren und Effect zu maden ſucht. So ift die Compofition des 
Ganzen, fo find alle Charaktere und Situationen gleihmäßig in dad 
Element einer -eraltirten, übers und unmenfhlichen Kraft untergetaudt, 
welche jeden Kunftgenuß verfümmert und der Dichtung nur den Zufam: 
menhang eined wüften Traumes vergönnt, in weldem die abenteuerlid: 
ſten Schreden, Ioder verknüpft, durch einander ſtürmen. Die Sprade 
aber ift überreich an Hyperbeln, im Vergleiche mit denen die Hyperbeln 
der Schiller'ſchen Räuber ald fhüchterne Metaphern eined geſchmackvol⸗ 
len Talented erſcheinen. Troß diefer grandiofen Auswüchſe, in Betreff 
deren Grabbe unter allen Autoren der Erde vergebend feined Gleichen 
ſuchen würde, liegt im „Herzog Theodor von Gothland“ ein Schaf 
wahrhaft dramatifher Scenen und eine Fülle echt dichteriſcher Schönhei: 
ten verborgen, den zu heben felbft die augenfcheinlihe Häßlichkeit, die 
dabei Wache hält, nicht verhindern darf. In einer Zeit Houwald'ſcher 
Empfindelei, in der felbft die Gefpenfter ded Schickſals auf's Manierlichſte 
in den glatteften Samben ihren fatalen Fatalismus declamirten, konnte 
dad Verdienft eined Dichterd nicht gering geachtet werden, der den ver: 
wöhnten Nerven wieder einmal eine draftifhe Tragik zumuthete und die 
naßfalte Atmofphäre der Sentimentalität durch tobende Orkane der kei: 
denfhaft reinigte. Bei aller Webertreibung war in diefen Scenen ded 
„Gothland“ dramatifched Leben; gerade die Elemente der Handlung 
felbft und dad Eigenthümliche der Charaktere wurden mit lebhaften, 
oft wilden Accenten betont, während in den Dramen. der Zeitgenoffen 
die überflüffigen Schönheiten der Diction alle Markiteine der Handlung 
und Charakteriftit überwucherten. Die Compofition war zwar von ki: 
nem tieferen Gedanken befeelt; es war eine grelle, tragifhe Schuld und 
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eine ebenfo grelle Sühne; aber ed war dod) der Geift der Tragödie und 
tined großen, zermalmenden Schickſals, dad über diefen Nordlandöriejen 
maltete. Und aud) die forcirte Kraftſprache, weldhe grandiofe Gedanken⸗ 
blöde vulkaniſch umberfcjleuderte, war nicht mühfam herbeigeſucht und 
angeeignet; fie war der mächtige Schwung eined urfprünglichen Talentes. 
dad nordiſche Colorit war mit großer Treue wiedergegeben. Es ſind 
Naturſchilderungen von ſeltener Kraft darin: 


„Die Windsbraut hai 
Den Ocean entwurzelt! 
Wie ein Gigant ſtürmt er empor 
Mit hunderttauſend Häuptern, holt 
Den Adler auf dem Flug ein und zerſchellt 
Mit gräßlichem Gebrülle an 
Der Sternenveſte! — Mövenſchaaren fliegen auf — 
Thurmhohe Wafferhofen faugen an den Wellen.“ 


der Mohr dagegen, der fid) Durch die Erinnerung an die wilden Naturz 
aiheinungen feiner Heimat beraufcht, um feinen Rachedurſt zu fteigern, 
bringt einen eigenthümlichen erotifhen Duft in die Dichtung, der auf Die 
Junge Mufe Freiligrath's ſicher nicht ohne Einfluß war: 


„Sinne, öffnet eure Thore! 
Seh'n will ih der Sahara Meteore! 
Ha, wie die Kavaftröm’ vom Aetna, fluthen 
Hoch vom Zenith die Sonnengluthen! 
Sn Feuer ift der Tag getaucht, 
Berbrannte Aſche ift die Luft, die Erde raucht, 
Der Samum weht, 
Und Mauritania's Karawan' vergeht! 
Der rothe Löw’, umflogen 
Bon eined Feuerkammes Wogen, 
Schnaubt Mord, peitfeht mit dem Schweif den Sand, 
Stürmt ald Kometder Wüſte durd) das Land. 
Und als ihr Sternbild, furchtbar leuchtend, 
Gleich dem Drion der Aequatornacht, 
Tod fündend dem, der eö erblict, 
Umfunfelt von des Felles Arguspracht, 
Die blutgewafch'nen Zähne weilend, 
Sie mädtig an einander ſchärfend, 
Wie Nege feine Blick' auswerfend, 
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Mit glüh’ndem Aug’ die Beut' umkreiſend, 
Schweift dort, mit einem Blutftreif ihn befeuchtend, 
Der Königstiger feinen Pfad!” 
Aehnliche narkotifch wirkende Glanzftellen der Grabbe'ſchen Mufe finden 
fid) zahlreich im „Theodor von Gothland“ zerftreut, und neben ihnen 
erhabene Gedanken über Welt und Leben, allerdings mit herb blasphemi— 
ſcher Tendenz und häufig mit cynifher Wendung. Was Grabbe vom 
Menschen fagt, dad gilt eher von den Schöpfungen feiner Muje: 
„Der Menid 
Trägt Adler in dem Haupte 
Und ſteckt mit feinen Füßen in dem Kothe, 
Mer war jo toll, daß er ihn ſchuf? 
Wer würfelte aus Efeldohren und 
Aus Köwenzähnen ihn zufammen? Wus 
Iſt toller, ald das Leben? Was 
Iſt toller, ald die Welt? 
Allmächt'ger Wahnfinn iſt's, 
Der ſie erſchaffen hat!“ 

Wir verweilten längere Zeit bei dieſer Erftlingsfhöpfung Grabbeh 
weil fie und in ihren Ertremen dad Bild des ganzen Dichters am fat 
ften giebt. Er hat wohl dad Ueberſchwängliche, dad darin herrſcht, Ip: 
ter gemildert, niemals aber dad Bizarre überwunden, ihm nur fpäte 
eine fnappere Form gegeben. Wenn er anfangs bizarr pathetiid war, 
jo wurde er fpäter bizarr epigrammatifh; wenn er anfangs aut 
ihweifte durch die gigantiſchen Umriſſe der Gompofition, die aber de 
durch ihre Folgerichtigkeit fpannend wirkte, fo fpäter durdy das maſſen— 
haft Gedrängte, das welthiſtoriſch Spectafelhafte, durch welches jeded 
individuelle Intereffe auögelöfht wurde. Ohne Frage ift der „Gothland” 
dramatifcher, ald etwa „die Herrmannsſchlacht“, in welder ganze 
Stämme und Legionen auf einander plagen. Am beften componitt 
von Grabbe's Tragödieen ift wohl „Don Iuan und Fauft”, ein 
Dichtung, die an großen und unvergänglichen Schönheiten die gefon 
derten Schöpfungen Lenau's überragt. Schon der Gedanke, die beiden 
Helden der Sage in eine dramatifche Handlung zu verweben, ift fübn 
und bedeutend und nur in fofern bedenklich, ald Fauft eine übergreifende 
Perfönlichkeit ift, in deren Entwidelung der ganze Don Juan ald ein 





Das originelle Kraftdrama: Chriftian Dietrih Grabbe. 343 


Moment enthalten. Es fommt indeß auf die Behandlungsweiſe ded 
Dihterd an. Er kann den Fauft ald Spiritualiften, den Don Juan 
ald Senfualiften fhildern; er muß fie aber alddann entweder durch die 
Gonfequenz ihred Principed, oder durch die Untreue gegen daffelbe unter: 
gehen lafjen, und zwar beide gleihmäßig, um die dramatiſche Rhythmik 
zu wahren. Grabbe bat die Donna Anna Don Juan’d gleichzeitig 
zur Helena Fauft’d gemacht, die der Magier auf fein Schloß auf dem 
Montblanc entführt. Dadurch hat er die beiden Sagenkreiſe verknüpft, 
und die alte Weltftadt Nom ift der paffende Ort, wo die Begegnung 
der beiden Sagenhelden ded Nordens und Südens ftattfindet. Der Teu— 
fel, der den Materialiften und Spealiften zuleßt gleichzeitig holt, giebt 
überdies einen einheitövollen Abſchluß. Doc der Don Zuan tritt in der 
Dihtung ebenfo zum Nachtheile Fauſt's in den Vordergrund, wie Lepo: 
rello zum Nachtheile ded Nitterd Mephifto. Don Juan ift dramatifdyer, 
lebendiger; er bewegt ſich in den anſchaulichen, heiteren Kreifen des 
!ebendgenuffes, in beftimmten Situationen, während der Magier fid) 
ſchwerer aud feinen geheimnißoollen Gedanfenfreifen in eine concrete 
Handlung hinausbewegt. Grabbe hat indeß wohl gefühlt, daß er das 
jenfualiftifche Element im „Fauſt“ dämpfen mußte, um den Gegenfaß 
ftiſch und rein zu erhalten, daß er nicht in die Fußitapfen Goethe'ö tre— 
ten fonnte, der aud dem alten Fauſt felbft auf einmal einen jugendlichen 
Don Suan herausfhält. So behauptet der Grabbe’fhe Fauft auch 
Donna Anna gegenüber feine magifhe Würde, feinen gedanfenvollen 
Ernſt; und ed ift tief gedacht, daß er fie nicht verführt, fondern durch 
feine magifche Gewalt tödtet und fie nicht wiederzuerweden vermag. An 


ihrer Leiche ruft er aus: 
„Anna! 


Wie edel ſchön! Auch noch in deinem Tode! — 

In dieſen Thränen, die ich weine, ſpür' 

Ich es; es gab einſt einen Gott — der ward 
Zerſchlagen — Wir ſind ſeine Stücke — Sprache 
Und Wehmuth — Lieb' und Religion und Schmerz 

Sind Träume nur von ihm.“ 


Der Zauber, mit welchem Fauſt früher Anna's Herz zu gewinnen ſucht, 
iR ebenfo edel gehalten. Er will fie durch die Magie der Empfindung 
an ſich feffeln und zeigt ihr die Heimath: 


344 Das originelle Kraftdrama: Chriftian Dietrich Grabbe. 


„Sieh! grau und himmelhoch — wie ein 

Senat uralter Erdtitanen, bie 

Im ftummen, eigen Troß zur Sonne ſchau'n, 

Am Zuß gefeffelt zwar, doch nicht befiegt, 

Die mit Verheerung fläubender Lawinen 

Das leifefte Geräuſch, das fie im Traum 

Zu flören wagt, beftrafen — liegen da 

Die Alpen — — blide weiter: (meine Kunft 

Reißt dir die Fern’ in den Geſichtskreis) 

Dort zieht der Rhone hin, ftolz auf Lyon, 

Das fi) in feiner Wellen Spiegel [hmüdt, — 

— Dann öffnen fi) die grünen Auen ber 

Provence, voll von Lieb’ und von Gefange, — 

Und dort, wo, um dein Auge nicht zu hemmen, 

Die Pyrenäen⸗Kett' ich auseinanderfprenge, 

Erſcheint Hiſpania, wollüftig in 

Zwei Meeren feinen heißen Bufen babend, 

Und jene Thürme, deren Spißen, faft 

Wie Wetterftrahlen, nad) den Wolfen zuden, 

Es find die Thürme deiner Vaterftadt, 

Sevilla's“ — - 
Diefe Stelle mag zugleich für den einen Lord Byron noch überfliegen: 
den Dichterſchwung Zeugniß ablegen, von welchem diefe Tragödie durch⸗ 
drungen it. Selbſt der Ritter hat nicht den farkaftifchen, beißenden 
Ton des verneinenden Geifted Mephiftopheled; er erhebt ſich oft mit dem 
rebellifhen Adel Lucifer's, mit all’ dem ftolgen Feuergeifte der Zerftörung, 
der im allgemeinen Weltbrande über den Geift ded Kichted zu triumphi: 
ren, ihn im Schutte feiner Herrlichkeit zu begraben gedenkt. - Eine Fülle 
origineller und tiefer Gedanken, großartiger Bilder, welche das niedlide 
metaphorifche Schnitzwerk dürftiger Talente befhämen, felbft fchlagen: 
der dramatischer Momente, läßt diefe Tragödie wohl als die werthvollſte 
von Grabbe's Dichtungen erfcheinen, um fo mehr, ald ihr Organismus 
von einem dramatiſch ineinandergreifenden Grundgedanken befeelt if. 
Ihr am nähften ftehen die Hohenftaufentragddieen: „Friedrich Bar: 
baroffa” und „Heinrich VI.“, in denen Grabbe nicht, wie Shated: 
peare, nur poetifd verzierte Chroniken geben wollte, fondern Dramen 
mit einem Mittelpunfte, mit einer concentrifhen Idee. Leider waren 
die Stoffe wenig gefügig. Dad würdevolle Kaiferthum Barbaroſſa', 
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dad im Nord und Süd die Feinde niederftampfte und zuleßt im Oriente 
unterging, dad mehr diplomatiiche, ränkevolle, graufame Heinrich's VI. 
ſptengen, gerade durdy die Weltmacht und die Weltweite ihrer Be: 
jiehungen, den Rahmen der dramatifhen Einheit, und wenn auch die 
Idee ded Kaiſerthumes felbjt und die perſönliche Größe der Charaftere, 
die ed vertraten, dad in Raum und Zeit Zerfplitterte zufammenbält, fo 
find doch die verfchtedenen, von der Gefhichte gegebenen Intereffen nicht 
ald dramatiſch ineinandergreifende Momente zu verwertben. Ed find 
mehr rohe Strebepfeiler, die von außen den dramatiihen Bau tragen, 
ald jene Eünftleriich gearbeiteten Pfeiler, die feiner inneren Architektonik 
Schwung verleihen. Der zufällige Untergang diefer Kaifer, der fi 
niht einmal tragiſch motiviren läßt, der nicht durch den Gonflict ſelbſt 
bedingt wird, macht auch einen fünftlerifhen Abſchluß unmöglid. Das 
Weſen dpramatifirter Hiftorien, dad Chronifenhafte, dad vorwie: 
gend Thatfächliche läßt fi) bei fo gearteten Stoffen durd) fein Talent 
verhüllen. Dennod wäre ed unbillig, zu verfennen, daß Grabbe in 
beiden Tragödieen fräftig auf eine dramatiſche Einheit hingearbeitet hat, 
fo weit ed irgend der ſpröde Stoff geftattete, und daß von Shakespeare's 
hiſtoriſchen Königöſtücken nur der wahrhaft tragifhe „Richard II.” und 
allenfalld „Richard III.“, was dramatiſche Goncentration betrifft, den 
Vergleich mit Grabbe'd „Hohenſtaufen“ audhalten können. Einzelne 
Scenen in beiden Tragddieen, wie 5. B. die Scenen zwilhen Friedrich 
Barbaroffa und Heinrich dem Löwen bei Legnano, zwifhen Hein: 
rih und Mathilde am Strande, die Wiederkehr des wilden Welfen und 
die Erftürmung von Bardewick, die Scenen zwifchen dem tyranniſchen 
Heinrich VI. und feiner zartfühlenden Gemahlin Conſtanze gehören 
zu den Perlen deutfcher Dramatik, wie überhaupt der durchgängige 
Schwung und Adel, dad unverfälfhte Pathos grandiofer Gefinnungen 
und Gedanken den Beruf Grabbe’d zur hiftorifhen Tragödie im größe 
ten Style auf's Unzweifelhaftefte an den Tag legen. Das Charakter: 
gemälde Heinrich’ VI. ift mit Shakespeare'ſcher Meiſterſchaft entrollt; 
und eine Fülle herriſcher, graufamer, felbit tückifcher Züge, eine Nichte 
achtende, fein Mittel ſcheuende politifhe Klugheit, die tiefiten Schatten 
des Charakterd vermögen nicht die Theilmahme für ihn zu erfalten, die 
ſich durch) einen unfagbaren, oft hervorbrechenden Zauber ded Gemüthed 


346 Das originelle Kraftdrama: Chriſtian Dietrich Grabbe. 


ftetö wieder erwärmt fühlt. In diefen Grabbe'ſchen Tragödieen pulfirt 
dad ehtdeutfhe Gemüth mit feinen oft unerklärlihen Räthfeln und 
Widerſprüchen, mit feiner durch alle Gewaltthätigkeit und Wildheit hin: 
durchbrechenden Tiefe und Zartheit, mit feinem unverwüftlihen Humor, 
der den Schmerz, den Kampf, den Tod überwindet, Nur ein deuticher 
Dichter konnte dad Verhältniß zwiihen Friedrih Barbaroffa und 
Heinrih dem Löwen fo durd) die tiefften Züge ded Gemüthed adeln, 
dad über die brutalften Thatſachen einen oft bizarren, aber doch dem Her: 
zen verftändlihen Schein auöbreitet und mit feinen feuchten Negenbogen: 
farben über den Gewittern fchwebt! 

Hätte die deutjhe Bühne von „Don Juan und Fauft‘‘ und diejen 
Tragödieen, welche einer fcenifhen Einrichtung keineswegs mehr wider: 
fireben, ald viele mühſelig zurechtgemachten Shakespeare'ſchen Etüde, 
Notiz genommen — vielleicht hätte ſich Grabbe's Talent, das für thea: 
tralifhe Wirkung durchaus nicht verfchloffen war, nody mehr zu einem 
maßvollen und regelrehten Schaffen bequemt und wäre der Nation und 
ihrem Theater nicht durd) erorbitante Productionen verloren gegangen. 
Mit „Napoleon oder die hundert Tage‘ (1831) beginnt eine 
Epoche Grabbe’fcher Production, in welcher man nur irrthümlic) größere 
Abgeichloffenheit und Goncentration finden fonnte. Denn wenn man 
mit Hegel verlangen darf, daß der Dramatiker fein Pathos erplicire, 
fo hält Grabbe, der ed in feinen biöherigen Dramen in großer und 
würdiger Weife gethan hatte, diedjeßt fürüberflüffige Gonceffion an den Ge: 
fhmad der Menge, dämmt die Ergüffe feiner poetifhen Ader, in denen 
doc) immer der echte Kebenöquell der Melpomene ſchäumt, und glaubt 
ſich künftlerifch zu befhränfen, wenn er nur harakteriftifhe Skizzen 
giebt, die, fo ſcharf und ſchlagend fie fein mögen, niemald dad dramatiſche 
Gemälde erfegen können. Was ift fein „Napoleon, feine „Herr: 
mannsſchlacht“ Andered, ald großartige dramatiſche Schladytfreöfen, 
mit kecken Blitzen des Humord, mit einer durd den Pulverqualm nicht 
getrübten Schärfe der Charakteriftif, aber doch nur ein mafjenhaftes 
Hinz und Herwogen, dad Feine organifhe Entwicelung, Feine Einkehr 
der Charaktere in ihre eigenen Tiefen geftattet und alles individuelle Leben 
durch coloffale Eonflicte der Nationen betäubt? Selbſt „Hannibal“, 
der von diefen Stücken noch die geſchloſſenſte und großartigfte Gompofition 
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hat und am glüclichften ift in fharfen, epigrammafifhen Wendungen 
und frappirenden Skizzen, macht immer nur den Eindruc einer Studie, 
welhe und dad Talent ded Künftlerd bewundern läßt, aber mehr eine 
Verheißung, ald eine Erfüllung if. Es wird Niemand leugnen, daß 
es von feltener Begabung fpricht, mit der Kohle und mit wenigen Zügen 
eine Phyfiognomie unverkennbar an die Wand zu zeichnen; aber wir 
würden den Künftler auslachen, der und eine ſolche Kohlenſkizze ald Por: 
trait verfaufen wollte. Grabbe's lebte Tragödieen find Kohlenjfizzen, 
nit volliter Verahtung ded Bühnenrahmend an die Wand gemalt. Sie 
bewegen ſich nod) dazu in abfteigender Linie; denn die „Herrmannds 
ſchlacht“ iſt gar ein wüfted Scenenconglomerat, ohne alle dramatifche 
Gliederung, ja ohne alle theatralifche Anfhauung; denn der Dichter denkt 

ſich feine andere Bühne, ald den wirklichen Teutoburger Wald, und läßt 
feine Perfonen wo möglid) an den verfchiedenften Flügeln ded Treffens 
gleichzeitig fprechen. Die einzelnen Schlachttage bilden die Acte des 
-Stüded. Die Charakterffizzen von Herrmann und Varus haben 
wohl einzelne fefjelnde Züge, aber e8 find mehr Hermen ohne dramatische 
Hände und Füße, ald ausgeführte Bildfäulen, und die Schlußſcene in 
Rom, der fterbende Auguftus, eröffnet große welthiſtoriſche Perfpectiven 
auf dad aufgehende Chriftentbum, ift aber doc dem Baue ded Ganzen 
äußerlich angehängt. 

Ueber Grabbe's dramatiihe Schnißeleien, wozu wir befonderö die 
überaud wißige und an burleöfen Einfällen reihe Literaturfomödie: 
„Scherz, Lift und Race“ und aud dad Märden: „Aſchenbrödel“ 
(1835) rechnen, können wir raſch hinweggehen, nachdem wirdad Gefammt: 
bild feiner dichteriichen Leiftungen entrollt, die man eine Zeit lang ohne 
Frage überfhäßt hat, jeßt aber zu unterſchätzen geneigt fcheint, indem man 
eine matte Technik, welche die mittelmäßigite Gapacität in Fürzefter Zeit 
zu erlernen vermag, als eine außerordentliche Mitgift des dramatiſchen 
Zalentes audpofaunt. Grabbe ift feit Schiller’ Tode der bedeu: 
tendfte gefhichtliche Tragödieendichter der Deutſchen; Zacharias Werner 
bat einige Verwandtihaft mit ihm im Sinne für große Züge und im 
fühnen Schwunge, erreicht ihn aber nicht in der ungetrübten Klarheit der 
geihichtlihen Auffäffung, in der epigrammatifhen Schärfe und hinrei= 
benden Kraft der Darftellung, und Smmermann, der fi ald fein Mäcen 
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nur zweifelbafte Verdienſte um ihn erworben hat, fteht ald Dramatiker unter 
ihm, indem er, bei größerer Ruhe der Anordnung und Gruppirung, dod) 
nicht im Entfernteften an die fhöpferifche Geftaltungdfraft Grabbe's 
und die urfprünglihe Mächtigkeit feined Talentes heranreicht. Das 
originelle Kraftdrama, deffen Geäder ſich durch unfere Literatur hindurd): 
zieht, und das in neuefter Zeit wieder zahlreiche Pfleger gefunden, indem 
es fih der wirklihen Bühne bald mehr, bald weniger näherte, kann gegen: 
wärtig nur einen Vertreter aufweiſen, deffen urfprüngliche Begabung dem 
Talente Grabbe's ebenbürtig it — Friedrich Hebbel. Beide zeigen 
eine Vorliebe für dad Bizarre; doc) ed liegt bei Grabbe mehr in ber 
Anordnung und Ausführung, bei Hebbelim Stoffe und im Gedanfen; 
Grabbe wählt vorzugdweife hiftorifche Stoffe, Hebbel fociale; bei 
Grabbe wiegt der Sinn für die geſchichtliche, bei Hebbel der Sinn für 
die ethifche Bedeutung vor. Grabbe liebt große Charaktere, Hebbel 
tiefe, Grabbe gewaltige Gollifionen, die äußerlich imponiren, Hebbel 
verſchlungene Probleme, die innerlich befhäftigen; Grabbe zermalmt, 
Hebbelzerreibt. — Wo Grabbe die tragifhe Keule ſchwingt, da wirft 
Hebbel mit tragifhem Gifte von innen heraus. Beide lieben priginelle, 
fräftige, Enorrige Bilder; doch iſt Grabbe fhmwunghafter und epigram: 
matifher, Hebbel bedachtſamer, bezeichnender, aber aud) oft gefuchter. 
Grabbe übertrifft Hebbel bei weitem an Friſche, Kraft, glühendem und 
binreißendem Dichterfeuer; H eb belübertrifft &rabbebei weitem an fünft 
lerifhem Berftande in der organischen Gliederung der Dramen, im der 
architektoniſchen Vollendung, in der jeded Einzelne dem Ganzen bient. 
Bei Grabbe ift die dramatifche Gollifion ein Kampf der Kräfte, bei 
Hebbel ein Kampfder Gedanken; dort ein heroiſches Titanenmaß, 
bier ein geiftiged; dort Geftalten von riefigen Dimenfionen, hier 
Gedanken von bedeutender Tragweite; dort fräftig geartete Naturen, 
die auf einander plaßen, bier fleifchgewordene Dialektik in den feinften 
Gombinationen. Beide Dichter haben dad gemeinfam, daß fie fi in 
den Ertremen bewegen und die rechte Mitte der Schönheit und künflle— 
rifhen Harmonie verfehlen. Bei Grabbe liegt der Grund hiervon in 
einer Eranfhaften Graltation der Phantafie, welche ihrem entzügelten 
Schwunge rückſichtslos folgt; bei Hebbel geht die Vorliebe für das 
Abnorme, Außergewöhnliche aus einem allzu grübleriſchen Verſtande her: 
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vor, weldyer ſich dadurch befriedigt fühlt, wenn er die Gontrafte auf die 
Epipe treibt, wenn er über jäh aufgeriffene Klüfte eine Brücke des Ge- 
danfend bauen Fann. Ihn feffelt dad Phänomenartige, Patholos 
giſche; er docirt wie in der Klinik; er fühlt der Menſchheit an den Puls 
und fuhtan grellen Krankheitöbildern dad Ideal der Gefundheit zu lehren. 
Doch während wir bei Grabbe oft den Balfamhaud echter, erquicfender 
Pore fühlen, weht und bei Hebbel oft eine dumpfe und ſchwüle Kaza= 
tethfuft entgegen, in welche und der Dichter, troß unfered Unbehageng, 
nit frampfhafter Nöthigung bineinreißt. Beide Dichter haben dem 
haͤßlichen allzu fehr gehuldigt. Bei Grabbe ift das Häßlicye in der 
Regel die Verzerrung des Großen, das ſich übernimmt; bei Hebbel die 
Entwerthung ded gefunden und einfachen Empfindend und jeder menfche 
lihhen Courantmünze zu Gunften eined Gefühled, dad fid) nur in Aus: 
nahmefituationen bewähren kann, und dad und feine Eunftvoll, aber felt- 
hm geprägten Medaillen ald alltägliches Tauſchmittel aufdrängen will. 
Grabbe hätte niemald eine Tragödie von folhem inneren Zufammen 
halte und dramatiſcher Confequenz fhreiben fünnen, wie Hebbel’ö 
‚Maria Magdalena”; Hebbel nie eine Tragödie von jenem dichterifchen 
Schwunge, jener poetiſchen Magie, wie Grabbe's „Don Juan und 
zauft”. Friedrich Hebbel aus Weſſelburen in Dithmarſchen 
ſgeb. 1813) wuchs in beſchränkten Verhältniffen auf, doch in der Mitte 
eined kräftigen Volksſchlages von gejundem Naturell. Anfangd Autos 
didatt, wovon ihm bid in die fpätefte Zeit eine gewiſſe Zähigfeit und 
Starrheit und ein vorwiegend doctrinairer Ton geblieben, verdankt er 
feine weitere Fortbildung vorzugsweife der Schriftftellerin Amalie 
Shoppe in Hamburg und dem Könige von Dänemarf. Er fludirte 
in Heidelberg und Münden und hielt fid) fpäter in Hamburg, Ko: 
penhagen und nad) einer Reife durdy Italien in Wien auf, wo er fid) 
1846 mit der Schaufpielerin Chriftine Enghaud verheirathete. Seine 
Zragdvdieen find: „Judith“ (1841), „Genovefa“ (1843), „Maria 
Magdalena” (1844), „Heroded und Mariamne‘” (1850), 
„Sulia” (1851), „Agned Bernauer” (1855). Außerdem ver: 
dient dad „Trauerſpiel in Sicilien”, eine Tragifomödie (1851), 
und die Luftfpiele: „Der Diamant’ (1847) und „ver Rubin‘ (1851) 
erwähnt zu werden. Seine „Gedichte“ (1842 und 1848) zeichnen fid) 
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oft durch tiefe und bedeutende Gedanken aud; dod) fehlt ihnen der Schmel; 
und Zauber des lyriſchen Talented. 

Hebbel befigt unleugbar geniale Kraft ded Auddruckes und der 
Geftaltung, hat aber bis jeßt weder auf'die Bühne, noch auf die Nation 
einen durchgreifenden Einfluß gewinnen können, weil fein Qalent alle- 
weiheren Tinten verjhmäht, welde dem deutihen Geſchmacke unent: 
behrlich find, weil es herb und hart, troßig und herauöfordernd in Styl 
und Tendenz, gleid den alten Recken und Riefen ded Nordlandes, über 
die Bretter Ichreitet, und weil er Dabei nicht, wie Grabbe, eine naive Unge: 
berdigfeit befigt, fondern unter der Maske der Melpomene die Miene eined 
ſittlichen Reformators verbirgt und überdied mit der Prätenfion auftritt, ein 
neues, felbftentdeckted äfthetifched Gefeß, weldyed das Wefen des modernen 
Dramad regenerirt, zu verwirklichen. Er giebt zu feinen meiften Stüden 
gleichzeitig die älthetifche Gebraudysanweifung; ja, erwill, wieim „Trauer⸗ 
[piel von Sicilien“, neue dramatifhe Gattungen fhaffen und fordert die 
dramaturgifche Kritik in der Perfon ded Profeffor Rötſcher auf, die Be: 
grifföbeftimmung diefer neuen Gattung feitzufeßen. So wenig heutzu: 
tage ein dramatifcher Dichter ohne klares äſthetiſches Bewußtfein Bedeu 
tendes ſchaffen kann, fo tritt doc) bei Hebbel das Bewußte und Doctri: 
naire bewältigend in den Vordergrund, und einige feiner Schöpfungen 
machen mehr den Eindruck, poetifhe Slluftrationen zu feinen neuen äſthe— 
tifhen Theorieen zu fein, ald innerer Begeilterung entiprungene Did: 
tungen. Ein großer Dichter fhafft neue Gattungen durch einen glüd: 
lien Griff, ohne ed zu wollen; wo aber dad Wollen dem Scyaffen vor: 
ausgeht, da wird die Dichtung felbft in mißlicher Weife von einer bleihen 
Reflerion angefränfelt fein, welche ald ein kritiſcher Niederjchlag nicht 
ganz in ihr aufzugeben vermag. Hebbel ift ein moderner Dichter; er 
will nur den höchſten und wahrften Sntereffen der Gegenwart, die er mit 
fritifcher Klarheit erfaßt, Rechnung tragen. Nach feiner eigenen Theorie 
foll dad Drama den jededmaligen Welt: und Menfchenzuftand in feinem 
Berhältniffe zur Idee, d. h. zu dem Alles bedingenden ſittlichen Gentrum, 
dad wir im Weltorganismus ſchon feiner Selbfterhaltung wegen anneh: 
men müffen, veranfhaulichen. Der Dramatiker hat aljo das Leben in 
feiner Gebrochenheit und zugleicd) dad Moment der Idee zu erfaflen, in 
welchem jened die verlorene Einheit wiederfindet. Hebbel denkt bei dielen 
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Sägen nur an die fociale, nidıt an die hiftorifche Tragödie, für die 
er, wie auch feine Urtheile über Schiller beweifen, kein Verftändniß 
hat. Das Drama hat ed nad) feiner Anfiht nur mit einem Probleme 
zu thun, was fhon den einfachen Standpunkt der Tragödie verrückt. 
Der Dramatiker ift nach Hebbel'd Anfidyt theild ein Prophet, theild ein 
Reformator; er ift, wie Hamlet, nur zur Welt gefommen, um die aus 
ihren Fugen gefommene Zeit wieder einzurenfen. Die knarrende Arbeit 
des „Einrenkens“ macht aber keinedwegs einen reinen Äfthetifchen Ein- 
drud. Es ift durchaus nicht die Aufgabe ded Dramatikerd, dem Welt: 
geifte in’ Handwerk zu greifen, und ed ift einfeitig, die tragifche Gollifion 
auf einen olympifdyen Kampf alter und neuer Götter, alter und neuer 
ethiiher Principien zu bejchränfen, die id) im Menſchenſchickſale durch— 
fechten. Aud) hat der Dramatiker dad Leben nicht in feiner Gebrochen— 
beit zu erfaffen; der Gonflict wird um fo tragifcher fein, jegleihbered;- 
tigter und ganzer die fämpfenden Elemente find. Auf diefer Einfei: 
tigfeit der Hebbel'ſchen Auffaffung, die in Wahrheit eine Erneuerung der 
romantischen Theorie von der Ironie ift, beruht indeß die Originalität 
feiner Diytungen. Hebbel trägt überhaupt noch viel Romantifches in 
ſich. Er liebt den Hintergrund ded Mittelalters, den fomnambulen 
Apparat derRomantifer und wählt deöhalb gern entlegene Stoffe, welche, 
dem Mythud oder der Sage entnommen, der dichteriſchen Phantafie freie 
Bewegung und in der Detailmalerei die aller romantiſchen 
Gelüfte geftatten. 

Hebbeliftder Dramatiker ded Problemd, und da er mit der 
Löſung pſychologiſcher und focialer Probleme Ernit macht, fo bedarf er 
der Vertiefung in Anlage, Entwidelung und Charafteriftit. Diefe Tiefe 
zeichnet ihn aud) in der That aud. Nicht ift ihm freinder, ald die in der 
Luft ſchwebende Phrafe; fein Ausdrud fommt wie mit Naturgemwalt aus 
den innerften Schachten der Seele heraus. Er verfteht ed, jene Natur: 
laute abzulaufchen, in denen fid) auf'd Schärfite die individuelle Beftimint: 
heit eined Charakterd audprägt. Dies ift unzweifelhaft der wefentliche 
Factor ded dramatifchen Genies; denn er erfhließt dad Geheimniß der 
Menſchwerdung feiner Geftalten. Hebbel ift ein Meifter der dramatiſchen 
Plaſtik. Seine Geftalten wachfen und entwiceln fid) mit der Nothwen— 
digkeit eined organifchen Triebes. Die Plaſtik ded Ausdruckes zeigt ſich 
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in einer originalen Bildlicykeit, in der dad Bild nicht neben dem Gedan— 
fen herläuft, fondern ihn in fernhafter und fchlagender Weife auddrüdt. 
Die Metapher ift nie äußerlid) dem Gedanken angeheftet; fie ift feine 
Blüthe, der [höne Gipfel, der feine Entfaltung zufammenfgließt. Doc 
die Wahrheit des Ausdruckes gilt Hebbel mehr, ald feine Schönheit; 
daher mande unfhöne Wendung, mandye Verfündigung gegen die Ge: 
feße ded Geſchmackes, welder die Naturwahrheit nicht in ihrer nackten 
Form gelten läßt, fondern eine ideale Fünftlerifche Verklärung des Aus: 
druced verlangt. Hebbel's Charaktere find, wenigftend in den erften 
Dramen, Menfhen von Fleiſch und Blut, aber es ift viel wildes Fleiſch 
dabei, und manche Kretind mit häßlichen Kröpfen wohnen in der rauben 
Alpenluft der Hebbel’jhen Poefie. Die Polemik, die bei Hebbel aus fei- 
nen oft in ftarrer Weife firirten äfthetifhen Intentionen hervorgeht, 
erſtreckt ſich auch auf feinen Styl, der eine innere Verbitterung gegen 
alles Lyrifhe, Melodifhe, Pathetiihe athmet und fid) daher oft zu auf: 
fallenden Härten, paradoren Wendungen, unmufifalifhen Wortfügungen 
verleiten läßt, oder mindeftend zu jenen grandiofen Fugen der Diction, 
welhe dem Uneingeweihten unverftändlich find und wie Diffonanzen 
Elingen. Hebbel kann nie ein Liebling ded Volfed werden! Denn dad 
Volk wird ſtets die Mühe fheuen, fid) in Probleme zu vertiefen, eine 
‚ Mühe, die ihm der Dichter zugumuthen feineöwegd nöthig bat, um groß 
und bedeutend zu erfcheinen. Cine Dichtung foll allgemein menſchliche 
Eaiten berühren; fie foll durch die unmittelbare Macht der Begeifterung 
wirfen; fie foll ein klares Bild der Schönheit fein, dad feined Commets 
tard bedarf, fo wenig wie der Leib der Venus Anadyomene ded anato: 
mifhen Mefferd. Doch diefe Einheit ded Bilded und Gedankens, diefed | 
Ideal ded Schönen hat Hebbel nur annäherungdweife in feinen beiten 
Dramen erreicht. In den übrigen überwiegt die Tiefe der Intention 
über die Harmonie der Ausführung; der Grundgedanke greift riefig hin: | 
über über die Form, die ihn darftellen fol; ed kommt ein Riß in die 
Schöpfung, in die Architektonik des Ganzen. Hebbel ift ein großer dra 
matifher Denker. Um ein großer dramatifher Dichter zu fein, 
fehlt ihm wenig; aber died Wenige iff viel — dad Maß und ber 
Zauber der Schönheit. Mit Freuden muß man indeß zugeftehen, dab 
er gerade in feiner neueften Tragödie mit fihtlichem Eifer died Maß 
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zu erreichen ftrebt, wenn aud) der Zauber nod) unter einer allzu flarren 
Goncentration leidet. 

Hebbel hat in feiner „Zudith” die einfache biblifhe Tradition dich- 
teriſch ausgebaut, aber vieleicht, zu Ungunften der Einheit der tragie 
ſchen Colliſion, mit einer zu großen Fülle dramatifher Motive auge: 
Rattet. Die biblifhe Zudith ift eine Heldin, welche, um ihr Volk zu 
erretten, den Muth-hat, den Unterdrücker zu ermorden. Diefer naive 
Heroismus mit einer ftarf brutalen Färbung ift allerdingd nicht tragiſch; 
aber bei Hebbel fpielen wieder zuviele Motive hinein: Ehrbegierde und 
Rachedurſt für die Verlegung der jungfräulihen Ehre. -Die Judith, 
weldhe die That beſchließt, und die Judith, welde fie ausführt, find 
zwei ganz verfhiedene Perfonen. Der Dichter hat zwar nicht blos das 
Recht, fondern auch die Pflicht, feine Helden im Feuer dramatiſcher Ent: 
widelung zu läutern und fie nicht fo unverfehrt mit Haut und Haar aud 
der Retorte einer Tragödie hervorgehen zu laffen, wie er fie hineinges 
worfen; doch darf der Eonflict felbft, welcher dem Trauerfpiele zu Grunde 
liegt, nicht weſentlich dadurd) alterirt werden. Hebbel hat aber ein 
pathologiſches Intereſſe an den Eonflicten des „Weiblichen“, und zwar 
nad) feiner ſinnlichen Naturbafis, welche er mit Vorliebe in den Vorder: 
grund ftellt. So ift aud) in feiner Judith das heroifhe und patriotiſche 
Intereffe, ohne deſſen Initiative die ganze Tragödie unmöglid wäre, 
taſch in den Hintergrund gerückt, während der Kampf des jungfräulichen 
Weibes, dad einerbizarr beleuchteten Brautnacht entgegengeht, ein Kampf, 
in den aud) die wüften Reize des finnlichen Glückes ahnungsvoll hinein: 
fpielen, fowie fpäter die Schilderung der Entehrung in einer bunten Mi: 
hung pſychologiſch, ja phyſiologiſch berechtigter Elemente alled drama: 
tiſche Intereſſe abforbirt. So ift die „Ju dith“ keine heroifche, fondern 
eine phyſiologiſche Tragödie, überhaupt nur eine eventuelle Tragödie; 
denn die. Heldin verlangt zwar von den Nelteften Iſraels dad Verſpre— 
hen, fie zu tödten, fobald ed ihr eigener Wunſch fei, doch fie felbft deutet 
an, daß fie nur dann an died Verſprechen erinnern werde, wenn ihr 
Schooß fruchtbar fei. Im entgegengefeßten Falle wird man fid) wohl 
an die Bibel halten dürfen, in der ed heißt, daß fie hochgeehrt im ganzen 
Lande Iſrael war und ein Alter von hundert und fünfzig Jahren erreichte. 


Das ift doch fein tragifher Abſchluß! Die Scenen zwi en Judith 
Gottſchall, Nat. Lit. IL. 
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und Holofernes find übrigend im großen Etyle entworfen und aud: 
geführt. Holofernes ift ein trunfener Wilder, ein thieriſcher Welt: 
zerftörer, aber dody von berauſchender männlicher Kraft; eine Natur, 
aud deren dumpfer Thierheit Blibe der Offenbarung leuchten. Er 
gehört in die Bildergalerie fyrifcher Gößen, die, lebendig geworden, von 
ihren Piedeftalen fpringen und die Weiöheit der Aftarte in daͤmoniſchen 
Naturlauten der Welt verfünden. Er ift der Gott und die Beftie, Beide 
in Eind verfhmolzen, und doch unfähig, zum Menſchen zu werden. 
Hebbel’d zweite Tragödie „Genovefa“ macht aus dem Volke: 
märdyen eine Tragödie. Doch der Dichter verftüimmelt dad Volkämär: 
den, indem er feinen rührenden und nothwendigen Abihluß, dad Wie: 
derfinden Genovefa's durd Siegfried, audläßt, d. h. eben, indem er 
ed zur Tragödie macht. Dad Gefühl ded Publicumd verlangt indeß jene 
traditionelle Befriedigung. Hebbel wollte aud der Genovefa kein 
gewöhnliche Rührſtück machen, in welchem fid) die Tugend zu Tiſche 
fegt, während fih dad Laſter erbricht; aber bei folden Stoffen, die in 
feft geprägter Form im Bewußtfein ded Volkes leben, ergänzt diefed den 
Schluß aud eigenen Mitteln. Golo ift zwar nicht der eigentliche Held 
der Tragödie, aber ed concentrirt fi in ihm das dichterifche und patho— 
logifhe Intereffe, auch die Dialektik des fittlihen Begriffes, auf welde 
ed Hebbel hauptfählih anfommt. Schuld und Sühne vereinigen ih 
in ihm; erift dad Agend, die beivegende Macht im Stüde; aber auch Ge: 
novefa ift nicht ſchuldlos; oder vielmehr — Hebbel ſchiebt die Schuld 
niemald feinen Helden in’d Gewiffen; er fhreibt Tragödieen, in denen 
die ganze fittlihe Weltordnung mit ihren feitftehenden Sabungen die 
tragifhe Schuld übernehmen muß und die Sühne und Berföhnung in 
einer reformatorifhen Idee liegt, welche wie ein Blitz aud den ſchwärze— 
ften Finflerniffen emporzudt. So ift „Genovefa‘ die Tragödie der 
ehelichen Treue; es ift dad Inſtitut der Ehe felbft, gegen weldyed 
Hebbel feine dialektifhen Löwentagen kehrt; allerdings, wie immer, ohne 
directe tendenziöfe Angriffe; aber dod) ald raftlod wühlender Maulwurf 
in fünftlerifchen Gängen — eine Zerftörung, die fi) unter dem Scheine 
ardyiteftonifherQArbeitverbirgt. Siegfried's Kiebe ift ſicher, durch Sitte 
und Gefeß geihüßt, aud) in der Ferne; Geno vefa's Glück muß jept in 
der Romantik platonifher Entjagung beftehen. Der Held kann Tange 
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Jahre fortbleiben — das unfihtbare Band fol, troß aller dazwi— 
Ihen liegender Meere und Länder, die Herzen feſſein. Dad muß 
einer materialiſtiſchen Meltanfhauung ald die Verkümmerung unge: 
nofiener Schönheit erfheinen; und „Dad Alled bedingende fittliche 
Centrum des Weltorganismud‘, das reformatorifhe Princip, hat bei 
Hebbel eine ſtarke materialiftiihe Schwerkraft und will dem die 
Piyche mit fortreißenden Zuge der Phyfid und den Anforderungen des 
natürlichen Lebens ein größered Recht zuertheilen, ald ihm durch die 
beftehenden Drganifationen der Gefellihaft gewährleiftet if. So ift 
im Hebbel'ſchen Sinne die Unfhuld der Genovefa ihre Schuld. Der 
Thurmwandler Golo aber, dem auf dem Äußerften Rande der Zinne 
niht ſchwindelt, vertritt in einer feſſelnden, pſychologiſchen Entwicelung, 
welhe mit großen Zügen den Fortgang der Leidenfhaft ſchildert, die 
Paffion einer unglüdlichen Liebe, nicht im Sinne eined Werther, der fid) 
erihießt, nicht im Sinne eined Bradenburg, der wie ein flackerndes Licht 
ausgeht, fondern mit der Kraft der Action, mit dem Trotze der Leiden: . 
Ihaft, die fih fhon ihrer Größe wegen für berechtigter hält, als eine 
Liebe, die ihren fiheren Befiß getroft verläßt, um in die Ferne zu ziehen 
und anderen Intereffen zu dienen. Dabei benügt Hebbel ald Staffage 
mit Vorliebe romantifhe Züge. Dad Zauberweien, dad an Brentano 
erinnert, und Charaktere, wie die Here Margaritta und der wahnfin- 
nige Klaud, gemahnen und an die Glanzepoche der Ehafeöpearomanen. 
Bon einer anderen Seite her minirt der Maulwurf, der „aud dem 
fittlihen Centrum ded Weltorganismus“ herkommt und deshalb die 
Peripherie unferer jeßigen Lebenöverhältniffe, die etwad mürb ift, zu 
durchlöchern fi) das Recht nimmt, in einer zweiten Tragödie der 
ehelihen Treue „Heroded und Mariamne‘. Der Stoff ift 
ſchon oft behandelt, fowohl von einem fpanifhen Dichter, ald auch von 
dem Zeitgenofjen Shakespeare's, dem Engelländer Maffinger, in ſei— 
nem „Herzog von Mailand”. in Gatte liebt die Gattin fo, daß 
er, einer Gefahr entgegenziehend, nit wünſcht, daß fie ihn überlebe. 
Er giebt daher einem Vertrauten den Befehl, fie umzubringen, wenn die 
Nachricht feined Toded eintrifft. Diefer höchſte Act der Brutalität und 
egoiftifchen Leidenſchaft erſcheint doch ald eine gewaltfame Gonfequenz 
der ehelichen Treue. Bei Hebbel ift ed der jüdiſche Duodeztyrann Hero: 
23* 
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des, der die Treue feiner Gattin fo mit dem Henkeröfchwerte bewaden 
läßt, nahdem er ihrer Liebe durd) die Ermordung ihred Bruderd eine 
nicht unbedeutende Erfhütterung beigebradht hat. Zweimal zu Antonius 
geladen, hat er jededömal dem Vertrauten den bedenklihhen Auftrag 
ertheilt; zweimal kehrt er zurück und findet den Auftrag an die Gattin 
verrathen. Sie felbft verzeiht ihm dad erfte Mal; dad zweite Mal beftraft 
fie ihn dadurd), daß fie die Ungetreue fpielt und Freude über feinen ver: 
mutbeten Tod heuchelt. Gr läßt fie hinrichten und erfährt zu fpät durd 
einen römifhen Hauptmann, dem fie ſich offenbart hat, daß fie ſchuldlos 
geftorben fei. Diefe Tragödie Hebbel's ift reich an außerordentlich feinen 
und harakteriftifhen Zügen; fie ift audgezeichnet durch tiefe, pſychologiſche 
Motivirung, durdy eine Confequenz der dramatifhen Gombination, 
welche an die Gonfequenz eined guten Schachſpielers erinnert, der jeinen 
Plan mit Auddauer verfolgt, die entſcheidenden Züge auf's Sorgfäl: 
tigfte durch andere vorbereitet und dabei feine Figur ungededt ftehen 
läßt; fie ift frei von conifhen Audwücdfen, grellen Wendungen, in einem 
durhaug fauberen dramatiihen Style gehalten, — und dennod madıt 
fie einen befremdenden Eindrud, wenn fie überhaupt einen Eindrud 
macht, und läßt überaud Falt, wie auch die einmalige Aufführung in 
Wien bewiefen hat. Es kommt died nicht blos davon her, daß wir, wie es 
bei dem. Dramatifer ded Problem immer der Fall fein wird, ed nicht 
mit allgemein menſchlichen Zuftänden zu thun haben, denen die Sym— 
pathie ded Publicumd entgegenfommt und unmittelbar die Nachempfin⸗ 
dung folgt, fondern mit Ausnahme: Motiven und -Sitwationen, 
zu deren Verftindniß wir und mühſam hindurdyarbeiten, indem ed dem 
Dichter felbft ſchwer fällt, und in die abnormen Bedingungen der Cha: 
raftere und Verhaͤltniſſe einzuweihen; ed kommt dies -befonderd von der 
durhgängigen [hwunglofen Nüchternbeit in Styl und Ausdrud, von der 
begeifterungölofen Durchführung ber, die ohne alle dichteriſche Wärme 
it. Die künſtleriſche Befonnenheit ift ein großer Vorzug; aber fie wird 
ohne wahrhaft dichterifche Begeifterung nur Todted erfhaffen, organiſch 
Gegliederted, wad aber bei der Geburt ftirbt. Namentlich dad Abnorme 
einer ungewöhnlichen Leidenſchaft verlangt auch im Ausdrucke ein wilde: 
red Feuer, eine dämoniſche Kraft, und felbft dad Excentriſche ift hier ein 
geringerer Fehler, ald dad Kalte, Berechnete, Nüchterne. Die wilden 
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Erplofionen der Reidenfchaft in der „Sudith” find ganz an ihrem Plage 
und fihern durch ihre hinreißende Kraft aud) der Tragödie auf der Bühne 
eineergreifende Wirkung; in „Heroded und Mariamne”aberherrfcht 
eine vollfommen gemäßigte Temperatur des Auddruded, wenn wir und 
auch in der heißen Zone der Leidenfchaft bewegen. Wir empfinden gar 
keinen Antheil an den Perfonen, an der ganzen Handlung; ed läßt uns 
ebenfo gleichgiltig, wenn Diejer oder Sener hingerichtet, wie wenn eine 
Shahfigur genommen wird; und dad. Kopfabhaden macht feinen grö- 
heren Eindrud, ald bei Bosko. Was die Charaktere fprechen, ift 
wahr, richtig, angemeffen; aber ohne alled Golorit, ohne Leben, ohne 
dad unmittelbar Einleuchtende, wad durh den Schwung ded Genied 
ieded Empfinden felbft bei den gewagteiten Verwicelungen mit fortreißt. 
Was helfen Hargeformte Lettern bei einem fo matten Abdrude? Hebbel 
hat hier ganz zur Unzeit die Druderfhwärze verihmäht, obſchon er fonft 
gehörig fhwarz aufzutragen weiß. Was aber ift ein dramatiſcher Höllen: 
breughel in Aquarell? Hierzu kommt, daß Hebbel ſich in diefer Tra- 
gödie veranlaßt gefühlt hat, den hiſtoriſchen Hintergrund: die Zerrüf: 
tung des römijchen Reiched, den Kampf zwifchen Antoniud und Octa— 
vian, den Aufgang des Chriftenthumes, mit forgfältigen Zinten zu malen, 
obwohl diefer Hintergrund mit dem dramatifhen Problem in feinem 
tieferen Zufammenhange fteht, fondern nur äußerliche Handhaben für 
den Gang der Begebenheiten hergiebt. Daß Herodes, innerlic gebro: 
hen, ald er die Unfchuld der hingemordeten Gattin erfährt, durch den 
Beſuch der Könige aud dem Morgenlande auch für feine äußere Herr: 
ihaft, für feine Krone Gefahren wittert und in diefer Stimmung den 
Bethlehemitifchen Kindermord befiehlt, das ift zwar, um mit Hebbel felbft 
zu fbrechen, „der legte Strih am Sharaftergemälde”; aber am 
Ende einer Tragödie verlangt man dieſe Striche nicht mehr, fondern den 
ideellen Abſchluß, und fo machen die letztenScenen einen äußerlichen Eindruck. 

Das beſte Drama Hebbel's iſt unzweifelhaft: „Maria Magda— 
lena“, ein Stück aus einem Guſſe, deſſen künſtleriſcher Organismus in 
allen Gliedern die Einheit des Gedankens trägt. Wie die beiden eben 
erwaͤhnten Tragödieen in ihrer letzten Conſequenz gegen die eheliche 
Treue und ihr mörderiſches Extrem gerichtet find, fo iſt, Maria Mag: 
dalena’ eine Tragödie der bürgerkihen Ehre. Der Dichter läßt 
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ftetd dad Recht des Lebens reagiren gegen feſtgewordene Abftractionen, 
die nad) feiner Anfiht wie incarnirte fire Ideeen die Welt beberrihen. 
Er fhreibt die objective Tragödie der Welt, deren VBerföhnung 
eben in die Zukunft hinausweift: auf beffere Snftitutionen, auf reformi: 
rende DOrganifationen. Wer diefe für überflüffig hält, auf dem werden 
die Hebbel'ſchen Dramen einen traurigen, aber feinen tragifchen Eindrud 
machen und nur für grelle, aud der nackten Wirklichkeit aufgegriffene Com: 
pofittonen gelten fünnen. Dad Geheimniß der Hebbel’fhen Tragik 
befteht darin, daß fie die Gegenwart ad absurdum führt; feine ganze 
dramatiſche Dialektit beruht auf diefer Argumentation. Hinter den 
Couliſſen feiner Tragddieen fieht der Weltgeift hervor und ruft: „Mad 
ihr da feht, das ift eine Schlangenhaut meiner Entwidelung, die id 
abftreife; denn ihr feht doch felbft ein, daß man in diefer Haut nicht blei: 
ben darf, fondern aus ihr herauöfahren muß!“ Hebbelift der größte 
fittlihe Revolutionair von allen deutfchen Poeten; aber er verbirgt 
diefen moralifchen Jakobinismus unter der funftvollen Plaſtik des Tra: 
gikers und hat fi) fogar eine eigene äfthetiihe Theorie zurechtgemacht, 
um feinen dramatifhen Peffimismud zu rechtfertigen. Seine Dramen 
find eine Analyfe, eine Kritik der Gegenwart; er ift darin parabor, 
ein dramatifher Proudhon. Dad Aufbauen der Zukunft überläßt er 
indeß, wie billig, dem Entwidelungdproceffe der Gefhichte, in ben er 
feine eigenen Tragddieen ald gährenden Sauerteig hineinwirft. Bei der 
„Maria Magdalena” treten diefe Betrachtungen und um fo Iebhafter 
entgegen, ald der Stoff felbft fid) in der bürgerlichen Sphäre der Gegen: 
wart bewegt und nicht einer fernliegenden Sagenwelt entnommen und 
funftooll auf den Horizont unferer Zeit vifirt if. Die Charaftere diefer 
Tragödie haben plaftifhe Sicherheit und Rundung; die Situationen 
entwickeln fi mit innerer Nothwendigkeit in fortfchreitender Handlung; 
die Bühnentechnik ift mit Glück berüdfichtigt und der Grundgedanke tief 
aud den Intereffen der Gegenwart geſchöpft. Die bürgerliche Ehre, die 
Meinung der Welt, it dad Fatum in diefem Drama, ein Fatum, dem 
dad frifche Leben und fein Recht geopfert wird. Die bürgerliche Ehre 
verlangt wenigftend den Schein; — um ihn zu retten, geben Alle unter. 
Clara verlangt, daß Leonhard fie heirathe, ohne Liebe, nur um der 
Ehre willen; der Secretair duellirt fi mit Leonhard „um der Ehre 
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willen“, weil darüber fein Mann binaudfann, weil er fid) vor der Welt 
Ihämen muß, fo lange der VBerführer lebt. Und diefer Secretair ift der 
‚moderne Menſch ded Stüded, um den die Poefie des Lebend ſchwebt; 
auch er fällt ald Opfer diefed Scheined, den er fterbend verdammt; 
Clara mordet ſich und dad Leben, dad fie im Schoofe trägt — um die: 
ker Meinung der Welt, um diefed Scheines willen. Bid in den Hein: 
fen und feinften Zug hinein ift diefe Verwüſtung des frifhen Lebens 
gemalt, wie fie ein todter Begriff, der zur Alleinherrfchaft gelangt, an 
den Lebenden vollzieht. Dabei ruht über dem ganzen Werke die Enge 
nd Schwüle Heinbürgerlider Verhältniffe. Man fehnt fid) hinaus aud 
ieſem Drude, der in Geftalt dumpfer und enger Begriffe über dem 
Reben laftet, hinaus, wie Carl, defien Sehnſucht nad) dem freien Meere, 
nah dem feffellofen Leben im legten Acte von eigenthümlich ergreifender 
Mirkung iſt. Deshalb ift der Effect ded Stückes niederdrücend und zer: 
Ichmetternd; es ift fein freier Schlachtentod darin; die Opfer fallen, wie 
verfhüttet vom morfhen Gemäuer, an dem fie gerüttelt. Bon den 
einzelnen Charakteren vertritt der Tifchlermeifter Anton die Starrheit 
des Principed in der Form bed unbeugfamen Ehrgefühled. Clara ift die 
Magdalena, die nicht bereut, die nicht felbft Buße thut, fondern an der 
dad Schickſal die Buße vollzieht. Man kann ed dem Dichter zum Vor: 
wurfe machen, daß Glara nicht aud Keidenfchaft zu Falle fommt, fondern 
aud einem niederen Motive der Berehnung. Doc Hebbel fucht in fei= 
ner dramatiſchen Gafuiftif den einzelnen Fall fo ſchroff als möglid) hin: 
zuftellen, damit dad Princip um fo fchärfer hervortrete. Gr beeinträch— 
tigt zwar dadurch dad Intereſſe an feiner Heldin;. doc feine Perfonen, 
fo lebenöfräftig fie fein mögen, find nur die Soldaten, mit denen der 
Feldherr operirt, und die er feinen Planen opfert. Der Mangel an Liebe 
für die eigenen Geftalten beftraft ſich allerdings dadurch, daß fie aud) bei 
Anderen feine Liebe für fich zu erweden im Stande find. 

Noch mehr gilt died von der Tragödie „Julia“, in welher Heb: 
bel einen Pendant zu feiner „Maria Magdalena” gefchrieben hat. 
Clara befhwört Leonhard auf den Knieen, fie zu heirathen, um den 
Stein zu retten; Julia, die aud Liebe fi) hingegeben, findet in dem 
byperblafirten Grafen Bertram, der ſich felbft dad Leben nehmen will, 
einen Mann, der eine ſolche Scheinehe ihr felbft aufdringt und mit 
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Freuden vollzieht, um noch eine gute, edle That zu thun. Der Verfüh— 
rer Antonio, den an der beabſichtigten Entführung zufällige Begegniffe 
feines Räuberlebend gehindert, ohne welche die ganze Tragödie unmög: 
lich gewefen, erfheint am Schluffe wieder; die alte Liebe wacht in ihnen 
auf, und Graf Bertram wird den beabfihtigten Selbitmord nun nicht 
länger vertagen, da fein Leben nur noch den Liebenden ein Hinderniß ift. 
Der Edelmuth in den legten Scenen erinnert ftarf an Koßebue, wie denn 
Graf Bertram felbit etwad Eulalienhaftes hat. Dad Scheinbegräbnif 
und die Namen Julia und Grimaldi erinnern an die Schefer’ice 
Novelle: „Leonore di San Sepolcro“. Wo aber in diefer Tra: 
gödie dad Tragifche bleibt, dad wird und Hebbel, troß feiner hochtra— 
benden philofophifchen Introduction, ſchwerlich nachweiſen können. Graf 
Bertram ift, ald ein edler Lump, fein Held, der ein tragiſches Inte: 
reffe einzuflößen vermag; und dody ift er die einzige handelnde Perfon 
ded Dramas. Für Antonio und Julia ift der Ausgang fo glücklich, wie 
ed nur in einem Kotzebue'ſchen Rührftüde der Fall fein kann. Tobaldi 
ift ein ebenfo bizarrer Charakter, wie Graf Bertram — ein Grund: 
gedanke von durchgreifender menfhlicher Wahrheit kann nie in abnor: 
men Berhältniffen und durch abnorme Charaktere in angemefjener Weile 
dargeftellt werden. In diefen Fehler verfällt Hebbel, und auf ihm beruht 
feine Unpopularität. Er felbft fagte in feiner Vorrede zur „Julia“: 
„Ich behaupte aber, daß gar fein Drama denkbar ift, welches nicht in 
allen feinen Stadien unvernünftig oder unfittlich wäre 
Ganz natürlich, denn in jedem einzelnen Stadium überwiegt die Leiden: 
haft, und. mit ihr die Einfeitigfeit oder die Maßloſigkeit. Vernunft 
und Sittlichkeit können nur in der Totalität zum Ausdrude kommen und 
find dad Nefultat der Gorrectur, die den handelnden Charakteren dur 
die Verkettung ihrer Schidfale zu Theil wird”. Diefe paradore Be: 
hauptung zeugt von der Einfeitigfeit der Abftractionen, in welche ſich 
Hebbel verrannt hat, und die fein Talent in bedauerlicher Weife lähmen. 
Natürlich wird ih nicht in einer einzigen Erſcheinung oder in einer ein: 
zigen Entwidelungöphafe alle Vernunft und Sittlichkeit concentriren; 
aber „ein in allen feinen. Stadien unvernünftiged oder unfittlies 
Drama‘ ift eine lächerliche Mipgeburt und gar feiner Gorrectur fähig. 
Einen Aufſatz, der aus lauter Fehlern befteht, durchſtreicht der Lehrer, 
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Ratt ihn zu corrigiren. Wenn nicht in jedem einzelnen Stadium das 
Vernünftige und Sittliche ebenfo gegenwärtig ift, wie dad Unvernünf: 
tige und Unfittliche, fo kann ed durch eine Macht der Welt in die Tota— 
litaͤ hineingeheimnißt werden, man müßte denn dad Ganze ald eine 
olhmpiſche Abftraction in die Wolken verfeßen, während feine Theile 
auf der Erde liegen. In der „Julia“ 3. B. it in den einzelnen Stadien 
allerdings wenig Vernunft und Sittlidyfeit; aber die Gorrectur ift eben= 
falld nicht Bine Vermwirklihung der Vernunft und Sittlichkeit. Bleibt 
Bertram nicht am Schluffe derfelbe mit dem Epleen behaftete Eonder: 
ling? Gewinnt er durch feine edle That an Intereffe? Nicht mehr, wie 
ein verfcharrter Gadaver dur die Blume, die auf ihm wählt. Daß 
Julia mit dem Schrede davon kommt, an einen lebendmüden Grafen 
verheirathet zu fein, ftatt an einen lebensluſtigen Räuber, mit dem ihr 
doch am Schluffe die Ehe winkt, ift auch weiter feine fittlihe Gorrectur 
von Bedeutung, wenn es auch beruhigend wirft, daß der, wie immer in 
den Hebbel'ſchen Tragödieen, in unfihtbarer Loge mitfpielende Pofthu: 
mus den rechten Vater erhalten wird. „Julia“ ift nur eine Tragödie 
der Verzögerung, und behandelt in Wahrheit einen aufgefhobenen 
Selbftmord und eine aufgefhobene Ehe. Roſenkranz hat mit 
gewohnten Geifte in feiner „Aefthetit des Häßlichen‘‘ nachgewieſen, daß 
diefe Tragödie „eine gräßliche Komödie, ein Ungeheuer von Scheincon— 
traften“ ift, und daß „die fundamentalen Verhältniffe nit tragiſch, fon: 
dern komiſch“ find. Noch mißlungener ift die Tragikomödie: „Ein 
Zrauerfpiel in Sicilien”. „Cine Tragikomödie,“ fagt der Did: 
ter in der Einleitung, „ergiebt fi) überall, wo ein tragifches Geſchick in 
untragifher Form auftritt, wo auf der einen Seite wohl der fämpfende 
und untergebende Menſch, auf der anderen jedoch nicht die beredhtigte 
fittlihe Macht, fondern ein Sumpf von faulen Verhältniffen vorhanden 
it, der Taufende von Opfern hinunterwürgt, ohne ein einziged zu ver: 
dienen.” Diefer „Sumpf von faulen Berhältniffen‘‘ fpielt aber auch in 
Hebbel’d Tragddieen eine große Rolle, und feine Poefie it oft mit 
Stumpf und Stiel darin ſtecken geblieben. In der „Julia“ hat Hebbel 
einen eigentlich komiſchen Stoff in tragiſcher Weiſe behandelt; hier behandelt 
er einen tragifhen Stoff in komiſcher Weife. Dad „Zrauerfpiel in Sici: 
lien” ift nicht einer Mifchgattung angehörig, wie Hebbel will; — es ift 
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eine äfthetifhe Mißgeburt. Die Verkehrtheit der „romantiſchen Ironie“ 
und der Reiz falfher Gontrafte hat Hebbel verleitet, eine Criminal: 
geſchichte zu dramatifiren, die bei der Durchgängigen Gemeinheit ber 
darin vorkommenden Motive gar keinen poetifhen Eindruck zu machen 
im Stande ift, aud) nicht einmal den fonderbaren Eindruck, den Hebbl 
felbft, ald fein eigener Ariftoteled, in der Einleitung ald maßgebend für 
die Tragifomödie ſchildert: „Man möchte vor Graufen erftarren, doch 
die Lachmuskeln zucken zugleich; man möchte ſich durch ein Gelächter von 
dem ganzen unheimlichen Eindrucke befreien, doch ein Fröſteln beſchleicht 
und wieder, ehe und dad gelingt.” Ludwig Tieck aber hätte dem für ſich 
ſelbſt plaidirenden Dichter wohlgefällig zugehört, wenn er audruft: 
„Wenn fid) die Diener der Gerechtigkeit in Mörder verwandeln und ber 
Berbredyer, der ſich zitternd vor ihnen verkroch, ihr Ankläger wird, jo 
ift dad ebenfo furchtbar, ald barock, aber auch ebenfo barock, ald furdt: 
bar.“ Das ift eine mit Gontraften fpielende Sronie, welche ganz in den 
äfthetifchen Katehiöimud der Romantiker gehört. In der That geräth 
"man in Berlegenheit, wo man in diefer Tragikomödie dad Talent Heb: 
bel's fuchen foll, einzelne Eräftige und ſcharf motivirende Striche in der 
Gharafteriftit audgenommen. Im Ganzen aber macht bie burleöfe 
Sprache den parodirenden Eindruck, den Hebbel gerade von der Tragi- 
fomödie abzuwenden wünſcht. 

Die Hebbel’fhen Kuftfpiele: „der Diamant” und „der Rubin" 
find unbedeutend, Nichts ald romantifche Gapricctod, mit fo großen Prä- 
tenfionen fie aud) auftreten mögen. Im „Diamant“ will der Did: 
ter die Nichtigkeit der Welt, den leeren Schein des irdiſchen Lebens an 
einem Edelfteine phantaftifcheluftig darftellen. Die Welt ift eine Welt 
des Scheined, eine Phantasmagorie; Nichtö ftcht feft, ald der Humor, ald 
die Willfür ded Ich, die fie auf den Kopf ftellt. Das find die alten 
Geheimlehren der Romantik! Das ift ihre ganze barocke Darftellungs: 
weile, ihr ganzer fomnambuler und wunderbarer Apparat! Dabei 
gipfelt die Sucht nach Bizarrem in efelhaften Einzelnheiten. Weberdied 
läßt Hebbel die Magie ded Phantaftifehen vermiffen, weldye felbit 
die Tie’fhen Luftfpiele audzeichnet, und ohne welche diefe Gattung voll: 
fommen ungenießbar if. Bei Hebbel überwiegt die hemifche Analpie, 
die verftimmende Abficht, „die Vernichtung der Welt in ihrem eigenthüm— 
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iihen Dichten und Trachten“, der Hofuöpofud der fogenannten „abfo= 
Iuten Komik, die ed bier nur zu einer fomnambulen Marionettenfomö: 
die bringt. Der Dichter muß aud für feine „drolligen Geftalten” zu 
intereffiren verftehen; aber wenn diefe Drolligfeit nur an den Drähten 
einer höchſt bewußten und foufflirenden Doctrin auf vie Bühne ftolpert, 
wenn ihre poffierlihen Geberden ohne alle Friſche und Grazie find, fo 
fehlt jedes Intereffe an den Puppen, mit denen der Humor fpielt. Eine 
mit philoſophiſchem Werg und philofophiiher Watte audgeftopfte Ko: 
mif, der dad Gedanfenfutter aud. allen Löchern hervorfhaut, kann nur 
einen fhlottrigen Eindrud mahen. Dad Komifhe wirkt bier nicht 
erheiternd, fondern wunderlich und widerlih. „Der Rubin‘ ift nod 
phantaftifcher in feinen Boraudfegungen; auch hier fehlt weder der Edel: 
fein, noch die Prinzeffin, die in ihm verzaubert ift und nur dadurd) 
erlöft werden kann, daß der Befißer ihn freiwillig fortwirft. Diefer Ge: 
danke der „‚erlöfenden Refignation‘ fpielt mehrfad in die Dichtung hin: 
ein, ohne ihre baroden Verwickelungen einheitlich zu durddringen. 
Orientaliſche Wolköfcenen, Prügelfcenen und magiſche Begebenheiten 
verfhlingen fi) zu einem im Ganzen poefielofen Knäuel, an deffen Fä- 
den Hebbel einige verzwicte Knoten angebradht hat, die wohl für feine 
Begabung zu fonderbaren Einfällen Zeugniß ablegen, aber doch nit an 
die phantaftifhen Troddeln ded romantifhen Zambourmajord Ludwig 
Tieck heranreichen. Diefe verfehlten Productionen, aud einer falfchen 
und einfeitigen Doctrin und einem flarren MWiderftreben gegen den Zeit- 
geſchmack, aud) wo er fi) auf richtige Afthetifche Principien ftüßt, ber: 
vorgegangen, ließen befürchten, daß fein Talent fich felbft zerftören könne 
in der Nadtheit anatomifcher Erperimente, in dieſen reizlofen Schad): 
und Redyenerempeln einer doctrinairen Combination; denn durch bloße 
Eontouren zu wirken, ift Sache des Zeichners; der Dichter aber braucht 
die warme Farbenpracht ded Malers, welhe Auge und Herz erfreut. 
Diefe Verirrungen, die [hon deöhalb bedeutend erfcheinen mußten, weil 
Hebbel durd fie einzig dafleht und die meilten neuen Tragöden nad) 
der entgegengefeßten Seite hin fündigen, indem fie ohne fünftlerifche, vom 
Gedanken getragene Ardjiteftonif produciren, dabei aber oft ein glänzen: 
des Solorit zur Schau ftellen, würden dad markige Talent ded Dich: 
terö, dad durd) feine Starrheit und Bizarrerie an und für fi) ſchon wenig 
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Sympathieen findet, der Nation gänzlich entfremdet haben, wenn er 
nicht felbft in Ießter Zeit fowohl in feinem „Michel Angelo“, ald 
auch in feiner „Agnes Bernauer’‘ zu volksthümlicheren Stoffen und 
einfach menſchlichen Gollifionen eingelenkt und dort eine beziehungdreihe 
Anefdote der Kunftwelt in ebenfo Eräftiger, ald finniger Weife, bier einen 
befannten tragifhen Gonflict mit origineller Wendung, mit altdeutſchem, 
naiv marfigem Colorit und mit .energifh und ftraff angezogenen Zi: 
geln der dramatiſchen Action behandelt, hätte. Freilich ruht aud) in die 
fer Tragödie der Hauptnahdrud auf dem eigenfinnig ftarren Charakter 
des Herzog Ernft, einer großartigen dramatiſchen Freskozeichnung 
während die Liebe zwifhen Albreht und Agned, troß einzelner Licht⸗ 
bliße der Empfindung, im Ganzen zu herbe, zu wenig mild und liebend: 
würdig bervortritt. Melchior Meyr hat neuerdingd im „Herzog 
Albrecht“ denfelben Stoff mit geringerer Kraft der Charakteriftik, aber 
größerer theatralifher Wirkung behandelt. Hebbel, der an Tiefe der 
Sntentionen die meiften Dramatiker der Sebtzeit überragt, wird nur, 
dann wahrhaft Großes fhaffen, wenn er fowohl den eigenen, zum Ab 
normen und Paradoren neigenden Sinn, den die blinde Abgötterei eini— 
ger audy in die Literatur pfufchender Verehrer, Eritifher Chorfnaben, 
welche dad Weihrauhfaß ungefhickt ſchwenken, zu nähren ſcheint, als 
aud) vor Allem die Grillen der romantischen Aeſthetik und den Spleen 
der romantifhen Weltanfhauung überwunden hat, deren verhäng , 
nißooller Einfluß fi gerade in den Verirrungen eined fo bedeuten: 
den Talented wie Hebbel bewährt. Schiller ald Dramatiker in die 
zweite Linie zu ftellen und Goethe in die erfte, zeugt ebenfalld von der 
Abhängigkeit Hebbel’d von romantifhen Traditionen, denen die großen 
Conflicte ded öffentlichen Kebend, die Schiller mit folder Kraft, foldem , 
dramatifchen Verftande und dichteriihen Schwunge darftellte, vollfom: 
men verſchloſſen waren. Dennoch wird nur die biftorifche Trago⸗ 
die die deutſche Nationalbühne fhaffen, auf welder die Tragödie dei 
focialen Problems, deren Repräfentant Hebbel ift, dann aud) ihre bered 
tigte Stätte findet. | 
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Bweiter Abſchnitt. 
Fortſetzung. 


Georg Büchner. — Robert Griepenkerl. — 3.2. Klein. — Otto Ludwig. — Eliſe Schmidt, 
Grabbe und Hebbel bilden die beiden Edpfeiler des originellen 
Kraftdramad, dad, ohne die Höhe der Glafficität zu erreichen, doch gleich— 
ſam ein Refervoir frifch fprudelnder Duellen ded Genied und belebender 
Zuflüffe zu feiner Bildung iſt. Starkgeiftige Naturen mit geftaltender 
Kraft und plaftiihem Triebe traten der Tradition und ihrer verflahenden 
Einwirfung gegenüber; doc was fie fhufen, hatte nicht den geläuterten 
Reiz claffiiher Schönheit, welche Geſtaltungskraft und dad Charafteri= 
Rifde mit Dem Adel ded Ausdruded und allgemein gültiger dichteriſcher 
Weihe verbindet; fondern ed blieb in der Regel bizarr, hyperfräftig, hyper— 
originell, auöfchweifend in Gedanke und Form, in troßigem Widerfprud)e 
gegen dad maßvoll Geltende, voll ſchöpferiſcher Gelüfte, aber chaotiſch 
gährend. Bei diefer ganzen dramatifchen Richtung liegt der Nachdruck 
aufdem Individuell-Charakteriftiihen; ed gilt, Menſchen zu ſchaffen, Men: 
ſchen von Fleifh und Blut, aber aud) mit Warzen und Sommerfproffen; 
ed gilt, die geſchichtlichen Helden aud einer typiſchen Spealität' in eine 
unmittelbare, faft anekdotiſche Eriftenz zu rufen; eö gilt, die Helden der 
bürgerlichen Tragödie bid zur Grillenhaftigkeit zu individualifiren und 
die Eigenthümlichkeit ihrer Denkweiſe fo ſcharf zu firiren, daß fie faft zur 
firen Idee wird. Die Klippe diefer Dichtweije ift, wie wir fhon bei 
Grabbe und Hebbel fahen, die Paradorie und der Spleen. Sie liebt in 
der Geſchichte abnorme Epochen voll haotifher Gährung, ungeläuterter, 
leidenſchaftlicher Wildheit, vulcanifher Erplofionen, in denen dad menfd)= 
lihe Empfinden, Denken, Wollen aus den gewöhnlichen Geleifen heraus: 
geriffen und in ſchwindelnde Bahnen getrieben wird; fie liebt in den 
forialen Kreifen abnorme Gonflicte, auf die Spitze geftellte Subtilitäten; 
fie will phänomenartig wirken, blenden, neu, einzig, bedeutend fcheinen. 
So bringt fie ed wohl zu wahrhaft dramatifhen Scenen, aber meiltend 
in der Form der Skizze, und beeinträdhtigt ftetd dem rein künſtleriſchen 
Eindruck durd die Gemwaltthätigfeit der Gompofition und der Ausfüh— 
rung. Indeß liegt der Nero der Wiedergeburt ded Dramas mehr in 
diefer Richtung, ald in der entgegengefeßten, Afthetifh fauberen der 
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traditionellen Phrafe, des geläuterten Pathos, der bühnlichen Technik, wenn: 
gleich nur die Verbindung beider Elemente, die bereitd von Fünftlerifc 
ftrebenden und begabten Dichtern en wird, dad modern=claffiihe 
Drama in Ausſicht ftellt. 

An Grabbe ſchließt ih eine Reihe von 1 Distern an, welche, wig er, 
die hiftoriihe Tragödie in wilder Größe und genialen Fresken behan- 
delten und gleichſam die erplodirende Naturfraft des gefhichtlichen Lebens 
in Scene feßten. Jede Eünftlerifhe Architektonik, jeder ideelle Ausbau 
und damit auch die Rüdfihtnahme auf die Bühne wurde verfhmäht. 
„Iſt die Weltgefhichte nicht felbft dramatiſch?“ riefen die Apoftel der 
neuen Theorie aud. „Wir wollen Gefhichte von Fleiſch und Blut, Ge 
fhichte in puris naturalibus — und die Bretter werden erdonnern unter 
dem Kothurne der Wirklichkeit." Wozu foll der Poet mit feinen Nadıt: 
müßen und Schlafrockfetzen die Lücken der Weltgefhichte ftopfen? Wozu 
fein mühſeliges Flickwerk an die Stelle jener erhabenen Gompofition 
feßen, weldye der Weltgeift felbft gedichtet? Faßt die Gefhichte nur am 
rehten Ende an — fie läßt ſich ohne Widerſpruch auf die Bretter bringen! 
Der tragiſche Dichter ift gleihfam nur der Polizeifergeant, der fie felt: 
nimmt und vor dad Publicum edcortirt. Dann aber zieht er demüthig 
den Hut ab vor dem Weltgeifte, dem großen Tragddieendichter, der von 
Kain bis zu Napoleon einen unabfehbaren Cyclus von Zrauerfpielen 
felbft in Scene gefeßt, von dem ſich hin und wieder fünf Acte ohne große 
Mühe für dad Publicum der Gegenwart Ioöfondern laffen. Die hiſto— 
riſche Tragödie hatte biöher mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen; 
denn jeder gefhichtlich fertige Stoff. ift fpröde und ungefügig für die dra— 
matiſche Bearbeitung. Der Dramatiker mußte ihn fchleifen, ſchmelzen, 
umgießen, und immer blieb die mißlihe Frage übrig, wie weit er der 
Gefhichte Gewalt anthun dürfe, und mit welchem Rechte er ihr Gewalt 
angethan habe. Hier idealifirte er die Charaktere, dort die Motive; hier 
wählte ereinen anderen Beginn, dort einen anderen Ausgang ; hier brauchte 
er zu feinen Gruppen anderd auögeführte Gontrafte, ald die Geſchichte dar: 
bot, dort für feine Entwidelung einen rafheren Gang, als die lang hin- 
gezogene hiftorifche Begebenheit an und für fi) genommen. Und troß 
all’ diefer fünftlerifhen Verkürzungen hatte jeder hiftorifhe Stoff doch 
noch irgend eine faft unüberwindlihe Schranke, an der fi) die drama— 
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tiihe Geftaltung brach; irgend eine Ort und Zeit zerreißende Kluft war 
unüberfteiglich; irgend ein allzu notoriſches Factum hinderte die freie 
Bewegung des Dichterd, der feine Charaktere nach höheren Kunftgefeßen 

gruppiren, audeinander: und zufammenführen, ihre Entwidelung fteigern 
und befhließen wollte. Wie rafd) waren jet alle diefe Skrupel befeitigt! 
Die größte gefhichtlihe Treue ward zur Regel gemacht; aber fie war 


überaud leicht, denn fie collidirte nicht mit anderen Pflichten. Unveränz 


dert wurden die Begebenheiten in Scene gefeßt, ohne Rückſicht auf andere 
Entwidelung und Steigerung, ald fie die Gefhichte felbft darbot; man 
lie, um mit Herwegh zu fprehen, „Alled ruhig da verwefen, wo ed der 
Beltgeift hingedichtet“; und die ganze Kunft des Dramatiferd beftand 
darin, die. großen Leichen der Geſchichte fo geichicft zu feciren, daß man 
jeden Hirn- und Herzfehler großer Charaktere der Nachwelt aufs Deut: 
fifte vorzeigen konnte. 

Ein folder dramatifcher Anatom der Geſchichte ift Georg Büchner 
aud Goddelau bei Darmftadt (1813—1837), ein junger Mediciner, der, 
nahdem erin Straßburg und Gießen ftudirt hatte, in politifcye Umtriebe ver: 
widelt, in der Schweiz ein Afyl und einen frühen Tod fand. eine von 
Gutzkow herauögegebene Tragödie: „Danton’dTod. DramatifheBil: - 
der aud Frankreichs Schreckenbherrſchaft“ (1835), nimmt unterden Dramen . 
diefer Richtung einenhohen Rang ein, wenn aud) mehr der wüfte Haud) einer 
pathologifhen Atmofphäre über diefer Tragödie ſchwebt, ald die freie 
Luft eined auch in tragiihen Schauern erquidenden Weltgeridhted. — 
Doch gerade diefe vulcanifhe Atmofphäre voll Schwefel und Dampf und 
Verderben, in welcher alle Elemente der Sitte und des Geſetzes fid) lob— 
löfen, in welder alle wilden Licenzen an der Zagedordnung find, hat 
Büchner mit einer feltenen Kraft der Charafteriftif dargeftellt. Selbft 
der Cynismus ift in ſolchen Epodyen beredhtigt; denn bei dem Zuſammen⸗ 
furze aller Inſtitutionen wittert man immer den Modergerud) der Ma: 
terie, die fi dann in behaglihem Wohlgefühle ald dad ewig Bleibende 
und jeden geiftigen Bau Ueberlebende in den Vordergrund drängt. Ein 
feder Materialiömud im Denken, Leben und Lieben geht dann oft einer 
idealen, in die Zukunft ffürmenden Begeifterung zur Seite, ſchon als feft 
ruhended Gegengewicht für weit hinaud drängende, erft einen feften Halt 
ſuchende Tendenzen. Alled died ift in Büchner's genialen Revolutiond: 
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ffizzen ſchlagend audgedrüdt, nicht blos dad äußere Coſtüm der Zeit, 
fondern aud) der Nero ihred innerften Lebens. Hierzu kommt eine ſchlag⸗ 
Fräftige Charakteriftif, welche dad Individuelle nicht bid zum Paradoren 
und Bizarren auöbildet, fondern der einzelnen Geflalt einen allgemein 
gültigen, menſchlichen und hiftorifchen Adel läßt. So ift die Scene zwi: 
[hen Robeöpierre und Danton ein Mufter contraftirender Charal: 
teriftif, welche nicht blos ſcharf auöprägt, fondern auch für ihre Geftalten 
ein warmed Intereſſe zu erwecken veriteht. Zugleid) liegt in dieſer Scene 
ein hiftorifher Schwung, der und den großen Principienfampf vergegen: 
wärtigt, ohne im Entfernteften abftract zu werden. Diefe Scene ift die 
glänzendfte Bürgfhaft für Bücner’d dramatifched Talent, das leider 
ohne alle Harmonie und Rundung und nur ein Conglomeratvon Scenen 
giebt, in denen der beraufchte Taumel der Revolutionsepoche einen bejzeich— 
nenden, aber keinedwegs künſtleriſch abgeklärten Ausdruck gefunden hat. 
Freilich find folhe feet hingeworfene Scenen mehr die Gefticulationen 
des Genied, ald dad Genie felbft; denn dad Genie ift nur, wad ed ſchafft; 
nur dad Kunftwerf ift fein Diplom, nicht der titanifche Anlauf, nicht die 
ungeberdige Kraft, nicht der Troß gegen die Regel. Doch wo in einer 
Ecene eine durchweg fchöpferifhe Intuition vorwaltet, da fehen wir 
wenigftend die Löwentaßen des Genius, wenn aud) feine ganze Majeftät 
nicht unverhüllt zum Vorſcheine kommt. . 

Abgerundeter ald „Danton’d Tod”, künſtleriſcher BT ja fo 
abgeſchloſſen, daß fie eine theatralifhe Wirkung zulaſſen, find die Revo: 
Iutionötragödieen von Robert Griepenkerl aus Hofwyl im Canton 
Bern (geb. 1810), Profeſſor der deutſchen Sprache und Literatur am 
Carolinum und an der Cadettenanſtalt in Braunſchweig, einem Dichter 
von wiſſenſchaftlicher Bildung, der, wie Hebbel, es liebt, als ſein eigenet 
Ariſtoteles aufzutreten und ſeine praktiſchen Reformverſuche vorher mit 
der ganzen Wucht einer theoretiſchen Beredtſamkeit auszupoſaunen. 
Griepenkerl beſitzt nicht im Entfernteſten Bü hner’ 8 draſtiſche Geftal: 
tungskraft und ihren kühnen Wurf, ihre gewaltige Unmittelbarkeit; aber 
er iſt künſtleriſcher in der Ausarbeitung, in der harmoniſchen Compoſition; 
er giebt nicht blos tragiſche Scenen, er giebt eine wirkliche Tragödie, in 
welcher ſich die gigantiſchen Elemente der franzöſiſchen Revolution mit 
einem oft lärmenden, oft gedämpften Pathos, aber ftetd im Rahmen 
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kenifher Möglichkeit bewegen. Die Sprade Griepenkerl's ift meiflend 
voll Kraft und Mark; aber diefe Kraft it nit immer dramatiſch; ed ift 
oft eine Kraft ded Ausdruckes, welche die beftimmte Situation überbietet, 
die durch ſich felbit wirken will, wie der feenifhe Spectafel, dad Ge: 
fhrei der Menge und der Schlachtlärm in vielen anderen Tragddieen; 
ed ift eine oft renommiftiiche Kraft, welche ausſchäumt mit eigenem Beha⸗ 
gen, ohne Rücficht darauf zu nehmen, wohin dev Pfropfen fliegt.‘ Die 
Helden Griepenkerl's haben meiftend etwas Bramarbafirended, eine über: 
ſchwaͤngliche Eitelkeit, die ihren eigenen wilden Geberden den Spiegel 
vorhält. Der Dichter hat feine erfte größere Tragödie: „Maximilian 
Robespierre” (1851) felbft an vielen Orten vorgelefen und damit ein 
nicht unbedeutended Auffehen gemacht; auch fpäter haben ſich Kritik und 
Yublicum vielfach mit ihr befhäftigt. Wenn Griepenferl auch nad) feiner 
genen Theorie ein Stück Gedichte dramatifiren wollte, jo mußte er 
doch der künſtleriſchen Form ded Dramas bedeutende Gonceffionen mad)en, 
die freilich nicht weit genug gingen, um ihm den Stenpel eined Kunft: 
werfed aufzudrüden, wie auf der anderen Eeite die hiftorifche Treue kei— 
neswegs in einer der dramatiſchen Theorie entiprechenden Weiſe gewahrt 
wurde. Denn der „Robespierre“ Griepenkerl's in den Königögräbern 
von Saint-Denis iſt durdyaud unhiſtoriſch, und diefe deutichfentimentalen 
Kichhofphantafieen entftellen nicht nur das Bild ded gefchichtlichen, ſon— 
dern auch dad Bild des dichterifhen Charafterd. Daß der Tragöde auf 
die Einheit der Collifion, auf den inneren organifhen Zufammenhang 
des Dramas und feine in einander greifende Entwicelung, auf eine durd) 
den Grundgedanken beitimmte Gruppirung der Charaktere wenig Rück— 
fiht nimmt, das liegt eben in feiner äfthetiihen Neformtheorie, welche 
die Weltgeſchichte durch ihre eigene Kraft wirken läßt und in ihrem wild: 
wadhfenden englifhen Parke nur hier und da eine pathetifche Kadkade oder 
eine dramatiſche Brücke anbringt; doch daß dieje ftoffartige Auffaffung 
dad tragiiche Intereffe beinträchtigt, dad beweift diefer „Nobeöpierre” 
Griepenferl’d unfehlbar. Zunädft ftellt Danton’ö coloffale Perſönlich— 
feit mit ihren dramatijch Tebendigeren Pulfen den Helden in Schyatten, 
fo daß das Intereffe, dad wir an ihm nehmen, nur ein Nefler der Theil: 
nahme ift, die und Danton einflößt, und mit dem Sturze diefed revolu: 


tionairen Giganten zu erlöjhen droht. Dantı iftder Fall Robespierre's 
Gottſchall, Nat. Lit. IL, 4 
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gefhihtlid durd) eine Goalition von Perfönlichkeiten und Parteien 
bedingt, die an und für fi kein Intereffe einzuflößen vermag. Dem 
Dramatiker, der die Gefhichte ohne Weitered aufgreift, fehlt daher die 
ergreifende Gollifion, und wenn er in drei Acten Danton’d Berhältniß 
zu Robedpierre behandelt hat, fo muß er mit dramatifher Confequenz 
den Fall Robespierre's nicht blod aldein Werkder Danton rädhenden 
Nemefis darftellen, fondern aud) in concreter Weife, mit nachweisbaren 
Fäden aus dem Untergange ded erften Heroen den Untergang des zweiten 
herleiten. Sonft zerfällt die Tragödie in zwei Tragödieen, von denen 
die erfte, mächtiger ergreifende bid zu Danton’d Tode geht, die zweite, 
matt audlaufende bid zum TodeRobeöpierre’d. Sene feffelt durd) den 
Conflict zweier ſcharf contraftirender Charaktere; diefe dagegen bietet nur 
hiſtoriſche Tableaur, wie dad Felt des höchſten Weſens und die Scenen 
im Stadthaufe, in denen aber daß eigentlich dramatiſche Sntereffe, beion- 
derd durd) die Hamletifirende Kirchhofelegif des Helden, bereit erloſchen 
if. Ein wahrhaft tragifcher Dichter, der feine Kunft nidyt der Geſchichte 
unter=, fondern überordnnet, hätte aber aud einzelnen hiſtoriſchen Andeu: 
tungen bedeutfame tragifhe Motive entnommen und den Kampf zwifden 
der republifanifhen Gefinnung ded Helden und feinem berrfchfüchtigen 
Ehrgeize, der durch die angebotene Dictatur zu berauſchendein Schwunge 
angefeuert wurde, zum Mittelpunkte der Tragödie gemacht, welche durch 
dieſen Conflict an Würde, Einheit, tief menſchlichem Intereſſe und an 
Tragik der hereinbrechenden Nemeſis gewonnen hätte. Die Ausführung 
der Tragödie giebt vielfady Gelegenheit, Griepenkerl's dramatiſches Talent 
anzuerkennen, indem einzelne Scenen von großer und wirkſamer Steige: 
rung, einzelne Charaktere, befonderd Lucile Dedmoulind und The 
refe Gabarrud, welche allein von allen Perfonen ded Dramas in Ver: 
fen fpricht, was den Eindruck macht, ald wäre fie eine improvifatoriihe 
Corinna, von“ anfprehender, auch dichteriich gefärbter Zeichnung und 
dad Ganze im würdigen, großen Style der Tragödie gehalten ift. Die 
Sprache erhebt ſich oft zu hinreißendem Schwunge, verliert fid) aber 
aud) biöweilen in ein Gewebe von Metaphern, deren Fäden etwas fraud 
durdy einander laufen. Die Volksſcenen leiden an der beliebten Mipjagd 
der Shafeöpearomanen, durch welde ein forgirter Humor in die Hands 
lung fommt, der dem charakteriſtiſchen Elemente Eintrag thut. 
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Der Tragödie ded Berges folgte die Tragödie der Gironde, bie 
ihr in der Geſchichte vorausgeht. Der wilde Fanatismus, der durd die 
Verkettung det Begebenheiten bid zu unglaublicher Erhigung gefteigert 
wird, ift an ſich weniger tragifch, ald eine maßvoll edle Begeifterung, 
welhe den weiter drängenden Parteien und ihrer eraltirten Energie zum 
Opfer fällt. Um die Helden der Gironde ſchwebt, gerade wegen ihred 
Unterganged, eine elegiſch ſchöne Verflärung; ed waren redneriſche Ta= 
Iente, begeifterte Denker und Dichter, geſchmückt mit dem Adel der Bil— 
dung; aber ed war jene Bildung, aus deren Kreifen die revolutionaire 
Verwüſtung hervorgebrochen war, in denen die Gedanfenblige gefchiniedet 
worden, die Throne und Altäre in Schutt und Aſche legten, und fo fielen 
die Sirondiften ald Opfer ihrer gefhichtlihen Bedeutung. Denn fie 
fonnten nicht verhindern, daß der Bliß des Gedanfend die Maſſen elek 
triirte, und daß die Flamme der Volköbewegung ſich ihren eigenen 
Sturm erfhuf, der’ zuleßt audy fie in feinen Wirbeln begrub. Dennoch 
— und dad beweilt audy Griepenkerl’d Tragödie: „die Girondiſten“ 
(1852) — ift der Berg dramatiſcher, als die Gironde, wenn ihm auch 
alle weicheren und elegifhen Zinten fehlen. Zunächſt treten ein Robes: 
pierre und Danton, ald einzelne Perfönlichkeiten, viel ſchärfer und 
bedeutfamer hervor, ald ein VBergniaud, Buzot und Barbarour; 
fie waren zwar nur die Repräfentanten der Maffe, aber fie waren doch 
die weit leuchtenden Spiben der Bewegung, und ihr Zufammenftoß, ihr 
Untergang war die Kataftrophe der Revolution überhaupt. Außerdem 
ſpiegelte fidy in dem Gontrafte ihrer Charaktere ein echt menfchlicher Ge: 
genfaß: dort der abftracte Doctrinair, der Mann der Tugend und ded 
Shredend, der principielle Würgengel, der Ariftided der Guillotine, der 
blutige Dogmatiker — bier der braufende Genußmenſch, der Mann der 
That und Bewegung, der fanguinifche Terroriſt, der beſtechliche Volks— 
mann, der geborene Revolutionair; dort ein Charakter, der ſich wie ein 
Vampyr an einem Begriffe vollgefogen, der, fonft fhattenhaft und 
bedeutungslod, in diefem Begriffe, ald feine Zeit gekommen, eine Alles 
beherrfhende Bedeutung fand — hier eine Perfönlichkeit voll energifcher, 
frifcher Lebensluſt, an und für fid) impofant, ein Mirabeau ded Convents, 
ein revolutionairer Olympier, dem dad welterfhütternde Donnern und 


Blitzen ein hoher Kebendgenuß war, den er nur nod) in den Armen einer 
24° 
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Europa und Semele zu fteigern wußte. Die Girondiften haben weder 
ſolche hiſtoriſche, noch foldye individuelle Bedeutung; der draftifche Unter: 
ſchied ift in einer mehr gleichſchwebenden Bildung auögelöjht; fie gehen 
unter wie Schlachtopfer in [höner Paffivität, aber ohne alle energifche 
Action. Die Gironde ift tragiſch; aber die Girondiften find ed nidıt. 
Deshalb auch in unferer Tragödie kein energiſcher Zufammenhalt, ded: 
halb die Zerfplitterung des Intereffed, dad von Einem zum Anderen eilt, 
und, weil nur die Gruppe, nicht der Ginzelne wirkt, deöhalb mehr 
eine Reihe von Tableanr, ald eine innerlich fortfhreitende Tragödie. 
Auch die Sprache hat nicht die frifche Kraft ded Robespierre und ver: 
fällt oft in eine manierirteNahahmung des eigenen Stylmufterd. Neuer: 
dings hat ſich Griepenferl mit einer oft aufgeführten Tragödie: „Ideal 
und Welt‘ (1855) auf dad Gebiet der focialen Eonflicte begeben). 
Weiter zurück bei der Wahl feiner Stoffe greift ein Dramatiker, der 
an Bizarrerie nody Hebbel übertrifft: 3. &. Klein in Berlin. Ceine 
Schöpfungen tragen den Stempel eined originalen Kopfed und erheben 
fi) dadurch), wenn aud) in oft groteöfer Geftalt, über dad Niveau der 
verfandeten Sambentragit. Es ift ein reicher, üppig wuchernder Geift 
in den Klein’fhen Dichtungen; ed find Urwälder mit hochragenden Ge: 
dankenſtaͤmmen, von denen wunderbar verfdhlungene poetiſche Lianen 
phantaſtiſch herunterflattern. Da ift Nichts gelichtet, Nichts gerodet; 
bier geräth man, wenn man einen ſchönen Keuchtfäfer ded Gedanfend, 
einen bunten Falter der Phantafie verfolgt, in einen unverhofften Mo: 
raft, in dem man ſtecken bleibt; dort ftolpert man über knorrige Gedan— 
kenwurzeln, deren Verzweigung man nicht überfehen fann. Die Art deö 


*) Bei den eigenthümlichen Berhältniffen der deutſchen dramatifhen Autoren, die 
erft neuerdings in Preußen dur ein Geſetz für ihr geiftiges Eigenthum den längſt 
wünſchenswerthen Schuß erhielten, ift e8 den Bühnen erlaubt, im Drud erſchienene 
Dramen aufzuführen, ohne dem Berfaffer Honorar zu zahlen. Daher find viele Dra— 
men, und oft die populairften, lange Zeit nur durch Aufführungen befannt und nicht dem 
Buchhandel zur Verbreitung übergeben worden. Deriterarhiftorifer, befonders wenn er 
von der culturhiftoriihen Bedeutung gerade des aufgeführten Bühnendramas 
überzeugt ift, mag er immerhin die anomale Eriftenz einer nur im Buchhandel Ichen- 
den Dramatik auch bei großen Talenten mit der Ungunft der Verhältniffe rechtfertigen, 
wird daher den „Manuferiptdrud” und die Lebenszeichen der einzelnen Aufführungen 
nach beften Kräften berüdfichtigen, kann aber hierbei natürlich nicht auf Vollftändigkeit 
Anſpruch machen, indem ihm nicht alle neuen Erſcheinungen zugänglich find. 
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guten Geſchmackes hat fic) keine Bahn gebrochen in diefe ungaftliche, aber 
teih gefhmückte Wildniß. Der Styl Klein’d ift verworren, die wilde 
Bilderjagd läßt die Phantafie nicht zu Athem kommen, alle Charaktere 
rudern gleihmäßig durd) die Stromfchnellen einer bilderreihen Diction; 
fie find alle mit gleiher Gefhmadlofigfeit tättowirt und machen, was 
ihre Ausdrudöweife betrifft, den Eindruck der Wilden, welche die Ohr: 
gehänge nicht blos in den Ohren, fondern aud) in der Nafe tragen. 
Diefe Ueberladung mit Zierrathen der Phantafie würde ald ein Fehler 
ded Reichthumes wohl nod) zu ertragen fein, wenn diefe Zierrathen felbft 
nicht oft Höchft fonderbarer Art wären. Klein hat oft drollige und pofz 
ferlihe Einfälle, und in der Regel zur Unzeit; aber er kann fie nicht 
unterdrücken. Ebenſo bizarr ift oft die Compofition feiner Dramen, 
feltfam verfhlungen und in einander geſchachtelt, wodurd die einleuch— 
tende Klarheit und Spannung und damit die Andacht und Begeifterung 
des Publicumd verloren geht. Was helfen da alle originellen Blitzfun— 
fen des dramatiſchen Talented, der geiftige Gehalt, die Bedeutung der 
Gonception, die Wärme der Ausführung? Auch die Charaktere machen 
oft den Eindruck fonderbarer Käuze, die man nad ihrer Regitimation 
fragen darf. So ift ed Fein Wunder, daß Klein für fein Dramatifched 
Rococofhnigwerf aud) mit Vorliebe franzöfifhe Nococoftoffe aud der 
Zeit ded ancien rögime wählt („Maria von Medici” 1841, „ui: 
ned‘ 1842, „die Herzogin‘ 1848), für welche dad deutfhe Publicum 
nur ein geringed Intereſſe befißt. Eine originelle, Eomifche Stuccaturz 
arbeit enthält befonderd dad Luftfpiel: „die Herzogin‘ (1848), das, 
abgefehen von feinen baroden Eigenthümlichkeiten, doch durch eine Fülle 
gefunden Humord anfpricht, obgleich die dramatiſche Entwidelung mit 
einer gewiflen Schwerfälligfeit und ohne alle franzöfifhe Grazie und 
Leichtigkeit vor fid) geht. Die Dachpromenade und Schornfteinerpedi: 
tion ded Königd athmete in ihrer erften Geftalt eine echt komiſche Auöge: 
lafienheit, welche in der fpäteren Bearbeitung für dad Berliner Hofthea: 
ter fehr zu Ungunften des Stüded abgefhwädt wurde. Klein’d Tra: 
gödie: „Zenobia“ ift nur einmal über die Berliner Bretter gegangen 
und wenig befannt geworden; doch foll fie große, bedeutende Züge ent: 
halten und nur an ben ſtarken Zumuthungen gefcheitert fein, weldye der 
maflenhafte, nicht organifch gegliederte Stoff, der Entwurf und die Aus: 
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führung der Bühne und dem Publicum machen. Dagegen.ift die ſociale 
Tragödie: „Kavalier und Arbeiter‘ (1852) ein herkuliſches Kraft: 
fü der Klein’ihen Mufe, ein Sprung durdy einen mit allen erdenfli- 
den Todedarten geſpickten tragifhen Reifen, dramatiſche Kunftreiterei, 
welche die [hwerften Kugeln der Tendenz jongleurartig tanzen läßt, wäh: 
rend dad ſchlecht gefhulte Mufenroß aud der Bahn und über die Schran: 
fen springt. An Handlung fehlt ed diefer Tragödie nicht; aber diele 
Handlung ift nicht dramatifh. „Nicht da ift Handlung, fagt Leffing, 
„wo fi) der Froſch die Maus an’d Bein bindet und mit ihr herum: 
ſpringt.“ Ein folder dramatifher, neu aufgelegter Rollenhagen, 
ein Froſchmäuſekrieg zwifhen Ariftofratie und Proletariat ift dad Klein'ſche 
Griminaldrama, welded in feinen fünf Acten einen ganzen Pitaval dra: 
matifirt und die Statiſtik ded Verbrechens mit den haarfträubenditen 
Thatſachen bereichert. Dad Häplihe und Gräßlidhe fann in greller Aud: 
führung nie dramatiſch fein, dad Raffinirte beleidigt ftetd das äſthetiſche 
Gefühl. Raffinirt ift aber Alles in diefem Klein'ſchen Stüde: Leben und 
Tod, Tendenzen und Situationen. Es ift ein guted Recht ded Drama: 
tiferd, die Gegenwart analytifch zu erfaffen; aber er braucht fie nicht 
gerade gewaltfam am Schopfe zu faffen und über die Scene zu fchleifen. 
Bon tragifher Erhebung ift feine Spur; hier ift die peſſimiſtiſche Male: 
rei Hebbel’d ohne jeden ideellen Kichtpunft, der aus der rabenfchwarzen 
Nacht emporfteigt. „Die Welt ift ein Narrenhaus“ — das ift die alte 
romantifhe Moral, auf Eugen Sue'ſche Verhältniffe gepfropft. Den: 
no finden ſich aud bier einzelne Züge von dramatifher Kraft und 
geniale Wendungen neben den barodften Purzelbäumen ded Gedantend. 

Mapvoller, ald Klein, ift ein jüngerer Dramatifer, der dieſer Rich— 
tung angehört: Otto Ludwig, deſſen „Erbförfter‘ (1853) und 
„Mafkabäer‘ (1854) durd ihre erfolgreiche Aufführung an bedeuten: 
den Bühnen ein nicht geringed Auffehen erregten. Hierzu fam, daß ber 
junge Dichter von einem Theile der Kritif patronifirt wurde, deren meilt 
abfällige Urtheile über andere Productionen ihr ein doppelted Gewicht 
gaben, wenn fie zur Abwechſelung einmal die Miene annahm, ein kriti— 
ſches Patronatöreht auszuüben. Otto Ludwig hat ohne Frage drama⸗ 
tifche Geftaltungöfraft; die Sprache hat Nerv und Mark; ed ift Leben 
und Spannung in feinen Tragödieen; er arbeitet einen Grundgedanfen 
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in fie hinein. und ‚giebt feinen Charakteren Züge fräftig aufgetragener 
Naturwahrbeit. Dabei nimmt er von allen Autoren diefer Richtung 
am meilten auf die Anforderungen der praftifhen Bühne Rüdficht. 
Wenn Büchner und Griepenferl an Grabbe antlingen, fo tin 

Ludwig an Hebbel an, von dem er aud) die Vorliebe für dad u 
mit überfommen. Mindeftend im „Erbförfter‘ ift die auf eine ſich 
felbft parodirende Spike getrieben. Dad Stüd muß in feinem kraſſen 
Berlaufe jeded gefunde Empfinden und jede unbefangene äſthetiſche Bil: 
dung-verleßen; es ift ein Gonglomerat abfurder Gräuel, hervorgegan= 
gen aud der baroden dramatifhen Großmannsſucht, an welcher auch 
Hebbel leidet, und welche in neuefter Zeit fo viele Talente ruinirt. Man 
fudht die Größe der Kunft in ganz abnormen Problemen und Verwicke— 
lungen, und während man in der Charafteriftif mit realiftifhem Tik 
nach ſcharf audgeprägter Naturwahrheit firebt, entfernt man fid) wieder 
von ihr in der Compofition, in welhe man irgend ein Audnahmepro= 
blem grillenhaft verwebt. So ift auch im „Erbförfter” dad patriardya= 
liſche Element, dad nod in Iffland's „Jägern“ fo wahr und deutſch 
auftrat, zu Gunften einer Grille gefälfht. „Der Erbförfter” fol eine 
Tragödie ded Nehtögefühles fein, ift aber in Wahrheit eine Tragödie 
ded Eigenfinned und der firen Idee. Der Erbförfter bildet fi) 
ein, fein Gutöberr könne ihn nicht abfeßen, weil diefe Stelle ſchon feit 
unvordenklihen Zeiten von feiner Familie bekleidet geweſen. Er ift außer 
fh, ald der Advocat ihm mittheilt, dad died feinen juriftifhen Grund 
zur Klage gebe. Der Förfter denkt, „was vor dem Herzen recht ift, dad 
muß aud) vor den Gerichten recht fein‘, und begreift nicht, wie ed zweier: 
lei Recht in der Welt geben kann. Auf diefem paradoren Gigenfinne 
eined fonderbar gearteten Gemüthömenfhen beruht nun die ganze Tra⸗ 
gödie, oder foll vielmehr darauf beruhen. Wir haben eö hier mit feinem 
allgemein menſchlichen Gonflicte zu thun; oder vielmehr, der Conflict 
zwiſchen jus strietum und aequitas, dem gefchriebenen Rechte und dem 
fubjectiven Geſetze der Billigkeit, ift dadurd) felbft in eine fhiefe Lage 
gebracht, daß er.in einen paradoren, auf der Spiße ftehenden Charakter 
verlegt if. Denn aud) der einfachſte Zufchauer hat das richtige Gefühl, 
daß der Erbförfter fi) vernünftigerweife diefe Marotte gar nicht inden Kopf 
ſetzen kann; denn jeder Menſch, der nicht gerade unter ben Sübfeeinfulanern 
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und Hottentotten lebt, weiß, daß in umferer cioilifirten Welt und nad 
unferen Staatögefeßen der Privatbeamte durch ven Willen der Herr 
ſchaft abfeßbar ift, und wenn er nicht ein Narr oder Sonderling ift, wird 
er ſich um feine eigenen Verhältniffe fo weit befümmern, dab ihm dies 
nichts Neued fein kann. Wir intereffiren und aber nur für Charaftere, 
mit denen wir empfinden können, und der Dramatiker darf und im der 
Tragödie nit zumuthen, Mitgefühl für Menſchen zu haben, die an 
einem offenbaren Hirnfehler leiden. Sole Charaktere fönnen in 
fomifche, unter Umftänden in traurige Gollifionen gerathen, niemals 
aber in tragifche. Die neue paradore Dramatit Hebbel's und ſei— 
ner Schüler gefällt fidy aber gerade darin, die Gonflicte in ſolche bizarre 
Ausnahmerharaftere zu verlegen, wo die Principien in anomaler Starr: 
beit feftwurzeln; doch fie ertödtet damit alles Intereffe an den Perjön: 
lichkeiten, die gleihfam nur wie Grundpfeiler des dialektifhen Proceſſes 
in den Boden ded Dramad eingerammt find, mag fie fich auf der ander 
ren Seite aud) noch fo große Mühe geben, diefen Charakteren mit reali= 
ſtiſchem Tik menſchliche Wahrheit zu verleihen, Allerdings giebt ed im 
wirklichen Leben auch ſolche Seftalten; fie laffen fid) individuell marfirt 
darftellen; doch fie flößen Fein Afthetifhed, nur ein pathologiiched Inte— 
reffe ein. Hierzu fommt, daß ed dem Dichter ded „Erbförſters“ keines— 
wegs gelungen ift, den Gonflict rein zu halten und an fi) felbft zur Tra= 
gödie durchzubilden. Im Gegentheile ift ed die buntefte Zufallswirth— 
haft und ein wahrer Hagelſchauer von Mißverftändniflen, der ein als 
Luftipiel beginnended Stück zur. Tragödie niederregnet. In der That 
haben wir am Anfange ded Stückes nicht die entferntefte Witterung des 
tragiſchen Verhängniſſes, das hereindroht; wir bewegen und in der wohl- 
befannten uftfpielatmofphäre Kotzebue's und Sffland’d. Der Erb: 
förfter und fein Gutöherr wollen die Hochzeit ihrer Kinder feiern; fie 
erzürnen fid) über das „Durchforſten“, worüber fie verſchiedener Anfiht 
find; ald Hitzköpfe gerathen fie an einander und aud einander; der Guts— 
herr verläßt im Zorne dad Haud des Förfterd; der Fefttag ift geftört; doch 

erfahren wir zu unferer Beruhigung, daß dergleichen Scenen häufig zwi— 

fhen den beiden Braufeföpfen vorfallen, ohne ſchlimme Folgen zu haben. 

Diedmal indeß ift ed anderd. Der Gutöherr läßt fidy bereden, den Erb: 

förfter feines Amtes zu entfeßen; auch die beiden Söhne haben ſich bef- 
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fig erzürnt; ed ift eben ein hißiger Tag mit Congeftionen nad) dem 
Kopfe, Polterabend ftatt der Hochzeit; einige Aderläffe würden Alles 
in's rechte Geleife bringen. Der Erbförfter will den Gutöherrn verkla= 
gen, der inzwifchen ſchon einen anderen Förfter eingefeßt hat: den Buch: 
meier; er hört, dab ihm vor Gericht fein Recht wurde. Noch fieht man 
immer nicht, aud welder Gegend der Mindrofe der Hauch weht, der 
die matt hängenden Eegel der dramatifhen Handlung zur Tragödie 
ihwellt. Dazu muß aud Aeolus einen neuen Schlauch öffnen, aud 
dem der tragifhe Boreas herbläft. Ein Heros tritt auf, der eigentliche 
Held der Tragödie, der ihr mit einem tüchtig zugreifenden Ruck weis 
terhilft. Diefer Held ift Niemand anderd, ald ein Wilddieb : Lindenz 
ſchmied, und nun beginnt eine Kette von Mißverftändnifien, deren 
Ninde Gewalt zwar nad) Schiller „die Beften aud dem rechten Geleife 
bringt,” und die auch einen Griminalproceß ganz intereffant machen wür: 
den, hier aber die Tragödie aus dem rechten Geleife bringen und dad 
tragifhe Sntereffe aufheben. Der Wilddieb Lindenſchmied raubt 
dem in der Waldſchenke entfchlummerten Sohne ded Erbförfterd Andred 
dad Gewehr „mit dem gelben Riemen‘ und erfhießt damit den neuen 
dötſter Buchmeier, an dem er fi) rächen will. Was hat das, fragt 
Jeder, mit dem Gonflicte in unferer Tragödie zu thbun? Ja, wenn der 
gelbe Riemen nicht wäre! An diefem Riemen bammelt der ganze tras 
giſche Schnappfad. Der fterbende Buchmeier hat gerade noch Zeit 
genug, den gelben- Riemen an der Flinte feined Mörderd zu erfennen; 
tbeihuldigt Andres, der ſchon früher mit ihm wegen der Forftverwal: 
tung in Conflict gerathen war, ded Mordes. Der Sohn des Gutöherrn, 
Robert, glaubt ed felbft, und che Andres fid) nod) rechtfertigen kann, 
len Andere ſchon mit der Kunde weiter. Der Mörder findenfhmied 
aber, von Robert verfolgt, ſchießt auf diefen, und wir vermuthen nad) 
iner Neuerung von Andres, daß er ihn getroffen hat. Dod der 
„ſille Grund“, die Scene diefer wilden Begebenheiten, foll fi bald noch 
ganz in eine ſchreckliche MWolföfhlucht verwandeln. Der Erbförfter 
erfährt durch eine irrthümliche Mittheilung, daß fein Sohn Andre 
don Robert erfchoffen worden fei. Ein neued Mißverftändniß! Der. 
Erbförfter denkt, id) will mir felbft Recht verſchaffen, geht in den ſtillen 
Örund und erſchießt — Robert! O nein — neues Mibverftändniß! 
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Er erſchießt feine eigene Tochter Marie, die ihrem Geliebten ohne fein 
Wiſſen ein Rendezvous gab, um wo möglid) die Ausfähnung der Eltern 
zu bewirken! So bleibt ihm freilich Nichts übrig, ald am Schluffe fih 
ſelbſt zu erfhhießen! Alle diefe Zufälle der trägiſchen comedy of errors 
aud der firen Idee ded Erbförfterd oder dem Grundconflicte des Rechts— 
gefühled und des ftarren Buchſtabens herleiten zu wollen, dad heißt, dad 
Ei der Leda für den trojanifhen Krieg verantwortlich machen. Höd: 
ftend könnte man fagen, die Tragödie zeigt, weldhe wunderbare Folgen 
fi) an hitzige Rechthaberei knüpfen können, aber freilic wieder unter 
fehr wunderbaren Bedingungen! Alle diefe criminalrehtlihen Miß— 
verftändniffe, died ganze tragiſche Blindekuhfpiel ift in Wahrheit komiſch 
und erinnert an die Berwidelungen ded Koßebue’fhen „Rehbo cd 8‘, wo 
auch der Schulmeifter den eigenen Eſel ftatt ded Rehbockes erſchießt. 
Diefe Tragödie ald dad Werk eined dramatifhen Meffiad audzuläuten— 
dazu war wenig Grund vorhanden. Denn ein Talent, dad bei aller 
Kraft, mit fharfen Zügen zu charakterifiren, mit einer fo ertravaganten 
Eompofition voll mörderifhen Unfinnd beginnt, verrieth zunächft wenig 
Neigung und Gefhid, den rechten Weg der einfachen Größe zu betreten, 
der allein der Nation zum Heile gereihen kann. 

Ob der Dichter diefen Weg mit feiner zweiten großen Tragödie: „die 
Makkabäer“ (1854) betreten hat, darüber können ſich allerdingd ver: 
ſchiedene Anfihten geltend machen; dody daß diefe Tragödie in ihren 
maſſenhaften Freöfobildern fein wahrhaft dramatiſches Intereffe einzu: 
flößen vermag, dad ſollte einer unbefangenen Kritik fraglod feftftehen. 
„Die Makkabäer” find zunähft ein ungünftiger Stoff, an welchem auch 
Werner's große Begabung gefheitert if. Denn der jüdifhe Heroismus 
ift für unfere Begriffe vom Zudenthume eine Anomalie; er ift mit den 
Elementen fanatifcher Begeifterung verfeßt,. deren Inhalt für und fein 

‚ fonderliched Intereſſe darbietet. Will der Dichter den Patriotidmuß, 
Heroismus oder die Begeifterung für Ideeen fhildern, fo brauchte er 
nicht in die altbiblifchen apokryphiſchen Bücher zurlichjugreifen, fondern 
er konnte Stoffe wählen, die unferer Zeit nahe liegen. Ueberdies ift der 
Heroismus — und dad ift auch fhon eine Schuld des Stoffed — mal: 
fenhaft und ohne Entwidelung. Wer ift der Held diefer Tragödie? Lea 
oder Einer von ihren fieben Söhnen, die der Dichter wohl contraftirt 
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bat, aber feinedöwegd zur Genüge? Judah und Eleazar, die am 
meiften bervortreten, können ed nicht fein; denn der Erfte entwickelt wohl 
ehte Tapferkeit und felbft Feldherrntalente, aber er geräth in feine tra= 
giſche Sollifion und hält noch friedlich die Schlußrede an den Leichen der 
Seinen; und der Andere, ein Mutterföhnden, weldyed die Erwartungen 
feiner heldenmüthigen Mutter, die mehr Aufopferungdfraft, ald Beur: 
theilungsgabe und Menſchenkenntniß beſitzt, nicht im Entfernteſten recht: 
fertigt, fpielt ald Ueberläufer, deffen Hauptmotiv eine unſichtbare fyrifche 
Schönheit Antioha ift, die nur in feinen Seufzern lebt, eine allzu kläg— 
liche Rolle, die felbft durch die ſcwwäch motivirte und offenbar aus dem 
Charakter heraudfallende, heroifhe Schlußwendung nicht verbeffert wird. 
Die-Compofition ded Ganzen ift epifh und ohne durchgehenden Faden; 
die Schlußfcenen mit der fhreclichen tragifchen Heizung und graufamen 
Beleuhtung haben einen gar zu melodramatifhen Effectanſtrich. So 
zeigt ſich das Talent ded Dichterd nur in Einzelnheiten; und alle diefe 
Einzelnheiten gehören der Hebbel:&rabbe’fhen Ridhtung an. Die 
Schlaglichter einer marfigen Charafteriftit und eine kühne, oft frappante 
Bildlichkeit ded Auddruded, die Energie des dramatifhen Styles zeich— 
nen diefe Diytung aud. So athmet dad erfte Auftreten des Judah, 
gegenüber den fyrifchen Hauptleuten, eine große revolutionaire Kraft; 
ed läßt fi) Diefe Freude am heldenmüthigen Kampfe nicht fchlagender 
und gewaltiger ausdrücken, ald in den Worten Judah 's: 


Nikanor. 
„Jetzt höhnſt du; doch du bebſt einſt, wenn wir kehren! 
Judah. 


Bor Luſt, ja, wie ein Baum im Regen bebt!“ 
Neben diefen durchſchlagenden metaphorifhen Ausdrücken, durd die ein 
Sharakterbild fo lebensvoll heroorgezaubert wird, finden ſich aud) freilich 
ebenfo [hwülftige und fhwierige, wie manierirte und bizarre Wendun: 
gen — fo 3. B. wenn derfelbe Ju dah fagt: 


„Und ſoll ich ächzen? Meiner Väter Gott! 

Gäb's feinen andern Weg zu deiner Gnade, 

Als nur durch's Aechzen — außen müßt’ ich bleiben! 
So wenig ift von einem Junikätzchen 

Im Judah!“ 


. 
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Dad erinnert an Percy Heibfporn, wie überhaupt eine moderne Shates: 
pearomanie die Klippe diefer ganzen Richtung ift. 

Zu den Schülerinnen Hebbel's ift auch eine Schriftftellerin zu rechnen, 
Elife Schmidt, welheim Bizarren und Coloſſalen, aber auch in marfiger 
Charakteriſtik und Kraft des Ausdruckes mit ihm wetteifern darf. Ihre 
größere Dichtung: „Judas Iſcharioth“ (1851) wurde zuerft in Röt: 
fherd dramaturgifhen Jahrbüchern abgedrudt. Wenn aud) der Strom 
der fortfchreitenden dramatifhen Action durch harakteriftifhe Arabeöfen 
und eine breit wuchernde Hppergenialität ded Ausdruckes beeinträchtigt 
wird, wenn aud) die Bilder oft übertrieben gigantifh und die Situatio: 
nen fragmentarifch ffizzirt und grell gehalten find, fo fühlen wir den: 
noch aud der ganzen Dichtung eine dramatiſche Begabung heraus, melde 
nicht blos in der bombaftifhen Phrafeologie himmelftürmender Wen: 
dungen aufgeht, fondern aud) den Kern ded Charakters und die Bedeu: 
tung der Situation audzuprägen verfteht. „Judas Iſcharioth“ ik 
eine metaphyſiſche Tragödie, welche ſich, ähnlidy wie Jordan's „Demiur: 
908”, an die höchſten Probleme der Ethik wagt und ihre Dialektik zum 
Theile wenigftend in Geftalten von Fleifh und Blut umzufeßen verfteht. 
Freilich überwiegt dad Predigerhafte mit dem Auftreten von Jeſus und 
feiner reinen, milden, pofitiven Offenbarung, gegenüber dem Charakter 
ded Judad, der mit feiner dämoniſchen, in die Tiefe fteigenden Skepfiö 
an den Säulen ded Himmels rüttelt. Die ganze Tragödie ift anomal, 
wenn man fie ald die Production einer Frau betrachtet. Ihr fehlen ale 
weicheren Linien, alle Harmonie, alle Accorde des Gemüthed; dad Troßige, 
Harte, Zerrifiene allein gelingt der Verfafferin; fie ladet ihren drama: 
tiihen Mörfer.mit lauter Kraftbomben und hält die tragifche Lunte in 
der Hand, mit pulvergefhwärztem Angefihte. Ihre oft wüfte Phan: 
tafie, mit grellen Bildern, chaotiſch gährend und braufend, treibt biöweilen 
fonderbare Blafen; aber fie ift auch, wo fie blind ihren ungeregelten Ein: 
gebungen folgt, von hinreißender Magie. Die deutfhen Frauen find, 
aud wenn fie fhriftftellern, felten daͤmoniſch; fie find zartfühlend, fenti- 
mental, fein treffend, übermüthig, emancipirt, Eofett, bisweilen frivol 
und fogar langweilig; aber dad Dämoniſche liegt ihnen fern. Elife 
Schmidt gebietet über einen keineswegs fofratifhen Dämon, der ſich im 
„Judas“ in Feder Gedankenrebellion bid zum Himmel aufrichtet. Die 
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metaphyſiſchen Wagniffe werden von deutfchen Frauen faft nie verfucht — 
Elfe Schmidt ift eine metaphyfifche Luftfchifferin, welche mit großer Uner: 
fhrodenheit ihren dramatifhen Ballon in die höheren geiftigen Regionen 
feigen läßt. Hierzu kommt in einzelnen Scenen eine ebenfalld wenig 
weibliche, bacchantiſche Sinnlichkeit im Tone der Orgie, ein keckes Beha= 
gen an den Naturfchaufpielen der Kiebe, welche von den deutichen Schrift: 
Rellerinnen in der Regel fentimental drapirt, in einen thränenfeuchten Flor 
gehüllt werden — wir erinnern an die Scene zwifhen Magdalena 
und Pontiud Pilatus. Eo ift dad ganze Stüc ein weibliched Kraft: 
füd und deutet auf herkuliſche Gedankenmuskeln; aber die erftaunlidye 
Production läßt feinen wohlthuenden harmonifhen Eindrud zurück, weil 
ihr Maß und Geſchmack fehlen und das Athletifche bei weitem dad Gra— 
ziöfe überwiegt. Das zweite Drama der Dichterin: „ver Genius und 
die Gefellfchaft‘ (1850), deſſen Held Lord Byron ift, ein Stüd, dad 
unter der Aegide ded Profeſſors Rötfcher erfchien und ebenfo heftig ange— 
griffen, wie überſchwenglich gelobt wurde, erreicht an geiftiger Bedeutung 
den „Judas Iſcharioth“ nit. Die Dichterin giebt bier ihr Talent 
nur in homdopathifhen Dofen, obgleih Die Charafteriftif reich ift 
an treffenden Zügen und diedramatifhe Handlung id) lebhaft fortbewegt. 
Da fie früher felbft darftellende Künftlerin war, fo beherrſcht fie aud) die 
Bühnentechnik volltommen; aber gerade in dieſen Außerlihen Effecten 
finden fi) mandye Reminifcenzen an andere moderne Dramen, und wie 
„Judas Iſcharioth“ nah Hebbel ſchielt, fo [hielt der „Genius 
und die Geſellſchaft“ nach Gutzkow. Der Grundfehler des Stüded 
befteht wohl darin, daß der Zeihnung Lord Byron's felbft der poetiſche 
Schwung fehlt; er ift ein Kind der Gefellihaft, wie die Anderen, fein 
Genius tritt ihr nicht bedeutend genug gegenüber. Nachdem Elife 
Schmidt fid) in einem metaphyſiſchen und in einem focialen Drama ver: 
ſucht, ſchuf fie neuerdings ein politifhed: „Macchiavelli“ (1852), in 
welchem die hiftorifhen Gefihtöpunfte in ſcharfer Auffaffung hervortreten. 
Die Intention der Dichterin war, „ihren Helden zu geſtalten als einen 
edelen Geiſt, der auf dem zerflüfteten Boden Italiend fteht, umdrängt von 
allen Parteien, treu feinem hohen Ideale von Volksglück, das er in der 
Herrichaft eines edelen Regentenhauſes gefihert ſieht.“ Dod) der Mac: 
hiavelli des Stückes ift wohl eine geiftige Macht, aber fein dramatiſch 
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ergreifender Held; der Verfaſſerin gelang ed nicht, ihn in wahrhaft 
erſchütternde tragifche Gollifionen zu bringen. Seine ifolirte, doch edle 
und überlegene Stellung zwifhen den Parteien hat am Schluſſe den 
Sieg feined Principd durd die Herrihaft Loörenzo's von Medici 
und feinen eigenen Sturz, feine Verbannung zur Folge; aber der Schwer: 
punft des dramatifchen Interefjed fällt nicht, wie es fein follte, auf eine 
That Machiavelli’d, welde dieſe legte Entſcheidung herbeifühtt, 
fondern auf die Gruppe der untergehenden Borgia's, in deren Zeichnung 
Elife Schmidt wieder ihre dämonifhe Meifterfchaft bekundet. Gäfar 
und Lucrezia Borgia feffeln durch frappante und große Züge, in 
deren Ausführung die Dichterin Feine bindoftanifhe Blutſcheu an den 
Tag legt. Die Ermordung der Urfini ift einegrelle dramatifche Epifode. 
Die Sprache der Dichterin hat Wärme und Schwung und hält ſich von 
den metaphorifhhen Uebertreibungen ded Judas frei; einzelne Situa— 
tionen find Fräftig audgeführt, wie überhaupt dad ganze Stück durd 
biftorifhe Auffaffung, Einheit des Gedanfend und eine maßvoll würdige 
Haltung den ferneren Schöpfungen der Berfafferin dad günftigfte 
Horoskop ftellt. 

Ein jüngerer oftpreußifcher Dichter: Albert Dulk aus Königäberg 
(geb. 1819), gehört durch fein einziged im Drud erfhienened Drama: 
„Drla” (1844), ebenfalld diefer Richtung an, obſchon dad Charafteri- 
ftifhe in diefer Tragödie gegen dad Dithyrambifhe in Schatten tritt, 
Dulk gehört ebenfalld zu diefen Kraftnaturen, deren Talent feine andere 
Dffenbarung fennt, ald die Erplofion. Wir werden zwar in diefem 
Stüde nicht mit Fragmenten überfchüttet; ed fplittern feine dramatiſchen 
Skizzen um und ber, die einzelnen Scenen find breit poetiſch auögeführt; 
aber dad Ganze ift doch ohne dramatifhen Zufammenhang. Der Held 
diefer Dichtung ift ein refleftirender Don Zuan, ein Don Juan-Fauſt, der 
echt deutſche Januskopf ded genießenden Denfend und des denfenden Ge: 
nießend, der mit der That würdig abſchließt, wenn nur die That felbit 
eine würdige wäre: Doc) diefer Held, der fi) in die feurige Umarmung 
eined geiftigen Raffinements ftürzt und eine ganze Scala von Liebesaben: 
teuern durchmacht, ſteptiſch im Genuffe, idealiftifh in der Sinnlichkeit, 
fentimental in der Frivolität, geht aud allen Metamorphofen deö Her: 
zend und der Leidenfchaft, aus einer glühenden Heinſe'ſchen Liebe dennoch 
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ald ein deutſcher Züngling hervor, der fein Nationalgefühl und den Haß 
gegen den Bundestag fo wenig verlernt hat, daß er ih) am Schluſſe noch 
an dem Frankfurter Attentate betheiligt. Es war gewiß ein unglüd: 
licher Griff ded Dichterd, diefe traurige Studentenfataftrophe als eine 
Berklärung der That zu benußen. Dulk's „Orla“ ift troß diefed unglüd: 
lichen Schluffed, troß der Zufälligfeit der dramatifchen Forin, troß manz 
her Geſchmackloſigkeit der Diction von einem wahrhaft genialen Dic- 
terfeuer durhglüht. Mit größerer Berüdfihtigung des dramatiſchen 
Zufammenhanged und der bühnlichen Technik tritt der Dichter der „Welt: 
ſeele“, Arnold Schlönbach, in feinen Tragddieen auf, in denen eben: 
falld eine oft harte und rauhe Naturkraft den äfthetifhen Genuß verfüm- 
mert. Zwar war fein erfted befannt gewordened Drama: „Guſtav II.” 
(1852) mehr im dyarakterlofen Style der Jambentragöden gehalten und 
fand unter der Herrſchaft der Zeitphrafe, welche dem mwiderftrebenden 
Stoffe gewaltfam aufgeprägt wurde. Dagegen donnerten die Kraft: 
lawinen der Diction in der Schweizer Tragödie: „Burgund und Wald: 
mann“ (1852); Metaphern und Gedanken wurden wie Granitblöde 
umbergefchleudert; die Charaktere erhoben ſich auf riefig aufgethürmten 
Bortpiedeftalen und ftanden neben einander, wie in den Wetterhimmel 
getauchte Alpengruppen. Trotz diefer Auswüchſe einer oft in’d Burleöfe 
umfhlagenden Ungeheuerlicykeit ded Styled herrſchte in dem Drama ein 
nerviger Heroidmud vol Mark und Schwung, ein Hauch hiſtoriſcher 
Größe, welche, troß einzelner titanenhafter Gefticulationen, doch oft auf 
einem gefunden Boden wurzelte, und eine tragifhe Wucht der Situatio: 
nen, weldye wohl in’s Grelle, aber nirgendö in’d Sentimentale und Tris 
viale umſchlug. Die Verheißungen, welde in der dramatiichen Fraktur⸗ 
Ihrift diefer Tragödie lagen, hat Schlönbach in feinem neueften Trauer: 
ſpiele „Der legte Königvon Thüringen“ (1854) noch nicht erfüllt. 
Denn die Härte und Herbheit einer künftlerifh ungefeilten Form, die in 
einem Athem durd) alle möglichen Metra taumelt, die Vorliebe für das 
Pathos der Interjectionen, in welchem dramatifche Kraft fi nur unge: 
läutert ausſprechen kann, die lakoniſch-ſkizzenhafte Zeichnung, die an 
Grabbe erinnert, lafjen fein warmed und gleihmäßiged Intereſſe auf: 
fommen, objhon in einzelnen Scenen Blitze ded Talented aufflammen 
und ed aud nicht an jenen frappanten Zügen fehlt, durch welche ein 
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Charakter plötzlich von innen heraus erhellt wird. Der Stoff ſelbſt 
wurzelt zwar auf nationalem Boden; aber fein geiftiger Hintergrund, 
der Kampf ded Chriftenthumed mit dem Heidenthbume, für den weder 
Platz bleibt zu ganzer ideeller Entfaltung, noch zu hiſtoriſch treuer Dar: 
fellung, bat in der Auffaffung Außerliher Miffion für unfere Zeit nur 
ein fern liegended Interefje. Der Thüringer Macbeth: „Herrmann: 
fried“ und feine priftliche „Lady“ find zwar mit einzelnen fdyarfen Stri: 
hen gezeichnet, aber nicht mit jener durchgängigen Wärme, melde und 
unwiderſtehlich mit in ihre Intereſſen verftrickt, nicht mit jener Magie 
des Verbrechens, durd) deren Zauber und Shakeöpeare mitfoldyer unbeim: 
lihen Gewalt zu fefjeln weiß. Zroß diefer Auöftelungen enthält auch 
diefe Tragödie erfreulihe Bürgfhaften für die Zukunft; der tragiſche 
Bogen ift in einzelnen Situationen mit Glüd gefpannt, und wo die 
Schlacken niederbrennen, zeigt ſich überall volltönended Metall des Ta: 
lented. Nur möge der Dichter die Bahn der originellen Kraftdramatik 
verlaffen und den Traditionen ded guten Geſchmackes und der claffiihen 
Bildung mehr huldigen, ald biöher gefhehen. Vor Allem aber möge er 
jene bizarren Metaphern vermeiden, die ih), um mit ihm felbft zu Ipre: 
hen, „an ihren eigenen Nafen die Augen auöftoßen”. 

Seit Grabbe's „Hannibal“ hat fid) dad Drama, dad fidy in den 
Geleifen dieſes Dichterd fortbewegte, mit Vorliebe dem Alterthume zuge: 
wendet. “Die antife Würde und Größe geftattete leicht eine freöfenartige 
Behandlung; der hiftorifhe Kothurn trug von felbft den heroiſchen 
Schwung; die großen Züge der Helden waren mit plaftiiher Klarheit 
durch die Hiftorifer jener Zeit gegeben und geftatteten die Ergänzung 
durdy Heine, ſcharf individualifirende Strihe, welche die Dichter dieler 
Richtung liebten. Man wählte nicht jene Stoffe, welche die pathetiihe 
Tragödie hervorfuchte, um in ihnen den declamatorifchen Hang zu befrie: 
digen; man wählte nicht einen Gato oder Regulus oder Timoleon, nicht 
eine Dido und Sophoniöbe; man ſuchte jene Geftalten auf, in denen 
entweder ein der neuen Zeit ſympathetiſches politiſches Gepräge her: 
vortrat, oder dad Dämoniſche der Erſcheinung eine neue, tief greifende 
Motivirung verftattete. Zwar „Demoſthenes“ und „Cäfar und 
Pompejus von Arend find trodene hiſtoriſche Formulare, geſchicht- 
lich treu, aber von einer objectiven Dürre und Magerkeit, welde dad 
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biftorifche Skelett nur mit wenig poetiſchem Fleiſche bekleidete und daher, 
troß tadellofer Gompofition, fein warmed Intereffe zu erregen vermochte. 
Dod ſchon „Ziberiud Gracchus“ von Morik Heydrich intereffirte 
durch dad dramatifche Leben, die politifhen Gedanken und Gonflicte, 
welche an verwandte Kämpfe der Gegenwart anflingen, und durd) anfpre: 
chende Effecte, welche mit geringen Mitteln erreicht find. An dämonifche 
Charaktere deö Alterthunies wagte fih Ferdinand Gregoroviuß, der 
geiftvolle Tourift, der ein fo feffelnded Bild Gorficad entiworfen, in jeiner 
Tragödie: „Der Tod ded Tiberius“ (1851), und neuerdingd Kürn: 
bergerin „Satilina” (1855). Gatilina, der wüſte Nevolutionair, 
und Tiberius, der wüfte Tyrann, — welche bedeutſame Typen aus der 
Epoche der römischen Weltherrfchaft, die zu ihrer Darftellung Dichter 
von großer Weltanfhauung und impofanter Kraft der Zeihnung und 
des Ausdruckes verlangen! Gregorovius entrollt und weniger eine Tra— 
gödie, ald ein tragiſches Tableau, dad mit mannigfachen Lichteffecten 
illuſtrirt iſt, eine einzige Situation, den ſterbenden Tiger! Zahlreiche 
Tendenzen und Intereſſen bekämpfen ſich an ſeinem Todeslager; aber 
die Theilnahme bleibt doch dem einen großen Charakterbilde zugewendet, 
dad in feiner Wildheit, Grauſamkeit und Wolluſt, ringend mit dem ber: 
einbrechenden Tode, aber doc getragen von dem gigantifhen Bemwußt: 
fin weltbeherrſchender Größe, in einer Fülle von Contraften und Stim: 
mungen ein wechlelndedö, aber impoſantes Schaufpiel bietet! Doc 
dieſe innerlich zerſetzende Dialektik des Charakters, auf welchen die Ereig— 
niſſe wirken, der wie ein Chamäleon bei jeder Berührung von außen " 
ſchillert, aber felbft nicht geftaltend und thatkräftig in die äußere Melt 
eingreift, giebt mehr ein pſychologiſches Schattenfpiel, ald eine drama 
!ifhe Action. Mehr dramatifhe Bewegung, die energiſch zu Kata: 
ſtrophen fortſchreitet, und gleicher dichteriſcher Schwung ift in Kürnber: 
ger's „Catilina“, in welhem der Rebell und Verſchwörer ald ein 
jocialiftifcher Heros erſcheint, der, dem doctrinairen Cicero gegenüber, 
durd Kraft und Energie für ſich intereffirt. 

An Srabbe'd „Don Juan und Kauft“ flieht fid) eine Reihe pbi- 
loſophiſch gefärbter Dramen, greller Skizzen ded Gedanfend, in denen 
oft eine wenig coulante Metaphyſik, wie die Here in der Goethe'ſchen 
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Gottſchall, Nat. Lit. II. 25 
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Der Bod mit feinen cynifchen Geberden darf in -diefen Tragödieen ded 
Gedankens nicht fehlen; er ift dad Eymbol ded Materialidmud, und wir 
müffen und überall von feinen Hörnern ftoßen laflen. Der Eando 
Panfa, der Keporello und felbft der Mephiftopheled find die Repri: 
fentanten der bald philiftröfen, bald cyniſchen und diaboliſchen Materie, 
weldye den Nittern vom Geifte in gewichtiger Weife opponirt. Celbi 
Don Juan, deffen Einnlichkeit noch einen phantafievollen Schwung 
bat, braucht eine derbere Gorrectur, welche ihm die nüchterne Genuf: 
profa des Leporello zu Theil werden läht. An Goethe, Grabbe, Kenau, 
Bechſtein reihten fid andere Poeten, welche jene Charaktertypen in neue 
Eituetionen bradten und dem Probleme neue Seiten abzugeminnen 
ſuchten. Braun von Braunthal, unter dem Dfendonym Jean 
Charles, ein ertremer jungdeutfher Romandichter, den wir bereitd an 
feiner Stelle erwähnten, hatden Don Suan und Fauft, Seden fürfid, 
zum Helden einer Tragödie gemacht. Sein „Fauſt“ (1835), der nicht 
ganz frei ift von Goethe'ſchen Reminiscenzen, hat einen chevalereöfen 
und romanhaften Anftrih; wir werden durch Studentenprügeleien, 
Parifer Spiel: und Bordellfcenen und fpanifche Eremiten:Romantif hin: 
durch geführt; aber die durchgängige Einheit der Fabel ift gewahrt, deren 
Schluß in eine grelle Kataftrophe ausläuft. Driginell ift der Einfall ded 
Dichters, „Fauſt“ mit dem kaiferlihen Einftedler in Et. Zuft zufammen: 
zubringen und dad Echeinbegräbniß Karl’d V. in die Dichtung zu ver: 
weben. Doch alle diefe Situationen find nicht in ihrer Tiefe ausgebeutet; 
ed find Funken von esprit darüber hingefprüht; aber eö fehlt dad von 
innen heraud erwärmende Feuer. Am bizarrften von allen Fauftpoemen 
it der „Fauft“ von F. Marlow (1839), einem Dichter, der in der 
Borrede eine Poefie in Ausficht ftelt, weldye auf den Höhen der mobder: 
nen Wiſſenſchaft fteht, und gegen die jungdeutſche „Unpoefie”, die Aufge: 
blafenheit einer ſich felbft vergätternden „Unkraft, „die Coketterie des 
balbpoetifhen Bewußtfeind mit ſich ſelbſt“ heftige Philippifen ſchleudert. 
Diefer „Fauſt“ ift in phänomenologiſche Acte getheilt; feine drei Abſchnitte 
find: Natur, Leben, Kunfl. Es kann in der That nur in Deutid: 
land vorkommen, daß Talente von fo großer geiftiger Durchbildung, von 
fo weit tragenden Tendenzen, von folder Sicherheit in Beherrfhung der 
metriſchen Technik dod im Ganzen eine fo große Afthetifche Unreife 
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befunden und durd) dad Monftröfe der Sompofition, durch das abſfichtlich 
Ausfhweifende des Entwurfed, durch die geniale Gonfufion der ungehö— 
rigen Einſchachtelungen, ftatt einer Tragödie, eine Reihe von humori— 
ſiiſchen und metaphyſiſchen Gudkaftenbildern geben. Der Goethe'ſche 
Fauſt“ und die Tied’idyen Luftfpiele haben dieſe Verwilderung verfchul- 
det, deren Epuren durch die ganze originelle Kraftdramatif hindurchgehen. 
Es fhwebt unferen Dichtern von Haufe aus feine fefte und abgerundete 
Kunftform vor, in welche fie den Stoff mit größerem oder geringerem 
Glücke fügen würden; fondern fie ziehen getroft die Siebenmeilenftiefeln 
der Phantafie an und glauben um fo riefenhafter dazuftehen, wenn fie 
mit einem tüchtig aufitampfenden Gigantenſchritte über alle äfthetifchen 
Grenzen hinweggeeilt. Der „Fauſt“ von Marlow ift intereffant als der 
Bipfel diefer ganzen Richtung, obgleid) feine paradore Geftaltung weni: 
ger aus der poetiſchen Großmanndfucht entipringt, ald aud der Unfähig- 
kit ded Dichters, ‚feine tiefen metaphyſiſchen Intentionen in poetijche 
Münze umzuſetzen. Fauft hat zunächſt auf einem Kirchhofe einen Mono: 
og mit Hamlet, der ihm über das Brockhaus'ſche Converfationslericon, 
über Ludwig Uhland und nebenbei über die Gerüdye der Verweſung 
Ionderbare Auskunft erteilt. Nicht lange darauf erfcheint Fauft auf einem 
mbewohnten Eilande im ftillen Oceane, wo er, der Schiffbrüchige, nach 
tinem Geſange der Meergötter und einem Dialoge zwifchen Nereud und He— 
rakleitos erwacht. Während feined Erwachens werden wir in eine uefermäre 
fiheDorfichenke geführt, in welcher ein Dorfbarbier; der allzu vorlaut iſt, 
durch die Magie eined Guckkaſtenmannes verduftet. Darauf hält Fauft 
am Amazonenftrome einen Monolog, voll Angft vor den Riefenwundern und 
Ehreden der Natur, wofür ihm die Stimmen in den Lüften eine Straf: 
predigt zn Theil werden laffen. Dann erfceint, nachdem fid) Fauft dem 
Demiurg, der Naturgewalt, verfchrieben, ein Südliht; Ariel fingt; eine 
Rabe ſetzt fi) auf den Guckkaſten; der Wirth der uckermärkiſchen Schenke 
und der Guckkaſtenmann unterhalten fi); Kebterer apoftrophirt Fauft als 
finen der Unterwelt Verfallenen ; die Phantadmagorie zerfliebt, und Fauft 
wat gänzlich am Meereöftrande, um mit Herakleitod ein philofo= 
phiſches Gefpräcd zu halten... Mitten in diefem Gefprädhe wird Fauft - 
plößlich zu Stein, denn Herakfeitos hat ihn in eine Grotte geführt, in 
welder jeder verfteint, der noch die Feffeln der feeliihen Naturgewalt 
335 
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trägt. Der rothwamfige Savalier erfheint num ironiſch triumpbirend, 
und ein Gefang von Ehoftimmen befdyließt den erften Abfchnitt, Natur. 
Died genügt, um die Art und Weife ded dramatiſchen Zufammen: 
hanges, der in diefer Dichtung herrſcht, Har zu machen. Der zweite 
Abſchnitt, Leben, nähert fi) mehr den gangbaren Traditionen der Fauſt⸗ 
fage, erinnert durch die Liebe Fauft’d zur todten Amandaan Brentano’ 
„Rojengarten und enthält überdied eine bizarre Blumenfymphonie. 
Der dritte, Kunft, ift ganz allegorifdy gehalten. Dad Ganze macht auf 
den gefunden Menfcyenverftand den Eindruck des volllommenen Unfinned, 
und eine ſolche äfthetiihe Mißgeburt dürfte in einer Kiteraturgefchichte 
feine Stätte finden. Was foll man aber dazu fagen, wenn fidy in diefer 
tollen Dichtung voll abenteuerlider Metaphyſik, neben vielen cyniſchen 
Abnormitäten und den unverdauteften fpeculativen Wendungen aus 
Hegel's Logik und Phänomenologie, die ohne dad geringfte poetifcye Zei: 
genblatt erfcheinen, Stellen finden von einem Schwunge, einer Grazie 
der Darftellung, einer Tiefe ded Gedanfend und Würde ded Auddruckes, 
welche einem Dichtergeifte eriten Ranged Ehre machen würden und, troß 
aller Goetbifirenden Anklänge, eine originelle Kraft ded Ausdruckes ath: 
men? Weldye erhabene Naturpoefie durchweht den Monolog Fauſt's am 
Maranon, die Lieder der Luft: und Echoſtimmen, ven Gefang Ariel’d! 
Wie wuchert die tropifhe Fülle von Formen und Farben in den kühn 
verſchlungenen Ranfen der Sprache, indiefen prachtvollen Wortbildungen! 
Wie glühend it dad Verhältniß von Fauft und Amanda, dad Wampyr: 
hafte der Sinnlidyfeit, dad Buhlen mit der Berwefung, mit dem Leben 
lügenden Tode geſchildert! Welch' eine Fülle tiefer und bedeutender Ge: 
danken iſt durch die ganze Dichtung auögeftreut! Seltfamed Loos deut: 
fer Dichter, mit fo großen Intentionen und Talenten fo der Nation 
verloren zu gehen, und zwar einzig durch den Mangel einer gediegenen, 
allgemein gültigen Kunftform, durd den Gößendienft mit den Marot: 
ten der Genialität! Wir wollen bier nicht erft die mattere „Seherin“ 
von Emil Medlenburg (1845) mit ihrer ebenfalld künſtleriſch unver: 
arbeiteten Metaphyfit, ihren fomnambulen Tendenzen, ihren oft gedanfen= 
tiefen Verſen und ebenfo oft trivialen Reimereien, nicht den „Kain“ von 
Hedrich, der auch manche poetifhe Schönheiten enthält, erwähnen — 
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ift nicht die ganze Richtung, die wir fo erfchöpfend wie möglich dargeftellt, 
inder Marotte befangen? Sft niht Grabbe's bedeutended Talent 
daran untergegangen, liegt nicht Hebbel's große Geftaltungdfraft in 
fortwährendem Kampfe mit ihr? Trat niht Ludwig zuerft mit einer 
Tragödie der Marotte auf? Dad ift Alled der im Modernen nidyt auf: 
gegangene Sauerteig der Nomantif, eine erclufive Poefie, berechnet für 
ein erclufived Verftändniß, ein falſcher Genialitätdtaumel, der nad) Goe— 
the's bedenklichem Vorgange dad „Hineingeheimniffen” liebt, während 
die Dichtung nur „offenbaren‘ fol, welher dad Außergewöhnliche dem 
allgemein Menfhlihen, dad verwidelte Problem dem einfachen Con— 
ficte, eigenfinnig auf die Epige geftellte Charaktere mit firen Ideeen 
und bizarren Marotten einfach und gefund denfenden und empfindenden 
Seftalten vorzieht. Die Dialektik der Begriffe wird durch die Dialektik 
der dramatiſchen Thaten nicht gedeckt. Die hiftorifchen Tragödieen diefer 
Rihtiing wollen dagegen wieder durd) die Macht der Thatſachen allein 
wirken, die fie troßig und ungeläutert und vor Augen führen. Der 
dramatifche Styl aber ift meift ffizzenhaft, überfhwänglich, bizarr. Daß 
diefe Dichtungen indeß von einem Gedanken getragen find, eine fid) 
fortbemwegende Seele ded Inhaltes haben, und daß fie außerdem einen 
Fonds von Geift und dramatifcher Kraft enthalten,. dad mag die Kritik 
der Gegenwart zu einer vorzugöweifen Befhäftigung mit ihnen hinführen, 
indem biefe Stüde der Analyje einen weiten Spielraum bieten und große 
Ausbeute geben, darf aber den Literaturbiftorifer nicht über dad Mißver— 
bältniß täufchen, das bei diefen Dramen zwifchen der Eritifhen Wür— 
digung und nationalen Anerkennung befteht. Die Ausnahme: 
fellung diefer Dichter ift ein Erbtheil der Romantif, mit welder fie die 
Verachtung des guten Geſchmackes gemein haben. Ihr Talent wird 
der Nation nur dann zum Heile gereichen, wenn fie die Originalität von 
der Bizarrerie, die Kraft von ihren Schlafen fäubern und in die gere= 
gelten Bahnen einer Kunft einlenken, welche eine nationale Begeifterung 
zu erwecken vermag. Die Nation will Kunft und keine Künfte. Wozu 
die dramatifchen Kletterftangen noch mit Del einfhmieren, damit das 
Klettern fchrieriger werde? Nicht die überwundene Schwierigkeit giebt 
dad Maß des Genied; gerade im Leichten und Einfachen kann es fid) 
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am glänzendften bewähren. Den Geſchmack merft man nicht, wo 
er vorhanden ift; da erſcheint er eine ftill waltende Nothwendigkeit; aber 
wo er fehlt — da ift ein unausfüllbarer Riß zwifchen der einzelnen 
Dichtung und dem Ideale der Kunft. 


Pritter Abſchnitt. 
Die declamatoriſche Jambentragödie. 
Eduard von Schenk. — Michael Beer. — Friedrich von Uechtritz. — Ernſt Naupad. — 
Joſeph von Auffenberg. — Friedrich Salm. 

Aus dem Hochgebirge des modernen Dramas, ſeinen gigantiſchen 
Felsgruppen und vulcaniſchen Bildungen, feinen barocken „ſchnarchen— 
den und blaſenden Felsnaſen“ treten wir jetzt in die ſanftwellige Ebene, 
die ſich zuletzt zu einem phyſiognomieloſen Niveau verflacht. Dort Het: 
terten wir mühſam empor, aber oft mit leuchtendem Blicke in die Ferne; 
hier bewegen wir und bequem auf auögefahrener Heerftraße; dort muß— 
ten wir über Klippen fpringen, bier halten wir nur felten vor einem 
Schlagbaume von Batteur oder Boileau; dort fanden wir fchäu: 
mende Gadcaden und Waldwafler, bier grüßen wir nür breite Ströme, 
ſchnurgerade Ganäle und hin und wieder einen feihten Moraft. Dort 
die Verwilderung, bier die Verwäſſerung; dort Nebermaß und Unord: 
nung, bier Map und Ordnung; dort dad Ungeheuerlicye, bier das Tri: 
viale; dort himmelftürmende Kräfte, bier fruchtbare Talente; dort im 
Shöpfungslärme grollende, einfam troßige Begabungen; bier ein flilfer 
wirkendes, aber weit verbreiteted Schaffen! In der That bietet die 
declamatorifhe Jambentragödie feit Schiller'd Tode einen einförmigen 
Anblid dar, obwohl fie die Weberlieferungen der claffiihen Tradition 
aufrecht erhielt, Die Regeln ded Geſchmackes fhüßte und mit der Bühne 
und der Nation in fortdauernder Berührung bfieb. Auch) fehlte eö die: 
fer Richtung nicht an hervorragenden Talenten; aber die lyriſche Dicht⸗ 
form, welche die dramatiſche fortwährend mit ſelbſtſtaͤndigen Ergüfen 
durchbrach, die ebenfo undramatifche Breite der Reden und der Schilde: 
rungen, die Monotonie der dramatiſchen Darftellung und die im Gan: 
zen fehlende Größe der Gefinnung und der Begeifterung Tiefen dieſe 
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Autoren nicht zu einer Durchgreifenden und nachhaltigen Bedeutung kom: 
men. Wie bei der erften Gruppe oft Geift ohne Form, fo hier oft Form 
ohne Geift. Die Form war indeß meiftend mit echter Kunft gewahrt; 
die Compoſition einzelner diefer Tragödieen ift vortrefflich; der Conflict 
einfach und tragiih; die Sprache erhebt fi) zu einer maßvollen und 
gediegenen Schönheit; aber ed fehlte den Charakteren die Schärfe der 
Zeihnung, den Situationen die Prägnanz der Bedeutung, und Schil— 
ler's Genius ſchwebte verfhattend über den Productionen feiner Nach— 
ahmer; denn, was fie nahahmten und nahahmen konnten, dad war dad 
warme, breit erplicirte Pathos feiner Tragddieen, die lyriſche Dithyram— 
bit, die aber bei ihm in unnahahmlidyer Weife mit den Geftalten ver= 
wachfen und überdied von feltenem Schwunge einer außerordentlihen 
Begabung getragen war. Hierzu fam, daß die Dramatifer dieſer Rich: 
tung dad Schiller'ſche Vorbild äußerlich fefthielten, ohne ed innerlich) 
durch den fortfchreitenden modernen Geift zu bereichern und zu vertiefen. 
Die Führer diefer Rihtung litten an der geiftigen Seichtigfeit der Re- 
faurationdepocye und an den Nachwirkungen der Romantik, welde die 
buntefte Stoffwelt principlo8 dem dichterifchen Zugreifen preiögegeben hatte. 
Es ſchien gleichgültig, ob dem Stoffe ein in der Gegenwart nachzittern: 
der Puls beimohne, ob eine höhere geiftige Bedeutung ihn adle; ed 
genügte vollfommen, wenn fein bunted Colorit einen für den erften 
Augenblick feffelnden Reiz ausübte. Es wiederholt ſich derfelbe tragifche 
Conflict in verſchiedenen Zeiten — diefe Dichter griffen gewiß nad) der 
entlegenften; erſt fpät wurden einige von ihnen in die Tendenzen der 
Gegenwart verſtrickt. 

Der Faden der pathetifhen Jambentragödie geht von Schiller 
und feinen Zeitgenoffen bid zur Gegenwart. Schon am Anfange dieſes 
Sahrhunderts hatte dad Wiener Diodfurenpaar Heinrich Joſef von 
Collin (1772— 1811, und fein Bruder Matthäus von Gollin 
(1779— 1824) geſchichtliche Tragddieen in Schiller'ſcher Art und Weiſe 
gedichtet,, aber ohne feinen großen Schwung. Die Würde ded antiken 
Kothurnd erwecte nur eine erhabene Langeweile, denn ed fehlte der 
beroifhen Gefinnung dramatifhe Bewegung und pſychologiſche Entfal: 
tung; die Gefinnung fam fir und fertig zur Welt; fie war fo gefeftet, 
daß der Conflict ihr gar nicht fhwer wurde. So glichen diefe Tragö: 
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dieen der Tonne des „Regulus“: der Held mit der Römerſeele ftedte 
darin und wurde in drei oder fünf Acten zu Tode gefugelt. Die Haupt: 
tragödie Heinrich Joſef's von Gollin: „Regulus“ (1802), der 
fi) nod) einige andere antike Stücke: „Coriolan“, „Polyrena“, 
„die Horatier und Euriatier” anſchloſſen, hat den meiſten Schwung, 
obfhon aud) hier ein wenig entwicelungöfähiger Heroismus mehr 
abipannend, als feflelnd wirft. Sein Bruder Matthäus beſaß mehr 
deutſche Bravheit, ald römiſche Gefinnung und wählte daher aud) mit 
Borliebe feine Stoffe aud der vaterländifhen und ungarifhen Geſchichte, 
obgleich er aud) einen „Marius‘ gedichtet. Die ernften welthiftorifchen 
Kataftrophen am Anfange diefed Sahrhundertd legten edlen Dichter: 
gemüthern die patriotifche Gefinnung nahe, die aber von mäßigen Ta: 
lenten nicht mit dramatifhem Fleiſch und Blut befleidet werden.fonnte. 
Sp war ed nur ein müded Echo ded alten Kothurnd, dad und aud die: 
fen Stücden entgegentönte! Bei der Einfachheit eined gegebenen, aber 
weiter nicht audgetragenen tragiihen Gonflictedö war von dramatiſchet 
Handlung und Spannung nicht die Rede, und troß ihrer Einfachheit 
waren diefe Stüde, wie viele andere dramatifhe Studien aud Beder's 
Weltgefhichte, 3.8. die Stüde von Weichſelbaumer, der praftifhen 
Bühne unzugänglid, weil fie an dem Unbehagen eined ermüdeten Publi- 
cumd fcheitern mußten. Die Werke Heinridy Joſef's von Gollin gab 
fein Bruder gefammelt heraus (6 Bde. 1812—1814); die Werke des 
Matthäus erſchienen fpäter: „Dramatifhe Dichtungen“ (4 Bbe. 
1814—1817). 

Wir haben fhon früher gefehen, wie Theodor Körner und die 
Schickſalstragöden: Müllner, Grillparzer, Houwald, Zedlitz die 
Schiller'ſche Dichtweiſe weiter fort: oder rücbildeten. Das bald fentimen: 
tale, bald energiſche Pathos einer metrifch geregelten Diction, die foge: 
nannte „Ihöne Sprache“, eine künſtleriſche Compoſition, aber oft da: 
blonenhafte Eharakteriftit und eine vorwaltende Rüdfiht auf die then: 
traliihe Wirkung war allen diefen Stücken gemein. In gleicher Weile 
dichteten einige andere Dramatiker, Zeitgenoffen der Tragöden, welde 
in einer von den Schlägen der Weltgefhichte erſchöpften Epoche ein 
geipenfterhafted Familienſchickſal heraufbeſchworen, aber mit größerer 
Klarheit frei von diefen Verirrungen blieben. So Auguft Klinge: 
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mann („Dramatifhe Werke” 2 Bde. 1817), ein Dichter von 
Sprach- und Bühnengewandtheit, die ſich indeß beide nicht über ein 
mittlered Niveau der Bildung erheben. Er wählt gern in Zeit und 
Drt entlegene Stoffe und behandelt fie ohne exotiſchen Duft mit bühnen⸗ 
praftiiher Trocenheit. Sein „Ferdinand Gortez‘ erinnert unmwill- 
fürlih an Heine's Biglipußlipvefie; fein „Kreuz im Norden” behanz 
delt den Sieg ded Chriſtenthums über dad Heidenthum in altgothiſcher 
Zeit, ein undanfbarer Stoff ohne Intereſſe für die Gegenwart! Von 
den Schaufpielen ded bairifhen Minilterd Eduard von Schenk 
(1788—1841) (3 Bde. 1829—35) hat „Belifar” (1826) die größte 
und nachhaltigſte Wirkung hervorgerufen. Schenk befigt eine auöneh: 
mende Birtuofität der Sprade; feine Helden und Heldinnen ſchütteln 
oitave rime, alle Arten von Jamben und Zrohäen mit größter Leichtig: 
keit aus dem Nermel, und die Veröfontaine plätfchert mit gleihmäßiger 
Geſchwätzigkeit und ergießt ihren durchſickernden Staubregen über Ge⸗— 
rehte und Ungerechte. Dabei ſtößt man nirgends auf eine Härte, nicht 
einmal auf eine Kühnbeit, fein Gedanke mit Jupiter's Blick, Bli und 
Adleröfrallen, keine Metapher, die durch ihre Schlagkraft überrafcht und. 
begeiftert — nein, richtig, Har, eben bewegt fi) der Strom diefed Pa= 
tod, und wenn eine Metapher hineinfält, fo ift fie dem Lorber oder 
der Myrthe, dem Himmel oder der Hölle in bräudplicher Weife entlehnt. 
Ueberdies haben die Trohäen im Drama etwad fehr Ermüdendes, indem 
fie zu kraftloſer Wiederholung verleiten: 

„Immer hör’ ich feinen Namen, 

Immer hör’ ich feine Stimme, 

Immer feh’ ich feine Züge, 

Immer fühl ich von dem Bliße 

Seiner Augen mid getroffen.” 


Dagegen ift die Gompofition des „Beliſar“, troß einiger allzu kühnen 
Voraudfegungen, mit dramatifcher Kunft entworfen, und wenn ein 
Dichter von größerer Geftaltungdfraft den Plan der Tragödie auöge: 
führt hätte, fo würde er die in demfelben enthaltenen Momente von 
außerordentliher dramatifher Kraft und Größe zur vollen Geltung 
gebradyt haben. Der fieggefrönte Belifar vor feinen Verleumdern und 
Richtern, der verbannte, geblendete Belifar den hereinbredenden Feinden 
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des Vaterlanded gegenüber, die ihn rächen wollen, und die er mit alter 
Heldenkraft in die Flucht ſchlaͤgt — das find durch den Plan des Ganzen 
gegebene Scenen von echter dramatiſcher Wirkung. Dem Dichter iſt die 
Derwebung der biftorifhen und Familientragif zwar nidht miß— 
lungen; aber dennod) bleiben zwei Gruppen ftehen, die ein gefonderted 
Sntereffe in Anfprudy nehmen. Belifar bat, nad der Fabel unjered 
“ Dichters, feinen-Sohn auöfegen und tödten laffen, in Folge eined Trau: 
med, den die Zeichendeuter dahin ausgelegt, daß feine Gattin ihm einen 
Sohn gebären werde, der gegen ihn und jein Vaterland die Waffen tra: 
gen würde. Dafür hat ihm feine Gattin Antonina, welche dies erfah: 
ren, unauslöſchliche Rache geſchworen, vereinigt ſich mit feinen Neidern 
und Feinden, verfälfht feine Briefe und macht ed fo möglich, daß Belt: 
far des Hodjverrathed angeklagt, geblendet und in’d Eril geſchickt wird. 
Der Sohn Belifar'd aber Tebt, er ift nicht getödtet, nur an’d Meer aud- 
gefeßt und von Barbarenfhiffen in die Ferne entführt worden; ed if 
fein Sclave Alamir, der feinem Triumphzuge gefeffelt durch Byzanz 
folgte, der jet, um den gefeierten Helden zu rächen, die Barbaren in 
dad griehifhe Reich ruft. Belifar erfennt feinen Sohn durd dad 
belichte „Erkennungskreuz“, gerade ald er an der Spiße der feindlichen 
Horden fteht; er beſchwört ihn, fi von den Feinden ded Baterlanded 
zu trennen, welche nun auf eigene Hand hin verheerend weiterziehen ; 
er flößt auf das römische Heer, deſſen Führer ihm den Feldherrnſtab in 
die Hand geben und flirbt, verwundet, nachdem er die Alanen in die 
Flucht geſchlagen hat. Der Stoff enthält unleugbar Tragifched im antiken 
Sinne. Belifar erfheint zunächft ald ein neuer Agamemnon, mit dem 
er fi) auch felbft vergleicht. Weil er dad eigene Kind geopfert, weiht 
die Battin ihn rähend dem Verderben. Dann aber ift er der fiegge: 
frönte Feldherr, den der Undank ded Vaterlandes in die Verbannung 
fößt. So ift er gleichſam der Held einer doppelten Tragödie, die fih 
zwar in der über ihn hereinbrechenden Kataftrophe zur Einheit zufam: 
menfügt, aber dody bald die eine, bald die andere Seite der tragiſchen 
Bedeutung gefondert heraudfehrt. Das große gefhichtlihe Pathos wird 
durch fentimentale Momente, die Begeifterung durch die Rührung abge: 
Ihwädt. Dem Kaifer Suftinian, deſſen Monolog 
„Seit mid) der Drient als Herrſcher grüßt,” 
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an den Monolog der Elifabeth in Sciller’d „Maria Stuart” erin: 
next, it vom Dichter vergännt worden, feine imperatorifhe Staatöweid: 
heit in Jamben audzufprechen, weil die Trochäen dem großen Gefeß: 
geber doch einen zu elegiihen Anftrid gegeben hätten. Dadurd hat 
fein Bild, wie dad der beiden Ankläger Eutropiud und Rufinus, 
deren ſchwarze Seele ebenfalld nicht in Trochäen hinſchmelzen durfte, etwas 
mehr dramatifhen Halt gewonnen. Bon den übrigen Dramen 
Eduard’d von Schenk verdientnod „bie Krone von Cypern“ 
Erwähnung, in welder -befonderd einige Liebeöduette mit lyriſchem 
Nachtigallenſchlage lange Zeit den Applaus des Publicumd heraudfor: 
derten; denn aud) died Stüd war, wie der „Belifar“, viele Sahre hin: 
durch auf dem deutfhen Bühnen-Repertoir ftereotyp. 

An Geſchmack und Spradgewandtheit ebenbürtig, reiht fh an 
Eduard von Schenkein jüngerer Dichter, defien gefammelte „Wer ke“ 
(1835) nebft einer biographifhen Einleitung von jenem herausgegeben 
wurden: Michael Beer aud Berlin (1800—1833), der Bruder 
des mit Net gefeierten Componiſten Meyerbeer, deſſen europäifchen 
Ruhm der Dichter nicht erreichen konnte. Denn auch ihm fehlte ed, wie 
feinem Gönner Schenf, an durdgreifender Geftaltungöfraft und an 
jener hinreißenden dichterifchen Magie, weldye jene zwar nicht zu erfeßen 
vermag, aber wohl vergefien läßt. Beer's erfted Werk war die antike 
Studie „Klytemneſtra“ (1819), die bei ihrer Aufführung am Berli: 
ner Hoftheater einen nicht ungünftigen Erfolg hatte. Bedeutender, ald 
died, fein erfted, und aud) ald fein leßted Stud „Schwert und Hand“, 
it fein eimactiged Zrauerfpiel: „der Paria“ (1823) und feine fünf: 
actige Tragödie: „Struenfee” (1829). Der „Paria” ift wohl fein 
befted Stüd; die Sompofition ift gedrungen und dramatifc ineinander: 
greifend, dad Golorit poetiſch, die Sprache der Keidenfhaft nicht ohne 
Kraft. Ueber dem ganzen Stüde ſchwebt die dumpfe Tragik ded Prole— 
tariats, die nicht blos an die Ufer ded Gangeöftromed gebannt ift, ſon— 
dern in allen Zonen und Zeiten die Opfer ihred Berhängniffed begrüßt. 
In diefer Tragik liegt, wenn fie ihrem idealen Gehalte nad) aufgefaßt 
wird und nicht in efelen Bettlerlumpen vor und hintritt, eine welthifto: 
riihe Bedeutung; denn diefe Pariad und Heloten, diefe hundertnami- 
gen Sclaven des Elend find gleihfam die heruntergebrannten Schladen 
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im Feuerofen der Gultur, fie find „das Futter für Pulver‘, dad ber 
Weltgeift niht nur in den Schlachten des Krieged, fondern aud) in den 
Schlachten ded Friedend braucht, und auf ihr unfreiwilliged Heroen— 
thum drüdt die dunkel waltende Nothmwendigfeit, die nie den Einzelnen 
verfhont, ihr tragifhes Siegel. So iſt die Idee des „Paria’’ groß und 
bedeutend. Ebenſo ift die Wahl eined entlegenen Etoffed vollfommen 
gerechtfertigt, wenn er von einer auch in unferer Gegenwart lebendigen 
Idee getragen wird, während gerade die Erſcheinung diefer Idee in 
der Gegenwart viel Unfhöned und, Verlegended hat. Solde Etoffe 
brauden die Verklärung der Ferne. Ihre Verſöhnung liegt in dem 
unzerbredlihen Adel der Menfhenmwürde, der fiegreih alle Schranken 
des engherzigen Kaftenwefend überfliegt und aud dad widerftrebende 
Borurtheil zur Anerkennung feiner höheren Bedeutung zwingt. Der 
„Struenfee” von Mihael Beer hat geringeren Werth, obfchon er 
neuerdingd unter den Aufpicien der Muſik feines Bruderd wieder bie 
deutihen Bühnen betreten hat. Der Herod einer gewaltthätigen Frei: 
finnigfeit, der defpotifhe Aufflärungdminifter, ein Opfer einer unzeiti⸗ 
gen Liebe und zahlreicher verlegter Interefien und Hofintriguen, gehört 
ohne Frage zu den intereffanteften Charafteren deö vorigen Zahrhundertd. 
Doch der Michael Beer’fhe „Struenfee” hat feine Spur jener beden: 
tenden und dämonifhen Elemente, welche fih an die hiſtoriſche Geftalt 
fnüpfen. Er ift ein glatt rafirter Sambenheld, der feine pathetifchen Ge: 
berden in waſſerhellen Verſen fpiegelt. Wir hören viel von feinen 
Intentionen, von feiner Bedeutung; aber wo er felbft erſcheint, da zeigt 
er kein charakteriftifched Leben, da hängen ihm nur einige mit richtig 
feandirten Verſen befchriebene Papierftreifen aud dem Munde. Dad 
[hön Gefagte und rihtig Empfundene giebt noch fein individuelles Inte 
reffe; dazu bedarf der Charakter dramatiſcher Lebendigkeit und jener 
unfagbaren Eigenheit, durch welche der Odem ded Genind feine Men: 
ſchen fhafft. Zwar darf in der Tragödie dad Eigene nie in’d Eigenfins 
nige audarten, ein Fehler, den die entgegengefegte Richtung des Dra= 
mad nicht immer vermieden; aber ebenfo wenig darf und ein Charafter: 

ſkelett ohne Fleiſch und Blut entgegentreten. Die Handlung felbit 

verftattete eine fpannende Verwickelung und überraſchende Kataftro: 

phen, doch ließ hier den Dichter dad dramatifche und theatralifche Ge: 
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ſhick im Stich. Die Simplicität, mit der die Begebenheiten ſich fol— 
gen, iſt wenig künſtleriſch. Ebenſo undramatiſch iſt die in Rührſcenen 
audtönende Tragik des Kerkers; die Correctheit und der Adel des dra— 
matiſchen Styles, ſo wie die Lebendigkeit der Volksſcenen können den 
khlenden Nero der Charakteriſtik und energiſchen Spannung nicht 
etſetzen. 

Origineller, als Schenk und Beer, weniger bühnengerecht, groß: 
artiger in der Conception und Eräftiger im dramatiſchen Style iſt 
friedrih von Uechtritz aus Görlitz (geb. 1800), der feit feinem 
drama „Chryſoſtomus“ (1822) mehrere Tragddieen erfcheinen 
ich, von denen indeß nur fein „Alerander und Darius“ (1827) 
und fein dramatiihed Gediht: „die Babylonier in Jeruſalem“ 
(1536) hervorgehoben zu werden verdienen. Die erite Tragödie hatte 
den Beifall Tieck's gewonnen, der fie mit einem Vorworte in die 
Deffentlichkeit eiführte. Im der That waren die Jamben von Nedhtrig 
ihärfer geprägt; ed war mehr Plaftit, mehr dramatiſcher Faltenwurf in 
ihnen, ald in vielen gleichzeitigen Productionen, und in „Alerander und 
Darius“ fanden ſich einige Stellen, die gejhichtlihe Größe athmeten. 
Doch dad mehr comcentrirte Weſen diefed Dichterd erinnerte an einen 
anderen Dramatiker, dem er an Sprödigfeit der Auffaffung und einer 
fünftlerifhen Starrheit, die ſchwer in gewinnenden Fluß zu bringen war, 
verwandt ift, und mit dem er auch in perfönliche Beziehungen trat: an 
Carl Immermann. Gr theilte die Ungunft, weldye die Mufe des 
Düfeldorfer Dramatiferd verfolgte; denn er hatte mit diefem die Vor: 
liebe für große und pathetiſch ertravagante Stoffe und eine wenig ange: 
meffene, nüchtern -refervirte Behandlungsweiſe derfelben gemein. So 
enthalten 3. B. „die Babylonier in Jeruſalem“ großartige 
geſchichtliche Tableaux; ed treten Geftalten auf, wie der Eroberer Nebu: 
fadnegzar und der Prophet Jeremias; ekſtatiſche Charaktere, wie Mirjam; 
die ganze MWildheit der Zerftörung bricht mit erfchütternden Kataftropben 
am Schluffe herein, und dennod macht dad Alled nur den Eindrud 
verfteinerter Gruppen. Diefe Tragödieen von Uechtritz find dra= 
matiihe Skulpturwerke; ed fehlt ihnen bei pathetifher Stellung und 
bezeichnender Geberde doch dad dichteriſch befeelte Auge. Nicht ald ob 
fe ohne breite Ergüffe wären; aber diefe find entweder, wie die Reden 
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des Jeremias, bibliſche Paraphraſen oder chronikenartige Erzählungen 
oder der Ausdruck einer Verzücktheit, die in ihrer altteſtamentlich treuen 
Färbung wenig Eympathieen finden fann. Denn jeder Charakter, jede 
Leidenſchaft ift hier innerlicdy gebrodhen und der eigenen Kraft beraubt 
durch die Verherrlihung des fünftigen Meſſiasthums, dad alle dieſe Ge- 
ftalten ohne eigenen Schwerpunkt in efftatifhen Wirbeln wie Sand der 
Wüſte vor fi) hertreibt. 

Die fruchtbarſten und bedeutendften Dramatiker diefer Richtung find. 
Eruſt Raupach aud Straupig in Schleſien (1784—1852) und Jo⸗ 
ſeph Freiherr von Auffenberg aud Freiburg im Breisgaudgeb— 
1798). Ernſt Raupach hatte fi) vom Jahre 1805—1822 theild,ald) 
Hauödlehrer, theild ald Profefior der Philofophie in Rußland aufgehals 
ten und, nad) einer Reife nad) Stalien, fpäter meijtend in Berlin aldr 
Hofrath und feit 1842 Geheimer Hofrath bie zu feinem Tode gelebt; 
Seine Productivität war unerſchöpflich; fein Dramatiihes Talent bedeu— 
tend; aber ihm fehlte der Nerv geiftiger Größe, der erft die claffifchen 
Herven der Nation ſchafft. In der fpäteren Zeit beutete er feine Bega— 
bung in faft induftrieller Weife aus, indem er felbft auf die Schnellfer 
tigfeit feiner Production, auf die improvifatorifhe Gewandtheit, mit ben 
er Tragddieen aus dem Nermel fhüttelte, einen behaglihen Nachdruc 
legte. Productivität ift ohne Frage gerade bei dem dramatiſchen Dichtet 
ein günftiged Zeugniß für feine Begabung; denn die Fülle der Stoffe 
die dem Talente entgegentritt, wo die Talentlofigkeit vergeblid) auf Entz 
deckungsreiſen audgeht, die raſche Gliederung und Geftaltung derfelben 
vor einer wahrhaft dramatifhen Sntuition, die Kraft, zu organifirem‘ 
und in einem Güſſe lebensvoll zu fhaffen, was vor der Seele fteht, — 
dad ift fo weſentlich für die Bedeutung eined Talentes, daß man mit | 
Recht an einer Productiondkraft irre wird, welche Jahre lang über einem | 
Stoffe brütet oder nad) Löwenart nur ein Junges zur Welt bringt. Alle | | 
großen Dramatiker von Sophofled bis zu Shafeöpeare find produktiv 
gewefen. Freilich beruht ihre Unfterblidyfeit nicht auf der Maffe ihrer | 
Productionen, von denen viele vergefien find, manche nur den Schlum: | 
mer: oder die Mißgriffe ded Genius bezeugen; aber ed war doch gerade 
die raſtlos zugreifende Schöpfungäftaft, der auch dad Höchfte gelungen! 
Freilich darf Died nie in eine äußerliche und mehanifhe Auffaffung 
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audarten, wie ed zum Theile bei Raupady der Fall ift, der fi) etwas 
darauf zugute thut, in vierzehn Tagen einen „Hohenftaufen” fertig vom 
Stapel laufen zu laffen! Trotz diefer dramatifhen Dampffabrication, 
welhe an Koßebue erinnert, beſaß Raupach keinedwegd eine charakter— 
loſe Geſchmeidigkeit und Fügſamkeit in dad Mopdifche, wie Koßebue; 
man wärde feinem Charakter Unrecht thun, wollte man ihn mit dieſem 
in eine Linie ftellen. Im Gegentheile, Raupach beſaß eine eigenfinnige 
Starrheit, welche auch feinen meiften Charakteren aufgeprägt ift; man 
darf ihm nicht nachfagen, daß er durdy feine Dichtungen den Sinn der 
Nation verweichlicht habe. Es geht ein männlicher Geilt durd fie 
hindurd, dem ed nur an poetifcher Goncentration fehlt. Gerade dieſe 
Etarrheit, die ihm oft ein dictatoriſches Anfehen gab, rief die jung: 
deutihe Revolte gegen ihn hervor, die mit kritiiher Auddauer an feinen 
Sturze arbeitete. Raupad) war in jener Zeit der Souverain der nord: 
deutichen Bühnen, während feine gut proteftantifche Art und Weife, in 
den „Hohenftaufen” den Elerus und die Päpfte zu harafterifiren, dieſe 
nationalen Tragödieen von den meiften füddeutfchen Bühnen verbannte. 
Befonderd in Berlin war feine factifhe Bühnenherrfhaft unumſchränkt; 
doch die jüngeren Talente wollten Pla haben für fi ſelbſt. Hierzu 
kam die Berwäflerung, die Raupach's Talent gerade in den „Hohen— 
ſlaufen“ charakterifirt, und weldye den kritiſchen Stürmern und Drän: 
gern die willfommenften Angriffepunfte bot. Noch verderblicher wurde 
ihm feine Abneigung gegen alle Gedanken und Tendenzen, weldye die 
Zeit bewegten; eine Abneigung, die fid) anfangd in einer etwas gewalt: 
ſamen Indifferenz, zuleßt in einer feindlihen dramatifhen Polemik 
offenbart. Raupach wußte nicht den edlen Gehalt, der aus den geis 
ſtigen Schachten des Zahrhundertö zu Tage fam, von feinen vergängli: 
hen Schlacken zu fondern. Wenn aud) in feinen erften Tragödieen der 
humane Geiſt Schiller's waltet, fo trat er doch fpäter jedem, auch dem 
berechtigten Streben nach Emancipation mit einer Strenge und Härte 
entgegen, die allzu lebhaft an eine wenig deutſche Bildungsſchule erin= 
nerten. Eo fam ed, daß ed den beweglichen und glänzenden jungdeut- 
hen Talenten raſch gelang, fein Renomme anzugreifen und zu flürzen, 
und zwar mit leihterer Mühe, ald die jungen Kritifer ded achtzehnten 
Jahrhunderts die Autorität Gottſched's geftürzt. Die raſche Vergänglichkeit 
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einer ſo hoch geprieſenen dichteriſchen Bedeutung mag uns mit Wehmuth 
erfüllen, mit um fo größerer Wehmuth, je mehr dad Talent und die kei: 
ftungen ded Dichterd felbft oft in unbilliger Weiſe unterfhäßt wurden; 
aber wir erfennen bier wiederum dad literargefhichtliche Weltgericht, dad 
jeden Dichter trifft, der nicht auf der Höhe feiner Zeit fteht, im Brenn: 
punkte ihred Lebens und Strebend, und mit geiftiger Mächtigkeit ihre Ge: 
danken in ewige Geftalten bannt. Nur die geiftige Höhe fhüßt vor dem 
Untergange; nur der Ararat vor der Sündfluth. Dennod) wird der Lite: 
rarbiftorifer dem Talente des Dichterd und feinen Offenbarungen gerecht 
werden müflen; denn je größer dad Talent, defto anſchaulicher die Lehre, 
daß eine höhere geiftige Macht dad Talent bejeelen muß, wenn ed ſich 
dauernd bewähren foll. 

Die productive Thätigkeit Raupach's“) läßt fi in drei Epoden 
fondern, die freifid) feine Stadien innerer Entwidelung, am mwenigften 
Stufen eined erfreulichen Fortichritted find, aber doch durd gan 
beftimmte Merkmale unterfhieden werden. Allerdingd-finden ſich in den 
fpäteren Epochen Nachzügler der früheren, und die komiſche Muſe 
Naupach's geht unterfhiedlod durch alle drei hindurch. Die erfte 
Epode umfaßt die Tragödieen des reinen Styled, in denen und 
ein allgemein menſchlicher Conflict zwifdyen zwei fittlihen Mädıten, mei: 
ftend auf glücklich colorirtem, hiſtoriſchem oder nationalem Hintergrunde, 
vorgeführt wird; die zweite umfaßt den großen Cyklus natio: 
naler Tragddieen im Charakter der Shakespeare'ſchen Hiftorien; die 
dritte wird durd) Tendenzftüde charakterifirt, in denen ein lange ver: 
haltener Groll gegen die politifhe und fociale Richtung der Zeit zu dra: 
matifhem Ausbruche kommt. Im Ganzen bewegt fi) dad Talent 
Raupach's in abfteigender Linie; wie es eben bei dem Mangel an einem 
wahrhaft großen Streben und an einem geiftigen Centrum aud) glüd- 
lichen Begabungen ergeht. Bei einer Productivität, wie fie Raupad) be: 
wiefen, ift ed ebenfo unmöglich), wie unnöthig, jeded einzelne Werk zu zer: 
gliedern; und wenn aud) ein kritiſches Decimiren allzu gewaltthätig wäre, 
fo darf ſich die Kiteraturgefhichte doch auf die hervorragenden und 
charalteriſtiſchen Erſcheinungen beſchraͤnken. 


Ernft Raupach dramatiſche Werke ernſter Gattung (18 Bde. 1830-1844); 
dramatijche Werke komiſcher Gattung (3 Bde. 1828 - 1334). 
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Zu den Tragödieen der erſten Epoche gehören: „die Fürſten Cha— 
wansky“(1818), „die Erdennacht“ (1820), „die Gefeſſelten“ (1821), 
„die Königinnen“ (1822), „der Liebe Zauberkreis“ (1824), „die 
Freunde“ (1825), „Jſidor undOlga“ (1826) und „Rafaele“ (1828). 
Es ſind darunter wahrhaft ſchöne und verheißungsvolle Blüthen deutſcher 
Dramatik. Was fie meiftend charakteriſirt, iſt die künftlerifche Einheit 
und Klarheit ver Compofition, die dramatiſche Steigerung der Entwides 
fung, eine fidyere, weder zur Kleinkrämerei herabfteigende, nod) zu Bizar: 
terieen greifende Motivirung, eine fih nicht vordrängende techniſche Ge: 
wandtheit. Auch die Originalität der Erfindung ift anzuerkennen, indem 
Raupach fidy bei feinen Situationen und Verwickelungen an feine frem⸗ 
den Mufter anlehnt. Sein Styl ift oft zu lyriſch wuchernd, ſtets aber 
von Ueberſchwänglichkeiten fret, zu breit, aber nie gefucht, oft monoton, 
jeltentrivial. Es ift für diefe, wie für alle Raupach'ſchen Stüde charak— 
teriftifch, daß fi dad dramatifhe Leben auf einzelne Situa— 
tionen concentrirt, und daß ed dem Dichter nie gelingen wollte, ed 
gleihmäßig über die ganze Handlung audzubreiten. Manche unerquid: 
liche Reflerion, mander undramatifhe Wechſelgeſang, manche langath— 
mige rhetorifche Stelle muß überwunden werden, ehe wir und zu einer 
dramatiſch ergreifenden Situation durchſchlagen, in weldher dem Dichter 
der Ausdruck der Leidenſchaft in überrafchender Weife gelingt. Die Res 
Nerionen Raupach's find ohne Glanz und Tiefe, meiftend von einer mat: 
ten Skepſis getragen, nie mit draftifher Gewalt aus dem innerften 
Weſen eined Charafterd heraudgeboren. Müßige Neflerionen aber find 
förend im Drama, wenn fie nicht den Charakter oder die Situation ver: 
tiefen. Was foll man 3. B. zu den endlofen Monologen in „die Für: 
fen Chawansky“ fagen, in denen jede Empfindung fi) bis auf den Teß= 
ten rothen Heller auöbeutelt und alled dramatifche Intereſſe von diefer 
unerfättlichen Gefhwäßigfeit abjorbirt wird? Es ift bezeichnend für 
Raupach, daß gerade feine Erftlingdwerfe an einer fo außerordentlicyen 
Nedfeligfeit leiden. Andere Dichter beginnen abrupt, mit Orkan und 
Bolfenbrud; Raupach beginnt mit einem ermüdenden Landregen, der 
fein triefendes Wolkennetz über den eintönigen Himmel fpannt, der den 
ganzen dramatiſchen Boden durchweicht, fo daß er Feinen feften Tritt ges 


Ratte. Er wußte ſich zwar fpäter mehr unamanfen, m ed blieb 
Gottichal, Nat. Lit. II. 
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doc fletd ein unerquiclicher Neft einer undramatifhen Schönrednerei. 
Wir wollen hier nicht näher auf dad würdig gehaltene Drama: „Zafio' 
Tod”, eine Nahblüthe Goethe'ſcher Poefie, nicht auf „ver Liebe Zau: 
berkreis“, ein Drama, welded Otto's II. Römerzug behanbdelt, ein 
aud) fpäter von Mofen gewählter Stoff, nicht auf „die Königinnen', 
eine lyriſche Gefpenftertragddie mit traumhaften Greueln, die mit einem 
Kirhhofhor der Todten beginnt, und in welcher der Geift einer gemorde: 
ten Königin ald dramatifched Agend umgeht und nicht eher raftet, bid die 
neue Königin felbjt den von Verbrechen zu Verbrechen taumelnden Ki: 
nig, den Mörder der erften Gattin, umgebracht, nicht auf „Rafaele”, 
eine Tragödie aud dem griehifhen Befreiungdfriege, u. A. eingehen; wir 
wollen drei Dichtungen, welche wohl die beiten aud diefer Epoche find, 
beraudgreifen, um durd ihre Analyfe die Raupach'ſche Dichtweile in 
ihren Borzügen und Mängeln klar zu maden: „die Erdennadf", 
„die Freunde” und „Sfidor und Olga”. Die „Erdennadt” und 
die „Freunde“ behandeln denfelben tragifhen Conflict zwiſchen der 
Menſchen- und Bürgerpfliht, der in fhroffiter hiſtoriſcher Faffung 
dem ebenfalld von Raupach und meuerdingd von Arthur Müller 
behandelten „Zimoleon“ zu Grundeliegt und ſchon im äͤlteren Brutud, 
der jeine Söhne hinrichten ließ, einen erſchöpfenden Ausdruck gefunden hat. 
Die Sollifion zwifhen der natürlichen Sittlichfeit, welche auf den Ban: 
den ded Bluted ruht, und für welche ebenfalld dad Recht einer verjährten 
Empfindung, dad Net der Freundfchaft eintreten kann, und zwiſchen 
jener vergeiftigten Sittlicjkeit, weldhe und an das Vaterland, an den 
Staat, an die politifhe Ueberzeugung knüpft, ift vollfommen tragiſch. 
„Die Erdennacht“ führt und nad) Benedig. Der Doge Faledro 
bat ſich mit Contarini und einigen anderen Edelen gegen die ariftofra: 
tiihe Verfaſſung Venedigd verfhworen und will ih zum unumſchränk— 
ten Herzoge auörufen laffen. Sein Sohn Rinaldo, mit Sontarinid 
Tochter Clara verlobt, erfährt von diefem etwas raſchen und poltern: 
den Alten den Plan und die ganze VBerfhwörung, die ihm der Vater ge: 
beim gehalten. In feiner Seele beginnt num der Kampf, der den tragi: 
[hen Inhalt ded Ganzen bildet. Soll er [hweigen und die Revolution 
zum Ausbruche fommen laffen? Soll er feiner Bürgerpflicht gehorchen, 
die Verſchwörung anzeigen und Vater und Schwiegervater in’d Verder⸗ 
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ben ftürzen? Rathlos fragt er feinen Kehrer, feine Geliebte um Rath, in: 
dem er die Sollifion ald erdichtet hinftellt; er fragt den Prior eines Klo: 
fterd, der für ihn zu beten verfpriht. So auf ſich felbit angewiefen, nach 
einfamer Kirhhofbetrahtung, entſchließt er fi), einem der bedrohten 
Edelen die Verſchwörung anzuzeigen. Er klopft zur Nadıtzeit mit Unge: 
ſtüm an die Thür Leoni's, und nachdem ihm diefer verſprechen mußte, 
dad Leben der Verfhworenen zu ſchonen, verräth er den Vater und 
Schwiegervater. Leoni kann fein Verfprechen nicht durchfeßen; Beide 
werden zum Tode verurtheilt; die Verlobte ſtirbt vor Gram. Rinaldo 
wird von den Geretteten felbft ald Verräther und unnatürliber Sohn mit 
Abſcheu behandelt; er ruft dad Volk auf, um das Leben feined Vaters zu 
retten, doch der revolutionaire Eturm wendet fi) bald gegen ihn felbit, 
ald die Menge erfährt, daß er die Blutfhuld auf fein Haupt geladen; 
Alles flüchtet vor ihm, wie vor dem fhwerften Verbrecher: fein treuefter 
Diener, diePriefter an der Leiche Clara's, felbftdieTodtengräber auf dem 
Kirchhofe. Rinaldo erfticht fi) auf feined Vaters Grabe. Das ift „die 
Erdennacht“, in deren romantifhe Dämmerung Raupach diefen Con— 
flict getaucht, die Nacht der zweifelnden und ſchwankenden Seele, in der 
die große, edle That und dad Verbrechen ſich oft fo täuſchend ähnlich) 
ſehen und die aufopfernde Erfüllung der fhwerften Pflidyt ein unaus— 
löſchliches Brandmal auf die Stirn drüdt. Die Gompofition ift einfach) 
und vortrefflid, obgleich die Gollifion im Wefentlihen innerlich bleibt, 
und wir deöhalb mehr ein dramatifches Seelengemälde erhalten. EB ift 
indeß dad echte ariftoteliiche Mitleid, weldes wir dem Helden und fei- 
nem Schickſale ſchenken. Was nun aber die Durdführung betrifft, fo 
fehlt ihr das, wad wir die dvramatifhe Motivirung nennen möch— 
ten, und wad bei Raupad oft durch eine ungehörige Lyrik verdrängt 
wird. Dad Stüd beginnt mit einem Liebeöduett in gereimten Trochäen. 
Diekiebe zwiſchen Clara und Rinaldo gewinnt aber erft ein tragiſches 
Intereſſe, dad nicht hinlänglid audgebeutet ift, feitvem Rinaldo ſich 
entichloffen hat, aud) den Vater der Geliebten und fie felbjt feiner höheren 
Pflicht zu opfern. Statt deffen mußte Rinaldo am Eingange in einer 
dramatifhen Weife in feiner thatkräftigen Begeifterung für dad Va— 
terland eingeführt werben; denn wie follen wir fonft bei dem füßen Pie- 
besſchwaͤrmer an eine fo heldenhafte, Alled opfernde Entfcheidung glauben ? 
26* 
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Diefe Art der dramatifhen Motivirung, der anfhaulichen, realiſtiſch 
durchgreifenden Zeichnung, läßt Raupach meiftend vermiffen, indem er 
entweder flatt deffen nur durch die Rede zeichnet, oder den Conflict, 
unabhängig vom Charakter, ganz unverhofft durch die Greigniffe eintre: 
ten läßt. Die Tragödie bewegt fid) bi zum Verrathe Ninaldo’d in 
auffteigender Linie; wir feben den Kampf, die wachſende Gährung feiner 
Seele, welche den Entſchluß gebiert. Nach der Entfheidung aber flürmt 
die Skepſis, die vorher hemmend gewirkt, durd dad Urtheil der ganzen 
Welt vertreten, ſiegreich auf ihn ein und treibt ihn in’d Verderben. Die: 
fer eigenthümliche Gang der dramatiſchen Entwicelung, die ſich gleichſam 
in einer Curve bewegt, ift dabei mit reihen dichterifhen Schönheiten aud: 
geftattet. So 3. 2. ift der Monolog Rinaldo's im fünften Acte eined 
großen Dichterd würdig: 

Zweideutig ift, Betrügerin Natur, 

Dein ganzes Thun. Du malft der Schlangen Brut, 

Des giftigen Baumes Zrudt mit holdem Schmelz, 

Dem Golde, diefem giftigften der Gifte, 

Berleiheft Du der Himmelslichter Glanz, 

Daß wir, wohin fi auch das Auge wende, 

Den Neben ded Verderbens nicht entgehen. — 

Mer heißt uns aber auch an bunten Farben 

Die Blide weiden? Iſt das Leben doch 

Sahrtaufende ſchon alt und hat nod Zeven 

Mit rothgeweinten Augen heimgefanbt. 

Denn wie am Himmel nur die ſchwarzen Wolken, 

Die Bligesflammen ſchleudern, wirklich find, 

Trug aber ift der Glanz des Negenbogens: 

So ift im Leben jede Hoffnung nur 

Ein thränenvoller Tag, von fern gejehen; 

Die Luft ift Täufhung, und der Schmerz ift wahr. 

Aehnlich wie in der „Erdennacht“ ift die tragifche Colliſion in der 
Tragödie: „die Freunde”. Zwei Edle Genua’d, Montaldo und 
Fregofo, deren Kinder Raphael und Maria verlobt, und die felbit 
durch lange Freundfchaft verbunden find, gerathen nad) der Vertreibung 
der Franzofen in Zwift über die Verfaffung, die Genua erhalten foll. 
Fregofo ift ein Anhänger der Ariftofratie; Montaldo, ein Demokrat, 
wiegelt dad Volk gegen ihn auf. Der Kampf der Freundſchaft mit der 
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politiihen Heberzeugung endet mit dem Siege der Letzteren. Fregojo, 
der vor feiner Conſequenz feined Principed zurückbebt, läßt feinen Freund 
und Gegner Montaldo durch Meuhelmord aud dem Wege räumen. 
Darüber wird Montaldo’d Tochter Maria wahnfinnig, und ihr Gelieb: 
ter Raphael vergiftet die Unglücliche und ſich ſelbſt. Aber aud) Fre: 
goſo ift ed nicht vergönnt, die Früchte des Meuchelmordes zu ernten. Er 
fällt al8 ein Opfer von Intriguen, welche die von ihm herbeigerufenen 
Söldner und ihr Condottiere Scotto ‚gegen ihn felbft und die Volks— 
partei anzetteln. Sie verleiten Letztere durch das trügliche Verſprechen, 
nicht ernftlicy mit ihnen fechten zu wollen, zu einem Aufftande, der mit 
der Ermordung Zregofo’d endet, dann aber die ganze Stadt in die Hände 
der Söldner und ded in der Nähe lagernden Mailändiſchen Heered lie: 
fert. Dad Sntereffe diefer Tragödie, der aud) ein vollfommen berechtig- 
ter Conflict zu Grunde liegt, wird. nur dadurd) beeinträdhtigt, daß nicht 
der eigentliche Träger der Collifion, Fregofo, fondern ihr erfted Opfer, 
Montaldo, durd die liebendwürdige Offenheit feined Charakters und 
einen Anflug frifhen und gefunden Humord alle Eympathieen für fid) 
in Anfprud) nimmt. Selbft dad Verhängniß, das über dad Liebedpaar 
bereinbricht, Maria’d mit Maß, Geſchmack und Wahrheit gezeichneter 
Rahnfinn und Raphael’d Doppelmord, diefer zweite, mehr paffive Gon- 
fit, der aud dem erften folgt, vermögen nidt, dad nad) Montaldo’s 
Tode ſchwächer fortglimmende Intereſſe zu neuer Flamme anzufachen. 
Die Ausführung ift hier dramatiſch gemeffener, ald in der „Erdennacht“; 
der Conflict zwar weniger innerlidy vertieft, aber lebendiger in drama- 
fihe Handlung umgefegt. Aus dem Parteienfampfe der italienischen 
Freiftaaten führt und „Sfidor und Olga” in die Barbarei ruſſiſcher 
Zuftände und ſchöpft den tragijchen Conflict aud der particularen Gefeß: 
gebung diefed Neiched, aud den eigenthümlichen Saßungen der Leibeigen— 
Ihaft. Es ift zwar ein oft verbrauchtes Motiv, daß zwei Brüder von 
gleicher Liebe zu einem fhönen Weibe entbrennen — wir erinnern nur an 
„die Braut von Meffina‘ und an „die Albaneferin‘; aber hier 
if died Motiv erft tragifch gefärbt durch einen tieferen Conflict zwifchen 
der pofitiven Saßung und der freien Menfchenwürde. Sfidor ift nur 
der Halbbruder ded Fürften und, weil er eine Leibeigene zur Mutter hat, 
diefem felbft ald Leibeigener zugehörig. Er ift ein gebildeter Künftler, der 
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in Stalien fih in Olga verliebt und ihre Gegenliebe errungen. Aud) 
der Fürft fiebt Olga mit heißer Leidenfhaft, die ihn dazu führt, dem 
Halbbruder Iſidor den verfprodhenen Zreibrief zu verweigern, ihn ald 
Lafaien in die Livree zu ſtecken, ihn überhaupt ald feinen Sklaven nad) 
dem ftrengen Rechte ded Landes zu behandeln. Beide gehen in diefem 
Kampfe, der mit echt dramatifcher Steigerung audgeführt ift, unter; fie 
fallen im Zweifampfe. Der Leibeigene Offip, der die Leidenfchaft in 
der Bruft des Gebieterd zu berrifchen Thaten anſtachelt, vertritt die 
dumpfe Racheluſt ded Unterdrücten, den Neid, die Schadenfreubde, die 
Bosheit ded Gefeßlofen, der fo viele Opfer ald möglich in die eigene 
Sphäre der Erniedrigung herabziehen will; aber ohne alle Verzerrung 
und VBerthierung, fogar mit einem Anfluge menſchlichen Gefühles, der 
feine Handlungdmweife und begreiflih macht. Aus diefem Charakter hät: 
ten die Kraftpramatifer einen ungeheuerlichen Kaliban gemacht, während 
Raupach in diefer Zeihnung Maß und Geſchmack bewährt, die fid) über: 
haupt in einer klaren, von allen falfhen, felbft üppigen Metaphern gänz: 
lich freien Sprade offenbaren. „Sfidor und Olga‘ ift Raupach's ein: 
ziged von modernem Geiſte befeelted Cmancipationdtrauerfpiel; denn 
die Berföhnung, die über den Opfern ſchwebt, ift die Erlöfung der 
Menſchheit von unwürdigen Banden. Die erwähnten Tragödieen barf 
die deutfche Literatur in den Mufterfhaß ihrer Dramatif aufnehmen. 
Sie erinnern weder an Schiller, noch an Shafeöpeare; ihre Sompofition 
ift nicht fo grandios, aber von wahrhaft fünftlerifher Einheit; fie find 
ungezwungen, aus einem Guffe und von einem Dichtergeifte durchweht, 
der zwar nirgendd impofant und bewältigend erſcheint, aber und dafür 
ſtets liebenswürdig und geſchmackvoll anmuthet. 

Eine neue Epoche von Raupach's dramatiſcher Thätigfeit bezeich⸗ 
nen feine „Hohenſtaufentragödieen“ (8 Bde. 1837—38), ein 
umfangreiher Cyclus, in welhem er fi auf die hohe See der Weltge: 
ſchichte hinauswagte. Er hatte früher ſchon für feine Stoffe meiftend 
einen biftorifhen Hintergrund gewählt, aber ſich nicht an die Geſchichte 
felbft in ihrer ganzen Größe, in ihren erhabenen Gollifionen gewagt. 
Die hiſtoriſche Tragödie erfordert indeß eine wefentlich verfchiedene Ge: 
ftaltung; ed handelt fi) in ihr um den Zufammenftoß geiftiger Mächte, 
die in einer beftimmten Nationalität oder einem beflimmten Princip 
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ihren Auddrud finden; die Perfönlichkeit ded Helden ift mit einer diefer 
Mächte verwachſen, und bei feinem Untergange liegt die Berföhnung in 
der Hand des fortfchreitenden Weltgeifted. Wenn auch jeder Dramatiker 
die Gollifion Har hinſtellen fol, fo läßt fi in der hiftorifhen Tragödie 
doch nicht mit fo einfachen und fhlagenden Zügen und Gegenzügen ver: 
fahren, wie in der dichterifch erfundenen, in welcher der Dichter ſich frei 
funftooll verfchlungenen Gombinationen überlaffen fann. Es find hier 
die Epielanfänge und Spielendungen meiftend gegeben, und nur bie 
Mitte geftattet einen freieren Verlauf des dramatiihen Schachſpieles. 
&8 giebt geſchichtliche Daten, die fo unerſchrocken feftftehen, daß feine poe— 
tüche Licenz fie zum Wanfen bringen fann. Schon die Sprödigfeit der 
Geſchichte und ihre unvermeidlihen Hemmungen verlangen einen ande: 
ten Mapftab für die hiftorifche Tragödie, in deren erhabenem Dome ein 
epifh es Nebenfhiff ebenfo berechtigt ift, wie inder anderen eine lyriſche 
Seitencapelle. Hier braucht der Tragiker Napoleoniihe Maffenope: 
tationen, Schiller konnte wohl in den „Räubern“ und in der „Braut 
von Meſſina“ die ftrenge Einheit ded Conflicted bewahren, aber nidyt 
im „Don Carlos“ und im „Wilhelm Tel“. Der Held fteht bier 
nicht allein in einem perfönlichen fittlihen Gonflicte; er fteht mitten 
in einer kaͤmpfenden Welt, von der auf feinen Kampf erft der Glanz geiz 
Riger Bedeutung berüberftrahlt; er ift miehr der Mittelpunkt einer Gruppe, 
ald ein ifolirter Fechter; er braucht Geftalten, die ihn erläutern, ergänzen; 
die umfaffende Handlung verlangt eine größere Zahl von Karyatiden; 
die künftlerifhe Deconomie darf bier einem größeren Luxus der Pro: 
duction weichen. In der dichteriſch erfundenen Tragödie muß jede Geftalt 
ſich perfönlich Iegitimiren, was ihren Antheil am Fortſchritte der dramati— 
ſchen Handlung betrifft; in der hiftorifchen hat fie ſchon ala charakteriſtiſcher 
Repräfentant der Maffe ihr guted Recht. Die hiſtoriſche Tragödie erfor: 
dert große umd bedeutende Züge; fie läßt ſich einmal nicht auf das Ni: 
veau der gewöhnlichen Gonflicte herabdrüden. Die Geſchichte fteht auf 
einem Piedeftal von Leichen, der Tod ift ihr familiärfter Agent, während 
im bürgerlichen, im Familiendrama der Tod ftetö die letzte, finfter herein: 
drohende Kataftrophe bildet. So muß der Haud) einer erhöhten Begeis 
Rerung, wie er dad nationale Leben in allen feinen großen Krifen und 
Kataſtrophen durchweht, von vornherein die Segel des biftorifchen Dra— 
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matikers ſchwellen. In der Geſchichte geht oft ein Conflict Jahrhunderte 
hindurch: ſo der Kampf zwiſchen Kaiſer und Papſt, Staat und Kirche, 
weltlicher und geiſtlicher Macht, deſſen Träger auf der einen Seite alle 
Herrſcher aus dem glorreichen Hauſe der Hohenſtaufen waren, ſo daß ſich 
der ganze Dramen-Cyclus, der ſie behandelt, zu einer tragiſchen Einheit 
zuſammenfaßt. Wenn dies dem Dramatiker, der ſich an einen ſo großen 
und umfangreichen Stoff wagt, ein günſtiges und verlockendes Horoskop 
ſtellt, ſo iſt auf der anderen Seite nicht zu vergeſſen, daß dieſer Kampf 
zwiſchen Staat und Kirche für das ganze proteſtantiſche Bewußtſein der 
Gegenwart in den Hintergrund getreten iſt. Etwas Anderes war ed mit 
Shakespeare's Hiftorien; denn die Kämpfe um den Königdthron, die 
Zwitigfeiten der Parteien lagen nicht fo weit in der Zeit zurück und hat: 
ten in der Epoche der Elifabeth noch ein allgemein gültiged Intereſſe. 
Dad kann man von den Hohenftaufen nicht fagen. Sie gehören ber 
nationalen Tradition an, aber einer Vergangenheit, welche feine Seite 
der Gegenwart abfpiegelt. Raupach's Griff mar überdies zu kühn für 
fein Talent. Wir haben bereitö gefehen, wie glücklich er einfach tragiſche 
Stoffe geftaltete. Hier traten ihm nun grandiofe Stoffe entgegen, ſpröde, 
maffenhaft, [hwergefügig; mit richtigem Tacte wußte er fie zunächſt zu 
gliedern und große Einfchnitte für die einzelnen Tragödieen zu finden, 
indem er ben erften Friedrich in fünf, den zweiten in vier große fünfactige 
Zrauerfpiele zerfällte und für jedes einzelne einen hiftorifhen und drama: 
tifhen Mittelpunkt ſuchte. Auch fehlte ed ihm nicht an der Gabe, aus 
einzelnen Andeutungen der Geſchichte dramatiſche Situationen zu geftal- 
ten und mit glüdlihem Einſchlage in dad größere Ganze zu vermeben, 
überhaupt aud) dad Unfcheinbarfte für feine Zwecke zu verwerthen. Dann 
mag man bereitwillig anerfennen daß er einzelne dramatifhe Effect 
glücklich und ſchlaghaft auögebeutet, und auch, befonderd in den letzten 
Dramen, in Charakterdarftellung und Gruppirung zum Theile Treffliches 
geleiftet hat. Doch wenn ſchon in feinen früheren Tragödieen fein Talent 
fi) mehr auf Einzelned, auf die durchſchlagenden Ecenen und Situa: 
tionen, für die er felbft ein warmes Intereſſe mitbrachte, vertheilte und 
dad Uebrige mit einer gewiffen Ungunft farblos und monoton behandelt 
war, fo gilt died noch mehr von den „Hohenſtaufen“, in denen ein 
großer, unüberwundener Reſt empirifchen Stoffed mit monotoner 
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Langeweile erdrückend wirft, da nicht einmal die gefhichtlichen Actenſtücke 
überall mit Fleiſch und Blut beffeidet find, fondern oft in dürrer Nadt- 
heit vor und hintreten. Raupach's Talent ift mehr pſychologiſch; 
eö hat fein großes Geſtaltungsvermögen, feine epiſche Ader. Mit der 
Lyrik war bei diefem Stoffe wenig anzufangen; und fo zeigte fi) ein 
großed Mißverhältniß zwifchen ihm und zwifchen der Begabung ded Didy- 
terd. Raupach fehlte dad Imperatorifhe im Style, dad Grabbe ohne 
Frage befaß; ihm fehlte die draſtiſche Charakteriftik, die unentbehrlid) ift, 
wo ed gilt, bei der Fülle auftretender und rafd) vorüberziehender Geftal: 
ten jede. einzelne mit wenigen fharfen Zügen abzufhatten; ihm fehlte 
der geniale Humor, der wunderbar erleuchtend aud dem verworrenften 
Getümmel aufbligt und auch dad unerquicklich Stoffartige der Gefhichte 
belebt. Hierzu kam die große Flüchtigkeit der Behandlung, welche über 
minder Bedeutended faft fpurlod hinwegging, fo fehr man aud) die gleich 
mäßige Glätte ded Ausdruckes und die freilich nur archivariſche Klarheit 
der Motivirung bewundern mochte. Raupach vergaß Nichts in der Eile; 
aber man konnte dennody die Eile nicht vergefien. Es war fo wenig 
draftifch heraudgearbeitet, was felbft fein Talent bei größerer Ruhe bedeu⸗ 
tender geftaltet hätte; ed kamen fo viele ermüdende Wiederholungen vor, 
die fi vermeiden ließen. In der That überfteigt die Zahl der Unglücks- 
boten und Hioböpoften in den „Hohenftaufen‘ dad erlaubte Map; und 
Ale werden in ähnlicher Weife begrüßt oder führen ſich felbft mit den— 
jelben Phrafen ein. Dabei hat Raupad) nod) ein kleines Stedenpferd, 
dad er gern befteigt, wenn ihn der welthiftoriihe Pegafud abgeworfen. 
Es iſt died eine rationaliftifhe Glaubendanficht, die er mit wars 
mem Eifer ebenfo gegen die ftarren kirchlichen Satzungen, wie gegen die 
atheiftifche und materialiftifhe Weltanfhauung vertheidigt. Es müffen 
daher immer einige wüftgefinnte Freigeifter auftreten, die vom Impera— 
tor zurechtgewiefen werden, der dann aber wieder gegen Rom und dad 
Prieſterthum feine Philippifen fchleudert. Friedrich II. befonderd 
gewinnt dadurch einen doctrinairen Beigefhmad, der und vom Throne 
der Hohenftaufen zuweilen auf eine uckermärkiſche Landfanzel verfegt, wo 
ein behäbiger, aufgeflärter Paftor, ein Schüler von Paulus und Weg: 
[heider, bald gegen den blinden Glauben und bald gegen den fredhen 
Unglauben eifert. 
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Die lebte Serie der Raupach'ſchen „Hobenftaufen‘ verdient unzwei— 
felhaft den Vorzug vor der eriten. Es fommt died wohl daher, daß man 
aud) den ganzen Cyclud, da er einen Kampf behandelt, ald eine Riefen: 
tragödie betrachten fann, bei welcher Spannung und wahrhafte Tragik 
gegen den Schluß hin zunehmen. Bei den Tragddieen, die Friedrich 
Barbaroffa und Heinrich VI. behandeln, ſchadet der Vergleich mit! 
Grabbe, der den Stoff nicht fo breit audeinandertrat; fondern ener« 
gifher concentrirte und überdied eine grandioje dramatische Keilſchrift 
fhrieb, gegen welche die correcten Perlbuchftaben Raupach's zu ihrem 
Schaden abftehen. In den Zranerfpielen, die Friedrich II. behan 
deln, finden fi) einzelne Scenen, in welhen fi Raupach's Talent auf 
der Höhe der weltgefhichtlihen Situation befindet. So athmet z. DA 
die Ecene zwifhen Friedrich II. und dem Sultane Malek-al-Kamel 
in: „Sriedrih im Morgenlande” eine erhebende Größe der Gefind 
nung und einen Edelmuth, der zwar nicht zu Thränen rührt — wieKopes 
bue’s und Iffland's Helden und rühren, wenn fie plößlidy aud dem 
Abgrunde der Niederträchtigkeit mit einer edlen Handlung auftaudend 
und eine glänzende Schwanenfeder aus ihrem rabenſchwarzen Gefieder 
berauswädhft — der und aber erwärmt und begeiftert. Denn diefer Bund 
der Herrſcher des Abend: und Morgenlandes fteht ald eine erhabene Eon 
ftellation der Humanität über der dumpfen Atmofphäre ded Mittelalter 
und feinen fanatifh gefonderten Kirchhöfen ded Geiſtes! Freilich 
müffen wir diefe einzelnen Ecenen aus einem Conglomerat von Scenen 
herausſuchen, in denen niedrige und plumpe Intriguen die wenig feſ⸗ 
felnde Hauptrolle fpielen! Dagegen ift „Friedrich und fein Sohn“ 
vielleicht dad befte von allen Dramen ded Cyclus, von energiſchem Zu: 
fammenphalte der Handlung und echt dramatiſcher Spannung und Stei⸗ 
gerung. Der Charakter Heinrich’ ift vortrefflich gezeichnet; bier 
konnte ſich Raupach's Talent zu pſychologiſchen Entwidelungen geltend 
machen. Diefer Heinrich ift aud einem Guffe; jedeö feiner Worte trägt | 
den ganzen Stempel feined Charakterd. In „Friedrich und Gre 
gor“ interefirt die Zeichnung des neunzigjährigen Papfted und feiner 
ungebrodhenen Starrheit, während in „Friedrich's Tod“ die Kata: 
ftrophe des Kanzlerd Petrus de Vineis unfere Theilnahme in Ar 
fpruh nimmt. Das ift ein felbftftändiger Tragödieenſtoff, dem det 
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Dichter hier nur eine fecundaire Bedeutung vergönnt hat, indem der Kai: 
fer felbft der Held der Tragödie bleibt, und manche Begebenheiten mit 
aufgenommen find, welche ohne unmittelbare Beziehung zu diefem wahr: 
haft tragifhen Conflicte ftehen. Hier hätte der Dichter Eünftlerifcher 
verfahren und Alled auöfondern müſſen, was die organifdhe Gliederung 
der Tragödie, die zwilhen dem Kaifer und feinem Kanzler fpielt, zu 
hemmen vermochte. Die Trauerfpiele, welche die Epigonen der Hohen 
faufenkaifer behandeln, haben die meifte Rundung. In „König 
Enzio“ herrſcht eine große dramatifche und theatralifhe Gewandtheit 
und ein anmutbiger lyriſcher Auffhwung, der in den Liebeöfcenen ganz 
on feinem Plate if. In „König Manfred’ feflelt die dramatifche 
Gruppirung, Carl von Anjou und Beatrir auf der einen, Mans 
fred und Helena auf der anderen Seite. Der ſchonungsloſe, harte 
Kronenräuber und feine von wildem Ehrgeize geftachelte Gattin bilden 
einen wirffamen Gontraft mit dem heiteren, dichterfreundlihen Könige 
und feiner edlen, echt weiblihen Gemahlin. In „Konradin‘ iſt die 
Harmlofigkeit ded lebten, jugendlihen Hohenftaufen in einer überaus 
aniprechenden Weiſe Dargeftellt. So erfüllt und am Schluffe des umfang: 
reihen Cyclus doppelted Bedauern über ein nicht unbedeutended Talent, 
defien zahlreiche Spuren ſich erfreulich in allen Theilen der großen natio: 
nalen Tragödie wiederfinden, während kaum ein, Drama von allen eine 
nationale Bedeutung in Anfprudy nehmen kann oder fid) in der Gunft 
der Nation behauptet hat, weil died Talent ſich theild verfannte, theils 
verfhleuderte. Denn Raupach war nicht für die große hiftorifhe Tra⸗ 
goͤdie organifirt und arbeitete überdied mit einer Flüchtigfeit, welche feine 
Begabung entnerote. Raupach legte dad Sieb beifeite und goß 
kine Poefie behaglich durch den Trichter. Zu diefen ungefiebten 
Schöpfungen gehören auch gänzlich verfehlte Dramen, wie „Robert 
der Teufel“, „der Nibelungenhort“, matte Producte der letzten 
Jahre, wie „Eliſabeth Farneſe“, „Sacobine von Holland“ u. A. 
Eine Stufe höher ſteht das Volksdrama „der Müller und ſein 
Rind“, in welchem ſich einzelne draſtiſche Züge finden. Wir können 
dieſer phyſiognomieloſen Productivität nicht in alle ihre Schöpfungen 
folgen, Dennod) bezeichnen drei fpätere Stüde von Raupach eine neue 
Vendung feined Talentes, die ihm fo wenig, wie Zied, Steffens u. A., 
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erfpart wurde, aber nur dazu diente, feine Begabung nod) mehr zu io: 
liren, ja überhaupt in ein zweifelhafted Licht zu ftellen — wir meinen 
feine Polemik gegen die Tendenz, die natürlich felbft mit der Tendenz 
behaftet war. 

Dad erfte diefer Stücke, ein bürgerlihed Drama, dad er unter dem 
Pfeudonygm Emanuel Leutner veröffentlichte, „die Geſchwiſter“, 
konnte man noch am meiften gelten laffen, denn ed war gegen den jung: 
deutfhen Weltfhmerz, gegen die modifhe Blafirtheit und Verbildung 
gerichtet; und wenn ed aud) diefe Berirrungen nicht ald Auswüchſe eined 
nothwendigen geiftigen Entwicelungöproceffed der Zeit begriff, nicht ald 
die Flegeljahre bed modernen Geifted von einem würdigeren Stand: 
punkte diefed Geifted aud geißelte, fondern dad ganze Streben der Zeit 
wegen biefer unklaren Gährungdelemente verwarf, fo war doch bie dra: 
matifche Beweidführung an und für fi) klar und einleuchtend und die 
Appellation an die Pflichten gegen Gott, den Nädhften und gegen ſich 
felbft jedem Einzelnen ſchon durd den Katehiömud geläufig. Weniger 
günftig kann man von Raupady'd „Mirabeau‘ (1850) urtheilen, einer 
Revolutiondtragddie vom Standpunkte eined „Eöniglichen Preußen”, wie 
der Dichter jelbft in der Vorrede fagt. Dad nadte Pathos der Tenden,, 
dad Raupach bier zur Schau trägt, ift fo äußerlich, wie wir es nur fel: 
ten bei ben modernen Tendenzdichtern finden. Die Gompofition ift ohne 
allen dramatifhen Fortgang; die Charakteriſtik, befonderd der Revolu: 
tiondmänner, fo [hwad, daß man diefe rhetorifc fadenſcheinigen Hel: 
den ohne Weitered mit einander vertaufchen könnte; die hiſtoriſche Auf: 
faffung ohne Schwung und Bedeutung. Mirabeau’d ganzed Helden: 
thum befteht darin, daß er fi) vom Hofe beftehen läßt. Von einer 
tragifhen Gollifion ift feine Rede; er ftirbt ruhig im Lehnſeſſel. Dieler 
Mirabeau ift immer nur der Held der Tribüne und ded abfoluten Deto, 
ein theoretifher Schönredner, der einige Abjchnitte aud Dahlmann in 
Verfen berdeclamirt, aber mehr ein Schatten, ald eine Geftalt! 
Welche dramatifhe Ohnmacht giebt ſich in diefer Zeichnung fund! Nir: 
gends tritt und jene impofante Geflalt ded Mannes entgegen, deſſen 
geniale Liederlichkeit und wilde Leidenfchaftlichkeit ſchon von der Geſchichte 
felbft in fo fharfen Zügen hervorgehoben wird! Cole geiftige Niejen 
mit vulcaniſch ausgehöhlter bizarrer Phyfiognomie zu fhildern, war 


Die declamatoriſche Sambentragddie: Ernft Raupach. 413 


Raupach's Talent nie geartet, am wenigften, ald er feine Feder in die 
ihleppende Dinte der Tendenz tauchte und in anderer Weile, ald er 
wünfchte, den Beweid lieferte, daß man mit hohlen Phrafen und ten= 
denziöfen Etiketten feine Geftalten ſchaffen kann, fo wenig ald eine mit 
Annoncen bededte hohle Boulevardöfäule menihlihe Sprache gewinnen 
oder nur, wie die Säule ded Memnon, prophetiic erklingen wird. Dra: 
matiſcher gearbeitet, ald died politifhe Lendenzdbrama, ift dad 
fociale „Saat und Frucht“ (1852), dem aber aud) die Abfichtlichkeit 
aud allen Porenjieht. Es weht keine echte, vom Gedanken getragene Begei- 
fterung durd) died Stüd, dad nur eine erbitterte Polemik gegen dad 
moderne Bewußtfein athmet. Der Tendenz ift alle Charakteriftif zum 
Opfer gebracht; und weldyer Tendenz! Einer Verherrlihung ded Stod: 
regimentd in Staat, Glauben und Erziehung, der Apotheofe einer brus 
talen Pädagogik, einer Verklärung der Knute! Natürlich find alle An: 
hänger dieſes liebenswürdigen focialen Heilmitteld, diefer Hippofratis 
ſchen Radicalcur brave und edle Menfhen, während die Söhne und 
Töchter, die nad) den liberalen Principien ded Jahrhunderts erzogen 
find, fih durd eine Abſcheu erregende Nihtöwürdigfeit audzeichnen. 
ALS Repräfentant der human angeflogenen Erziehungskunſt erfheint nun 
ein „conftitutioneller‘ Banquier, der zu feinen vielen Sünden noch die 
größte auf fid) ladet, ein liberaler Deputirter zu fein. Der reihe Kauf: 
nrann, der Gandidat ded Finanzminifteriumd, wird am Schluſſe ded 
Stüded ald moderner Rear verrückt — oder vielmehr die latente Ver: 
rücktheit des Liberalismus und der Humanität, an welder ihn Raupach 
von Anfang an leiden läßt, fommt am Schluffe zum Auösbruhe: Melde 
aufgedunfene Tragif! Raupach könnte zehn feiner Hohenftaufentragd: 
dieen Darum geben, wenn er dies Stüd nicht gejchrieben hätte! 
Raupach's ſchnellfertiges, linked Talent war natürlich ebenfo für dad 
Euftfpiel, wie für die Tragödie organifirt. Gr war, wie Koßebue, 
glücklich darin, Zeitthorheiten und Marotten der Mode aufzufaffen und 
zu geißeln; fo inden „Schleihhändlern” die Walter-Scott:Manie, 
in „Alldopath und Homdopath” den erbitterten Kampf der medici= 
nifhen Spfteme u. f. f. Mehrere, wie „ver Zeitgeift”, „Dent’ an 
Cäſar“ u.a. find mit Geſchick entworfen und mit Wiß audgeführt. Be: 
fonderö find ed zwei typifhe Charaktere, Schelle und Till, welde in 
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vielen diefer Luftfpiele wiederkehren, und in denen der naive und refler 
tirte Humor von Raupad) verkörpert ift; dort der ſchalkhafte und bur: 
feöfe Volkswitz, hier ein fid) felbft perfiflirender Doctrinaridömus. Das 
Friſche und Sprudelnde in diefen Luftfpielen und Poffen Raupach's zeugt 
von einer unverfennbaren Begabung aud) für dad Komifche, die fid) aber 
in den Geleifen Kotzebue's bewegte und nicht groß genug war, neue und 
fruchtbringende Bahnen einzufchlagen. 

Ebenfo productiv wie Raupach und ihm verwandt burd) die deca: 
matorifhe Richtung feiner Dramen ift Joſeph Freiherr von Auf: 
fenberg*), lange Zeit hindurch Präfident ded Karlsruher Theatercomi: 
tés und großherzoglich badifher Hofmarſchall, bekannt durdy feine Reile 

‚nad Epanien, die er ald „hbumoriftifhe Pilgerfahrt nad Bra: 
nada und Cordova“ (1835) befchrieben, und auf weldyer er bei Ba: 
lencia von Räubern angefallen wurde und, troß dreiundzwanzig erhalte: 
ner Wunden, mit dem Leben davonfam. Auffenberg hat im Süden 
Deutſchlands nicht die dramatiihe Dictatur zu erringen vermocht, die 
Raupad im Norden behauptete, obgleich viele feiner fechdundzwanzig 
Dramen lange Zeit auf dem deutfhen Bühnenrepertoir heimifch waren. 
Dennod darf man fein Talent nicht unter dad Talent Raupach's ftellen. 
Er ift ihm ebenbürtig, wad Schönheit und Adel der Sprache betrifft 
und wirkfame fcenifhe Anordnung; er übertrifft ihn an Feuer, Schwung 
und glühendem Golorit, Eigenfhaften, durch welde er fi allerdings 
oft zu Gewaltthätigkeiten hinreißen läßt, die Raupach's ruhiger Ber: 
fand durch eine befonnene Anordnung vermied. Auffenberg erinnert 
weit mehr ald Raupach an Schiller; er liebt weniger die pfychologifden, 
ald die pathetifhen Gonflicte. Das biftorifhe Heroenthum, dad fittlihe 
Pathod einer energiihen Gefinnung, die der Welt troßt und ſich fol; 
auf ihre eigene Spiße ftellt, durcdhweht feine meilten Stüde, und wenn 
eb dieſer Gefinnung nit an geiftiger Tiefe fehlte, fo würde man in ihm 
den würdigften Nachfolger Schiller’d begrüßen. Doch auch troß dieſes 
Mangeld muß man einräumen, daß Auffenberg’d Talent von den friti: 
[hen Wortführern ded Taged in bedauerliher Weife unterſchätzt wurde, 
daß einzelne feiner Werke ſich kühn an dichterifhen Schönheiten mit Allen 


*) Zofeph Freiherr von Auffenberg ſämmtliche Werke (22 Bde. 1843-47). 
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mefien können, was von den Apofteln diefer Richtung ald vorzüglich 
gepriefen wird, und daß er befonderd dad weichliche Talent Halm’d um 
eine ganze Manneshöhe überragt. Es iſt eine traurige Vergeſſenheit, in 
welche felbft fo fruchtbare Dichter, wie Raupach und Auffenberg, ſchon 
bei Xebzeiten oder furze Zeit nad) ihrem Tode gerathen, fo daß die Kitera= 
turgeihichte faft ihre Werke aus dem Schutte graben muß. Was diefeh 
Dichtern fehlt, ift eben dad Moderne, und injofern ift ihr Schickſal 
zum Theile felbit verſchuldet. Zunächft hat fid) gegen dad Declamato- 
riſche im Drama eine Durdhgreifende Reaction herauögeftellt; „die ſchöne 
Sprache“, Decennien hindurdy die befte Empfehlung ded dramatifchen 
Dichters und dad beliebtefte Stichwort der lobenden Kritik, wird jebt 
mit mißtrauifhen Augen angefehen und von vielen Dichtern abfihtlid) 
vermieden. Man verlangt dafür eine harakteriftifhe Diction, man ver— 
langt überhaupt Situationen und Charaktere, welhe die Gegenwart 
interefiren, und überdies eine feine pfychologijdhe Anatomie. Ein Theil 
diefer Anforderungen hat zu jenen Verirrungen geführt, die wir im frü— 
heren Abfchnitte gezeichnet, zu einer übertriebenen Sucht nad) Abfonder: 
lihem, zu einem fharf Marfirten, dad an die Caricatur ftreift; im 
Ganzen aber haben fie ihr guted Recht, ald Gegenſchlag gegen einen ver: 
ſchwimmenden Idealismus, der dad Declamatorifche bis zur Werblaf- 
fung der einzelnen Geftalt ausbildet. Man vergeffe aber nicht, daß dad 
Borbild der antifen Tragödie dad allgemein gehaltene Pathod begüns 
figt, und daß unfere deutſchen Autoren, durch Shakespeare's und Schil: 
ler's Vorbild geleitet, darin nie fo weit gegangen find, wie die franzö— 
ſiſchen und italienifchen Glaffifer oder felbft die fpäteren englifhen Dra= 
matifer: ein Addifon, Rowe und Congreve. Was befonderd Auffen: 
berg betrifft, fo greift er zwar meiftend nad) entlegenen Stoffen; er liebt 
die Naturromantif ded malerifhen Hintergrundesd, gleichviel, ob das 
ſchottiſche Hochland oder dad üppige Andalufien ihn Couliſſen und Dra: 
perieen hergiebt; er liebt die Ueppigfeit der Reime und felbft die bei den 
Gewittern der Leidenschaft umfchlagenden Metra; aber er wählt oft Col⸗ 
lifionen von allgemein menfhlihem Intereffe oder politiſche Conflicte, 
deren Bedeutung aud) in unfere Zeit hineingreift, und wie Raupach in 
feinen Dramen die Bertreter einer gemäßigten Ioyalen Gefinnung 
begünftigt, fo Auffenberg die Männer voll „Rebellentroß‘, die freien 
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Piraten ded Meered: die Flibuftier, einen Fergud Mac-Ivor und 
Pugatſcheff. 

Auffenberg iſt eine etwas abgeſchwächte Miſchung von Victor 
Hugo und Walter Scott, Schiller und Byron. Von dem Erſteren 
hat er die Vorliebe für abenteuerliche Kataſtrophen; von dem Zweiten den 
Reiz landſchaftlicher Schilderung; von Schiller den feurigen Gedanken— 

wurf, den er indeß nicht, wie diefer, in geiftvolle Antithefen Eleidet, ſon⸗ 
dern mehr, wie Lord Byron, in ein glühended Colorit und in eine hin« 
reißende Leidenfchaftlichfeit ded Ausdruckes. Alle diefe Autoren find aber 
höhere geiftige Potenzen, ald Auffenberg. Es finden fid) in Auffenberg 
zahlreiche ſchöne Sentenzen, einzelne wahrhaft geniale Wendungen; abet) 
ihm fehlt jene unfagbare Eigenheit und geiftige Goncentration, welde 
einen Autor erft zu einer Leuchte feiner Nation macht. Der Donner fe 
nes Pathos klingt oft hohl; fein Feuer verflackert oft ohne geiftigen Stoffi 
fein Schwung trägt oft in die leeren Lüfte. Oft, feinedwegd immerj) 
denn ed finden fi in Auffenberg’d Dramen Stellen, welche aud) ein 
höchſt harakteriftifches Pathos athmen und die eraltirtefte Leidenſchaft in 
ebenfo angemeffener, wie hinreißender Weife auddrücden. Die Compoſt 
tion von Auffenberg’d Dramen ift meiftend dramatifch, einheitövol, 
oft Spannend, glücklich gefteigert, wirffam abgeſchloſſen; aber im Fort“ 
gange der Entwicelung tritt in der Regel ein gewaltfamer Bruch ein; & 
fommt anders, ald man ed erwartete und erwarten durfte; eine frappi⸗— 
rende Wendung, ein eraltirter Effect verfchiebt und auf einmal Charak 
tere und Situationen; mit einem Worte, die Peripetie in Auffenberg®) 
Tragödieen — wir erinnern beifpielöweife an „die Schweftern von! 
Amiend’ und „Fergud Mac-Ivor“ — hatftetd etwas Befremdendes. 
Dad macht für den Augenblict Effect, zerftört aber fpäter die dramatiſche 
Wirkung. Died kommt daher, daß Auffenberg außerordentlich; then 
tralifch ift; er liebt die fcenifche Gruppirung, die malerifche Beleuchtung, 
die Wirkung der finnlihen Farbe und des finnlichen Klanged — mal 
denke an „das Nordliht von Kaſan“, in welhem die plöglic grelk 
tönende Glode über dem Haupte ded Pſeudo-Kaiſers, die geheimnipvole 
Grottenftaffage der Roökolniten, der hohe Felfen, auf weldem der Held 
im vollen Glanze ded Nordlichtes fteht, während die Doniſchen Kofaken 
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anftürmen, eine bedeutende und effectvolle Rolle fpielen. Ebenſo wirk: 
fam find, oft auf Unkoſten der dramatiſchen Bedeutung, die Actſchlüſſe 
angelegt, welche auch dadurd) wirken, Daß Auffenberg im Gegenfage zu der 
üppig prangenden und allzu wortreihen Declamation, die hin und wie: 
der pathetifche Mohnkörner auöftreut, gegen den. Actſchluß hin marfige 
dramatiſche Schlagworte anwendet, welche gewaltig aufſchütteln und die 
Situation wie mit bengalifhen Flammen beleuchten. Mit diefer Ent: 
faltung äußerlicher ſceniſcher Kraftmittel hält freilid) bei Auffenberg die 
innere dramatiſche Entwidelung der Charaktere nicht Schritt. Eie geht 
nie fehrittweife, immer ſprungweiſe vorfidh; es ift eine oft gewaltthätige 
Motivirung; man merkt niemald ein feinered pſychologiſches Meffer. Die 
Charaktere haben nichts Gebrochenes; fie find alle von der größten männe 
lien Energie und Weberzeugungdtreue; es find keinerlei erſchlaffende 
Elemente in Auffenberg’s Didytungen. Doch diefer Heroismus wirkt 
zulegt monoton; er ſchwebt wie eine allgemeine Atmofphäre über ihnen, 
in welche Alle untertaudhen, und deren Snfection plötzlich aud) die weib— 
lichſten Frauen ergreift und fie in Heldinnen oder gar in Mörderinnen 
verwandelt. Es fehlen dieſem Heroismus die menfhlichen Vermittelun: 
gen, die zarteren Gontrafte; er hat feine Genefid. Auffenberg’d Mufe 
hat wenig Deconomie; fie bewegt fi) von vorn herein auf den Höhen 
der Leidenſchaft; fie ift eine Spanierin mit dem Dolce in der Hand. Alle 
ihre Gefticulationen find pathetifch; troß des glänzenden Goloritd fehlen 
den Charakteren meiftend die realiftiihen Handhaben. Cr übertreibt 
nad) diefer Seite hin die Fehler Schiller'd, ohne defien Maß, Ruhe und 
Würde, fittliche und geiftige Größe. Beſonders find feine Frauennaturen 
faft alle ercentrifch, ohne emancipirt zu fein; eine hyperidealiſtiſche 
Chwärmerei oder leidenfhaftliche Wildheit beftimmt ihre Handlungd- 
weile. Der deutfche, maßvolle Sinn fonnte fid für diefe gewaltfamen 
Naturen nicht erwärmen. Die Ercentricität Auffenberg’s, dad Ueberge: 
wicht dramatiſcher Malerei üher dramatifhe Plaftit und vor Allem die 
poetifhe edfeligkeit, die ganz fo endlod, wie bei Raupach, aber weniger 
gleihmäßig war, indem fie oft in trivialen Gemeinpläßen. verfandete 
und einem Gedanfen „aus der ärmſten und zahlreichſten Klaffe‘‘ ein did): 


terifhed Königsdiadem auffeßte, oft aber aud) —— ald bei 
Gottichall, Nat. Lit. II. 
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Raupach, inDithyramben derkeidenfhaft auöftürmte, machen begreiflid, 
dag Auffenberg’d Talent in Deutſchland nicht zu durchgreifender Geltung 
kommen konnte, 

Seine eriten Dramen: „Pizarro“ und „die Spartaner” find 
werthlofe Studien aus der Schülermappe, in denen nur dad fpradlihe 
Colorit Funken des Talentes verräth. Dagegen athmen „dieFlibuſtier“ 
einen Byron'ſchen Piratenſchwung; die tragiſche Colliſion verläuft zwar 
in romanhafte Kataſtrophen, und faſt alle Charaktere haben die gleich— 
mäßige abenteuerliche Phyſiognomie, aber dad Stück hat den trotzigen 
Rhythmus des Freibeuterkampfes; einzelne Reden athmen Schwung nnd 
Größe, wie die Rede des wilden Taureau: 

„Ich grüße Dich, Du Sonne dieſes Tages! 
Jahrtauſende befcheint Dein Klammenbild 
Die Riefenberge von Amerika“ u. f. |. 

In diefem Drama zeigt ſich ſchon Auffenberg’d Eigenthümlichkeit, 
eine Gollifion nie rein audtönen zu laffen, fondern fie durch neue Ber: 
wickelungen zu trüben. Daß der Flibuftir Montbard den Auftrag 
erhält, den Gouverneur von Panama zur Uebergabe zu bewegen, indem 
fonft feine von den Piraten gefangene Tochter, die Geliebte ded Mont: 
bard, mit graufamen Martern geopfert werden follte — dad ift gewiß 
ein tragiſcher Gonflict; aber er verſchwindet unter neuen abenteuerlichen 
Berwidelungen. Ginzelnheiten in diefer Tragödie find von großer 
Schönheit. 

Bon den antififirenden Tragddieen Auffenberg's verdienen „die 
Syrakuſer“ den Borzug. Cie behandeln einen wahrhaft tragiihen 
Conflict und in einem würdig gehaltenen dramatiſchen Style, der nur 
bin und wieder an überflüffigem lyriſchem Schmude, an jenen äußerlih 
verzierenden Metaphern leidet, weldye die dramatifche Kraft lähmen. 
Den Hintergrund der Tragödie bildet der Weltkampf zwiſchen Rom und 
Garthago mit feinem wechfelnden Schickſale. Hiero, der König von 
Syrakus, hat den Römern Treue gefhworen; fein Sohn Gelon iſt mit 
der Volkspartei von Syrakus ein begeifterter Anhänger der gegen Die 
Uebermacht Roms kaͤmpfenden Garthager, und feine Begeifterung verleitet 
ihn zur Berfhwörung gegen den Vater und zum Hochverrathe. Dieler 
Kampf zwiſchen Vater und Eohn, diefe Collifion zwifchen der fittlihen 
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Familienliebe und der politifhen Ueberzeugung ift in ihren Hauptzügen 
mit dramatifcher Steigerung und großer Simplicität durchgeführt und 
würde, ohne dad romanhafte und phantaſtiſche Beiwerk der Epifoden, 
nod an fhlagender Kraft und Kürze gewonnen haben. Ebenſo tragiſch, 
aber mehr innerlich ift die Gollifion in „dad Opfer des Themiſto— 
Fed“, in welchem der verbannte Griehenheld zum Throne des Perfer: 
finiged Artarerred flühtet und, von diefem aufgefordert, den Ober: 
befehl deö perfilchen Heeres, dad gegen Hellas in’d Feld rüden follte, zu 
übernehmen, ſich felbft.in diefen Kampfe zwiſchen der Dankbarkeit gegen 
den gaftlihen Schützer und der nicht erlofhenen Liebe zum Waterlande 
zum Opfer bringt. Doch auch hier wird die Wirfung durd) die außer: 
ordentliche Breite beeinträchtigt, mit weldyer ſich die gleich redfeligen Per: 
fer und Griechen audfprehen und ein Stoff, der ſich dramatiſch wirkſam 
in einen Act zufammenfaffen ließe, in fünf Acte auseinander gezogen ift. 

Einen ähnlichen Conflict, wie „die Syrakuſer“, behandelt eined von 
Auffenberg's fpäteren Dramen: „der Shwur des Richters“, in wel— 
hem der Oberrichter von Gallway, James D’Donnel, feinen Sohn 
Edward ald Mörder zum Tode verurtheilt und hinrichten läßt. Hier 
nimmt indeß die Vorgeichichte, welche den Gonflict hervorruft, die Hälfte 
der Tragödie ein; die Motivirung ift traumhaft phantaftifh, nicht dra= 
matiſch einleuchtend; denn diefer Fernando Savanegra, der mau: 
riſche' Racheengel mit feinen ungeheuerlihen Planen, die er zufällig in 
Itland zu verwirklichen beginnt, ift, troß feiner in Trochäen auöftrömen= 
den Begeifterung für die Macht der alten Mauren und den Ruhm der 
Väter, eine allzu abenteuerliche Figur, ald daß man nicht „den legten 
Seufzer diefed Mauren“ mit größter Gleihgültigfeit anhörte. Auch find 
die Webergänge in diefem Stüde zu gewaltfam, um nicht die Spannung 
zu zerreißen. Daffelbe gilt von dem Drama: „die Schweitern von 
Amiens“, fonft einer der beften Tragddieen Auffenberg’s, voll treffender 
Charafteriftit, hinreißenden Schwunged und glänzender Effecte. Zwei 
Töchter des Grafen Fianvillerd, Eleonore, eine energifdhe und ges 
waltthätige Schönheit, und Rofaura, eine zarte, weibliche Erfheinung, 
lieben den Hugenottenhauptmann Victor von Ravannaid. Der 
Graf felbft ift ein Anhänger des Katholiciömud, dem auch Eleonore ihre 


Sympathieen ſchenkt. Bictoraber, der &leonoredurd) eingalanted Beneh: 
27* 
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men zu dem Glauben verleitet, er fei ihr Anbeter, liebt Rofaura, die 

jüngere Schwefter. Bei einem Rendezvous in einer Gartenlaube, die 

nur einen Audgang hat, werden die Liebenden vom Grafen überrafdt, 

der ſich mit einem Mönche naht. Es bleibt für Victor fein andererAus: 
weg, ald zum einzigen Fenfter des Pavillond hinaudzufettern und dort 
über dem Abgrunde der unten vorüberbraufenden Somme zu ſchweben, 

indem er fi) von außen am Fenfterfreuze mit den Händen feithält. Wenn 

Auffenberg feinen Helden eine unfreiwillige Lauſcherrolle zutheilt, jo 

macht er ed ihnen nicht leicht damit; man denke, wie aud im „bölen 
Haufe” Georges hinter einer practicabeln Steinplatte des Kamind ver⸗ 
ſteckt ift, während der Zufall will, daß ausnahmödweife in dieſem Kamine 
eingeheizt wird, und der Mann im feurigen Ofen zuleßt faft verfengt zum 

Borfheine fommt. In diefer Situation erfährt Victor einen Plan, den 
König Heinrich) IV. zu ermorden. Sein Pflihtgefühl treibt ihn an, die 
fen Plan zu verrathen, und obfhon er den Namen feined Eünftigen 

Schwiegervaters nicht nennen will, fieht er ſich zuleßt auch dazu gend* 
thigt. Der Graf wird verhaftet und nimmt Gift, noch ehe feine Tochter, 
die fchöne Eleonore, ihm die Gnade verfünden kann, die fie felbit ihm 
beim Könige auögewirkt. Sie hat nämlich, zur Befriedigung ihrer 
Race, den Plan gefaßt, ihre Ehre zu opfern und an Gabrielen’d Stele 
die Geliebte des Königd zu werden. Der fterbende Graf entfeßt die jün- 
gere Tochter Roſaura ihres Erbed und giebt fie ganz in die Gewalt der 
älteren, die ihre Ehe mit Victor um jeden Preis hintertreiben und fie am: 
nähften Tage in's Klofter führen foll. Eleonore, die Sully gegenüber 
die Frivole und Kofette fpielt und ſich in die Maitreffenrolle gewaltiam 
bineinlügt, erwartet gerade den Beſuch des Königd; da erfcheint Ro— 
faura, bittet, fleht um Gnade, und ald Eleonore mit großer Härte auf 
der Vollſtreckung ded väterlichen Teſtamentes befteht und fie zu mißhan: 
deln beginnt, da ergreift Rofaura den Dolch, erſticht Die Schwerter, je | 
reißt dad Teſtament und entflieht. Heinrich IV. findet die fterbendt 
Eleonore; fie nennt ald ihren Mörder: Victor von Ravannall. 
Nun beginnt der Rachefrieg gegen diefen, der fid) mit feiner Roſautä 
auf feinem Schloſſe Douscha eingefhloffen hat und dort belagert wird. 
Beide nehmen fid) am Schluffe gegenfeitig dad Leben, ehe die Begnadi— 
gung von Seiten ded Königs einläuft! Das ift eine dramatiſche Combo: 
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fitton von großer Lebendigkeit, herben Gontraften, ergreifenden Gonflicten! 
Befonderd wirkfam ift der plößliche Rollentaufc der beiden Schweftern, 
indem ſich die fanftere Rofaura aud Verzweiflung der Liebe in eine 
Furie verwandelt; aber diefe Wirkung ift, wie fie hier vor und fteht, un= 
künſtleriſch. Wir heben gerade died Stück hervor, um nachzuweiſen, daß 
bei Auffenberg, wie bei Raupad, die tiefere dramatifche Motivirung 
fehlt. Die Situation, in welher Rofaura fi befindet, macht ihre 
Handlungdweife allerdingd möglich; damit aber fann fid) der Drama: 
tifer nicht begnügen. Er muß den Charakter von Haufe aus in einer 
Einheit fehen und darftellen, in welder feine ganze Handlungdweife 
mit allen Widerfprüchen in präftabilirter Harmonie ihm und und 
vorfhwebt. Der einzelne Charakter verträgt den Widerſpruch, ohne zu 
zerbrechen; die dramatifche Kraft ift um fo größer, welche und den inne— 
ren Zufammenbhalt bei verfchiedenen, felbit entgegengefeßten Dualitäten 
darzuftellen vermag. Dazu bedarf ed aber einer großen Intuition und 
fünftlerifchen Ausführung, welche nicht blo8 den ausgewachſenen Trieb 
ded Charafterd, fondern auch fchon feinen erften Anſatz markirt. Die 
Roſaura Auffenberg’d würde in diefer Situation ohne Frage fo handeln 
können, wenn der Dichter ſchon früher mit dramatifcher Kunft durd) Kleine, 
aber bedeutjame Züge aud) in ihrem fanfteren Charakter Die durchbrechende 
Energie der Schwärmerei in ihren erften Keimen angezeigt hätte: So 
aber- wundern wir und über die Erplofion, da wir feinen Minengang 
gefehen. 

Sn „König Eridy‘ intereffirt die düftere Geftalt ded Helden, fein 
büfterer, zur Mildheit gefteigerter Zroß und ald Gegenbild die zartgehaltene 
Liebedepifode von Edwin und Sigrid. Wir haben ſchon oben bei den 
Lauſcherſcenen gefehen, wie Auffenberg oftinäußerlicher Weifezu fpannen 
ſucht. Wir möchten diefe Spannung, die einen neufranzöfifhen Beigefhmad 
bat, ftatt der wahrhaft dDramatifchen, eine theatralifdye nennen. Auch 
„König Erich“ bietet manche Belege hierfür. Der jüngere Bruder Erich's, 
Guſtav, iſt im Schloſſe Gripdholm gefangen; dad Schloß wird von den 
Gegnern erflürmt; der Commandant hat gedroht, G ufta v mitdem Pulver: 
thurme, auf den er ihn bringen ließ, in die Kuft zu fprengen. Wir fehen 
den Schloßhof, den Pulverthurm, wir fehen durch dad unterfte Gitter den 
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Commandanten mit einer Fackel in die Tiefen des Thurmes hinabſteigen; 
wir ſehen, wie Chriſtoph von Oldenburg noch die Rettung des 
Prinzen wagt, der oben betend am Fenſter ſteht — athemloſe Spannung! 
Wer wird den Vorſprung gewinnen? Da ſtürmt Chriſtoph mit den Sei— 
nigen und dem geretteten Guſtav qus der eingeſprengten Pforte heraus, fie 
befteigen die Pferde und reiten mit verhängtem Zügel von dannen; hinter 
ihnen fliegt der Thurm und ein Theil ded Schloffes in die Luft. Im die: 
fer Tragödie find die Gonflicte mehr individuell, ald hiſtoriſch gehalten, 
und den politifhen Principien, die bei Pruß in den Vordergrund trete, 
ift feine Rechnung getragen. Die Hochlandstragödieen „Wallace“ 
und „Fergud Mac-Jvor“, zu denen Walter Ecott’3 Mufe den 
Dichter angeregt, haben einzelne Züge von dramatifcher Kraft und heroi: 
ſcher Größe. Der überzeugungötreue Freiheitöfimpfer Wallace, den 
von allen Seiten der Verrath umgarnt, der dem Könige Edward 
ald ein ſchottiſcher Pofa gegenübertritt, und um den die verfchmähte, 
königlich gefinnte Lady Mar, die treue, ſchwärmeriſche Helene, der 
nihtöfagende Prätendent Bruce und der fhlaufräftige Edward 
fih wirkſam gruppiren, intereffirt nicht weniger, ald jener ehrgeizige 
Schottenhäuptling, der die Sache der Etuart3 vertheidigt, um felbit die 
Königskrone Schottfandd zu erobern. Die Baterlandäliebe ded Helden, 
die mit feinem Chrgeize Schritt hält, findet oft einen wahrhaft ſcren 
dichteriſchen Ausdruck: 

„Erweitern will ich fechtend mein Gebiet, 

Den Herrfherarm um's grüne Erin fhlagen, 

Und um das heilige Kreuz von Edinburgh. 

Die alten Stämme wird mein Schwert behüten, 

Die pradtvoll, wie Walhallad Eichen, blühn: 

Der Vorwelt Göttergruft foll ruhn im Frieden, 

Die Hünenfäul’ im Abendrothe glüh'n! 

Das Hüfthorn, das den Morgenftern begrüßt, 

Wird wieder fhallen, wie in Odin's Tagen: 

Der Bergfee, den die feuchte Wolfe küßt, 

Soll Ivor's krongeſchmückte Wimpel tragen !” 
oder am Schluſſe, wo der in Carlisle zum Tode verurtheilte Held 
audruft: 
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„Nun, Henker, fommt und hebt dad Schwert empor, 
Dann aber pflanzt mein Haupt auf Schottlands Thor! 
Im Tode felbft will ich hinüberfehen 

Nach meines Vaterlandes blauen Höhen!” 


Die Kataftrophe felbft wird wieder durch einige theatraliſch wirkſame 
Fallthüren des Zufalled herbeigeführt, die indeß hier eher am Plage find, 
weil fie die tragifche Sronie zur Geltung bringen, durdy welhe Mac= 
Jvor's ehrfüchtige Planmacherei fich felbft zu Falle bringt. Einen ähn: 
lichen ufurpatorifhen Rebellenchef fhildert Auffenberg in dem 
„Nordlicht von Kaſan“, nur daß bier Pugaticheff ald Betrüger 
dafteht und allein durd) die wilde und troßige Kraft intereffirt, mit der er 
feinen Betrug durchführt. Es fehlt indeß dem Stoffe jene wahrhaft tra: 
giihe Peripetie, welhe Schiller mit tiefem fünftlerifhem Snftincte in 
die Anlage feined Demetriud verwebt. In alle diefe Tragddieenitoffe 
vom Pjeudo-Smerded und Sebaftian bid zum Demetriud und Waldemar 
fommt nur dann eine wahrhaft erfhütternde Kataftrophe, wenn der, Held 
bona fide, in erlaubtem Selbftbetruge für feine Sache fämpft und erft 
ſpaͤter erfährt, daß er ein unfreiwilliger Betrüger ift. Diefe fehlende 
Peripetie läßt fih nur ſchwer durch andere Züge erfeßen. Einzelne Sce: 
nen der Auffenberg’fhen Tragödie haben indeß einen an Lord Byron 
erinnernden Schwung und eine grandiofe ſceniſche Beleuchtung. Daffelbe 
gilt von dem „Propheten von Florenz“, in weldyem bejonderd die 
Scene zwifchen dem Papfte und zwiſchen Savonarola originell erfunden 
und groß gedacht if. Schon zu mehreren ver erwähnten Stüde hat 
Auffenberg die Anregung aud Novellen und Romanen entnommen; 
do find ed befonderd drei Dramen, die ganz auf diefer Grundlage 
ruhen und zu Auffenberg’d populairften Dichtungen gehören: „Der 
Löwe vonKurdiftan”, „RudwigXl. in Peronne‘ und „dad böſe 
Haus“, Unfere Dramatiker befißen eine eigenthümliche Prüderie in 
Bezug auf die Wahl der Stoffe und glauben die [hönften Juwelen aus 
ihrer Dichterfrone zu verlieren, wenn fie einmal nad) einem novelliftifd) 
verarbeiteten Stoffe-greifen. Wo bleibt denn, heißt ed, die Originalität 
der Erfindung? Eievergefiendabei, daß ihr großedMufterbild Shafes= 
peare faft alle feine Stoffe Novellen oder jelbit anderen gleichzeitigen 
Stüden entlehnt, und daß man bei einer dramatifhen Dichtung, die feit 
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auf ihren eigenen Säulen ruht, nad) feiner weiteren Legitimation fragt, 
Etwas Andered ift eine theatralifche Zufchneiderei, welche den gefundenen 
Rohſtoff, fo gut ed gehen will, unverarbeitet zufammenheftet. Doc 
eine dramatiſche Dichtung mag ihren Stoff hernehmen, woher fie immer 
will; ift er gegliedert nad) den Gefegen ihrer Gattung, ift er bemältigt 
durd einen gedanfenkräftigen Genius, fo bleibt fie ein Originalwerk. 
Der Roman wird indeß dem Dramatifer felten mehr bieten, ald einzelne 
Situationen, Berwidelungen, Charaktere, ald förderliche Anregungen 
und Stützen des fhöpferiihen Genius, da nad) der entgegengefeßten 
Seite hin fein fünftlerifher Schwerpunft fällt; die Novelle dagegen giebt 
dramatifch Tebendigere Skizzen, die fih zu fünftlerifher Architektonik 
eignen, aber doc) erft durch die Ausführung ded dramatifchen Genius 
ein felbftftändiged Leben erhalten. Bon Auffenberg’d erwähnten Schau: 
fpielen find zwei nad) Romanen von Walter Scott gearbeitet, eind 
unfered Wiffend nad) einer Erzählung von Balzac. Es fehlt ihnen 
eine tiefere tragifhe Gollifion; ed find meiftend Schaufpiele mit behag: 
lihem Audgange, ohne durchgreifende Energie ded Grundgedanfend; 
und daß fie gerade längere Zeit die Bühnen beherrfchten, hat viel dayı 
beigetragen, daß man Auffenberg nur zu den dichterifch gefärbten 
DBühnenpoeten, zu den Routinierö ded Effected rechnete. Indeß haben 
diefe Stücke auch wieder große Vorzüge, die der Dichter mehr auf feine 
anderen Werke hätte übertragen ſollen. Es ift Died befonderd eine bei 
weitem forgfamere, mit den feinften Nüancen ſchattirende Charakterifti, 
die der Romandichter ihm an die Hand gab, und, wad damit zufammen: 
hängt, eine fhlagendere dramatiſche Motivirung, durch welche die Span: 
nung begründeter und die Wirkung durchgreifender wird. „Der Löwe 
von Kurdiftan” bat von diefen Dramen am meiften einen [pie 
lerifh romantifhen Anftrih; das ritterlih Burſchikoſe und theatre: 
liſch Pomphafte wiegt darin vor; aber ed weht und doch aud dem Ber: 
hältniffe zwifhen Saladin, der bier ald Verkleidungsrolle verwerthet 
wird, und Richard Lömwenherz jener Hauch großartiger Toleranz ent: 
gegen, der auf die humane Gefinnung unfered Jahrhunderts niemald 
feine Wirkung verfehlen wird. Auch ift der dramatiſche Styl kernhaft 
und fahlid gediegen. In „Ludwig XI. in Peronne“ und „dad 
böfe Haus“ ift der Charakter des frangöfifhen Königs ein meifterbaft 
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gezeichnetes Bild, zu welchem freilich zwei fo verſchiedene und fo bedeu⸗ 
tende Geifter, wie Walter Scott und Balzac, die Grundzüge gelie: 
fert. Doch bleibt Ludwig XI. in beiden Stüden eine glänzende Studie 
für den Charafterdarfteller, und man fann nur mit Bedauern fehen, daf 
fie vom Repertoire verfhmwunden find. Freilich ift die Gompofition im 
erften Drama loder und dad Intereffe getheilt, indem der zu Grunde 
liegende Roman mit feinen breiten Gruppen die dramatiſche Einheit 
zerfprengt und Duintin Durward zur Epifode zu bedeutend, zum 
Haupthelden zu unbedeutend ift. Das zweite Drama aber ift nicht viel 
mehr, ald eine dramatifirte grelle Anekdote mit jenem pifanten, pfycholo: 
giſchen Beigefhmade, den Balzac liebt. Ein Geizhald, der fi) ald 
Nachtwandler ſelbſt beftiehlt, ift in Wahrheit eine im höchſten Sinne 
komiſche Kuftfpielfigur, mit der ſich Moliere'd „avare“ an Tiefe nicht 
meffen kann, und daß am Eingange ded Stüded einige Galgen mit vier 
gehängten Kehrlingen ftehen, auf welche der Verdacht ded Diebftahle 
fält, würde ald derbe Vignette im Gefhmade ded Säculumd noch 
immer nicht den Luftfpieldyarafter verfälfhen. Auch dad Verhältniß des 
Königs zum Meifter Cornelius bietet außerordentlid komifche Seiten, 
und die Schlußmwendung, wie der König den gefundenen Schatz, d. h. 
die vom nachtwandelnden Geizhald vergrabenen, ihm gehörigen Koft: 
barkeiten, ald fein Eigenthum beanſprucht, ift überaus draſtiſch. Ebenfo 
der im großen Käfige herumgetragene und vortrefflic gepflegte Barbier 
Dlivier le Daim, mit deſſen Schietfale der abergläubifhe König dad 
feinige eng verknüpft glaubt, weil eine Prophezeiung ihm verkündet hat, 
fein Todedtag werde dem Todeötage ded Barbierd unmittelbar folgen. 
Dagegen ift die Scene zwifchen Cornelius und feiner Schwefter grell 
und widerlich; ebenfo dad Verhältniß zwiſchen Maria und ihrem Gat: 
ten Saint:Ballier. Auch dad Schickſal des liebenden Georges, 
der abwechfelnd im Schornfteine, im gefährlichen Kaminverflede und in 
der Folterfammer erfcheint, ift zum Komifchen zu ernft und zum Tragi— 
ſchen zu bizarr, fo daß dad ganze Stüd den Eindrud einer Tragi: 
komödie macht, ohne daß wir zur prätentiöfen und gewaltfamen Er: 
Härungdweife diefer Mifchgattung unfere Zuflucht nehmen, mit welder 
Hebbel feinem mißlungenen „Trauerfpiele in Sicilien‘ das Etikette 
einer originellen Bedeutung anheften wollte, ähnlich dem Naturforfcher, 


# 
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der durd „ein Mondkalb“ die Gattungen der Zoologie zu bereichern 
glaubte! Died bahnt und den Vebergang zu Auffenberg’d umfangreichfter 
Dihtung „Alhambra (3 Thle. 1829—30), die der Dichter ein 
Epos in dramatifher Form nennt und fie damit felbft in eine 
wenig beredhtigte Zwittergattung verweilt. Wir haben ed hier mit einem 
Werke von gewaltigen Dimenfionen zu thun, in welchem einzelne Acte 
zu Bänden und einzelne Erzählungen der handelnden Perfonen zu 
umfangreichen epifhen Gefängen anwachſen. Dadurd) erhält die vor: 
zugdweife dramatiſche Dichtung, in welcher ſich ein großer hiftori: 
ſcher tragiſcher Conflict zu einzelnen ebenfalld tragifhen Goflifionen 
gliedert, einen Anftridy von Formlofigkeit, Durch den noch die abfchredtende 
Wirkung gefteigert wird, welche poetifche Niefendidhtungen im Umfange 
der Meffiade auf dad deutfhe Publicum ausüben Wir haben ed hier 
nicht mit einem Cyclus von Tragddieen zu thun, wie bei Raupach's 
„Hohenſtaufen“; es find nur drei eng verknüpfte Stücke mit denfelben 
handelnden Perfonen, von denen dad letzte auf dem Profrufteöbette ded 
„Dramatifhen Epos“ zu vier Bänden audeinander gerenft wird. So 
ift dad ganze Werf ein unicum in unferer Kiteratur, dad eine außer: 
ordentlich auödauernde poetiſche Genußfähigkeit vorauöfegt, um fo mehr, 
als der Hauptinhalt ded Ganzen, der Glaubendfampf zwiſchen den leb: 
ten Mauren von Granada und den dhriftlihen Helden Spaniens, der 
Sieg ded Kreuzed über den Halbmond in einem der jhönften Länder der 
Erde, wohl dem poetifhen Golorit glänzende Farben leiht und aud 
eine allgemein gültige, elegifche Saite der Geſchichte ertönen läßt, aber 
für die Gedanfenwelt der Gegenwart doch feine eingreifende Bedeutung 
bat. Ja, wenn wir zugeben, daß dieje Dichtung ein glänzended Zeugniß 
für eine der phantafievolliten Begabungen unferer modernen Literatur 
ablegt, daß wir darin mit poetifhen Juwelen überſchüttet werden, dab 
eine Pracht und Fülle ded Goloritd darin vorherrſcht, die jeden Der: 
gleich) heraudfordern darf, daß einzelne Situationen von größtem dra: 
matifhem Effecte, einzelne Charaktere, wie der ded Königs Ferdinand, 
mit großer Kraft und in großem dramatiihem Style durdygearbeitet 
find, daß Redwitz und andere gefeierte Pygmäen mit ihren poetiſchen 
Kinderfhwertern, die fie in der Effe des Mittelalterd geſchmiedet, fib 
vor diefer großartigen Dichtung von lyriſchem Zauber und dramatiſcher 
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Kraft verkriechen müſſen; wenn wir Died Alles zugeben, fo bleibt diefer 
„Alhambra“ von Auffenberg ein um fo fhhlagenderer Beweid dafür, 
daß der größte poetifche Sumwelenberg fein Magnetberg für die Geifter- 
flotte diefer Zeit ift, fondern unwirthlich im verlaffenen Meere fteht, 
wenn nicht über ihm ſchwebt die Magie ded Säculumd, der geifterban: 
nende Zauberfpruch, der in unferen eigenen Bufen greift! Nur der 
Geift, der die Zeit bewegt und erfüllt, ift dad Amulet für die moderne 
Dihtung, dad fie vor rafchem Untergange fhüßt! Die mit jedem 
Stoffe wirthſchaftenden Dilettanten aber und die Hohenpriefter der mit: 
telalterlihen und Glaubendpoefie fünnen, gegenüber einer Dichtung, wie 
Auffenberg’3 „Alhambra“, nur Heinlihen Neid empfinden; denn ihre ver: 
lorenften Perlen reihen hin, ein Diadem zu winden für die poetifchen 
Knaben, welche die Launen ded Taged und die kritiſchen Prätorianer mit 
dem vergänglichen Purpur befleiden! 

Der große Glaubenskampf, die Achfe der ganzen Dichtung, beftimmt 
natürlich ihre Färbung und geiftige Haltung, freilic zu ihrem großen 
Schaden in Bezug auf Popularität und Genießbarkeit; denn der Dich: 
ter hat nicht nur die Fülle feiner Detailkenntniffe in Bezug auf den Mu: 
bammedanismud in wenig erfprießlicher Weije ausgekramt, in einer Weife, 
welhe oft einen vollfommen erotifhen und wenig aromatifhen Duft 
und eine nad) Hilfe [hreiende Dunkelheit verbreitet, der dann in retten= 
den Noten ein gelehrted Licht angeftecht wird; fondern er hat fi) auch, 
um den Anforderungen ded Epos gerecht zu werden, eine eigenthümliche 
Göttermafchinerie erfunden, deren Räder und Kurbeln in vifionai= 
ven Verzückungen fnarren, welche die jenfeitige Welt ded Glaubens 
erhellen, die in phantaftiihem Gewölfe über den Häuptern der Kämpfer 
ruht. So dichtet die aus tiefer Gruft erftehende greife Maurenfürftin 
Sarracinna einemuhammedanifche divina commedia, indem fie in einer 
Viſion an der Hand des Propheten durch Höfle und Himmel gewandelt 
it, eine Schilderung, die in feurigen, grandiofen, originellen Bildern, in 
einem Opiumraufche der Begeifterung ſchwelgt. Bortrefflich ift befon: 
derd die Darftellung der großen Poeten ded Morgenlanded in ihrer himm— 
liſchen Eriheinung, während die Reihe der paradiefifhen Glaubend- 
fürften durch notizenhafte Trocenheit ermüdet. Cine andere große Bi: 
fion erzählt der Abencerage Seir, der fid) zum Chriftenthume befehrt. 
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Diefer poetifhe Tag von Damadkud, den ihm ein himmliſches Licht 
in die Seele geftrahlt, wird in Trochäen gefeiert, die ſich plößlid zum 
großen Nachtheile der Dichtung in Herameter verwandeln, denen die mit 
Eonfequenz ald Kürzen gebraudten Längen, befonderd in den Dat: 
tylen, einen holiambifhen Anftrid) geben, fo daß man bei jedem rhyth: 
mifhen Tänzerfohritte über einen in den Weg geworfenen Klo ſtolpert. 
Der hinkende Charakter der Verſe theilt fi) der ganzen Dichtung mit, 
diefem umfangreichen epifhen Einſchiebſel, dad für den geläuterten Ge: 
ſchmack und die Solidität künftlerifher Bildung felbft bei bedeutenden 
Talenten fein erfreuliched Zeugniß ablegt. Und dennoch iſt diefer Man: 
gel an künftlerifhem Tacte fo wefentlih, daß man gerade ihm dad 
Scheitern mander reich ausgeftatteten Dichtungen Schuld geben darf, 
Es foll und in vifionairer Beleuchtung ein orbis pietus der ganzen hrift: 
lihen Welt entrollt werden, der mit einem fpanifchen landſchaftlichen 
Panorama beginnt und und dann zu den riftlichen Märtyrern und 
Heiligen, Kreuzedrittern und Kaifern führt, auch altteftamentliche Ge: 
falten in den traumhaften Himmel aufnimmt; aber hier fehlt Maß und 
Ordnung; flatt gefonderter Gruppen finden wir einen Geftaltenfnäuel, 
der fid) wie ein aus den bunteften Lappen zufammengehefteted Faſtnachts⸗ 
ungethüm vorüberwälzt; die Phantafte ded Dichterd wird hier zu einem 
Kaleidoftop, dad die fonderbarften Figurationen zufammenfchüttelt; e 
fehlt die geiftige Beherrfchung, die Gliederung von innen heraus. Außer 
diefen beiden Vifionen, die der Dichter jongleurartig wie Fäden von bei: 
fpiellofer Länge aus dem Munde feiner Helden zieht, findet fid noch 
eine Fülle vifionairer Anfhauungen, trunfener Glaubenöbilder, miffiond: 
eifriger Begeifterungen, wie bei der Sclavin Esperanza, innerer 
Glaubensſchwankungen und Apoftafieen, wie bei der Königin Alfaima 
und der Königdtochter Zoraide. Ein origineller Einfall des Dichters 
war ed, den verſchleierten Propheten von Khoraffan, der ſchon aus 
Thomas Moore’d „Lalla Rookh“ bekannt ift, im Abendlande wieder: 
ericheinen zu laffen, um audy dem dämoniſchen Elemente in der 
Dichtung eine Stelle zu verihaffen. In der That liegt in der wilden 
Magie des geheimnißvollen Afrifanerd eine eigenthümliche Kraft, die ſich 
oft in gewaltigen Gedanken erhebt von einer Tragweite, die über den 
Unterfhied der Glaubensanfhauungen hinausgeht, die aber wiederum 
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getrübt wird durch dad fremdartige und barode Detail aud den arabi- 
hen Geheimmwiffenihaften, dad erft durch Noten dem Berftändniffe 
genähert werden muß. 

Ein Vorfpiel, „Boabdil in Cordova“, zeigt und den gefange: 
nen Maurenprinzen vor dem Throne Ferdinand’d und Iſabella's, vor 
welhen aud die Entdeder und Befieger der trandatlantifhen Welt, 
Columbus und Gortez, verheißungsvoll ftehen. Wir ſehen den 
Stern Spaniend auffteigen über einer anderen Hemifphäre! Um fo gewal: 
tiger ertönt Die Mahnung, den eigenen Boden der Heimath von den Ein: 
dringlingen zu befreien. Boabdil wird freigelaffen und nad Granada 
mit der Botfchaft ded neuen Krieges zurücgefhict; denn die Monarchen 
wiſſen wohl, daß fie mit diefem ehrgeizigen Prinzen die Zwietradht und 
innere Auflöfung nad) Granada heimfenden. Die erfte Tragödie, 
„Abenhamet und Alfaima‘, beginnt: mit dem Parteienfampfe der 
Zegrid und Abenceragen, des heftigen, kriegeriſch gefinnten und des 
milderen, gebildeteren Stammes, des maurifhen Berged und der mau— 
tiihen Gironde, die nad) Art der Schiller/fhen Chöre in der „Braut 
von Meffina‘ fid) gegenüberftehen und ausfprehen. Boabdil ftößt 
feinen Bater vom Throne und fuht ih Alfaima’s, die er liebt, wäh: 
vend fie dein Abenceragen Abenhamet ihr Herz gefhenft, zu bemäd): 
tigen. Abenhamet wird mit den Zegris in’d Treffen gefickt, ver: 
liert, von diefen verrathen, feine Fahne, wird vor Gericht geftellt, ver: 
urtheilt und nur dadurd gerettet, daß Alfaima Boabdil ihre Hand 
giebt. Der Abencerage macht der Geliebten Vorwürfe und fällt durch 
Boabdil's Schwert, ald er zwiſchen den zürnenden Fürften und die Kö— 
nigin tritt. In diefem Drama ift volltommene Einheit der Handlung, 
dramatifhed Leben, eine ergreifende Gollifion, und nur die Maurenfür: 
fin Sarracinna, die zur Unzeit aus der Todtengruft emporfteigt, 
Rört den Fortgang durch ihr hölliſch-himmliſches Gefpinnft. Die zweite 
Tragödie, „die Gründung von Santa-Fé“, fpielt mehr im chriſt⸗ 
lichen Lager und behandelt eigentlich die Gründung der Inquifis 
tion. Die hierauf bezüglihen Scenen, fowie der Schlußact, in wel: 
hem Sfabella, die Löwin von Espona, ihren ganzen Heroismus 
entfaltet, gehören zu den großartigften Zalentproben Auffenberg’s. 
Beſonders tritt der Charakter ded Königd Fernando fo marfirt, 
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bedeutend, in fo großer hiſtoriſcher Auffaffung und dabei fo menſchlich 
individualifirt hervor, daß man bedauern muß, in den lyriſchen Wetter: 
und Lavagüſſen einer zauberiſch reichen Phantafie nur felten dies ſcharfe 
dramatifche Gepräge wiederzufinden. 

Sn dem Haupttheile des „Alhambra“, der fünfactigen Riefentra: 
gödie, „die Eroberung von Granada‘, verdient wohl der erite 
und der legte Act den Vorzug, indem im erften der Kampf Gonfal: 
vo's zwifhen dem Verſprechen, dad er feiner arabifchen Geliebten gege: 
ben, und feiner Feldherrnehre und Lara's aufopfernder Heldenmuth tra: 
giſches Intereſſe einflößt, im legten aber dad diaboliſche Wefen ded Mu: 
feirah in den originelliten Geftalten und Gedanken zur Geltung kommt, 
und in fo bizarren Bildern, daß man Auffenberg einen orientaliſchen 
Grabbe nennen könnte. Diefer geheimnißvolle, verfchleierte Berberfürſt 
offenbart fidy ald ein arabifcher Höllengeift, der in verfchiedener Geftalt, 
unter Anderem auch ald Prophet von Khoraffan, auf der Erde erfhie: 
nen ift, und zwar ſtets ald der Todeövogel des Islam. Höchſt originell it 
die altarabifhe Mythologie, die unter den Grundfeften ded Alhambra 
eine bizarre Auferftehung feiert. Es ift Died in der im Ganzen erotifhen 
Dihtung die fremdartigfte Epifode, die ſeltſam beleuchtete, welthile: 
riſche Perfpectiven eröffnet und durdy ihre magischen Apparate und bun— 
teften Draperieen, durch diefe phantafievolle Bewegung, die Auffenberg 
dem dämonifhen Elemente zu geben weiß, und wie die Dichtung eines 
mythologiſchen Freiligrath gemahnt. Und wer vielleicht, zurüd: 
geftoßen durd) dad arabifche Kauderwälſch, dad diefe Urgötter des bren: 
nenden Yamen ſprechen, durd) diefe unerfättlihe Schwelgerei der Phan: 
tafie in den geheimnißvollſten und coloffaljten Bildern des uralten Be 
duinenglaubens, die und wie zu Geftalten zufammengeronnene Dampf: 
nebel des aromatiſchen Mokkatrankes erfcheinen, dad Talent ded Did: 
ters auf diefe Zickjacfblige einer an altarabifhen Studien vampyrartig 
vollgefogenen Phantafie, auf ihre für den guten Geſchmack unerquid: 
lien Entladungen befhränfen möchte, den verweifen wir auf die | 
Schlußſcenen der Foliodihtung, in denen ihre elegiidye Bedeutung am 
ſchönſten austönt, auf die faft wahnfinnige Trauer ded befiegten und 
verbannten Königs, in denen dad Dramatifhe in den hin und her grei⸗ 
fenden Bildern leidenſchaftlicher Aufregung, die ſelbſt nach Witzen 
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haſcht, zur Geltung fommt, wie dad Lyriſche in den fhön gefärbten mau— 
rigen Trochaen. Groß ift diefer König, wenn er dad Gnadengefhenf 
Epaniend zurücweilt: 
„In die Flamme eilt der Phönix, 
Eh’ fein mattes Auge bricht, > 
Und der Torfo eines Königs 
Eignet fi zum Hofnarr'n nicht. — — 
Eher will ich dies Gebein 
An dem Wüſtenfels zerſchellen, 
Bis die weinenden Gazellen 
Sich um mid als Hofitaat reih'n.” 
Er ſehnt fi) nad) dem freien Arabien: 
„3a e8 breitet 
Hod von Oſtlands Sonnenthron 
Die — glüdfelige Arabia 
Ihre heil’gen Mutterarme 
Um den weltverftoß'nen Sohn. 
Du! die jede Qual verfüßt 
Bis zum [hwarzen Sarggerüft, 
Große Yamen, fei gegrüßt! 
Wo nicht [were Dünfte qualmen, 
Wie vom Thal der ew’gen Wehen, 
Mo Ararkia’s hlanfe Palmen 
Auf befonnten Bergen ftehen; 
Mo von felsumthürmten Küften, 
Bis zum Gluthmeer ferner Wüften 
Stolz die kraftvoll braufenden 
Beduinenheere wallen, 
Die felbft in Sahrtaufenden 
Keinem Herren zugefallen. 
Unberührt von ſchnöder Neuheit 
Blicken fie zum Sonnenzelt, 
D’raus der Flammenkuß ber Freiheit 
Auf die braunen Wangen fällt; 
Keiten froh bei Sternenfchein 
Singend durch den Palmenhain; 
Subeln felbft in Donnernädhten, 
Wenn die Dichinnenheere fechten 
Mit den alten Himmeldvätern, 
Wenn der Sturm bejahrte Gedern 


432 Die declamatorifhe Jambentragödie: Joſeph Freiherr von Auffenberg. 


Aus der Erde Tiefen reißt, 

Und der große Feuergeift, 

Den der Menſch nur zitternd nennt, 
Auf den Dunkeln Wolfenfigen 
Altarabiſch fhreibt mit Bligen 
An's umflorte Firmament. 


Froh begrüß’ ich dort den Abend, 
Welcher, thaubeperlt und labend, 
Aus den ew’gen Räumen fleigt 
Und mir feine Wunder zeigt, 
Wenn in zaubervollem Lichtdunft 
Er die Bilder Sina’s malt 
Und wie Zarbenfhmud der Dichtkunſt 
Ueber'm todten Leben ftrahlt. 
Burgen werben mid) entzüden, 
Bon Sitarah’d Hand erbaut, 
Welche thront auf Srisbrüden, 
Eine ew'ge Götterbraut. 
Wenn die Sonn’ mit Löwenbliden 
Aus Al Magrab's Pforten ſchaut, 
Königsgärten fteigen blühend 
Sn dad Abendroth empor, 
Und die Wolfen purpurglühend 
Schweben um’d Zumwelenthor, 
Bogen, Tempel, Minarete _ 
Leuchten vor dem trunf'nen Auge. 
Manche wohlbelannte Stätte 
Slänzt, umweht vom Perihaudhe, 
Mie entriffen der Zerftörung, 
Sn den Richtern der Verflärung. 
Du! die jede Dual verfüßt 
Bis zum ſchwarzen Sarggerüft, 
Große Yamen, fei gegrüßt! 
Denn in dir harr’ id) der Stunde, 
Wo mit glühendheißem Munde 
IA zur Braut der Götter flehe, 
Daß fie — tröftend mich im Wehe, 
Meine Burg binüberpflanze 
Sn — ihr wahres Vaterland 
Mo id dann, von Luft entbrannt, 
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Bei Arabia’d Zauberglanze 
Wieder den Alhambra fehe” 


Ein fünfactiged Nadhfpiel zum „Alhambra“ ift „ver Renegatvon 
Granada”, ein dramatifhed Nachtſtück in Callot'ſcher Manier, in 
welchem und ein Aufftand der Moridcod und die Segnungen der Inquis 
ftion in grellen Bildern am Faden einer noch grelleren Fabel vorgeführt 
werden. Ein Hauptmotiv, die Doppelgängerei und der Sturz in den 
Abgrund ift aud „den Eliriren ded Teufels“ entlehnt. Wenn und in 
diefer Dichtung eine oft überfpannte Wildheit, die aber nie ohnmädhtig 
die poetifche Fauft ballt, fondern ftetd mit angemeffener Kraft audraft, 
wenn und die Fülle ſinnlicher Greuel, ein zu äußerlihed Naffinement 
der Qual zurückſtößt, fo entfhädigt dafür eine mit vielem Glücke indivi— 
dualifirende Charafteriftit, indem ſowohl die Geftalt ded Großinquifis 
tord draftifch hervortritt, mit feinem grünen Schirme, feiner fimulirten 
Kurzfihtigkeit, mit feiner wie Folterzangen zwidenden Sprechweiſe, mit 
feiner afhgrauen, mörderifhen Sndifferenz und feinen zwölf gehätfchelten 
Kapen, ald auch die des gefräßigen und gefhmwäßigen Priord, deſſen brei: 
fer, unter der Körperlaft ftöhnender Humor durd die Gärtnerfcheere 
gewinnen würde, 

Wir haben dad Bild Auffenberg’d um fo vollftändiger entrollt, je 
weniger feine Dichtungen an der breiten Heerftraße liegen, weldye die 
Tageökritit und die in ihren Geleifen fi) bewegende Literaturgeſchichte 
betritt, Es ift dad Bild eined reich begabten dichterifchen Talented, wel- 
bed meiftend von dem echten Schwunge hoher Infpiration getragen 
wird — ein Kennzeichen, weldyed die Kritik nur zu oft ignorirt, während 
fe vor einer verftandesmäßigen dramatifhen Gliederung mit bewun: 
derndem Reſpecte fteht. Der poetifhe Sinn ift aber für die Kritif 
lo wefentlich, wie die [harffinnige Analyfe, der zulegt alle geiftigen 
Imponderabilien, zu denen aud) das innerfte Wefen ded Talented gehört, 
unter den Händen verduften. Auffenberg ift ein unausgegohrener 
Stiller, durch feine mehr romanifche, ald romantiſche Richtung der 
Gegenwart entfremdet. Er hat mit Schiller die urfprüngliche Kraft, 
den Glanz und Schwung der Phantafie, den Sinn für dramatifchen 


md theatralifhen Effect gemein; — was ihm fehlt, ift dad v Bewußt⸗ 
Gottſchall, Nat. Lit. II. 
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fein und der geläuterte Gefhmad, die claffiihe Haltung. Dennod) find 
feine Werfe die reichhaltigen Fundgruben überrafhender Schönheiten. 
Neben Auffenberg nimmt fid) der gefeierte Dichter der „Grifeldiö" 

und ded „Sohnd der Wildniß“, Friedrih Halm (Graf Nünd 
von Bellinghaufen aud Krakau, geb. 1806), etwas farblod aus, 
obwohl er zu.den Kieblingen ded großen Publicums gehört und aud) von 
der Tageöfritif vielfach vergöttert wird. Es it wahr, er befigt Gejhmad 
und Maß in einem viel höheren Grade, ald Auffenberg, und vor Alm, 
was diefem fehlt, eine pſychologiſche Motivirung, die in ihrer fanft fe: 
genden und fallenden Allmählichkeit dad Verſtändniß des Hörerd in 
anmuthiger Weife gewinnt. Seine Hauptdramen behandeln piydolo: 
gifhe Erperimente, und zwar raffinirter Art; aber die Behandlungt: 
weife ift ohne alle Bizarrerie, Har und einleuchtend, fo daß man das 
Raffinement ded Stoffes über der gefchmeidigen und einſchmeichelnden 
Form vergibt. Aud bei Halm ift dad declamatoriſche und lyriſche Ele: 
ment vorherrfchend, wie bei Raupad) und Auffenberg; aber Halm 
bringt mehr Schattirung und Steigerung herein, mehr Nüancen und 
Uebergänge. Dafür ift feine Lyrik weicher, oft weichliher Art und me: 
ftend ohne männlihen Aufihwung. Seine Dramen find künſtleriſch 
entworfen, mit weifer Deconomie und Berechnung; fie find geihmad: 
voll auögeführt; der Styl hat einen originellen Schmelz, einen duftigen 
Schmetterlingöſtaub an feinen Schwingen, der ihn von den trivialen, 
gänzlich abgeftäubten Jamben der Alltagöpathetifer unterfcheidet; er hat 
dramatifhe Einfhnitte und läßt dad Charakteriſtiſche durchtönen, ohne 
ed ſcharf zu marfiren. Hierzu kommt Berüdfihtigung der Bühnenwir: 
fung ohne Effecthafcherei, verftändige Gliederung der Acte, naturgemäht 
Entwidelung der einen Scene aus der anderen ohne alle Gewaltfamkeit, 
firenged Fefthalten der Haupthandlung und ihres dramatiſchen Ganges, 
ohne ſich zu Epifoden verleiten zu laffen — kurz, eine Menge unleugba— 
rer fünftlerifcher Vorzüge, die fi auch durch den erwedten Antheil und 
dad feftgehaltene Intereffe der Hörer belohnen. Trotz deffen find die 
Halm'ſchen Tragödieen und Dramen weder tragiſch, noch dramatiſch zu 
nennen; die Gollifionen in ihnen find weder ernft, noch tief; fie find 
eigentlich melodramatifch, und Violinen, Mandolinen, Aeolsharfen 
hinter der Ecene würden den Effect niht ſtören. Eine Reihe 
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pſychologiſcher Zuftände, aud mit größter Folgerichtigkeit 
vorgeführt, giebt nody immer fein Drama. Was aber ift die „Gri— 
feldiö und „der Sohn der Wild niß“ Anderes, ald eine Reihe pfy: 
hologifher Zableaur? Dabet find dieje Tableaur in das verflärende 
Licht einer Idealität gehängt, die zu ihrem Inhalte nicht paßt, einer 
Eittlichkeit, gegen welde der gejunde Geſchmack und die männliche 
Kraft nothwendig reagiren muß. Nichts iſt entnervender, ald eine ſüß— 
liche Paffivität — Nichts wirkt abftumpfender, ald der träumerifche 
Opiumdufel einer bingebenden Sentimentalität. Die Halm'ſchen 
Helden und Heldinnen haben die Pallivität von Somnambus 
len, die mit ihrem Willen im Banne ihres Magnetifeurd ſtehen. Es 
find nicht Sdeale, fondern ihr Gegentheil, nur mit der Prätenfion ded 
Ideals. Grifeldis ift das Weib, wie ed nicht fein foll, Ingomar 
der Mann, wie er nicht fein foll — oder man muß den Adel der Men 
[henwürde und die Hoheit fittliher Selbſtbeſtimmung für Nichts achten. 
Sn beiden Stücken bleibt wohl eine Art von Reaction nidyt aud; aber 
fie iſt zu ſchwach im Vergleiche zum franfen und fhädlihen Stoffe, zur 
fittlihben Barbarei, die ihnen zu Grunde liegt. „Griſeldis“ (1834) 
behandelt die Frauenliebe ald Gegenftand einer Wette, wie einen 
Hahnenkampf oder ein Pferderennen. Died genügt, um den fittlihen 
Standpunkt des Stückes zu brandmarfen. Held Percival wettet mit 
der Königin, daß die Liebe feiner Gattin jede Probe beftehe. Das Expe— 
riment wird gemaht! Es beginnt die Heßjagd der Armen; fie wird 
pſychologiſch gemartert mit allen erdenklihen Daumenfchrauben und 
Folter-Inftrumenten; Held Percival jpielt felbit den Folterknecht mit einer 
wahrhaft ehernen Stirne und ſchmunzelt in den Bart, wenn dad Opfer 
feiner Wette wieder einen Zorturgrad ruhmvoll beitanden; denn nun 
bat er ja-Ausficht, zu gewinnen. Endlich hat Srijeldis, ohne zufam: 
menzubrechen, ohne in ihrer Liebe irre zu werden, mit Segendſprüchen 
auf den Fippen die Folter überftanden. Sie erfährt jetzt, daß Alles 
nur ein Spiel gewefen, und ed ijt nur ein ſchwacher Ausbruch ihrer 
gerechten Entrüftung, daß fie jetzt die Liebe ihres Gatten verſchmäht. 
So wird Pereival nod am Schluſſe um eine Najenlänge gefhlagen. 
Das Publicum hätte indeß von Anfang an ein Recht gehabt, über ein 
fo unmwürdiged Spiel entrüftet zu fein, dad fi ihm mit der Anmaßung 
28 * 
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tragiſchen Intereſſes aufdrängt, denn man kann mit einem folhen He: 
den aud dem Jockeyclub feine Sympathie empfinden; aber auch die 
gequälte plebejifhe Schönheit, die in einer fo raffinirten Weife ihre arifto: 
fratifhe Ebenbürtigkeit beweifen foll, flößt fein andered Gefühl ein, 
ald ein etwad trivialed Mitleiden und hin und wieder den Wunſch, ed 
möchte fi) ein Atom Zurie in diefer unermeßlichen Mifhung von Liebe 
und Hingebung niederfhlagen, ed möchte in diefer glorienhaften Märty: 
rergeftalt nur ein Nero, nur eine Fiber — und wär’d aud) nur einen 
Augenblid — vor Grimm und im Ctreben nad Bergeltung zuden! 
Dad Yublicum hat indeß den paffiven Heroismud beweint und applau: 
dirt, und zwar nur deöhalb, weil in der That dad dichterifche Talent 
Halm’s fo weiche Tinten wählte, den graufamen Stoff in einen folden 
lyriſchen Zauber Eleidete, die Klippen des Problems auf glatter Bahn in 
dichterifcher Schwanengondel fo glücklich umfdiffte, daß man einen 
Augenblick glauben fonnte, fid) in der Sphäre reiner, idealer Menſchlich— 
keit zu bewegen. Hätte Hebbel, mit welchem Halm, bei dem größten 
Gegenfaße in der Behandlungdweife, darin Aehnlichfeit hat, daß er 
pſychologiſche Probleme liebt, diefen Stoff gewählt, er würde feine 
fharfen und verlegenden Seiten mit folcher Kraft und Wahrheit heraud: 
gekehrt haben, daß die Dichtung gewiß für dad große Publicum unge 
nießbar geworden wäre. „Der Sohn der Wildniß“ (1842), dad 
Drama Halm's, welches nähft der, Griſeldis“ die größten Bühnenerfolge 
errungen bat, iſt freilich weniger verletzend für dad unverdorbene Ge: 
fühl, aber mehr eine dramatiſirte Allegorie, als ein Drama; und an die 
Stelle der ſtörenden Tortur in der „Griſeldis“ iſt hier eine ſtörende 
Dreffur getreten. Der Sieg der Cultur durd) die edle, liebende Weib: 
lichkeit, überhaupt durch Amor’d Macht über die Barbarei ift wohl ein 
poetifcher Grundgedanke, aber er weilt von Haufe aud mehr auf Iyrifche 
und pſychologiſche Tableaur hin, ald auf eine energifhe dramatifce 
Haltung. Hierzu kommt, daß Halm die beiden Gegenfäße nicht rein 
auögeprägt, fondern beide durch einen Zufaß von Sentimentalität ver: 
fälfht hat. So ift Parthenia Fein heitered und unbefangened Kind bel: 
lenifher Cultur, fondern eine durd) ded Dichters Fügung nah Maffilia 
verſchlagene Salonſchönheit, welche fi bei der Zähmung des wilden 
Tektoſagen aller Hilfämittel moderner Kofetterie bedient und ſich, während 
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ihr oft die füßlihften Albumverfe fentimentaler Wiener Dandys in die 
Ohren flingen, im Ganzen mit einer wenig weiblichen Bravour benimmt. 
Sie erinnert oft an den Menageriewärter im Käfige, der den Löwen erft 
einige Sprünge machen läßt und ihm dann den Kopf in den Rachen 
ftedt. Und diefer Ingomar ift, troß feined Bärenfelled, ein gründlich 
gebildeted Naturkind, welches in Hegel’ihen und Schiller'ſchen Worten 
ſich ergeht, „„ded Lebend ganzen Inhalt einfegt” u. f. f. Auch macht auf 
jeded gefunde Empfinden der löwenmähnige Barbarenfürft des erften Acted 
einen wohlthuenderen Eindrud, ald der geſchorene Sclave des letzten. 
Wenn man indeß einmal dad Mißliche einer dramatifhen Dreffur oder 
Zortur beifeite läßt, fo ift die Sompofition beider Dramen voll künſtle— 
riiher Spannung und Steigerung und mit großer tehnifher Sicherheit 
entworfen; einzelne pſychologiſche Züge und Iyrifhe Schönheiten überra- 
Ihen, und die Sprade hat Adel und Schmelz, obfhon der Gedanfe oft 
aus den pradhtvollen Nermeln der Diction fehr magere Arme hervor: 
fredt. „Der Adept“ (1838) kann ſich diefer Fünfllerifchen Vorzüge, 
befonders einer einheitövollen und ftraffen Gollifion, nicht rühmen. Er 
iſt epiſch breit ergoffen; und der Dichter hatte nicht die geiftige Kraft, 
den tief in die Zeit eingreifenden Grundgedanfen, die Macht und den 
lud) des Goldes, in ſcharf audgeprägten Geftalten und einer fpannenden 
Babel zur Geltung zu bringen. Die Handlung bewegt fih im Zickzack 
hin und ber fahrend, und ed find meiftend kalte Gedankenſchläge. „Ca— 
mo&end“ iſt 'eine einzige Iyrifhe Scene, deren Schwung durd) eine 
dad Ganze durchwehende Lazarethluft gehemmt wird. Das Stre: 
ben Halm's in „Sampiero” und „Maria de Molina” ern: 
ftere hiſtoriſche Gonflicte zu geftalten und eine präcifere dramatifche 
Form zu gewinnen, ift gewiß anerfennendwerth, aber nit von ſolchem 
Erfolge begleitet worden, daß man diefe Stüde mit den Dramen Auf: 
fenberg’d und Raupach's in eine Linie ftellen fönnte. Neuerdings ift 
dad viel befprodhene Drama, „der Fehter von Ravenna”, über 
deffen Autorfchaft fo verſchiedene Meinungen aufgeftellt worden find und 
fo zahlreiche Unterfuchungen ftattgefunden haben, mit großer Majorität 
für eine Production Halm’d erklärt worden. Wenn auch die quälende 
Dreffur, weldhe durhaud aud dem Sohne Armin’d einen Freiheitöbelden 
machen will, obgleid) er nicht die geringiten Anlagen dazu befißt; wenn 
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auch das Tableauartige der Entwickelung auf Halm hinzudeuten ſcheint, 
ſo weht doch durch einzelne Scenen ein männlicher Schwung, für den 
wir in Halm's früheren Stücken feine Analogie finden, und das dämo— 
nifhe Charafterbild des Galiqula erhebt fi) über dad Niveau der Hal: 
[hen Charakterzeihnung. So würde dad Stück entweder auf einen 
entfchiedenen Fortichritt ded Dichterd deuten, oder man müßte auf einen 
marfigeren Dramatifer ald Verfaffer fließen, etwa auf Grillparzer, 
an den einzelne fräftige Züge, die Art und Weiſe der Versbildung im 
letzten Monologe ded Thumelicus, der Charakter ded Galigula und felbit 
ein epifodifched Frauenbild, wie die Lycisca, die für Halm eine Anoma: 
lie wäre, erinnern. Die deutſche Kritik, welche hier, wie die Naturfor: 
[hung ex ungue leonem errathen follte, hat nur den Beweis liefern 
können, wie ſchwierig ed ift, bei der durchgängigen Gleichförmigkeit deö 
Styles in den pathetifhen Iambentragödieen die einzelnen Autoren zu 
unterfheiden. Es weht durch den „Fechter von Ravenna’ ein warmer 
patriotifher Schwung, der nur an einer gewifien declamatoriſchen Mo: 
notonie leidet, indem feine Hauptvertreterin Thudnelda von Anfang an 
alle Schläuche ihrer Begeifterung öffnet, fo daß feine Steigerung mehr 
möglid if. Galigula ift ein ſchwunghaftes Charafterbild, obgleich, 
im Verhältniſſe zu feinem Eingreifen in die Handlung, zu luxuriös aus: 
geftattet, zu portraitartig abgefondert. Auch zeugt ed von mehr, ald 
Halm'ſcher Kühnheit, einen fo wenig heroiſchen Helden zu wählen, wie 
Thumelicus, und durd feine naive und naturwüchſige Haltung, wie 
durch die warme, ungeſuchte Gladiatorenbegeilterung ein Intereſſe für 
ihn zu erwecken, welches die jtetd an der Schwelle ftehende Verachtung 
abhält. Dennod) hat das Verhältniß zwifchen Mutter und Sohn etwas 
Peinigended; dad erhigte Blaſen in eine Afche, aus der gar feine Funken 
in die Höhe ftieben, macht einen troftlofen Eindrud. Hierin, wie in den 
allzu breiten jambifhen Ergüffen, welhe die Handlung nutzlos minde 
ftend um zwei Ucte verlängern, möchten die Hauptbedenfen gegen den 
fünftlerifhen Werth eined Stückes liegen, dad feine äußeren Erfolge zum 
Theile feinem mpfteriöfen Erſcheinen und einer politifchen Situation ver: 
dankt, in weldher die Mahnungen, Aufforderungen' und Elegieen ber 
Gattin Armin’d zahlreihe Sympathieen finden, um fo mehr, ald ihr 
Patriotidmud fo dichteriſch allgemein gehalten war, daß er für die bären: 
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häutigen Cheruöfer und Satten, Markomannen und Alemannen der deut: 
ſchen Urwälder ebenfo paßte, wie für die patihuliduftenden Söhne die: 
ſes Sahrhundertd. Zedenfalld gehört der „Hechter von Ravenna’ der 
öfterreihifchen Dramatik an, in welcher das declamatorifche Element vor: 
herrſcht. Auch jüngere Dichter, wie Otto Prechtler, tragen Died Ge— 
präge, obwohl Prechtler's folided Talent dad Lyriſche nidyt maßlos 
überwucern läßt, fondern einen ftrengeren dramatiſchen Styl fchreibt. 
Es ift bei ihm anzuerfennen, daß Epifoden nie die Einheit der Handlung 
ftören, und daß ſich dieſe energifch weiter entwidelt, obſchon die Charak— 
tere und damit die Motivirung oft an allzu abftracter Haltung leiden. 
Mir erwähnen von feinen mit Beifall aufgeführten Dramen: „der Salz ' 
coniere‘, „Adrienne“, „die Roſe von Sorrent”. Dad Erfte hat 
den gehaltenften dramatiſchen Styl, aber ohne höhere Magie; dad Lepte 
erinnert an die pfpchologifhen Erperimente, die Halm in feinen Dra— 
men anzuftellen liebt. Der Standedunterfhied zwifchen dem Ariftofraten 
_ und der Kunftreiterin, auf welchem der Conflict ruht, wird am Schluſſe 
in trivialer Weife aufgehoben, indem fid) aud der Chryſalide der Arena 
eine Grafentochter entpuppt. „Adrienne” ift eine diplomatifhe Tra— 
gödie mit feffelnder-und fpannender Handlung, dramatiſchem und thea— 
traliſchem Effecte. Die durd) den Zufall herbeigeführte Kataltrophe lag 
freilich) [don in den Grundbedingungen ded Stüded; aber die Handlung 
würde menſchlich ergreifender fein, wenn dad Verhältniß zwiſchen Fue— 
g08 und Adrienne nicht fo durchweg diabolifh) wäre und Fuegod 
eine größere Gefinnung offenbarte, weldhe Sympathieen zu erwecken ver= 
möchte. 

Mir haben die Koryphäen der declamatoriſchen Jambentragödie 
geſchildert; ihr Gefolge ift überaud zahlreih. Wir treffen hier viele Di: 
lettanten, die nicht aus innerer Nöthigung dichten und ſich deöhalb gern 
an diefed oder jened Mufter anlehnen. Wenn wir weiter zurücgreifen, 
fo gehört noch Graf Julius von Soden in diefen Kreiß („Theater 
2 Bode. 1814), der in feinen Dramen: „Sadi, Shad von Perfien“, 
„Shelonis“, „Franz von Sidingen“, „Medea“ u. A. die Ein- 
fachheit der antiken und franzöfiihen Tragödie wieder heraufbeſchwören 
wollte, dabei aber in dramatiſche Lakonismen verfiel, die einen oft fomi: 
ſchen Eindrud machen. Driginelfer und bedeutender, mit mehr charakte- gr 
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riftifher Färbung ift GotthilfAuguft Freiherr von Maltitz (1794 
bis 1837) aud Königsberg, ein ſatyriſcher Abſenker Lichtenberg's, ein 
Mannder „Pfeffertörner und „humoriftifhen Raupen“, in welchem, wiein 
Amadeud Hoffmann, dad Padquillteufeldyen Iebendig war, und der an 
einem nicht zu heilenden Oppofitionöfieber litt. Charakteriſtiſch für ihn 
ift jene befannte Anekdote, daß er fein von der Genfur abgekürzteö 
Drama: „der alte Student‘ am Königäftädter Theater in Berlin in 
Gegenwart ded Königs in alter, unverfürzter Geftalt aufführen ließ, web: 
balb er aud Berlin verwiefen wurde. Die Begeifterung für Polen tritt 
in diefem Stüde etwas poltronartig auf, und die Veradytung, mit wel: 
her die deutfche Nation darin behandelt wird, giebt und ein Recht, ed zu 
verdammen. Etwas Grelled, Gewaltthätiged, ſchadenfroh Sronifhes 
geht durch alle Dramen von Maltit („Shwur und Rache“ 1826, 
„HandKohlhas“1828, „Dliver&rommell”1831) hindurch, indem 
die Begeifterung diefed Poeten einen bilöfen Urfprung zu haben fdien, 
und alle ihre Früchte, in der Nähe betrachtet, einen ftahelichten Charafter 
zeigten. Am befannteften ift fein nach der Kleift’ihen Novelle behandelte 
Drama: „Hand Kohlhas“ geworden, obwohl die Erzählung von 
Kleift draftifher und markiger ift. Diefe Tragödie ded gekränkten 
Rechtsgefühles iſt bei weitem Harer und ergreifender, ald „der Erb: 
förfter” von Ludwig, indem wir dort mit der Empfindung des Helden, 
der fein wohlbegründeted Recht nicht erhalten kann, bis in ihre grellften 
Ertravaganzen fympathifiren, eine Sympathie, die wir weder der firen 
Idee ded Erbförfterd, noch feinem tragitomifhen Schidfale zumenden 
fönnen. Nicht mit dem genannten Dichter zu verwecfeln ift Franz 
Friedrich Freiherr von Maltitz (geb. 1794), deffen Fortfeßung bed 
Schiller'ſchen Demetrius (1817) eine echte Dilettantenarbeit ift, eine 
jambifhe Verwäfferung ded vortrefflihen Planed, ein fünfactiged 
„Räufpern und Spuden” in Schiller'ſchen Verſen, ohne daß in einer 
einzigen Scene fein Geift fpufte. Correcte Dilettantenarbeiten find die 
Dramen von Franz Kugler („Jacobäa“, „Doge und Doge: 
reſſa“). Die Charakteriftit und der Gang der Handlung ift klar, die 
Genremalerei der Volköfcenen glücklich, die Compoſition geſchickt und 
jedem Einwande gewachſen; aber ed find Speifen ohne Gewürze, von 
außerordentliher Nüchternheit; ed fehlt das unfagbare Etwas des Ta: 
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fented. Gut abgezirfelte Bauriffe zeugen für den kunftverfländigen Ardhi= 
teften, aber die Befonnenheit ohne Begeifterung fhafft feine Dichtungen 
von nationalem Sntereffe. Bedeutender it Hand Köfter, ein Drama: 
tifer, der fi meiftend an hiftorifhen Stoffen verfuht, ohne daß ed ihm 
biöher gelungen, feinen Dramen fünftlerifche Rhythmik und Ardhitektonif, 
ein ineinandergreifended Gefüge zu geben. Er ſchwankt in feinem Style 
zwiſchen dem declamatorifchen und charakteriftiihen Elemente, ohne beide 
zur Einheit verweben zu fünnen. In feinen meiften Stüden herrſcht 
eine breite, langathmige, felbft in Strophen und Stangen ſchwelgende 
Lyrik neben ſceniſcher Verworrenheit; ebenfo aber eine harakteriftiiche 
Kraft und Kebendigfeit der Action. Bon feinen früheren Stücken: 
„Maria Stuart“, „Konradin“, „Luiſa Amidei“, „Polo und 
Francesca” verdient „Maria Stuart” wegen einer lebendigen und bes 
wegungdreihen Handlung den Vorzug, obwohl diefem Drama, welches 
ald Vorſpiel der Schiller’ihen „Maria Stuart” dienen fönnte, ber tra= 
giſche Abſchluß fehlt. Köſter's „Ulrih von Hutten” ift eine forms 
loſe Dichtung mit manderlei Iyrifchen und epigrammatiſchen Intermezzo's, 
welche die gleichſcwwebende Jambendiction der Hauptacte unterbrechen. 
Im „großen Kurfürften”, einem am Berliner Hoftheater aufgeführ: 
ten Drama, fteigt der Dichter von feinem gut gerittenen Sambenpegafus 
ab und geht behaglich zu Fuß, jede Anekdote auflefend, die er auf dem 
Wege findet. Died Drama hat große, aber nicht künſtleriſch geordnete 
Lebendigkeit; die Charaktere, befonderd der Kurfürft und der Feldmar— 
[hal Derfflinger, find mit marfigen Zügen gezeichnet; aber dieje haraf: 
teriftifchen Züge find mehr beiherfpielende Arabeöfen, ald bewegende He: 
bel der Handlung. Es if ein aud dem Groben gehauened Stüd Ge: 
ſchichte, ein Dramatifched Repertorium Brandenburg’fher Staatdactionen, 
mit vielen directen Appellationen an den preußiſchen Patriotidömud. In 
ähnlicher WeifefeßtundKöberle(„dieMediceer“, „HeinrihIV.von 
Frankreich”, „ber Held von Etampes“, „vie Verfannten‘) den 
ganzen Topf der Gefchichte vor, die er auf einem Küchenfener von Jamben 
gar gekocht, und laͤßt uns nach Belieben daraus ſuppen. Befonderd „Hein: 
rich IV. iſt ein geſchichtlich treues Gemälde mit nicht ungewandter Grup: 
pirung; aber ed find viele unverarbeitete Duellenftudien und Notizen mit 
in dad dramatifche Gefügeaufgenommen, viele rohe geſchichtliche Ziegel und 
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Backſteine, welche fid) nad) einem Bewurfe von der Maurerfefle fehnen, 
Die Charakteriftit in diefen Dramen, befonderd in „den Mlediceern“, 
ift etwas automatiſch; die Geftalten erläutern fi) felbft in der Art und 
Weiſe Figaro’d: „Sch bin dad Factotumec.“. Ein gediegener, ehrenwerther 
Autor it Heinrih Theodor Shmid („Samoend“, „Bretit: 
law‘, „Sarl Stuart I.”), einfach, lebendig, gefund, aber doch dabei 
in der rhetorifchen Richtung befangen, welche die Charaktere mehr decla— 
matorifh, ald dramatifh entwidelt. Sein beited Drama „Straß: 
burg, odereine deutſche Stadt iſt von einer patriotiſchen Wärme 
belebt, weldye über manched Nüchterne der Compoſition und deö And: 
druckes hinwegſehen läßt. Hier find nody Logau („Ein deutfhes 
Herz‘) und Alerander NRoft („Friedrich mit der gebiffenen 
Wange‘) zu erwähnen. Dad erfte Drama behandelt Ulrid von 
Hutten, einen dramatiſch ungefügen und zerfahrenen Stoff, den noch 
fein Dichter bewältigt, in den landesüblichen Samben, hin und wieder 
mit einem an die Carikatur ftreifenden Charafterfhlagliht; das zweite 
ift fpectafelhaft lebendig, voll Sporen: und Schwertergeflirre; abe: die 
damatiſche Kraft ift nicht hinlänglich fünftlerifdhy condenfirt. Größeres 
fünftlerifched Bewußtfein zeigt Emil Palleöcke in feinem „Achilleus“, 
deffen Ausführung indeß etwas abgeblaßt ift, vorzüglih im „König 
Monmouth (1853), einem Drama, deffen Held allerdings des höhe 
ren tragiſchen Interefjed ermangelt, dad aber in feinen Einzelnheiten mit 
echt dramatifchem Wurfe ausgeführt if. 

In eigenthümlicher Weife trat Sacob Zwengfahn -auf, welde 
fid) mit einer kühnen Moftification in die Literatur einführte, ald ein 
dramatifher Barnum, ein Herod des Puffd. Don der Vorausſetzung 
audgehend, daß das Publicum im Ganzen urtheilölos, im Autoritäti: 
fhwindel befangen und vor Allem von heiligem und gelehrtem Reſpecte 
für „das Alte‘ bejeelt fei, verwandelte er fid) plößlicy in einen Autor dei 
fiebzehnten Zahrhunderts, in einen deutihen „Shakespeare“, deffen ver: 
grabene Manuferipte jeßt durch einen Zufall an dad Tageslicht gefom: 
men. Ein verborgener deutſcher Shafeöpeare — welches Glüd für die 
Nation, welche Ueberraſchung für die Literaturhiftorifer, welche gehein: 
nißvolle Beleuchtung, in die diefe Stüde traten! So erſchien die „Ti: 
phonia“ von Zwengfahbn:Shafeöpeare, gedichtet im Jahre dei 
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Heild 1648, eine dramatiſche Mumie, mweldye der Leichtgläubigfeit impo— 
nirte, bis auf einmal aus der Perrücke ded ehrwürdigen Zwengfahn dad 
heiter lächelnde Antliß ded bekannten Smprovifatord Langenfhwarz 
beroorfah, der diesmal nicht blos eine Tragödie, fondern aud) einen 
alterdgrauen Dichter improvifirt hatte. Im der That trug dad Stüd 
dad Gepräge feines Autord, eined Talented ohne Selbiiftändigfeit und 
Adel. Dad Stüc erinnerte fortwährend an Shafeöpeare, aber ohne alle 
Anſprüche auf Rivalität. Es war nicht ohne dramatifhen Wurf, nicht 
ohne Einheit und Spannung, Mark und Witz, nicht ohne überraſchende 
Züge der Charafteriftif und Schönheiten der Diction; aber die Bewegung 
des Ganzen war nit organifh; fie war marionettenhaft, und wie 
fonnte died anderd fein in einer Tragödie des Puffd, in welcher die 
ganze Kunft ded Dichterd darauf hinausging, ſich auf der Höhe ded 
„Humbug“ zu behaupten? Eine „Zähmung der Widerfpenftigen“ 
als Tragödie, ein wahnfinniger König, ein wortwißhafpelnder Narr — 
waren dad nicht genug Ingredienzien zu einem Ehafeöpeare-Drama ? 
Dad Alles fehlt der zweiten Tragödie ded moderduftigen Shafeöpeare, 
„Dſchengiskhan“, in welher die Melpomene mit einer Mongolen: 
müße und etwas fchief geſchlitzten Augen erfheint und und durch die 
erhabene Langweiligkeit einer dramatiſchen Wüfte Gobi mit bedeutfamen 
Seiten hindurchführt. Der Stoff ift für und ungeniefbar, wie Pferde: 
fleiſh und Pferdemild jener Steppenbewohner; dennod) ift hin und 
wieder ein Hauch von Größe in der Schilderung ded Deöpoten und an 
vielen Stellen eine wahrhaft dichteriihe Schönheit der leider zu viel ges 
teimten Dictton nicht zu verfennen, — wad um fo mehr bedauern läßt, 
daß died Talent ohne alle Dignität ded Dichterberufed fo haltlos auftritt. 

Ernfter mit feinem Dichterberufe- ift ed dem Chevalier Wollheim 
da Fonſeca, einem vieljeitig gebildeten Sprachgelehrten, der abwech— 
kind als „letzter Maure“, ald leßter Romantifer oder ald erfter Roman: 
tifer der Zukunft gegen eine Poefie in die Schranfen tritt, welche aud der 
mittelalterlichen Verklärung in dad moderne Leben hinauöftrebt; worin 
jener chevalereöfe Schüler Raupach's eine Entweihung ihred ewigen 
idealen Gehaltes fieht. Infofern Wollheim gegen die abfolute Un: 
poeſie der Bühnenfabrication eifert, welche ſchlechten Gelüften der Menge 
ſchmeichelt, infofern er fünftlerifche Intereffen zu wahren fuht, fann man 
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nur mit ihm einverftanden fein. Doch wenn er dad Ideale überhaupt 
nur in der träumerifchen Beleuchtung der Ferne gelten läßt und den gan: 
zen Geift der Gegenwart für profan und unwerth poetiſcher DVerberr: 
lichung erklärt, ftatt dad Ideal, wie ed allegroßen Dichter gethan haben, 
lebendig im Geifte der eigenen Zeit zu geftalten, fo ift Died nur eine 
Sanction jener großen Verirrung, welche dem deutſchen Volke jo viel: 
Dichter entfremdet hat, und an der mehr oder weniger alle Dramatiker, 
die wir in diefem Abfchnitte zufammenfaßten, mit betheiligt find. Aud 
Wollheim's eigene Schöpfungen, die bald an Raupach, bald an Auffen: 
berg erinnern, tragen den Stempel diejer abfihtlihen Zeitentfremdung, 
und ftatt eine neue Romantik zu fhaffen, ftehen fie ganz im Dienfte der 
alten. „Sebaftian” und „der legte Maure“ find grelle, fataliſtiſche 
Stücke, in denen dad geiftige und mythologiſche Goftüm aller Zeiten ver: 
mifcht ift und der Zufall bald ald die griechiſche Nemefid, bald als 
der altbibliihe Rachegott erfheint. Beſſer iſt „Kafael Sanzio“, 
ein Künftlerdrama mit idealiftiihem Schwunge und einem verklärenden 
Schlußtableau, dad eine für ein Malerfchaufpiel nicht ungeeignete Wir: 
fung bervorbringt. Die Compofition, die Neinheit und Melodie der 
Samben, aud) einzelne dyarakteriftiihe Schlaglichter verdienen alle Lob. 
Dody was hilft Veröfunft, Humor, Begabung, theatraliſches Geſchich 
wenn dies Alles in die romantiſche Pfanne gehauen wird? Was hilft die 
Kraft ded Siſyphus, wenn der Feld immer wieder den Berg herunter: 
rollt? Dad aber ift dad %ood der declamatorifhen Sambentra: 
göden, die mit wenigen Auönahmen nicht den Geift ihrer Zeit erfaht 
haben, mit welhem das wahre Genie auf’d Innigſte verwachſen ift. Die 
Mufe ded Jahrhunderts ruft ihnen zu: 
„Du gleihft dem Geift, den Dur begreifft, nicht mir;“ 

und mit Wehmuth drüct fie manden ſchönen Schöpfungen dad Siegel 
der Vergänglichfeit und des rafcı hinraffenden Todes auf. 
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Pierter Abſchnitt. 


Das regenerirte Bühnendrama, 
Carl Gutzkow. — Heinrih Laube. — Guftav Freytag. — Nobert Prutz. — Julius Mofen, 


— Samuel Mofenthal, — Alfred Meißner. 

Die declamatorifhe Sambentragddie hat zwar längere Zeit die deutſche 
Bühne beherrfht, aber in feiner durchgreifenden und dauernden Weife. 
Raupady’d unermüdlihe Productivität madıte durch jeded neue Etüd die 
früheren vergeffen und erfeßte fo durd) die Mafle, wad jedem Einzelnen 
an Lebensdauer fehlte, und nur Halm’d den ſchwaͤchlichen Gelüften der 
Menge fhmeichelnde Mufe brachte ed zu einem nadhhaltigen Erfolge. 
Die Dramatik der Grabbe'ſchen Richtung verzichtete von vorn herein auf 
die Bühne; und nur einige der jüngeren Vertreter, wie Hebbel und 
Ludwig, madıten dem bühnlichen Elemente Zugeftändniffe und erran: 
gen fporadifche Erfolge. Zu diefen Erfolgen hatten aber andere Autoren 
den Weg gebahnt, welche fid) fowohl von der Grabbe'ihen Formlofigfeit 
mancipirten, ald aud) die in ihrem tiefften Grunde dilettantifche Form 
der derlamatorifhen Trauerfpieldichter vermieden. Was fie aber von 
den Vertretern beider Richtungen nod) wefentlicher unterfheidet: daß ift 
ihre Begeifterung für die Ideeen der Zeit, für die Gedanken, welde die 
Gegenwart bewegen, und die fie zum geiltigen Kerne und Mittelpunfte 
ihrer Dramen zu maden fuchten. Gegen diefe Dichter befonderd hat 
fh der unbegründete Vorwurf der Tendenz gerichtet, ein Vorwurf, der 
nur die verfehlte Production treffen kann, nicht aber den Fünftlerifchen 
Otganismus, welcher von der Idee in lebensfähiger Weiſe durchdrungen 
iſt. Im Gegentheile läßt ſich ein nationales Drama nur auf dieſer 
Grundlage aufbauen, und auf keiner anderen haben Sophokles, Calderon 
und Shakespeare ihre ewigen Bauten errichtet! Unſere Zeit ift durch und 
durch reformatorifch, geiftig bedeutend, in ihren Tiefen angeregt! Diefe 
Epodye ift feine langweilige und müßige Station ded Weltgeiſtes; diefer ift 
in einer erfolgreichen Arbeit begriffen, und die Dichter, die ihm in fein 
innerfteö Laboratorium folgen, find allein berechtigt, die Mitwelt zu be— 
geiftern und der Nadywelt Zeugniß abzulegen von dem, was die tiefere 
Bedeutung unfered Sahrhunderts ift. 


446 Das regenerirte Bühnendrama: Garl Gußfow. 


Es waren die jungdeutfhen Autoren, vor Allen Carl Gutzkow, 
welde died moderne Element, das fie bereitd in unermüdlicher journaliz | 
ftifher Thätigkeit verbreitet, audy in größeren Kunftwerken zu befeftigen | 
ſuchten. Dad Drama, nicht blos die höchſte künſtleriſche, fondern auch die 
voltöthümlichfte Form der Poefie, mußte den Talenten, deren Kraft ihm 
gewachſen war, das willfommenfte Terrain für die wirkſame Entfaltung‘ 
ihrer geiftigen Kerntruppen bieten, die unter den Fahnen der modernen! 
Spesen kämpften. Dazu galt ed aber, dad Drama aus feiner unfruchtes 
baren Eriftenz im Buchhandel wieder auf die Bühne zu rufen und in 
lebendiger Weife mit der Nation zu vermitteln. Was aber waren die: 
Urſachen feiner Entfremdung, der Sndifferenz, in welche dad Volk in feinem 
Beziehungen zur Bühne gerathen war? Auf der einen Seite Die bizarte 
Gewaltthätigfeit oder monotone Verwachenheit der Form; auf def 
anderen die Intereffelofigfeit ded Inhaltes. Die todten Majeftäten 
ded Mittelalters, alle diefe in Stein gehauenen Prachtgeſtalten entfernten 
Sahrhunderte — was Fonnten fie der Gegenwart bieten? Das regenes 
rirte Bühnendrama betrat alfo die Bahn, auf welcher allein eine 
moderne Glafficität erreichbar ift, und wählte eineneue Behandlungöz 
weile, welche zwifchen den früheren Richtungen, die wir betrachteten, die 
rechte Mitte einhielt. Sie lied dem Charafteriftiihen ein größeres Recht 
zufommen, ald die declamatoriiche Zragddie, ohne die Gigenheit der 
Charaktere in Sonderbarfeit audarten zu laffen; fie unterdrücdte wicht jo 
den dichteriſchen Schwung zu Gunften epigrammatiicher Kraft, wie dad) 
originelle Kraftdrama, hielt fid) aber auch) fern von den weitfchweifigen) 
Auslaſſungen der Empfindung und uneingefhränften Lyrik, durch welde 
die declamatoriſchen Dramatifer den dDramatiihen Nerv abgeſtumpft und 
fi) um eine durdgreifende Wirkfamfeit von der Bühne herab gebradit 
haben. Zene erſte Richtung wardurdpgreifend realiftifch, die Motivirung 
ſchroff materiell bid zum Cynismus; die zweite ebenfo einfeitig idea: 
liſtiſch, die Motivirung fhemenhaft flüchtig bis zur gänzlichen Verblaßt: 
heit. — Das wahrhaft moderne Drama mußte jenem Realismus den 
cyniſchen Zroß, diefem Idealismus feine romantiſche Haltlofigkeit neh: 
men, und, indem ed dad echt menjchliche, aber doch von Ideeen getragene 
Leben ded Sahrhundertd in lebensvollen Geftalten zur Anſchauung 
brachte oder Geftalten der Vergangenheit in die bedeutfamen Neflere die: 
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fer Zeit ftellte, dem idealiftifcyerealiftiichen Weſen des echten Kunſtwerkes 
gerecht werden. Hierzu kam, daß die Heberzeugung von der Unzulängs 
lichkeit aller dilettantifhen Schöpfungen, von dem innigen Zufammen: 
hange ded Drama’d und der Bühne, die modernen Autoren antrieb, 
fid) die Technik der Leßteren in einem erhöhten Grade anzueignen und 
dadurd) Wirfungen zu erzielen, die fid) berechnen ließen, wie die Wirkun: 
gen des Geſchützes, während die geſchleuderten Gedankengeſchoſſe dadurch 
ebenfalls an Tragweite und intenſiver Kraft gewannen. Was den In— 
halt betrifft, fo könnte man Friedrich Hebbel, der mit ſtark betonten 
reformatoriſchen Tendenzen auftrat, ebenfalls dieſen Dramatikern beizäh— 
len, wenn nicht ſeine Form oft zu bizarr und ſeine Dichtweiſe allzu ſehr 
mit romantiſchen Tendenzen verſetzt wäre. Der Bahnbrecher und Pfad— 
finder dieſer Richtung iſt der begabteſte der jungdeutſchen Autoren, Carl 
Gutzkow'“), der ſich ſeit dem Jahre 1839 mit einer anhaltenden, ſelbſt durch 
Niederlagen ungebeugten Ausdauer dem Drama und der Bühne widmete. 
Wir haben bereits früher die Bedeutung ſeines Talentes ffizzirt, eine Be: 
deutung, welche für dad Theater nad) verfhiedenen Seiten hin fruchtbrin— 
gend werden mußte. Gerade die unbegrenzte Rührfamfeit dieſes Autors, 
feine Sympathie mit allen Negungen des Sahrhundertö, fein feiner poetiz 
fher Snftinet, mit welchem er neuen Formen die Bahn bricht, died Vir— 
tuofenthbum ded Anlaufed, waren für die Bühne, welche ih biöher durd) 
eine fpanifhe Wand vor dem Euftzuge der weltbeiwegenden Ideeen ges 
[hüßt hatte, außerordentlich ergiebig und förderlich. Ohne den Launen des 
Publicums zu [hmeiheln, ſuchte er jede Richtung derzeit in ein künſtleri— 
ſches Bild zu faſſen. Er iſt die Avantgarde aller Rihtungen, und trifft 
ed fid) einmal, daß ein Anderer ihm den Vorzug abgewinnt, fo fämpft er 
in zweiter Reihe mit doppelt fünftleriiher Bravour. Gutzkow's Dra— 
men find alle bühmengerecht, mit jenem eingehenden Studium des Effec: 
teö entworfen, weldyed bis auf. ihn alle unfere Dramatiker höheren Ran- 
ges verfhmähten. Diele Zugeftändniffe an die wirkliche Bühne, dies 
Verſchmähen der imaginairen,. welde, wie Sordan’s elyſiſche Wol: 
fenbühne im „Demiurgos“, in den Lüften ſchwebte, hattenihr gutes Recht 
und wurden mit dem beiten Erfolge gekrönt. Zu groben Gouliffeneffecten 


) Dramatijche Werke (4 Bor. 1842 — 1855). 
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feine Zufludht zu nehmen, hat indeß Gutzkow's fein organifirte Begabung 
ftetö verfhmäht. Wenn feinem dramatifhen Style dad Pathos fehlt, 
fo wird er dagegen durd) die Pointe harafterifirtt. Das monotone 


Pathos der Schickſalstragöden, Raupach's und Auffenberg’d, hatte die 
Lampenwelt bis zur Grmüdung mit dem flodigen Sambenfalle einge 


fhneit: nur die bewegliche Pointe konnte fie wieder aufräumen und 
reformatorifd wirken. Die Pointe wurde aber nie zur Grille, zur Ma: 


rotte. Dadurch unterfhied ſich Gutzkow von Hebbel und den Ges 
nialitätödramatifern. Durd die Pointe wurde der dramatifdhe Styl | 


glänzend und geiftreich, die Charakteriſtik ſcharf, vielfeitig, mit einer Fülle 
Heiner, bedeutfamer Züge audgeftattet, ein Spiegelbild der vergeiftige 
ten Natur, die dramatiſche Kunftform feingegliedert, mit wirffamen Ein: 
ſchnitten verfehen, die Dialektik des Inhaltes felbft flüffig und beweglich. 
Gutzzkow hatte die Aufgabe des modernen Dramad mit vollfommener 
Klarheit erfannt, nur Lebensfragen der Zeit zu behandeln, weldye in Kopf 
und Herz der Mitlebenden' ein freudiged Echo finden. Er fah ein, dap 


auch dad hiftorifhe Drama irgend eine Seite bieten mußte, welde der { 


Begeifterung unfered Sahrhundertö entgegenfommt und ein unvermittels 


ted Intereffe zu erweden vermag. Dad rein Menfhlihe, dad von 
anderer Seite her ald der ewige Inhalt der Kunft betont wird, bleibt eine 


— 


leere Abſtraction und erhält feine concrete Geſtalt erſt, indem ed in den | 
Geift und die ganze Lebenswelt einer beftimmten Epoche untertaudt. | 


Sit ed nicht ein erftaunliher Mißgriff, einen rein menfhliden Eon: 
flict, dev an und für fi) in allen Zeiten fpielen kann, in eine unferen In: 
treffen entfremdete Zeit und Welt zu verlegen, vielleicht blos, weil dies 
fremde Colorit ihm mehr Gemefjenheit und Würde giebt und die Schwaͤ⸗ 
hen des Dichters beſſer verbirgt, ftatt ihn in Verhältniffen abzufpiegeln, 
in denen unmittelbar unfer ganzed Wirken, Wollen, Denken, Fühlen, un: 
fere ganze moderne Cultur mit zur Anfhauung fommt und die Hebel deö 
Gedankens und der Handlung hergiebt ? Damit iſt indeß nicht gefagt, daß der 
Dichter auch den ſchwächlichen und krankhaften Eigenthümlichkeiten der Zeit 
buldigen fol. Getauft mit ihrem Geifte, fteht der Genius doc) über ihr, 
führt, befeligt, begeiftert fie durdy feine höhere Weihe; aber er kann fie 
nur bewegen an ihren eigenen Handhaben, nur wenn er ihren geiftigen 
Schwerpunkt mit Energie erfaßt. Gutzkow's Helden haben indep oft 
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jenen ſchwaͤchlichen Zug, weldyer die jungdeutfche Epodye ded Weltſchmer— 
zes und der Zerriffenheit charakterifirt. Es ift wahr, unfere Zeit Teidet 
überhaupt an einer grüblerifchen Reflerion, an einer die Einheit ded Cha: 
rakters zerfeßenden DVielfeitigkeit der Bildung, welde für jede beftimmte 
Frage eine Fülle von Gefihtöpunkten darbietet; aber ed fehlt ihr doch 
weder an gejunder Arbeit, nody an energifher That, nod) an großer Be⸗ 
geifterung, und ed find nur beftimmte fafhionable Kreife, in denen fidy das 
deutihe Hamletthum für permanent erklärt. Leider hat Gutzkow feine 
tragiihen Helden zu oft aus diefen Kreifen gewählt und dad Intereſſe 
für fie abgefhwädht, indem er ihre innerliche Gebrochenheit, ihre ſchwan—⸗ 
fende Skepfis zu den eigentlichen Hebeln der dramatiſchen Action madıt, 
die dadurch felbft in eine hin und her fahrende Bewegung geräth. Ein 
tragifcher Held muß von einem Gedanken befeelt und getragen fein 
und untergehen im Kampfe diefed Gedanfend mit der beftehenden Welt: 
ordnung. Der Conflict ift nur kräftig, wenn die kämpfenden Gegenfäße 
rein, vol und Eräftig austönen. Unklare, mit fidy felbft zerfallene Hel- 

den madyen mehr einen traurigen, ald tragifchen Eindrud; und wo die 
Gegenfäge matt zerbrödeln, ftatt kraftvoll an einander zu zerſchellen, da 
fehlt der Tragödie die höhere Bedeutung und der Nerv der Epannung, 
und fie gewinnt eine melodramatifhe Färbung, indem das innerlihe Er: 
zittern ded Gemüthed mit feinen Schwingungen auf tragifhe Geltung 
Anfprud mad. 

Wir begegnen unter Gutzkow's Dramen gleidy einer Gruppe, in 
welcher der ganze Gonflict nur auf der inneren Unklarheit, auf dem 
Schwanken ded Helden zwifchen einer alten und neuen Liebe, beruht. 
Das ift eine für die Novelliftif geeignete Seelenmalerei, die aber für das 
Drama zu innerlic und geftaltlod bleibt. Man braucht mit Hegel von 
der fubjectiven Verliebtheit nicht gerade geringihäßig zu denfen, um dieſe 
Gonflicte matt, trivial und nur für das fogenannte bürgerlihe Rührftüc 
ausreichend zu finden. Eine große Leidenfhaft mag im Kampfe mit un: 
günftigen Verhältniffen tragiſch auötoben und an der Feindlichkeit des Ge- 
ſchickes fcheitern; aberdiefe halben Leidenſchaften, dieſe Ebbe und Fluth des 
unentſchiedenen Gefühles, dieſe abgebrochenen und angeknüpften Neigun: 
gen in ihrem rathloſen Wechſel machen die Seele des Helden nur zu ihrem 


Tummelplatze, wad ihm ſelbſt alles dramatiſche Intereſſe —— „Werner 
Gottſchall, Rat. Lit. II, 
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oder Herz und Welt” (1842), „Sin weißed Blatt‘ (1844) und 
„Dttfried‘ (1854) iſt das Trifoliumdiefer Dramen, in denen der Kampf 
ganzindad Gemüth der Helden verlegt und die Löfung daber fo willkürlid if, 
wie Alles, was fid) auf dem Gebiete blos perfönlidyer Neigungen und Stim: 
mungen zuträgt. In „Werner“ ift die Faſſung des Gonflicted am glüdlid: 
ften, weil hier die Ehe, eine objective Inftitution, durch ihn bedroht wird, 
So find ed hier nit blod Monologe des Herzens; ed ijt der ganze Ge— 
genfaß von Herz und Welt, zu dem fid) die Handlung ausbreitet. Der 
Held hat eine glüclihe Jugendliche treulod verlaffen, um einer Chin: 
beit zu folgen, die ihm Reichthum, Glanz und eine ehrenvolle Carrier 
eröffnete. Jene verfhmähte Geliebte feined Herzend tritt durch einen du⸗ 
fall in die Kreife feined neuen Lebens. Diefe Situation. hat zunächſt 
etwad Peinlidyed; wir empfinden died mit dem Helden, ohne ihm fonf 
eine befondere Sympathie zu jhenfen, weldye durd) feine Handlungsweile 
audgefhloffen wird; aber der lebendige Vorwurf ift ihm zugleich eine 
ſchöne und füße Neminifcenz, und er geräth in Gefahr, feiner jepigen 
Gattin untreu zu werden, wie er feiner früheren Geliebten untreu gewors 
den iſt. In dem Auskunftsmittel des Dichterd, der einen tragiſchen 
Schluß dadurd) abwendet, daß er Marie einem Anderen die Hand reichen, 
läßt, liegt von Seiten dieſes Mädchens eine bedenflihe Gutmüthigfeit; 
aber fie fommt dem Helden felbft wenig zu gute und ftellt nur dem geltörs; 
ten Hauöfrieden wieder ber. Was fid) fonft an Elementen unfereö fociaz 
len Lebens und bureaufratifcher Verhältniffe im Gange ded Stüded ab: 
fpiegelt: das iſt theild mit großer Feinheit aud dem Leben aufgegriffen. 
theild erinnert ed an die criminaliftifhen Epifoden, welche Sffland liebte. 
Die Charakteriftik ift indep in „Werner dramatiſcher, die Diction wär: | 
mer und ergreifender, dad Interefie fefielnder, ald in „Ottfried“ und.) 
„Ein weißed Blatt”, in denen beiden dad Edywanfen der Ehecandidas 
ten zwifhen dem kurzen Wahne und der langen Neue, eine in Ecene ge: 
fegte Brautfchau den Mittelpunkt ded Ganzen bildet. Guſtav fchwanft 
zwifchen Eveline und Beate, Ottfried zwifchen Agathe und Eidonit. | 
Im „weißen Blatte“ ift eine ſichere, realiftiihe Charafteriftif, die Ge 
falten gruppiren fi in wirkſamen Contraften; Eveline vertritt die | 
Poeſie, Beate die Profa ded Lebens; aber diefe ganze anſprechende Ma 
Igrei genügt nicht für eine dramatiihe Spannung. Im „Ottfried‘ if 
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der erfte Act von einfach ſchöner Wirkung; einzelne Charaktere, wie der 
ded Commercienrathed, haben eine anmuthende humoriftiihe Färbung; 
aber der Held jelbit hat fi) mit Unrecht aus der Novelle auf die Bretter 
verirrt, welche die Welt bedeuten. 

Indem erften Drama Gutzkow's, dasdieRundeüber die Bühnen madıte, 
„Rihard Savage oder der, Sohn einer Mutter‘‘ (1842), ift dad Motiv 
der Handlung ein eigenthümlid) gearteted Gefühl des Helden, weldesin dad 
Gebiet der Monomanie hinübergreift. Nichts iſt gewiß natürlicher, ald die 
Liebe eined Sohnes zu feinerMutter. Ein Sohn aber, der feine Mutter nicht 
fennt und nie gefannt hat und nur von einer tollen Sehnſucht nad) einer 
Mutter ergriffen wird, befonderd wenn diefer Sohn zugleich ein innerlid) 
verwürfteter Dichterjüngling ift, dem die Mufe dad Kaindzeihen auf die 
Stirne gebrannt hat, und defjen Liebe zu ihr nicht viel glücklicher ift, als 
feine Liebe zur Mutter — ein folder Sohn madıt einen barod=fentimen= 
talen Eindrud, um fo mehr, ald diefe feltfame Empfindungdblüthe auf 
dem wüftenTavernenboden aufwächſt. DieMutter aber, Lady Mafready, 
die ihren Sohn verleugnet, und in deren Herzen der Kampf zwiſchen Liebe 
und Ehre heftig entbrennt, ift eher die Heldin einer Tragödie, ald der in 
einem unbegreiflihen Herzenddrange dahinwelfende Sohn. Doch die 
Compoſition ded Dramad ift fehr effectvoll, die Charakteriftif pointirt, 
befonderd der Charakter des Journaliſten Steele von typiſchem Gepräge 
und reich an ſchlagenden Schärfen ded Geiſtes; dad Ganze ift die erfte Liz 
teraturfomddie im engeren Sinne ded Worted. Dad junge Deutidyland, 
dad vorher mit vorwiegend literarifhen Tendenzen aufgetreten war, 
brachte confequent aud die Literatur und den Sournalidmud auf die 
Bühne. Geniale Poeten und fcharfe Kritiker find die Helden des erften 
jungdeutfchen Bühnendramad. Mit diefer Spiegelung der Literatur in 
der Riteratur, mit diefer felbitgenugfamen Rundung des Titerarifchen 
Kreifed, deffen Eyınbol die fih in den Schwanz beißende Schlange zu 
werden drohte, war indeß wenig gewonnen; denn die Bühne wenigftend 
foll ein Forum der That fein und fidh nicht ebenfalld in einen jener 
Papierkörbe verwandeln, in welche die deutſche Nation ihre ſchöngeiſtige 
Makulatur wirft. Bedeutender, ald „Richard Savage‘, ift Gutzkow's 
werthoollfte Tragödie: „Uriel Acoſta“ (1847), obgleich auch in diefem 


Stüde der ſchwankende und in ſich felbft unfichere Charakter des Helden, 
29* 
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die Unentfhiedenheit und Stepfid ded Denkerd einen gewaltig ergreifen: 
den Eindrud nicht auffommen, fondern jene weiche Rührung vorwiegen 
läßt, die aud) im „Richard Savage” den echten Tragödieenſchwung ab: 
ftumpft. Dennod) erhebt fid) died Trauerfpiel durd eine wahrhaft tra: 
giſche Haltung, durdy eine kernhafte, gedanfenreihe, am Leffing’ 
„Nathan“ vielfach) anklingende Diction, die ſich, troß der Sprödigkeit 
und Schwerfälligfeit im Einzelnen, dody zu lyriſchem Schwunge und 
elegifher Würde fteigert, dur Situationen von echt dramatiſchem 
Effecte, durch eine Charakteriftif, welhe im großen Style gehalten if, 
alled Kleinliche vermeidet, aber dody Geftalten ſchaffend auftritt, durch die 
Einheit eined bedeutfamen Gonflicted über die meiften gleichzeitigen 
Zrauerfpiele und fann ald muftergiltig für diefe ganze Richtung, ald der 
würdigfte Dramatifche Grundpfeiler einer modernen Glafficität angelehen 
werden. Ed war die Zeit der freigemeindlihen und lichtfreundlicen 
Beftrebungen, in weldyer diefe Tragödie erſchien, und deren Spiegelbild 
der Dichter mit vielem Tacte und praftifher Rüdfihtnahme auf dad Er: 
laubte und Nihtanftößige in eine frühere Zeit und in die Kreife des Ju: 
denthums verlegte. Der Inhalt ded „Uriel Acoſta“ ift der Kampf dei 
freien Denfend mit der feften, pofitiven Eaßung der Gemeinde auf det 
einen, mit der Pietät des Herzend und der Familienliebe auf der anderen 
Seite. Wenn ſich indeß fhon dadurd der Conflict theilte und 
ſchwächte, fo ift dies Letztere noch mehr dadurch der Fall, daß Uriel 
Acofta felbft kein Denker ift von jener weltbewegenden Weberzeugungt: 
treue, die unerfhütterlidy von der Wahrheit ihrer Refultate durchdrungen 
iſt. Er iſt ein jungdeutfcher Denker; er nennt es felbft „einen Wahn“, 
dad Wahre aufzufinden, wad Jeder anerkennen müßte. Died elegiiht, 
ffeptifhe Denfen, died wehmüthige Herumleuchten mit der geiftigen 
Laterne, diefe Gleihgiltigkeit gegen den Inhalt ded Gedanfend, die 
auch Silva, ein alt gewordener Acoſta, am Schluffe des Stüded au: 
ſpricht: 
„Nicht, was wir glauben, ſiegt, de Santos — nein, 
Wie wir es glauben, das nur überwindet,“ 

eine Anſicht, nad) welcher ein ehrlicher Fetiſchanbeter eine ſehr hohe Stelle 
unter den Gläubigen der Erde einnehmen würde — alle diefe Elemente 
zerrütten ſchon den Kämpfer felbft und ſchwaͤchen dadurch die Bedeutung 
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ded Kampfed. Uriel Erankt an innerer Unbefriedigung; ihm ift dad 
Denken eine Dual, wie den Poeten des Weltſchmerzes dad Dichten; 
es it jene verkehrte Anfhauung, welche jede geiftige Arbeit an die Ga— 
leeren fhmiedet. Gr räth dem Spinoza: „D denke nit, mein Kind, 
fei wie die Blume“ u.f.w. Hätte der Lehrer ded Spinoza fo geiproden, 
fo war ed ein Glück für die Welt, daß fein Schüler nicht diefem Rathe 
folgte, fondern mit einer ehernen Ueberzeugung und Conſequenz dachte, 
welhe die dauernde Grundlage aller fpäteren Denkſyſteme bildete. Der 
Denker ſelbſt muß überzeugt fein, feit, wie Columbus von der Eriftenz der 
neuen Welt, feft, wie Newton von dem Weltgefeße, dad ihm der fallende 
Apfel entdecken half, feſt, wie Galilei von feinem: E pur si muove! Aud) 
Uofta hat Momente wie Galilei; ed find die geiftig wirffamften und 
ergreifendften der Tragödie; aber fie verhallen bald wieder in dem Ton— 
gemirre einer tumultuarifhen Skepfid. Hierzu fommt, daß der Denker 
felb in der Tragödie nirgendd zu feinem vollen Rechte fommt. Wir 
meinen damit nicht, daß Gutzkow ihm ein philofophifched Katheder hätte 
aufbauen und ihn lange Gollegien lefen laſſen follen; aber in jenen Sce— 
nen, in denen er mit feuriger Begeifterung oder in der Efftafe der energi= 
Ihen Ermannung von der erduldeten Schmad den Kern feiner Weid- 
beit verfündet, hören wir wohl ſchwunghafte Worte, doch feine Gedanken 
von tieferer Bedeutung. Die Appelation an „den Glauben der Sterne”, 
welhe aſtronomiſche Perfpectiven zu Hilfe nimmt, um dad Hauptargus 
ment, die Verfchiedenheit der Glaubendanfihten, zu fügen, kann ebenfo 
wenig für den Denker Acofta intereffiren, als die Proclamation der 
Vernunft „ald dad Symbol ded Glaubens“, eine etwad untergeordnete 
Stellung, welde der Vernunft eingeräumt wird. Indem wir fo an 
diefe Tragödie den höchſten Eritifhen Maßſtab anlegen, geben wir ihr bad 
Recht, das ihr gebührt, ald einer der hervorragendften Dichtungen der 
Neuzeit, die ihre glänzenden Erfolge nur ihrem poetifhen Werthe ver: 
dankt. Nicht blos die Compofition ded Ganzen ift harmoniſch, künft: 
lerifch, maßvoll; aud) jede einzelne Situation erfreut fi) der forgfältig: 
fien Pflege, der fauberften Ausführung und bietet Schönheiten nicht ge: 
wöhnlicher Art. Die fcenifhe Gruppirung tft, befonderd im zweiten und 
vierten Acte, vortrefflich; die Charaktere find, troß der biöweilen harten 
Diction, in weichen Linien gezeichnet, ohne alle bizarren Auswüchſe, Har 
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und feſt. Manaſſe's heiterer Weltfinn, Silva's weidyer, orientalifher 
Geiftedhaud, „der durch die Terebinthen Mamre's flüſtert“, feine plato: 
nifhe Toleranz, Ben Akiba's mumienhaft confervative Gefinnung, die 
mit Herbart audruft: „Es ift Alled ſchon einmal da geweſen!“, dad alt: 
teftamentlihe Pathos ded Santod — daß find intereffante Schattirun: 
gen der geiftigen Weltanfhauung, die noch bedeutfamer hervortreten 
würden, wenn der Held felbft mit größerer Energie dad Tribunenthum 
„der geiftigen Freiheit” verträte. Einzelne Scenen des Stüded, wie die 
Ecene zwifhen Acofta und feiner blinden Mutter, zeugen für eine feltene 
dramatifhe Meifterfchaft, fo daß dad tragische Theater aller Zeiten ihnen 
wenig Aehnliched an die Seite zu feßen hat.- 

Die geiftige Grundlage ded Acofta ift durhaud modern; ja, man 
kann fagen, dad Stück behandelt den tiefiten Conflict des modernen 
Geifted. Sein hiftorifher Hintergrund ift, wenn auch nicht zufällig ge: 
wählt, dod zufällig für die Bedeutung ded Werkes. Anders verhält ed 
fid) mit den eigentlihen biftorifhen Tragödieen Gutzkows: 
„Patkul“ (1842), „Pugatſcheff“ (1846), „Wullenweber‘ (1848) 
und „Philipp und Perez” (1853). Hier nimmt das Geſchichtliche 
ein größered und felbiiftändiged Intereſſe in Anſpruch, obfhon ed immer 
unter die Beleuchtung diefed Jahrhunderts gerüdt if, und nur folde 
Stoffe gewählt find, in denen ein moderner Gedanke fid) fpiegelt. In 
„Patkul“ erliegt ein Held des Rechtes und der politifchen Freiheit dem 
Gewebe der Diplomatie — ein Stoff, der eine größere Wirkung ausüben 
würde, wenn nicht die Vergangenheit diefed Helden, die Epoche feiner 
Thaten und feined Wirkend, nur in Erzählungen und Schilderungen lebte, 
und, wad und auf der Bühne vorgeführt wird, ein troftlofed Märtyrer: 
thum, ein hochnothpeinlicher Halögerihtöproceh mit Galgen und Rab, 
eine Barbarei ohne jede Verföhnung wäre! Weberdied ift die Behand: 
lungsweiſe oft anefdotenhaft und Tuftfpielartig und entfpricht nicht dem 
grellen und finfteren Stoffe. Der „Pugatfcheff” Gutzkow's unterfhei: 
det ih von dem Helden ded Auffenberg’ihen „Nordlichted von 
Kaſan“ dadurch, daß er mit Bewußtfein ald ein Freiheitötämpfer auf 
tritt und daher die Larve des Betrügerd nur für diefe höheren Zwede be: 
nußt. So gewinnt der Betrug, der fonft ald ein zu gemeined Der: 
geben erfheinen würde, um die Schuld eined tragiſchen Helden zu bil: 
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den, eine mildere Färbung; er wird fanctionirt durch dad Sntereffe der 
Freiheit und des Volkswohles, während er, im Interefje einer egoiftifchen 
Ufurpation unternommen, dem Helden jede Theilnahme entfremden 
würde. Durch die Scene, in welder die Kofafenhäuptlinge darum wür— 
feln, wer von ihnen die Rolle ded ermordeten Gzaren fpielen folle, fuchte 
Gutzkow ebenfalld ven Betrug ded Helden in ein mildered Licht zu ftel= 
len, indem er die Schuld theild dem Zufalle, theild den verſchworenen 
Repräfentanten der Bolköfreiheit aufbürdete. „Pugatſcheff“ ift eine 
intereffante Compofition; dad Dämonifhe ded Betruges, welches in dem 
Helden felbft feinen Frieden, Fein Glück auffommen läßt, tritt wirkſam 
hervor. Die Frauencharaktere, die leidenſchaftliche Uftinja, die fanfte 
Sophia, find ald Hebel der dramatifchen Action und ergreifender Con: 
flicte mit großer Gewandtheit benußt. Der melandolifhe Kaifer: 
mörder Drloff, der gegen died revolutionaire Gefpenft des Kaiferd in’d 
Feld rücken foll, ift ein kuͤnſtleriſches Gegenbild des Prätendenten, und 
die Kaiſerin ſelbſt gewinnt durch den Zweifel, dem ſie preisgegeben iſt, ein 
dramatiſches Intereſſe. Indeß herrſcht auch im, Pugatſcheff“ Gutzkow's das 
weiche und ſkeptiſche Element vor, und fo überlegen er dem Dichter des 
„Nordlichtes von Kafan’‘ durd) den modernen Grundgedanfen feiner Tra⸗ 
Hödie, durch die größere pfychologifhe Bedeutung feined Helden, durd) tiefere 
Contraſte und ergreifendere Steigerung ded Ganzen ift, fo gebietet Auf: 
fenberg über einen feurigeren Schwung der Diction, welder dem Ufur: 
pator mehr inneren Halt, wilderen Rebellentroß, eine impofantere Größe 
verleiht. In der hiftoriihen Tragödie vermiffen wir überhaupt ungern 
ein mächtiged Pathos, welches der gehobenen Stimmung in nationalen Be: 
wegungen und Kämpfen gerecht wird. Daß Gutzkow diefen binreißen- 
den Auddrud großer Gefinnung und Begeifterung nicht trifft, beweift aud) 
diejenige feiner Tragödieen, deren Compofition im großen biftorifhen 
Style entworfen ift und die pſychologiſche Innerlichkeit verſchwinden läßt 
gegen die gewaltigen Dimenfionen eined über Nationen hinübergreifen: 
den Eonflicted — der „Wullenweber”. Im diefer Tragödie, die 
fonft feſt auf objectiv-hiſtoriſchem Boden fteht, hält Gutzkow der deutſchen 
Nation den Spiegel ihrer früheren Größe, den deutſchen Städten ein 
Bild ihrer Fürften beherrſchenden Macht vor; aber diefe glorreihen Er: 
innerungen aud den Zeiten der Hanfa mußten in der Epode des 
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fdleöwig=holftein’ihen Krieged einen demüthigenden Eindrud maden. 
Die Bürger einer deutfhen Stadt fhrieben den Königen von Dänemark 
Gefeße vor — und jeßt mußte fie ganz Deutfhland von Dänemark 
empfangen. Die große hiftorifche Tragödie wird ſich von epiſchen Ele 
menten nicht ganz freihalten können; Stellen, in denen die Chronif 
oder dad Tableau vorherrſcht, find unvermeidlid) in ihr; dennody muß 
fi) die Haupthandlung, wenn fie auch mit großen Maffen operirt, um 
eine beftimmte Achſe drehen, ein concentrifched Intereſſe Darbieten. 
Die Einheiten der Zeit und ded Ortes finden in ihr feinen Platz; aber 
die durchgängige Einheit der Handlung muß ihren Mangel nicht empfin: 
den lafien. In „Wullenweber‘ ift eine vielbewegte Welt, die Welt der 
deutfhen Hanfa, aber ihre Intereffen zerfplittern ſich nad) zu vielen Sei: 
ten hin. Sole Zerfplitterung ermübdet die Theilnahme und hebt die 
Spannung auf. Die inneren Kämpfe der jtädtifhen Parteien, dad dic: 
tatorifhe Einfhreiten der Hanfa in den Königöftädten ded Nordend, die 
Gefangennehmung ded Helden durd einen Fürften, der biöher gar nicht 
mit in die Handlung eingegriffen, der mit Greigniffen und Erzählungen 
überhäufte fünfte Act geben der Compoſition dody eine allzu große oder: 
heit, die an Shakespeare's Hiftorien erinnert. Auch iſt die Geftalt ded 
Helden nit mädtig und bedeutend genug, um die Mofaif von Epifoden 
zufammenzuhalten. Was ihr fehlt, ift Größe der Gefinnung und hin: 
reißender Schiller'ſcher Gedankenſchwung, den nur die glüdlihfte Geftalt 
des Stüded, Anna Rofenkranz, im zweiten Aufzuge erreicht. Auch 
der Lübecker Feldhauptmann, Marcud Meier, hat neben Wullenweber'd 
kalter, ſtaatsmänniſcher Bedeutung mehr frifhe, feflelnde Charakterzüge, 
obgleich Gutzkow dad Zerriffene und Schwanfende, womit er diedmal den 
Haupthelden verfchont, in dad empfängliche Herz ded Lübecker Hufſchmie⸗ 
des verlegt, dad zwifhen Meta und Siegbritt hin und her vibrirt. 
Wenn dad Großartige der Compofition nur durch eine zu weit gehende 
Zerfahrenheit beeinträchtigt wird, fo verdient dagegen eine Fülle von 
Einzelnheiten durch Schönheit und harafteriftifheAngemeffenheit die be: 
reitwilligfte Anerkennung, wie überhaupt die ganze Tragödie dad Streben 
zeigte, allzu enge Sefleln der neu eroberten Bühnentehnif zu Gunften 
eined freieren poetifhen Aufſchwunges und größerer hiftorifcher Gefihtd- 
punkte zu zerbrechen, ein Streben, dad nur an der Sprödigfeit deö viel: 
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zerfplitterten Stoffed fcheiterte. „Philipp und Perez’ war wieder 
ein Drama von mehr Zufammenhalt, eine Tragödie ded Servi— 
lismus, geiftooll, aber auch gefucht in der Compofition, [wer verftänd: 
lich und feltfam geſchnörkelt in der Motivirung, in ihrer Wirkung beein: 
trähtigt durch einen mühfamen, auffallend geziwungenen und unmelodis 
iben Styl, der die dramatifhe Kraft dDurd den fprödeften Widerfiand 
gegen den metrifchen Fluß und feltfame fontactifche Fügungen zu wahren 
ſuchte. 

Ueber eine nicht unbedeutende Zahl Gutzkow'ſcher Stücke können wir 
raſch hinweggehen, ed find die Schnitzel einer raftlofen Productivität, 
der ed weder an Mißgriffen, nody an leichteren Fabrifarbeiten fehlen 
fonnte. Doch verfolgte Gutzkow ftetö beftimmte Intentionen, und nur 
ihre fehlichlagende oder mangelhafte Durchführung räumte diefen Stüden 
eine niedrigere Stellung ein. „Der dreizehnte November‘ (1847) 
war ein dramatifched Gapriccio nad). Motiven der Schidfaldtragöbdie, 
verfeßt mit englifhem Spleen, ein Stüd, zu welchem eine Novelle 
Sternberg’d dem Dichter die Anregung gab. „Die Schule der Rei: 
hen“ (1842) behandelte einen angemeffenen Grundgedanken und eine von 
Haufe aud nicht üble Erfindung in einer ertremen Weile, in welcher 
Charaktere und Situationen auf die Spitze geftellt find und die Inten: 
tionen ded Dichterd ſich allzu fchreiend hervordrängten. „Der Königd: 
lieutenant‘ (1852), ald literarifches Gelegenheitsſtück raſch und fed 
entworfen, reich an einzelnen geiftvollen Zügen, bietet in dem gnomen: 
haften jungen Goethe, deffen Genie übrigend in dem Stüde noch fehr 
in der Knofpe ruht, und dem rädebrechenden Lieutenant Thorane, def: 
en deutfchefrangöfifhe Gemüthlichkeit einen etwas kauderwälfhen Ein: 
drud macht, wohl für die Darfteller dankbare Partieen, auch einzelne 
effectvoll verwerthete Anekdoten, ift aber im Ganzen doch nur eine Mo= 
fait von Charafterepifoden. Das [hwäbelnde Volkötrauerfpiel „Liesli“ 
(1852), die Tragödie des Auswanderungöfiebers, leidet, ähnlich wie die 
„Schule der Reihen” und „Patkul”, an einer Unklarheit der Be: 
handlungsweiſe, welche tragifhe Motive-in der Art und Weiſe des fomi: 
Ihen Genrebilded darftellt und befonderd durch den graufamen und will: 
fürlihen Schluß einen befremdenden Eindrud macht. Ueberhaupt 
bewegt ſich die ganze Tragödie auf dem Boden des Gefühles, und dad 
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wenig entwicelungdfähige Heimathögefühl Liedli’d, die ihrem Manne 
nit in die Ferne folgen will, ift eine dramatiſch incommenfurable 
Größe. Der tragifche Stoff ließ ſich vollftändig in einem Acte erjchöpfen. 

Nach jo vielen dramatifhen Nieten begegnen wir wieder zwei glän: 
zenden Treffern, und zwar auf einem Gebiete, welches Gutzkow in 
muftergiltiger Weife der deutſchen Bühne erobert, auf dem Gebiete 
ded biftorifhen Kuftfpieled. Died Gebiet, urfprünglid von den 
Franzoſen angebaut, aber im Intereſſe der feinen Intrigue und einer 
die Weltgeſchichte verlahenden Perfiflage, konnte, von der deutſchen gei- 
ftigen Eultur bearbeitet, doppelt fruchtbar werden, indem der tiefere und 
reihere Humor ded deutfchen Geifted ihm neue glänzende Seiten abge: 
wann. Der Schwerpunkt des deutfchen gefhichtlihen Kuftipieled fiel auf 
die bumoriftifhe Charafterdarftellung, und wenn man auf 
von der franzöfifben Intriguenkomödie eined Scribe die pifante Span- 
nung und die Kunft, den dramatifhen Knoten gefhict zu knüpfen und 
zu löfen, mitherübernahm, fo wurde der Technik doch niemald der erfle 
Rang eingeräumt. Ohne Frage ftehen die Gutzkow'ſchen Luftfpiele: „Zopf 
und Ehwert‘(1844) und „das Urbild des Tartüffe“ (1847) hoch 
über dem Scribe'ſchen „Glas Waſſer“, wenn auch die läppiſche Aud— 
laͤnderei und Nachbeterei dieſe Komödie als ein unübertreffliches Meiſterwerk 
geprieſen. In Gutzkow's Luſtſpielen iſt ein viel tieferer hiſtoriſcher 
Sinn, eine nicht blos perſiflirende, ſondern gemüth- und geiſtvolle Auf⸗ 
faſſung und Darſtellung und eine vielleicht weniger künſtliche, aber wahr: 
baft erheiternde Schlingung des dramatifhen Knotend. Daß ber 
Dichter dabei einige techniſche Kunftgriffe den Franzoſen abgelernt hat, 
ift ihm um fo weniger zum Vorwurfe zu machen, ald dad Antereffe fei: 
ner Dichtungen keineswegs auf ihnen beruht. Scribe's Geftalten find 
nur dramatifhe Schadjfiguren, ftehen nur im Dienfte der Gombination 
und find gerade hinlaͤnglich individualifirt, um einen Epringer von 
einem Läufer unterfcheiden zu können. Gutzkow's Geftalten, wie z. B. 
der König Friedrich Wilhelm I. in „Zopf und Schwert”, find volle, ganze 
Menſchen; wir ſchenken ihnen daber aud) eine volle, ganze Theilnahme. 
Wer hat jemals in einem Scribe'ſchen Luftfpiele den Reiz jener erlöfen: 
den Komif empfunden, weldhe dad ganze Gemüth erfaßt und erleichtert 
und über die Welt einen rojenfarbenen Schimmer audbreitet? Seribe 


Das regenerirte Bühnendrama: Carl Gutzkow. 459 


Kunft ift die Kunft äußerlicher Ueberraſchungen, die Kunft eined Göca: 
moteurd, der die Kugel bald in den Becher hinein, bald wieder herauds 
zaubert, einen Kopf abfhlägt und wieder aufjeßt; fie ruft Verwunde— 
rung hervor, niemald herzliche Heiterkeit. Wer lacht in einem Ecribe: 
ſchen Luftfpiele? Man lächelt hödftend, und dennoch giebt ed Dra⸗ 
moturgen, weldye, einem Ariftophaned und Ehafeöpeare zum Trotze, 
died Lächeln für die einzige anftändige Wirkung, für die Feuerprobe 
eined feinen Luftfpieled erflären. Died Lächeln ift aber nur die felbft- 
gefällige Eitelkeit ded Zufchauerd, die fi) darin behagt, den Dichter 
durchſchaut zu haben. Dad ift feine echte Luſtſpielwirkung. Im Luft: 
fpiele fol man lachen bid zur Selbftvergeffenheit, lachen, wie die Göt: 
ter ded Olympos lachten, mit herzhaftem, unauslöſchlichem Gelächter! 
Der ganze Unterfhied zwiſchen Luftfpiel und Poffe befteht darin, daß 
died Lachen dort durd) feinere, hier dur gröbere Mittel der Komik 
erzielt wird. Mer aber diefe Wirkung nicht hervorbringt, der ift fein 
großer fomifher Dichter, mag er auch noch jo glüdliche Intriguen zu 
[hürzen wiffen. Wer hätte in Gutzkow's „Zopf und Schwert" 
nicht gelacht, wenn der Baireuther Prinz den König im tiefften Neglige 
überrafcht und ihn für einen Kammerhufaren hält, oder wenn der Gar: 
dit Eckhof den Etubenarreft der Prinzeffin durch fein Violinſpiel erhei- 
tert und über die freventlih Tanzenden der Zorn ded Königd herein: 
bricht? Mer hätte aber au nicht eine wahrbafte Erhebung gefühlt, 
wenn ſich ter König im ZTabafscollegium durd die Rede ded Prin: 
zen von Baireuth mächtig ergriffen zeigt? Da weht und ein Haud) 
ded hiftorifchen Geifted entgegen, von welchem die franzöfifchen Luſtſpiel⸗ 
didhter Feine Ahnung haben, der aber erft diefem fomifhen Sitten: 
gemälde mit feiner Fülle köftliher Anefvoten die höhere Weihe giebt. 
Durch den Dualm der dicken Tabaködämpfe bricht ein Lichtſtrahl, wel: 
her nicht blos dad tiefe Gemüth ded Königs, fondern auch feine Bedeu: 
tung für die Gefhichte Preußend und die aufdämmernde große Zukunft 
diefes Landes erhellt. „Dad Urbild ded Tartüffe“ iſt ein Luftipiel 
„des Luſtſpieles“, eine vortrefflihe humoriftiihe Epiegelung der Heudye: 
lei. Man könnte dad Stück ebenfalld eine Literaturkomödie nennen, aber 
ed erhebt fid) über died Niveau durch feine tupifche Bedeutung. Moliere 
ift der Zuftipieldichter überhaupt, den Jeder befhüht, vom Arzte bid zum 
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Könige, bid er feine eigenen Intereſſen durd den fhonungdlofen Wik 
gefährdet fieht. Gleichzeitig wird die Macht des Luftfpieled bei Entlar: 
vung heuchlerifcher Charaktere und die Geißelung verfehrter Sitten auf'd 
Glaͤnzendſte fowohl durd) den Eifer der Gegner, ald aud) durch den hohen 
Preis, den dad Driginal für Die Milderung der Copie bezahlt, harakterifitt. 
Die Eompofition diefed Luftfpieled ift von rühmenswerther Trefflichkeit, und 
die Garderobenfcene mit ihrem Verſteckſpiele ebenfo wirkfam, wie die fühn 
erfundene Doppelgängerei im legten Acte. Hätte Gutzkow nur dieſe beiden 
Euftfpiele geſchrieben, fo würdeerdocd einen hohen Rang unter den deutichen 
Dramatikern einnehmen. Sein neuefted Zeitluftfpiel, „Lenz und Söhne 
oder die Komödie der Beflerungen‘ (1855), geißelt die pietiftifch gefärbte 
Wohlthaͤtigkeitsmanie und ihre lächerlichen Webertreibungen, in einzelnen 
Situationen mit großem Witze und echt fomifher Wirkung. Wenn manihm 
daher auch ein culturbiftorifched Intereſſe nicht abſprechen kann, fo fehlt 
ihm doch die fünfllerifhe Durdyarbeitung und Deconomie. Es enthält lang: 
weilige Epifoden, in denen der Grundgedanke keineswegs ohne Reſt auf: 
geht; es enthält Charaktere, die nicht blod an einer verbrecheriſchen 
Nüchternheit leiden, fondern auch wirklidy nüchterne Verbreder find, 
ungebörig im Luftfpiele und felbft im Schauſpiele widerwärtig; es ver: 
legt das fittlihe Gefühl weniger durch unnöthigerweife anftößige Eitua: 
tionen, ald dadurch, daß fowohl die Grenzlinien zwifchen der beredhtig: 
ten und laͤcherlichen Wohlthätigkeit nicht fharf genug gezogen find, ald 
auch ber phantadmagorifhe Schluß mit feiner moraliſchen Verwaſchen⸗ 
beit nicht einmal der Luftfpiel-Nemefid gerecht wird. Die Gontrafte die: 
fed Stückes find nicht durch den Grundgedanken gegeben; ed find wil: 
fürlihe Gontrafte der Charakteriftif. Der Dichter hätte der eitlen, 
prablerifhen und ftetd vom rechten Wege abirrenden Vereindwohlthätig: 
feit einen einzelnen, verſchwiegenen und ftetd dad Rechte treffenden 
Wohlthäter gegenüberftellen und die etwas hinkende Intrigue lieber auf 
diefem Gegenfaße, auf den fomifhen Kreuzungen der rehten und fal: 

[hen Wohlthätigkeit aufbauen follen. Die Verworrenheit der Comp: 

fition, aud welcher ſich der Dichter felbft nicht herauögefunden hat, flieht 

indeß jene zahlreichen glücklichen Pointen der Charakteriftit und Dietion 

nicht aud, durch welche Gutzkow ald geiftreichfter und bewußtefter Reprö: 
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fentant der Heit überhaupt den hervorragenden Rang unter den Autoren 
der Gegenwart einnimmt. 

Der Dichter ded „jungen Europa”, Heinrich Laube“), hat, wie 
wir [hon früher gefehen, nicht die Art und Weile Gutzkow's, ſich mit 
emfigem Fleiße an irgend einem Blatte vom Lebenöbaume des Zahrhun: 
dertö einzufpinnen. Bei ihm verwandelt fi) der Gedanke ftetd in 
Fleiſch und Blut, wenn er aud) ald Dramatiker die Sporenftiefeln audzog, 
mit denen er ald jungdeutfcher Stürmer die Rabatten der Philifter nie: 
dertrat. Gr wählt friſche Stoffe, Stoffe, die den Dichter tragen, die 
in der Nation haften und deöhalb audy den Stüden günftige Aufnahme 
und längere Dauer verbürgen. Er hat „Friedrid den Großen” und 
„Friedrich von Schiller” zu Helden feiner Dramen gemadt. Laube ift 
ein ebenfo frifdher, wie gewandter Dramatiker, dem befonderd fein 
gelunder Realidmud zu Statten fommt. Er liebt die bunten Farben, 
die hellen aufgefeßten Lichter, die munteren fedfen Gruppen. Er ift der 
Mann der refoluten Prarid und commandirt mit Smperatorenmiene die 
Technik des Theaters. Alles, wad er erfaßt, hat Hand und Fuß, mun— 
tered Leben, frifhe Bewegung. Er rennt Nichts ein, er ſtößt Nichts um; 
er ift groß im Kleinen, ohne Hein im Großen zu fein. Die dramatifche 
Draperie it ftet8 in Ordnung; jede Duafte muß in feinen Dramen am 
tehten Plage hängen, die Stufen der Treppen find gezählt, es herrſcht 
eine holländifhe Sauberkeit in feiner Bühnenwelt. Die Bühne ift ihm 
dad Erfte; fie fteht lebendig, fertig bis in's Einzelne vor ihm, wenn er 
dichtet, ja, ehe er dichtet. Erſt dad Neft und dann die Eier — ift fein 
Wahlſpruch; und in der That ift die Architektonik feines dramatiſchen 
Neftbaued anerfennenswerth. Jedes Fädchen, jeden Strohhalm weiß er 
fo zu verwertben, daß feine dramatifhen Geftalten weih und ſicher 
gebettet find. Und diefe Geftalten felbft find ebenfalld fauber gezeichnet, 
wie Bilder aud der niederländifhen Schule. Der Schwung und 
Schmelz des jungdeutfhen Tizian ift vergeſſen; höchſtens findet fid) bin 
und wieder ein marfiger Strich Michel Angelo’d. Eine liebenswürdige 
Waͤrme, die Wärme ded Temperamented, giebt feinen Dramen einen 


*) Dramatifhe Werke. 4 Bde. (1845— 1854.) 
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eigenthümlihen Zauber, auch wo fie fid) über die Genremalerei zu ern: 
fterer Bedeutung erheben. Der moderne Suftinct bei der Wahl der 
Stoffe ſchützt indeflen den Dichter nicht vor Fehlgriffen, wie „die Bern: 
ſteinhexe“ (1847) beweift, ein dramatifirter Herenproceß, Über dem die 
dide, trübe Atinofphäre eined veralteten Fanatiömud brütet, ein Stück voll 
mittelalterliher Graufamfeit und äußerlicer Tortur, ähnlich einer ſtür— 
miſchen Regennaht am Meere, die durch den Schrei Schiffbrüdjiger 
unterbrodyen wird, 

Zu feiner erften Tragödie wählte Laube einen friihen, kecken Helden 
aus jenem warmblütigen Gefchlechte, mit welchem fein Naturell ſympa— 
thifirt, aud dem Geſchlechte der genialen Abenteurer, der Glücksritter, 
die dad Glück durd) den Einfaß ihrer magnetiſch feffelnden Perſönlich— 
feit erobern; den Liebhaber der Königin Chriftine von Schweden und 
dad Opfer ihrer nicht mit entthronten Deöpotenlaunen: „Monal: 
deschi“ (1845). Der geſchichtliche Rohſtoff iſt etwas ſpröde; Laube gab ihm 
dramatiſche Glafticität. Wir haben ed mit Ausnahmenaturen und mit 
Ausnahmeverhältniffen zu thun. Eine Königin, die fi) von einem Etall- 
meifter „aus der Fremde” beherrſchen läßt, der ihre feltfam genialen 
Gapricen verfteht, bleibt eine eigenthümliche Erſcheinung, welche durch 
den hiftorifhen Hintergrund ihrer Thronentfagung und ihres Uebergan: 
ged zum Katholiciömud gehoben wird. Durdy dad ganze Stüd gebt 
jene jungdeutſche Abenteuerlichfeit ded Denkend, Meinend und Empfin⸗ 
dend, die zwar nicht gewaltfam in den Stoff hineingetragen ift, aber 
dod) den Antheil daran verkürzt. Auch zeugt dad Stück nod von einer 
großen Unficherheit ded Styles; — wir meinen nicht blos die Diction, 
welde im vierten Acte plöplich feefrant wird und unfagbare Verſe 
vomirt; wir meinen überhaupt den dramatifhen Styl, der etwaß zer: 
fahren ift, ih vor Wiederholung, vor allzu häufiger Anwendung deſſel⸗ 
ben G&ffectmitteld, 3. B. der Gefangennehmungen, nicht hinlänglid 
in Acht nimmt und im fünften Acte die grelle Kataftrophe ohne ſtei⸗ 
gernde Motivirung berbeiführt. Einen ähnlichen Stoff, wie ‚Monal: 
deödi”, behandelt „Struenfee‘ (1847). Aud) hier ein Roturier, der 
ed bid zum Liebhaber einer Königin und zum Minifter bringt! Doch im 
„Monaldeschi“ beruht Alled auf perfönlihen Beziehungen; die Gaprice 
und dad Herz, Died große Arjenal von Gapricen, geben die Motive der 
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Handlung. Im „Struenfee” dagegen wiegt dad politiidhe Snterefie 
vor. Es iſt ein großartiger Stoff, deſſen Behandlung aber geradezu an 
den ariftoteliihen Einheiten frankt. Dad ganze Stüd hat feine einzige 
Verwandelung, nur eine etwas kunſtvoll arrangirte Decoration, welde 
dur) einen Vorhang einen geringen Grad von Wandelbarfeit gewinnt. 
Welche meifterhafte Technik gehört dazu, auf diefem forgfam abgemeffe: 
nen Raume die Perfonen nicht zur unrechten Zeit an einander rennen zu 
laſſen! Aber die verdrieplihe Mühe, diefe Lorberen der Technik zu erobern, 
gönnt dem Dichter nicht Muße genug zur vollen Entfaltung des geifti» 
gen Inhaltes. „Struenfee” ift eine hiftorifche Tragödie! Dad Schick— 
jal eined begabten Emporkömmlings, eined freifinnigen, aber despotiſch 
gewaltfamen Minifterd, der von oben herab die öffentlichen Zuftände 
teformirt, der "Kampf dieſes kräftig regierenden Ausländerd mit den 
Intriguen der Hofpartei, ded Adeld, der gefränften Dänen, ja feiner 
eigenen mißgünftigen Landsleute, ein Kampf, in welchem fid der Geift 
ded achtzehnten Jahrhunderts lebendig fpiegelt, bietet ohne Frage ein 
großed tragiiched Intereſſe; aber died Interefje läßt fi) in einer jo ängits 
lich zugefehnittenen, fo engbrüftig gegliederten Tragödie nicht erſchöpfen. 
Dad hiſtoriſche Trauerfpiel bedarf größerer Dimenfionen, kann fi) in fo 
engem Raume, in fo färglicher Zeitfrift nicht entwideln. Es verliert 
den Athem in dieſem theatralifhen Schnürleibe! 8 ift nicht Zeit, nicht 
Pak, den großen, energisch durdgreifenden Etaatömann Etruenfee zu 
ſehen. Henneberger freilic findet es in feiner werthoollen Studie 
„uber dad deutfhe Drama der Gegenwart” vortrefflih, daß 
Strnenfee weniger den Staatdmann, ald den fhwärmenden Schafer 
jeigt; „denn darin liegt gerade nad) meinem Gefühl feine Schuld, daß 
er den großen Intereffen, die er zu vertreten hat, abtrünnig auf feine 
eigene Hand und zu eigenfter Befriedigung ein Kiebeöverhältniß abzufpie: 
[en unternimmt. Er hat den Adel verlegt, die Soldaten gereizt, die 
Geiſtlichkeit erbittert; aber er hat dad Alled in feiner Miffion gethan 
und deöhalb — jede Oppofition befiegt. Jetzt, wo er, wie Schiller'b 
Jungfrau von Drleand, feiner Miffion untreu wird, muß er fallen.“ 
Hierauf ift zu entgegnen, daß ſich Laube gerade an diefer Sungfrau von 
Drleand hätte ein Vorbild nehmen follen. Denn wir ſehen fie in drei 
langen Acten erft als die gottbegeifterte Zungfrau ihre Miffion erfüllen, 
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ehe durch die irdiſche Liebe, die fie plößlich erfaßt, mit der tragiſchen 
Schuld aud die Peripetie des Zrauerfpieled eintritt. Wo’ aber fehen 
wir den Staatsmann Struenſee in Laube's Stück mit großer Begeifte: 
rung feine Miffioen erfüllen? Wir fehen nur den durch die Staats 
geſchäfte beunruhigten Liebhaber; wir haben ed mit Hofintriguen zu 
thun, die fih auf dem glatten Parquet nicht ohne Spannung abipie: 
len; aber ein tiefer motivirted Intereſſe an dem Helden felbft findet 
feine Gelegenheit, fi) Bahn zu bredien. Dennoch fteht Laube's „Struen⸗ 
fee‘ durch Wahrheit der Charakteriftit und in einander greifende drama: 
tiſche Handlung, befonderd durdy dad glückliche Vermeiden fchleppender 
Kerkerfcenen, body über der Tragödie von Michael Beer und ihrem 
zum Theile larmoyanten Pathod. 

Laube's Luſtſpiel: „Kokoko“ (1846) ift ein gelungenes hiſtoriſches Cul⸗ 
turgemaͤlde; die Charaktere bewegen ſich mit ihrem Denken, Wollen und 
Empfinden ganz im Coſtüme der beſtimmten geſchichtlichen Epoche; es ſind 
keine Schlaglichter der Tendenz aufgeſetzt, welche in die Gegenwart hinüber⸗ 
ſpielen. Dennoch beruht gerade hierauf das Unerquickliche des Stückes. 
Die Rokokozeit, die Zeit der Marquis, Abbé's, Parlamentsräthe, die 
Zeit der Perrüden und Galanteriedegen ift unferem Bewußtſein entfrem: 
det; und wenn aud Papier: und Kaffettendiebitähle nie veralten wer: 
den, fo findet die Intriguenmanier diefer Rokokomenſchen, died Mai: 
trefiene, Duell: und Baftillenwejen feine Sympathieen mehr. Alle diefe 
galanten Gauner, die fid) gegenfeitig und zwar, troß aller feinen Manie: 
ren, ziemlid) plump betrügen, und von denen der Marquid Briffac 
durch feine verhältnifmäßige Ehrlichkeit und eherne Stirn den erften 
Rang einnimmt, — eine gediegene und gewappnete Charafterrolle, ein 
Haudegen ded Rokoko, nicht ohne die erforderlichen zweideutigen Ante: 
cedentien und, der regierenden Maitrefje gegenüber, von der Kraft, dem 
Muthe und der Gewandtheit eined Thierbändigerd, welder vertraut ift 
mit der Gefahr, die fi in der Geflalt eined Weibes verkörpert — 
diefe Agenten der Pompadour, diefe feltfamen Figuren mit ihren bizar: 
ren Ehrbegriffen haben nicht nur feine Saiten, die einen Wiederhall in 
unferer Zeit finden; ed fehlt ihnen auch jeded wahrhaft menſchliche Inte: 
reffe. Dad ganze Stüd ift eine Guriofität, und feine Helden kom: 
men noch am beften fort, wenn man fie ald die Marionetten einer 
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jeßt vergeflenen, aber einft weltbeherrichenden Mode betradtet. Man 
fann an fie feinen anderen fittlihen Mapftab anlegen, ald etwa an die 
Kannibalen, die aud mit der relativen Sittlichkeit der herrſchenden 
Bolköbegriffe ihre Eltern und Kinder verzehren. Bon dielem Stande 
punkte aud angefehen, ift das Laube'ſche Kuftfpiel, nad) einer etwad mat⸗ 
ten Introduction, in welder wir und ungern und fhwierig in den 
damaligen Anfhauungen und Verhältnifien orientiren, lebendig in Eind 
gearbeitet, mit fräftigen Zügen in glüdlicher Steigerung fortentwidelt 
und erreicht in der Scene zwifhen dem Marquis und der Pompadour 
die Spiße ded dramatischen Gontrafted und der dramatifhen Gegenmwir: 
fung. Leider ift dad Lichtbild „der Zugend, welcher die Zukunft gehört‘, 
etwad matt audgeführt und unfähig, dem Rokoko ein Gegengewicht zu 
halten. 

Von Laube's Literaturfomddieen behandelt „‚Sottfhed und Gellert” 
(1847) eine zu breit auögeführte Anekdote, weldye die beiden Notabilitä- 
ten des Leipziger Parnaffed illuftrirt. Freilich ift der Gontraft der beiden 
gefeierten Autoren in dramatifcher Beziehung ein mäßiger, indem es zu 
feinem feflelnden Gonflicte zwifchen ihnen fommt, wie überhaupt: die 
ganze Gollifion zwilhen dem Säbel und der Feder ſich auf jenem Ge: 
biete vormärzliher Demonftrationen bewegt, dad wohl für dad Bühnen: 
publicum eine tendenziöfe Anregung gab, jeßt aber feinen Eindrud mehr 
machen dürfte. Die fhücterne Gelehrfamteit fpielt der foldatifhen Ge— 
walt gegenüber feine glänzende Rofle. Der Inhalt ded Stückes ift 
überaud dürftig und konnte nur durd) eine 'große Zahl von Epifoden, 
deren Werth fehr ‘gering anzufhlagen ift, zu fünf Acten ausgebreitet 
werben. Einen bei weitem größeren Erfolg hatten Laube’d,,Karlöfhü: 
ler’ (1847), ein Schaufpiel, deffen Held unjer großer Dichter, Friedrich 
Schiller, ift, und dad fi) an einzelnen Stellen zu jenem hinrei- 
Benden Schwunge erhebt, mit weldem ſchon die Erinnerung an diefen 
Feuergeiſt die meilten Gemüther erquidt. Angelehnt an einen fo bedeu: 
tenden Namen, der im Herzen der Nation lebt, durfte der Dichter eined 
großen Erfolged gewiß fein, fobald ed ihm nur gelang, den bedeutenden 
Genius in einer feſſelnden Entwidelung feiner Lebensſchickſale darzuftel- 
Ien und ihn nicht allzu tief unter dad Niveau feiner Größe herabzu— 


Drüden. Laube wählte Schiller’d Flucht aus der ee oder viel: 
Gottſchall, Nat. Lit. IL 
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mehr feine Defertion aud Militairverhäftniffen, in denen fid) der revolu: 
tionaire Dichter der „Räuber“ nicht heimifd fühlen konnte. Diefe Flucht 
bot ihm eine fpannende Entwidelung dar und überdied eine Fülle anek— 
dotenhafter Züge und Situationen, die bereitd Kurz in „Schiller's 
Heimathsjahren“ in reihhaltiger Weife gefammelt hatte. Die Auf: 
faffung Laube's ging indeß in diefem Stüde, fo wie in dem verwandten 
„Prinz Friedrich“ (1854) auf eine tiefere Darlegung geſchichtlicher Ge: 
genfäße. Die Jugend, der die Zukunft gehört, und die in‚Nokoko” ziemlich 
leer auögegangen war, trat bier dem Alter gegenüber, defien Rokoko in 
der Geftalt des energifchen, militairifhen Abſolutismus eine über die 
criminaliſtiſchen Scherze der Abbé's hinausreichende Bedeutung gewann, 
Die Vertreter diefer Tugend find Deutihlandd größter Dichter und 
größter König, die freilich in dem Lebensalter, in welchem fie von Laube 
und vorgeführt werden, faum die Knospen ihrer fünftigen Größe ent: 
wicelt haben. Died unreife, fhüchterne Knospenthum des Geifted laͤßt 
fie gegen die gediegenen Geftalten ded Herzogd von Württemberg und did 
preußifhen Soldatenfönigs fehr in den Hintergrund treten, und felbi 
dad Ahnungsvolle und Prophetiiche, das in ihnen liegt, hat eine [hwäd: 
liche fentimentale Beimifhung. Sn den „Karlöfhülern‘ ift die Behand: 
lung des Stoffed und der dramatifhe Etyl fehr ungleidy. . Die drei 
eriten Acte bieten nur Euftfpielelemente in einer vollkommen anekdotiſchen 
Behandlung. Mit dem vierten Acte wird der Conflict faft tragiſch, 
denn der Herzog droht dem Dichter ſelbſt mit der Todeöftrafe. Die 
Sprache erhebt fid) zu einem ſchwunghaften Pathos, dad der äußerlichen 
Donnerfhläge zu feiner Unterſtützung nicht einmal bedurft hätte; aber 
diefe gewitterhaften Gonflicte löfen fih am Schluſſe in einer gemöhn: 
lihen Schaufpielrührung auf. Wenn wir von diefem Mangel an Ein: 
beit in der Behandlungsweiſe und von der zweifelhaften Berechtigung 
diefer äfthetifhen Mifchgattung abfehen, fo find „die Karlsſchüler“ reich 
an großen Vorzügen. Die drei erſten Acte zeichnen ſich durch feltene 
Lebendigkeit der Gruppen in den dramatifhen Tableaur aus. Der viertt 
Act, der fi) ganz unverhofft auf den Kothurn erhebt, bietet im den 
Scenen zwifchen dem Herzog und Francidca, zwifchen dem Herzog und 
dem Dichter Momente von bedeutender Auffaffung und von feurigem 
Schwunge. Im fünften Acte treten indep im matt austönenden Schluſſe 
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die Mängel der Compofition, die Unverträgliched neben einander ftellte, 
deutlid) hervor. Auch in „Prinz Friedrich“ it fowohl der Charakter 
ded Kurfürften in einem dramatiſch monumentalen Style gehalten, ald 
ſich auch einzelne Stellen durch geiftigen und poetiſchen Schwung auds 
zeichnen. Doch der Charakter Friedrich's ift offenbar zu weid und 
phantaftifch aufgefaßt, denn fein lakoniſches, ſchlagendes, durchgreifendes, 
wigiges MWefen mußte wohl ſchon in der Sugend in ganz anderer Weife 
zur Geltung kommen, und ift überdies mitder typiichen Geftalt des großen 
Mannes fo eng verwebt, daß wir in dieſem ſchwärmeriſchen Theater: 
prinzen kaum die elementaren Züge feined Charakters wiedererfennen. 
Die Handlung felbft geht nicht viel über die dramatifirte Anekdote hin— 
aus; dad tragiſche Sntereffe, dad der Stoff bieten konnte, wird vom 
Dichter dadurch befeitigt, daß er die Geftalt des Katte fehr bei Seite 
ſchiebt und ihn ald leihtfinnigen Sugendverführer darftellt, deſſen Hin— 
richtung weiter feine Theilnahme erwedt. Laube's dramatifche Dich: 
tungen beweifen großen realiftifhen Tik in fauberer Motivirung, Harer 
Herauöbildung der Geftalten und meifterhafter Bühnentechnif; aber fein 
dramatifher Styl ift ungleidy und dad Tableau und die Anekdote 
wiegen bei ihm vor. Der friihe Haud) eined gefunden Naturelld, der 
ſchon feinen erften Werken fo raſche Verbreitung gewonnen, durchweht 
auch alle feine Dramen und giebt-ihnen eine innere Tüchtigkeit, welche 
fie zu foliden Grundpfeilern ded modernen Bühnenrepertoired madıt. 
Graziöfer, feiner, pſychologiſcher, ald Taube, ift Guſtav Freytag 
aud Greuzburg in Schleſien (geb. 1816), ein Dramatiker von großer Glätte 
und Reife in feinen Productionen, wenn aud) fein Lope de Vega an Pro: 
Ductioität, weil er nur mit wohl erwogenen Werfen vor dad Publicum 
tritt. Freytag ift ebenfalld, wie Laube, ein Luſtſpiel- oder Schauſpiel— 
dichter, der ohne den Ernſt der Tragödie eine glüdlihe Löfung anftrebt. 
Er wählt feine Stoffe vorzugdweife aud dem modernen Leben mit großer 
Vorliebe für pſychologiſche Probleme, denen er aber nidht, wie Hebbel, 
eine bizarre und ertreme Geftalt giebt. Sein Styl'ift der graziöfe Ge: 
dankenſchritt der Salons. Seine Muſe hat Tact, Anmuth und arifto: 
kratiſche Tournüre; fie trifft mit Glück den frivolen Weltton; ja fie liebt 
es, durd) weltmänniſche Aeußerlichkeiten fi) einen vornehmen Anftridy zu 
zeben oder durch eine blafirte Ironie eine geiftige Meberlegenheit zur 


30 


468 Das regenerirte Bühnendrama: Guſtav Freytag. 


Schau zu tragen; aber aud) der Haud) einer weichen und fillen Poche, 
die mit wenigen Klängen ein Echo der Empfindung wedt, ift ihr nit 
fremd. Sie liebt die weichen Linien mehr, ald die ſcharfen Pointen; aber 
aud ihre weichen Linien geben ein fertiged Bild. Ueber allen feinen 
Geſtalten und Situationen ruht eine milde Beleuchtung; er liebt nicht 
einen finfteren tragifhen Hintergrund oder Schluß. Et liebt dramatide 
Entwidelungen; aber er fteigt nicht in die Tiefen der Seele herab; das 
Dämoniſche tritt bei ihm nicht in wilden und befremdlichen Umrifjen ber: 
vor, fondern nur in Andeutungen, die ftetd grazids bleiben. Dabei 
werden die Freytag’ihen Dramen vom Geifte einer milden Humanität 
befeelt, der nur hin und wieder durch die Burſchikoſität einer aufdringlih 
jovialen Gemüthlichkeit unterbrochen wird. Freytag ift ein moderner 
Dichter; fein ganzed Denken und Empfinden ift durch die focialen Ber: 
hältniffe unferer Zeit beftimmt. Er ift indeß nicht gerade reich und 
f&höpferifch in der Erfindung von Situationen und Charakteren; ed wie 
derholen fi) bei ihm diefelben Typen; aber er weiß died geſchickt unter 
einem bunten Wechſel der Draperie zu verbergen. Freyt ag's er 
dramatiſches Werk, „die Brautfahrt oder Kunz von der Rofr' 
(1844), gehört allerdings dem hiftorifhen Luftfpiele an. Die einfaht 
Anlage und ungebundene Form ded Stückes, dad bereitd die Vorzüge 
der fpäteren Werke, Anmuth und Wahrheit der Geftalten, naiven Humor 
und einen lebendigen Fortgang der Handlung, in ſich vereint, die liebend: 
würdige Charakteriſtik des Kaiferd und feined Hofnarren können dennod 
den Vorwurf nit ab[hwädhen, daß dad Drama im VBerhältniffe zum 
Kerne der Handlung zu weitfchweifig audgearbeitet ift. Diefer Bormurf 
trifft feinedwegd Freytag's befte Dramen: „Die Valentine“ (184) 
und „Graf Waldemar“ (1850), deren Zuſchnitt vollfommen künftlerild 
gemeffen ift. Sie behandeln von zwei Seiten dafjelbe Thema, die Erli: 
fung aus bedenklich focialen Verhältniffen durdy eine wahre und innigt 
Liebe. Die Valentine, wie Waldemar find Charaktere von bedeutender 
Anlage, aber in einem mißlichen, dem Untergange nahen Stadium ihrer 
Entwicelung. Dort wird Saalfeld der Retter, ein frifcher Menſch 
defien Geift in den Urwäldern Amerikas erquict und gefräftigt iſt; und 
der dad Evangelium der Humanität aud der Welt jenfeitd des Dreant 
mit berüberbringt; bier rettet den Ariftofraten das einfache bürgerlidt 
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Naturkind Gertrud durd ihre reine, innige Liebe, die wie eine edle, 
Ihöne Naturoffenbarung dem blafirten Helden aufgeht und einen frifchen 
Lebenshauch in feine zerrüttete Eriftenz trägt. Die Anlage hat in beiden 
Stüden viel Gewagted — man denfe an Saalfeld’d Diebftahl und an 
die Schlußfcene im „Waldemar mit Georginen’d plöglicher Bekeh— 
rung. Dod) Freytag's Mufe darf viel wagen, da die Grazien fie nie 
verlaffen; fie geht über alled Bedenklihe mit großer Glätte und ohne 
Anſtoß hinweg. Eher könnte man tadeln, daß Manches flüchtig ffizzirt 
ft, wad einer größeren Vertiefung bedurfte, indem der leicht hinge— 
worfene Gonverfationdton einzelne bedeutende Momente nur andeutet, 

nicht poetifch ausführt. So ift z. B. in der erften Scene zwifhen Saal: 
feld und Valentine dad Erwachen der Neigung im Herzen der Repteren 
in einer allzu beiläufigen Weife geſchildert. In dem, was Saalfeld fagt, 
kann dad Publicum unmöglid) die Bedeutung finden, welche Valentine 
in feine Reden legt, die fie fortwährend mit bewundernden Gloffen: „Er 
ift bedeutend; er ift gefährlich” u. f. f. begleitet. Man kann ſolche Neuße: 
rungen nur auf die Kritiflofigfeit beziehen, welche jeder Sympathie eigen: 
thümlich ift, und mit der fid) oft eine werdende Keidenfhaft ankündigt. 
Diefe Art der Motivirung ift indeß zu fein und gebrehlih und hat zu 
wenig dramatifchen Nero, um auf ein allgemeined Verſtändniß rechnen 
zu dürfen. Was Freytag außerdem auszeichnet, ift eine eigenthümliche 
dramatifche Dialektik, mit der er feitftehende Begriffe ded Nechted und der 
Eitte in Fluß bringt. Von wie verfchiedenen Seiten, von denen allen 
ein neued und eigenthümliches Licht auf die Thatſache fällt, weiß er in 
feiner „Valentine“ den Diebftahl darzuftellen! Der humoriſtiſche Spik: 
bube „Benjamin“, eine drollige Geftalt von draftifher Wirkung, giebt 
zu einer epifodifchen „Komödie der Befferung” Veranlaffung, in welder 
Saalfeld’8 von echtem Humor getragene Humanität ebenfo triumpphirt, 
wie in der Haupthendlung, und neben feiner Valentine nod) eine ver: 
lorene Seele rettet. Die attifhe Grazie im Style diefer Freytag’fchen 
Dramen ift ebenfo anzuerkennen, wie ihr einfaches und doch vortreffliches 
fünftferifched Gefüge. Freytag's Kuftfpiel, „Die Journaliſten“ (1854) 
ift eine gelungene politiſche Humoreske, in welcher ſich die meiften erhei— 
ternden Elemente der conftitutionellen Bewegung im engen Rahmen 
glücklich abfpiegeln. Der Parteienfampf, die Wahlumtriebe, die draftiz 
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hen Miffiondpredigten der Liberalen, die Eitelkeit der Reactionaird, die 
fie faft wider Willen mit in die verhaßte Bewegung hineinzieht, fei ed auch 
nur, um fie zu befämpfen — dad Alled giebt dem Dichter eine Fülle köſt— 
licher Genrebilder an die Hand, aus denen fi die Heroen der Journa— 
liſtik, vor Allem der joviale Senior der freien Preffe, Bolz, der gelun 
genfte Narcifjud des etwas felbftgefälligen Freytag'ſchen Humors, als 
der Mittelpunkt der verfchiedenen Gruppen erheben. Auch hier fprict 
der einfache und natürlihe Gang der Handlung ungemein an, indem 
wir ohne alle Gewaltmittel gefeffelt und. durd) die durchgängig heitere 
Laune, die nirgendd überflüffige Purzelbäume ſchlägt, in gleichmäßig : 
warmer Stimmung gehalten werden. | 
Bei Gutzkow, Taube, Freytag, die fi), von der Sournaliftif herfoms 
mend, der Bühne zuwendeten, ift im Style dad vorherrfhend, was wir 
dad pointirte und journaliftifche Element nennen mödten. Es ift die 
fünftlerifch ermäßigte Dichtweife der originellen Kraftpramatifer. Das | 
gegen find ed befonderd zwei andere Dramatiker, welche von der Lyrik‘) 
berfommen, und deren Werke mehr an die declamatorifche Jambentragödie 
erinnern, obſchon fie das Pathetifche ermäßigten und mit modernen Ideeen 
befruchteten. { 
Diefe Dramatiker find Robert Prusß* und Julius Mofen 
Dad erfte Luftfpiel von Pruß: „Nach Leiden Luft“, ift eine romans } 
tifhe Komödie, deren Sdealität nur in einem hohlen phantaftifchen Wefen, | 
in jener ironifhen Geftaltlofigfeit befteht, weldhe wir von den Tied’fhen | 
Zuftfpielen her nod) in guter Erinnerung haben — bei einem fo gefunden 
Dichter, wie Pruß, eine fonderbare Verirrung! Dagegen wählte er in | 
feinen fpäteren Stücen, nady dem Vorbilde Schiller's, große hiſtoriſche 
Gonflicte, die entweder, wie in „Karl von Bourbon“, ganz objediv | 
gehalten waren, oder, wie in „Mori von Sachſen“ und „Erik | 
der Bauernkönig“, mit einer beftimmten Bedeutung für dad polis | 
tiſche Streben der Zeit erfüllt wurden. Ein correcter, würdig gehaltener | 
Jambenſtyl mit einer Haren, felten feurigen Rhetorik, Adel, Einfachheit | 
und Würde in der Zeichnung der Charaktere, die nicht am innerliher | 
Gebrochenheit Franken, umfaffende Kühnheit der Compoſition, die größere 
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*) Dramatifche Werke (4 Bde, 1347—49). 
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Epochen in die Kreife ded Dramas zieht, ohne in unnöthige fcenifche 
Ausſchweifungen zu verfallen, zeichnen diefe Tragddieen von Pruß aus, 
welche im Ganzen und im Einzelnen dad Gepräge eined künſtleriſch gebil- 
deten und gefunden Geifted tragen. Dod die Phantafie von Pruß 
beſitzt nicht jene zauberifche Fülle, jenen hinreißenden Reichthum an Bil- 
dern, Tönen und Geftalten, welder den Charakteren und dem Gtoffe 
felbft ein unauslöſchliches Gepräge aufdrüdt. Seine Solidität ift oft 
nüchtern, fein fletö gefhmacdvoller Styl zu fehr am Spaliere gezogen, 
Den Metaphern, deren Richtigkeit nicht zu bezweifeln ift, fehlt ed an 
Neuheit und Kühnheit. „Karl von Bourbon“ ift dad unbedeu: 
tendfte von den Dramen dieſes Dichterd, obgleid) der dem Stüde zu 
Grunde liegende Eonflict zwifhen Pflicht und Ehre wahrhaft tragiſch 
ift; aber die Auöführung erhebt fid) nirgends zu der großartigen Darftel: 
lungsöweiſe Schiller's, welcher ſeine Geſtalten nicht blos vor die Phantaſie 
zu zaubern, ſondern auch in's Herz zu graben weiß. Das Bild dieſes 
Vaterlandsverraͤthers aus verletzter Ehre tritt nicht mit jenen ergreifen: 
den, bämonifhen Zügen vor und hin, daß wir den fchneidenden Schmerz 
ded Eonnetable im Innerften nahempfinden, daß feine Worte ſich unaus⸗ 
löfchlich einprägen, daß und died dichteriſche Gebilde ein unvergeßliches 
bleibt. Dennod) find einzelne Züge des Charakterd dramatiſch wirkſam, 
während dieübrigen Sharaftere, Franz, Diana und Andere, zu allgemein und 
declamatorifch gehalten find. Auch ſetzt die Schlupßfataftrophe, weldye 
der Geſchichte untreu wird, nichts Beffered in ihre Stelle. Daß Diana 
von Poitierd den Gonnetable auf dem Schladhtfelde vergiftet, ift ein 
unnöthiger theatralifcher Effect, welcher den tragifhen Gang der Ge— 
ſchichte felbft durch, einen Eomödieenhaften Seitenpad unterbricht. Weit 
treffliher ift „Morig von Sachſen,“ eine Tragödie im großen 
biftorifhen Style componirt, und ohne Frage eine unferer beften hiftori- 
[hen Tragödieen. Sie greift aus den großen Bewegungen der Nefor: 
mationdzeit einen hervorragenden Charakter heraus und führt ihn refolut 
dur eine umfaſſende, thatenreihe Gefhichtdepoche hindurch, deren 
Haupteinfchnitte allerdings Durch die Thaten bed Helden felbft marfirt wer: 
den. Diefer aber, der in der Gefchichte eine zweideutige Rolle fpielt, und 
der vom Dramatiker zu einem Helden ber deutfchen Freiheit umgedichtet 
wurde, ift fir ihn feine fo günftige Perfönlichkeit, wie etwa „Wallen: 
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fein‘, bei dem die Einheit des Conflicted von Anfang bid zu Ende der 
ganzen Tragödie hindurchgeht, und der in diefem einen Gonflicte zu 
Grunde geht. „Moritz von Sachſen“ ift ein viel fpröderer Stoff. Der 
Held tritt auf ald ein begeifterter Anhänger des Kaiferd, der ihm ald 
Vertreter der deutfhen nationalen Einheit und Macht erfcheint. In 
diefer Begeifterung vollzieht er felbit die Acht gegen feine Glaubendge: 
noffen, Freunde und Verwandten Johann Friedrid von Sachſen und 
Philipp von Heſſen. Als aber feine gerehten Bitten um Begnadigung 
fein Gehör bei dem Kaifer finden, ald diefer im Streben nach feſter 
begründeter Macht die Rechte der deutfhen Fürften und der deutſchen 
Nation im finfteren Geifte des fpanifhen Abfolutismud bedroht, da 
ergreift Mori die Waffen für die deutſche Freiheit und gegen den Kailer 
felbft und erfämpft den verwandten und verfhwägerten Fürften die Frei: 
beit und den deutfhen Proteftanten den Vertrag von Paffau. Dieler 
Conflict in Moritz ift echt tragifh, wenn aud die Webergänge vom 
Dichter zu raſch und flüchtig ffizzirt find. Es ift ein Conflict, der auch 
für die Gegenwart von großer Bedeutung ift: der Conflict zwiſchen der 
deutfhen Einheit und der deutfhen Freiheit. Nun aber will 
es die Gefhichte, deren Hauptdata für den Dramatiker unerbittlih 
feftfteben, daß Moritz nicht in dieſem Kampfe für die deutſche Freiheit 
untergeht, fondern ald Bekämpfer feined wilden, beutegierigen Bundes⸗ 
genoffen, ded Markgrafen Albrecht von Brandenburg, jener Perfönlid: 
feit, die vom Dichter nur mit einigen dicken Strichen gezeichnet ift, aber 
die Urſache war, daß die Aufführung ded Trauerfpieled nad) einem glän- 
zenden Erfolge auf der Berliner Hofbühne verboten wurde. Diefe neue 
Wendung ded Hauptcharafterd flört die Einheit der Tragödie, wenn 
aud) die Zühtigung eined dem Landfrieden gefährlichen Bundeögenoflen 
auf den patriotifchen Charakter des Helden ein günftiged Licht wirft. 
Der Ausgang ift für die Gollifion der vier erften Acte ein zufäliger, 
gerechtfertigt allerdings durch Die Licenzen der hiftorifhen Tragödie, 
welche ſich nicht in den ftrengen architektoniſchen Grundriß der tragiſchen 
Einheit willig fügt, aber doppelt bedauerlich, weil, mit Ausnahme ded 
Schluſſes, der hiſtoriſche Stoff ſich tragifch gliedert und zuſammenſchließt. 
Die Sprache hat Adel und Fünftlerifhe Haltung; fie ift aber oft nicht 
concret genug, indem fie auf beftimmte hiftorifche Zuftände gang allge 
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meine Betradytungen gründet, die zu fehr den Eindruck einer äußerlich 
angehefteten Tendenz machen. Wenn Karl V. die Freiheit anredet: 
h „D Freiheit, Freiheit, Todende Sirene, 
Die du die Herzen meines Volks verführft, 
‚Wer bift du denn, die du mit Schmeidhelworten 
Den liebften Freund von meiner Bruft mir ftiehlft? 
Was ich gebaut, du flürzeft ed in Trümmer, 
Mas ich gefä’t, dein Feuer frißt ed auf — 
Komm, zeige dih! Sch fühle ein Gelüfte, 
Dein vielbefung'ned Angeficht zu fehn! 
Iſt fol’ ein Ding, wie du — komm, tritt herein! 
Sch bin ein Greis, mein Haupt wird kahl, id wanfe 
Dem Grabe zu — tritt her! Ich wage dennoch 
Mit dir den legten, ungeheuren Kampf 
Um ben alleinigen Befig der Welt —“ 
lo hat man dad Gefühl, daß diefe Betrachtung nicht au der beftimmten 
Eituation herausgewachſen, fondern gewaltfam in fie hineingetragen ift. 
Bir möchten folhe Stellen poetifhe Aneuryömen nennen, frankhafte 
Erweiterungen des Herzend einer Dichtung. In Schiller's „Carlos“ 
verhält fi) die Sache darum anders, weil die Geftalt ded Marquid Pofa 
von Haufe aud den gefhichtlihen Bedingungen entnommen iſt. Ein— 
heitsvoller ift die dritte hiftorifche Tragödie von Pruß, „Grid der 
Bauernkönig,“ welde die finftere Geftalt des tyranniſchen Nordlands⸗ 
fürften in eine ideelle Beleuchtung rüct. Der König Erich erfheint von 
Haufe aud ald ein Volksmann, den feine Begeifterung für dad Wohl 
des Bauernftanded, für die Beglückung des Volkes, welcher die Inte⸗ 
teffen der Ariftofratie und der eigenen, anderd denfenden Brüder gegen= 
übertreten, zu immer wilderen Thaten fortreißt. Der Fürft wird. zum 
Deöpoten, der Dedpot zum Verbrecher, um fo mit gewaltthätiger Haft 
den Samen der Freiheit auözuftreuen. Aber dad Volk ift nicht reif für 
die Freiheit und lohnt mit Undank feinen blutigen Beglüder. Die Freiheit 
gedeiht nicht in Sünde, fondern nur durd) die edle Pflege reiner Hände 
— dad ift der Grundgedanke ded Stückes, welcher über der im Wahn 
finne zufammenbredhenden Schredenögeftalt des tyrannifhen Zürften 
fhwebt. Man hat dem Stüde eine communiftifhe Tendenz zum 
Vorwurfe gemaht — gewiß mit Unrecht, denn- feine Tendenz ift eher 
gegen die Revolution gerichtet, mag fie von oben oder unten kommen. 
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Der talentvolle Dichter des „Ahasver, Julius Mofen*), ein Poet 
des Gedanfend, hat fid) ebenfalld der hiltorifhen Tragödie zugemwendet 
und dabei jene großartige weltgefhichtlihe Auffaffung bewiefen, die ſchou 
den Ahasver auögezeichnet. Mofen legt feinen hiftorifhen Tragödieen 
nit, wie Pruß, moderne Ideeen unter, die in der Gegenwart zünden; 
er fuht nur beflimmte Höhepunkte der gefchichtlihen Entwicelung in 
ihrer innerften Bedeutung zu erfaffen. Den Fragen und Intereffen der 
Gegenwart gegenüber bleibt er objectiv; er will nur in poetifcher Form 
dad Verftändniß der Geſchichte erfchließen, im Gegenfage zu Goethe und 
Schiller, welche „ihre tragifchen Helden von der Weltgefhichte losgebun—⸗ 
den und zum Träger ihrer individuellen idealen Gedanfen gemadıt 
haben’. Leider fteht bei ihm die Macht dramatifher Geftaltung tief unter 
feinen geiftigen und künſtleriſchen Sntentionen, wenn aud feine Die: 
tion oft einen reihen Igrifhen Schwung und echte dDichterifche Begabung 
athmet. Er bleibt durchweg abftract in feinen Dramen und, wo er 
ihnen ein concreteö, lebendiges Golorit zu geben fucht, verfällt er Teicht in 
lebloſe Aeußerlichkeit. Das Schöpfungdwort, das Menſchen von Fleifh und 
Blut in's Leben ruft, ſteht ihm nur ſelten zu Gebote. Seinen Charakteren 
fehlt, wenn man fie ihres idealen Pathos entkleidet, die individuelle Be: 
fimmtheit. Diefe erlöfhende Bedeutung ded ISndividuellen in den Dra: 
men Mofen’d hängt mit der vorwiegenden Auffaffung der Geſchichte alö 
eined Proceſſes zufammen, welche die einzelnen Geftalten nur zu Karya: 
tiven der gefhichtlichen Idee macht. Diefe Auffaffung ift für den Dra: 
matifer nicht günftig, der von der concreten Geftalt auögehen muß, wenn 
er für fie erwärmen will. Died ift aud) der Grund, warum die Mofen: 
fhen-Dramen, troß ihrer wahrhaft poetifhen Haltung, auf der deutſchen 

Bühne nicht Fuß faffen konnten. Indeß verdienten Dramen, wie „bie 
Bräute von Florenz‘, die fo reich an dichterifhen Schönheiten, an 
blendender füdlicyer Farbenpracht und an Iyrifhen Gontraften der Cha: 
raftere find, wenn fi) auch die weltgeſchichtliche Idee, die dem BVerfaffer 
vorfhwebte, nur matt und gebrochen in dem Medium einer Handlung 
fpiegelt, die fi ganz auf dem Gebiete der Herzendleidenfchaft bewegt, 
oder wie „ber Sohn des Fürſten“, in weldem derfelbe Stoff behan: 
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delt ift, wie in Kaube'd „Prinz Friedrich”, mit geringerer Schärfe der 
Charakteriftif und Vollkommenheit dramatifher Technik, aber mit mehr 
geiftigem und dichterifhem Schwunge, indem Katte hier ald der Pofa 
des Dichters erfcheint und dadurd) dad Stüd in die Sphäre der Tragödie 
erhoben wird — diefe Dramen verdienten, meinen wir, mehr, alö die 
Effectftücke der Bühnenroturierd, von den großen Theatern zur Ausfüh: 
rung gebracht zu werden, fhon um einen Stamm wahrhaft poetifcher 
Repertoirſtücke zu bilden, welcher den äußerlichen Effectdramen dad Gegen: 
gewicht halten kann. Freilich entſpricht weder „Kaiſer Otto III.“, 
noch „HHeinrich der Finkler“, König der Deutſchen, in der Ausfüh— 
rung den Intentionen des Dichters, indem „die Ouvertüre für das 
zweite chriſtliche Jahrtauſend“ mit allzu dünnen Tönen und in einer mono⸗ 
tonen Weiſe austönt. In „Cola Rienzi, der letzte Volkstribun 
der Römer“, in welchem Stücke der Dichter die revolutionaire Verwirk— 
lichung des altrömiſchen Staatsideals als moderner Staat darſtellen 
will, iſt wohl größerer Schwung, aber mehr in rhetoriſcher, als drama— 
tiſcher Aeußerung. Den Volksſcenen fehlt die humoriſtiſche Lebendigkeit, 
das heitere, genrebildliche Spiel kleiner und kecker Charakterkontraſte, die 
realiſtiſche Beleuchtung der Zeit. Der an ſich tragiſche Stoff iſt mehrfach 
behandelt, z. B. von Julius Groſſe, mit mehr dramatiſchem Wurfe 
und charakteriſtiſcher Lebendigkeit von Carl Gaillard. Moſen's 
„Johann vonOeſtreich“ und fein ebenim Drucke erſchienenes Trauer: 
ipiel „Herzog Bernhard von Weimar“ (1855) zeugen von derfels 
ben Größe gefhihtliher Auffaffung und geihmadvoller Würdigung 
äfthetifcher Principien; der legte Stoff hat ein echt nationales Antereffe; 
aber wir vermiffen auch hier die Energie eines dramatiſchen Geftaltungäver: 
mögend, dad feine Intentionen unmittelbarinlebendigeBilder verwandelt. 
Ein anderer jüngerer Dramatiker, Samuel Mofenthal, aud der 
öfterreichifhen Dichterfchule hervorgegangen, hat nad) feinem erften dra- 
matifhen Berfuche, „bie Sclavin“, ber fpurlod verhallte, durch fein 
Drama „Deborah (1850) Auffehen erregt. Auch bei ihm ift das 
Iyrifche Element vorherrſchend, die orientalifche Pracht der Sprache, die 
bisweilen an Lord Byron'd hebräifhe Melodieen erinnert, die gewanbdte 
Malerei der Eontrafte. Dad Tableau ift bei Mofenthal überwiegend; 
die dramatifheMotivirung und Charakterzeihnung ſcheint ihn ein unver: 
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meidliches Uebel zu fein und wird nur beiläufig behandelt. Dad Tableau 
zeigt entweder eine bewegungdlofe Situation und Gruppe, oder die felbft: 
ftändig mitipielende Landſchaft, die Gouliffe ald persona dramatis, oder 
genrehafte Charaktere, die allerdingd fein und fauber individualifirt, aber 
troß aller malerifhen Contraſte der Phyfiognomieen nicht dramatiſch ver: 
werthet find. Dies gilt von allen Volköfcenen in „Deborah“, „Säti: 
lie von Albano“, „Bürger und Molly“. So fpielt der Zufall 
in „Deborah und „Cäcilie“ eine ungeeignete Rolle, indem die drama: 
tifche Kataftrophe auf ihn gebaut if. „Deborah“ befonders ift ein dur 
malerifhe und dichterifhe Beleuchtungdeffecte wirkended Drama, welches 
zu diefen Mitteln greift, weil die Heldin nicht um ihrer felbft willen da 
it, fondern ald allegorifhe Figur dad Judenthum repräfentirt. Died 
Judenthum erfcheint ald edel, verbannt und verfannt, geächtet und ver: 
folgt, der Nacht und Finfterniß verfallen, feufzend unter der alten Tradi— 
tion ded Grolled und Haffed, umberirrend beim Scheine der Levana 
unter Kreuzen, unter Gräbern. Dagegen zeigt ſich das chriſtliche Glück 
in heiterem Sonnenſcheine und feſtlichem Schmucke. Und wenn die Heldin 
im letzten Acte, nachdem ſie einer Bendemann'ſchen Gruppe präſidirt hat, 
das haͤusliche Glück des untreuen Geliebten wie ein unheimliches Geſpenſt 
belauſcht und dann wehmüthig in der Abendbeleuchtung verſchwindet, ſo 
macht dies Alles wohl einen poetiſchen Eindruck, und die Idee, welche den 
Dichter beſeelte, ſchimmert durch alle dieſe wechſelnden Transparente hin: 
durch; aber wir täuſchen und feinen Augenblick darüber, daß dieſer Ein: 
druck fein dramatifcher ift, und daß wir ed hier nicht mit einem von der 
Idee durchdrungenen fünftlerifhen Organismus zu thun haben, fondern 
nur durch ein Atelier mit geſchickt aufgeftellten Bildern wandern. IR 
doch nur eine bedauerlihe Charakterſchwäaͤche ded Helden Joſeph, durch 
die ed dem Zufalle möglich gemacht wird, dem Drama über den zweiten 
Act hinwegzubelfen. In der „Deborah‘ ift ein poetifher Hauch, ein 
glühender, farbenprädhtiger Schwung der Diction; in der „Cäcilie von 
Albano“ dagegen hat der Dichter die poetifchen Segel fehr zufammen: 
gerefft, und die Sprache macht den Eindrud einer nicht ganz gelungenen 
Nahahmung von Raupach. Der Grundfehler diefer Tragödie befteht 
darin, daß dad Hiftorifche, das in diefem Trauerfpiele einer befonderd 
gearteten Leidenſchaft nur Colorit und Hintergrund hergeben kann, zu 
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felbitftändig hervortritt, ohne ein tiefered Intereſſe einzuflößen. Das’ 
Hiftoriihe hat ald Gemälde und ald Genrebild eine viel zu weitläufige 
Auöführung erhalten; ed fehlt die Goncentration der Entwidelung. Und 
intereffirt nicht der Kampf zwiſchen Welf und Staufen; und feffelt nur 
dad Schickſal diefer modernen Herzenöheroine und ihrer vampyrartigen 
Leidenſchaft, welhe den ganzen Mann mit allen feinen Sntereffen abfor: 
biren will. Doch aud) diefe Entwidelung ift novelliftifh, ohne dramati: 
hen Nerv. Weder die Trennung, nody dad Wiederfehen ergreift dad - 
Gemüth. Cäcilie fommt, wie ein elegifher Schatten, um zu fterben; 
und diefe Scene, der eigentliche Inhalt ded legten Acted, ift romanhaft 
von Kriegd= und Staatdactionen eingerahmt, welche die Theilnahme vom 
Kerne der dramatiſchen Handlung ablenken. „Bürger und Molly”, 
eine nach Otto Müller’d Romane gearbeitete Literaturfomödie, krankt 
am Charakter des Haupthelden, der noch mehr, ald Joſeph in der „De: 
borah“, den Eindruck fittliher Schwäche und Haltlofigfeit macht, welche 
ald ein Monopol ded Talentes nad Anerkennung verlangt. Dieſer 
Bürger ift nicht der frifhe Poet der volföthümlichen Lieder und Balla— 
den, in denen wohl eine cynifche, niemald aber eine fentimentale Ader 
vorherrſcht; er ift fentimental, blafirt, unklar in feinen Neigungen, ein 
troftlofer Repräfentant ded Weltſchmerzes und des poetifchen Kainöften= 
peld, unfähig, unfere Sympathieen zu erwecken. Wen foll diefe Poeten- 
mifere erheben oder rühren? Wenn wir einmal durdaud Dichter und 
Literaten auf der Bühne ſehen follen, fo dürfen ed weder Silhouetten 
von Kotzebue's armem Poeten, nody Helden einer Ausnahmemoral fein, 
welche die gefunde Empfindung verlegt. Die Compoſition des Stüded 
ift überdied locker und novelliftifh; die Beleuchtung fpielt wieder, wie 
in der „Deborah”, eine große Rolle. Zu loben find nur einige Genre: 
bilder und die beiden wirkſam contraftirten Frauencharaktere. Mehr 
dramatifchen Zufammenhalt, ald diefe Stüde, hat Mofenthal’d jüngfted, 
dorfgefhichtlihed Schaufpiel: „der Sonnenwendhof‘, dad von einem 
unleugbaren Fortſchritte in der dramatischen Compoſition zeugt. Natür: 
lid) find, derbzbäuerlihe Verhältniſſe mit einer arkadiſchen Spealität 
übermalt, auch ift die Bekämpfung ded Communismus zu doctrinair ges 
balten; aber die Gruppirung der Charaktere und der Fortgang der 
Handlung find weit gelungener, ald in Moſenthal's früheren Dramen. 
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Menn wir die bisherige Wirkfamfeit diefed Dramatiferd im Zufammen: 
hange überfehen, fo fehlt ihm eigentlidy eine ſcharf markirte geiftige Phy: 
fiognomie. Wir fehen ein jüdifhed Monodrama mit Monologen und 
Tableaur, eine Ritter: und Kaifertragädie mit einer ganz modernen Her: 
zenddiogena, eine Literaturfomödie und eine dramatifirte Dorfgefhidte; 
es fehlt ein ernfter, großer Entwidelungsgang, obgleich Moſenthal's Be: 
gabung cbenfo unleugbar ift, wie feine modernen Intentionen und feine 
Neigung zu Entwidelungen, die den anderen öfterreichifchen Dichtern fern 
liegen. ein Hauptfehler ift dad Ueberwuchern eined meift fauber und 
glücklich gearbeiteten Beiwerfed, das er zu Gunften des energifchen Fort: 
ganged der Haupthandlung mehr in den Hintergrund drängen möge. 
Der Lyriker Alfred Meißner ließ zuerft ein biblifhed Drama, 
„dad Weib des Urias“, erfcheinen, deſſen Heldin Bathfeba, die 
Geliebte ded Königd David, if. Nicht blos der biblifhe Stoff, fondern 
aud) die bedenklihe Behandlungsweiſe fchloffen died Drama von der 
Bühne aud. Im Gegenfage gegen die fentimentale und pathetifche Liebe, 
die in den deutfchen Theaterjamben gang und gebe ift, wurde hier, ähnlich 
wie in den Hebbel'ſchen Dramen, die tragifhe Krifid der Liebe durch 
ihre phyfiologifche Kriſis herbeigeführt. Während fid) der Gatte der 
Bathfeba, Uriad, im Felde befindet, hat ſich Bathfeba der Eiche 
David’d hingegeben; dad Stüd beginnt mit einer Eröffnung, mit der die 
Clauren'ſchen Novellen zu fließen pflegen: Bathſeba fühlt fi) Mut: 
ter. David erſchrickt über die unwilltommene Enthüflung ded Ehebruches 
und finnt auf Mittel, ihr zu begegnen. Uriad wird plößlic an den Hof 
zurüdgerufen und feſtlich bewirthet, um — eine eheliche Gaftrolle bei 
Bathſeba zu geben und den Sprößling ded Ehebruches durd) eine loyale 
Liebednacht zu legitimiren: Pater est, quem nuptiae demonstrant — dad 
it etwas ftark phyſiologiſch. Doch Urias will feine friegerifche Laufbahn 
nicht einmal durd) Hymen's erlaubte Genüffe unterbrechen; er befucht fein 
Weib nicht und fhläft, wie im Feldlager, vor den Thüren des königliden 
Palafted, um feinen Herrn zu bewachen. Died Uebermaß von Pflicht: 
gefühl und diefer Mangel an ehelicher Liebe hat überaus traurige Folgen. 
Denn daDavid nicht in fo fanfter Weife auf dad martialiſche Herz dieled 
Manned zu wirken vermochte, fo bleibt ihm Nichts übrig, ald ihn hinter: 
fiftig aud dem Wege zu räumen. Uriad fällt, und zwar nicht von Fein: 
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deöhand, auf dem Schlachtfelde. Bathſeba wird raſcher, ald die Königin 
im „Hamlet, die Gemahlin‘ David’d. Doch der Mord kommt zu Tage; 
der König demütbigt fih vor dem Priefter; die Ehebrecherin Bathfeba 
wird vom priefterlihen Gerichte zur Steinigung verurtheilt und erfticht 
fi) felbjt, und über David bricht die Nemefid nicht blos in diefer Demü— 
Ihigung vor dem Vertreter der Theofratie, fondern auch im Kampfe gegen 
den eigenen Sohn Abfalon herein: 

„Doch nun entgegen meinem wilden Sohn, 

Der einen Büßer hier zu treffen glaubt 

Und ſchaudernd jeinen Nichter finden wird.” 

Die Sompofition diefer Tragödie greift fünftlerifh in einander; die 
Charakteriſtik erhebt fid weit über die allgemeine verwaichene Art und 
Weiſe der Jambentragik. Befonderd find der Oberfeldherr Joab und 
der bucklige Mephibofeth mit wenigen ſcharfen Zügen glüdlidy hervor: 
gehoben. Die Sprache ift frei von jeder Ueberladung, correct und ges 
meſſen, aber, indem fie dad Lyriſche allzu ängftlidy vermeidet, in den Augen: 
bliden der Leidenfchaft ohne mächtigen Schwung. Der Grundfehler des 
Stüded liegt wohl darin, daß der Dichter feine Heldin fortwährend fehr 
edel zu fhildern fucht, ohne bei und Sympathie für fie erweden zu kön: 
nen. Denn ihre Liebe zu dem alten Könige, ihre Untreue gegen einen 
tapferen, Eräftigen, braven Gemahl tft durd) die verwirrende Glorie der 
Majeſtät nur ſchwach motivirt. Wir können durd) die Reaction ded edlen 
fittlihen Gefühled in diefer ehebrecheriihen Maitrefje nicht zu ihren 
Gunſten beftodyen werden. Weberdied wird man zu deutlid) auf dad 
körperlich Pathologiſche der Heldin hingewiefen, um nicht aud hierin 
Gonfequenz zu verlangen. Die Schwangerſchaft ift ein weiblicher Aus: 
nabmezuftand, der ftetd befondere pſychologiſche Symptome mit fid) 
führt, die Heldin ift daher nicht vollkommen zuredinungsfähig; man 
fann wenigftens ihrer Graltation eine rein körperliche Grundlage unter: 
Ihieben. Died ift in der Tragödie immer flörend. Auch erinnert die Art 
und Weife, wie fi) der Poſthumus zur rechten Zeit empfiehlt, zu fehr an 
einen Vortrag in einer geburtöhilflichen Klinik; und wenn auch nichts 
Menfhliched der Natur widerftrebt, fo widerfirebt doch Manches der 
Kunf. Dad zweite Trauerfpiel Meißner’d: „Neginald Arm: 
frong oder die Welt des Geldes“, erinnert nicht nur vielfad) an 
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Clavigo, indem befonderd der Garlod nicht zu verkennen ift, fondern iſt 
auch zu fehr dramatiſch fkizzirt, nur mit Naturlauten der Empfindung 
und der Leidenfhaft auögeftattet. Das Skizzenhafte bleibt aber ein für 
allemal im Drama ein Fehler. Es ift die Klippe von Meißner's Ta: 
lent, die er aud) nad) kritiſchen Berichten in feinem neueften Zrauerfpiele: 
„der Prätendent von York“, nicht umſchifft zu haben ſcheint. Nicht, 
als ob ed dieſem Talente an Pracht der Farben und lyriſchem Zauber 
fehlte — dad hat er im „Ziska“ und den „Gedichten“ zur Genüge bewie: 
fen — aber die Einſicht in die Unzulaͤnglichkeit des Lyriſchen im Drama 
treibt ihn an, den hierin glänzenden Reichthum feiner Begabung gleich⸗ 
ſam zu ignoriren; er will nur durd) dDramatifhe Mittel und Hebel wir: 
fen; aber er kann jenen Ausfall no) nicht erfeßen; und fo kommt eine 
gewiſſe Nüchternheit und Farblofigkeit in feine Dramen, die ftörender 
wirft, ald ein Uebermaß der Iyrifchen Fülle, das ja bei Shakespeare 
und Schiller glänzende Antecedentien findet. 

Wir haben aud der Menge der Autoren, welche diefer Richtung ange 
bören, die bervorragendften heraudgehoben. Wir wiederholen «6, in 
diefen Schriftftellern, denen man von den früher erwähnten bejonderd 
noch Hebbel und Ludwig anreihen fönnte, liegen die Anfänge eine 
Dramas der Zukunft, defien Aufgabe if, im modernen Geile 
eine nationale Bühne zu ſchaffen. Wir müffen und ein für allemal 
dagegen verwahren, ald ob wir dad Moderne im jungdeutfchen Sinne 
etwa ald dad Frivole oder Pikante auffaßten. Wir haben und ſchon frü: 
ber über die tiefe Bedeutung ausgeſprochen, die wir diefem Begrift 
geben. Aud) dad Nationale ift mit eingefchloffen; aber nicht Allee, 
was die Tradition und an die Hand giebt, fondern nur, was no 
gegenwärtig den Geift der Nation zu erheben vermag und mit ihren 
tiefften Intereffen verwacdhfen ift. Dad Gebiet ded modernen Dramas 
liegt indeß nicht brach; ed findet zahlreiche Bebauer. Wir erwähnen nur 
den keck harakterifirenden May („„Cinqmars“), den dramatifch leben: 
digen Zahlhas („Sakobe von Baden“, „Dldenbarneveldf‘, 
„Zouffaint l'Ouverture“), die beiden Wangenheim, von 
denen der Dichter ded „Strafford‘ und „Marlow“ ein nod unge 
bundened und ungeläuterted, aber nicht unbedeutended Talent verrät, 
während der Verfaſſer der „Juriſten“ durdy fonderbare und fpipf 
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bige Berftandeöcombinationen und effectvolle Berwidelungen nad) dem 
Ruhme der Originalität ftrebt, den in der Anlage verftändigen, in der 
Auöführung einfahen Mar Kurnif („Charlotte Corday“, „Gin 
Mann“, „Simfon und die Philifter‘‘), den gewandten, aber flüd): 
tigen Mar Ring („die Genfer”), die focialiftifhe Elifabeth San: 
galli („die Macht ded Vorurtheild”), den Eräftigcharakterifirenden 
GarlSaillard(„ThomadAniello”, „ColaRienzi“), Firmenich, 
Radewell, Jsmar u. A. Wenn auch die Haſt und der Eifer der 
modernen Production ſich in den letzten Jahren abgekühlt hat und das 
Jahr 1847, welches und „Uriel Acoſta“ und „die Karlsſchüler“ brachte, 
den Höhepunkt dieſes erſten dramatiſchen Aufſchwunges bezeichnet, wel: 
her durch das Jahr 1848 und feine unverhofft gewaltſamen Bewegun—⸗ 
gen wieder unterbrochen wurde, indem die Kraft unſerer beſten Autoren 
durch die heftige Parteiung gelaͤhmt ward, die Alles verwarf, was nicht 
in ein beſtimmt formulirtes Credo paßt, ſo ſteht doch ein um ſo größerer 
Aufſchwung in Ausſicht, welcher den harten politiſchen Prüfungen der 
Nation ihren geiſtigen und dramatiſchen Kern entnehmen und durch den 
tragiſchen Ernſt ded Lebens den Ernſt der Tragödie ſteigern wird, ein 
nationaled Drama, fo weit ed die Zerfplitterung der Nation erlaubt, 
die aber doch eind ift in ihrer hohen Begeifterung für ideale Güter und 
eine, wenn aud) leider unfruchtbare Energie der That bewies, welche der 
Lebendnerv jeder dramatifhen Dichtung iſt. 


[2 


Sechſter Abſchnitt. 
Das bürgerliche Schauſpiel, das Luſtſpiel und die Poſſe: 


Cbarlotte Birch-Pfeiffer. — Eduard Devrient. — Prinzeſſin Amalie von Sachſen. — 
Carl Blum. — Carl Töpfer. — Eduard Bauernfeld. — Roderich Benedix. — Feodor 
Wehl. — Guſtav zu putlitz. — Friedrich Sackländer. — Ferdinand Raimund. 


Sn der heutigen Literatur iſt die künſtleriſche Production nicht zuläng— 
lich, den geiſtigen oder ungeiſtigen Bedarf der Maſſe zu decken. Dieſe 
Maſſe hat incommenſurable Gelüſte, welche die antike Welt nicht kannte, 
ein Leſe- und Schaufieber, welches nur durch derb ſtoffliche Mittel befrie— 


digt werden kann. So geht neben der Nationalliteratur eine Volkslite— 
Gottſchall, Nat. Lit. II. 31 
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ratur einher, die nicht in ihr aufgeht. Das ift ohne Frage ein anoma- 
led Verhältniß; aber da ed befteht, verlangt es Berüdfihtigung, bie ed 
einer reiferen, activen und paffiven Bildung gelungen ift, diefen Ri 
auszufüllen. Die Production der Maffe für die Maffe, zu der fchon im 
vorigen Sahrhunderte die nod) graffirenden Ritter, Räuber: und Geiſter— 
romane zu rechnen waren, hat mehr ein culturbiftorifches, ald cn 
literarhiſtoriſches Intereſſe. Auch für die Bühne haben die Werke einer 
mit künftlerifchen Intentionen ſchaffenden Phantafie niemald auögereidt; 
ed bedurfte ſtets roher, aber Iebendiger Spectakelſtücke, weldye Die deut: 
ſchen Theater nicht blos zu einer lärmenden Eonntagöfeier in Creme 
gehen ließen, fondern welche auch in der Woche die eigentlihen Stamm— 
halter ded Nepertoird waren. Hierzu gehörten nicht blos die Ritter: | 
und Räuberfhaufpiele, unter denen der große Bandit Abällino von 
Zſchokke einen hohen Rang einnimmt; aud beliebige gefhichtlidye und | 
Noman:Stoffe wurden zum Zwede einer lärmenden Erbauung zurecht: 
gefhnitten, und für dad Durhfhnittöpublicum der Mittelklaffe bedurfte | 
ed einer erquicenden bürgerlihen Moral im Style und Geifte Sffland’%, | 
um den Anfprüden einer foliveren Schauluſt gerecht zu werden. Die ! 
Vertreter diefer blos praktiſchen Richtung thaten hin und wieder einen ! 
glüdlihen Griff; mand)ed roh zufammengefügte Drama gewann durch 
dad zufällige Intereffe ded Stoffed eine höhere Bedeutung; aber im S 
Ganzen blieb die Behandlungsweife fo derb und willkürlich, daß fie jeden 
äfthetifhen Mapftab verfhmähte. Wer kennt nicht die Namen eined Ü 
Ziegler, Vogel und anderer eifriger Bühnenfabrifanten, weldye oftin 
gefhickter Weife die Verlegenheiten der Theater um ihr tägliches Brot | 
zu befeitigen verftanden? Wie viele mühfelig beladene Theaterdirectionen | 
hat niht Johanna Franul von Weiffenthurn*) (1775—1847) | 
erquict, deren Joch fo leiht war, fowohl im bürgerlichen Nührfüde, 
als auch im hiftorifhen Schauſpiele, dad von ihr, wie 3. B. „Sohaun 
Herzogvon Finnland“, ebenfalld in ein Familien-Rührſtück verwan 
delt wurde! Weldyer Kiterarhiftorifer könnte diefer principlofen Produetis 
vität gerecht werden, deren Wogen über den Häuptern der Mitlebendet 
zufammenfchlagen, und von denen der Nachwelt Nichts übrig bleibt, ald 





) „Schaufpiele” (14 Bde. 1810—1836). 
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die Erinnerung, weldye die ftete Wiederholung deſſelben Schauſpieles 
mit fid) bringt! Diefe Autoren laffen ſich nur in äußerlicher Weife durch 
größere oder geringere Gefchicklichkeit unterfcheiden. Glücklicherweiſe hat 
die neuefte ‘Zeit eine hervorragende Schriftſtellerin aufzumweifen, in wel: 
der fc) diefe ganze Richtung am ſchlagendſten charakterifiren läßt, ohne 
dab man einen unndthigen Ballaft von Namen mitzufchleppen braudte! 
Charlotte Birh=Pfeiffer aus Stuttgart (geb. 1800), feit 1844 
in Berlin und Beherrfcherin ded Nepertoird der Hofbühne, eine keck 
zugreifende Echriftftellerin von der Productivität Koßebue'd, hat die 
grau von Weiffenthurn längft von den deutfchen Bühnen verdrängt 
und fi mit dem Ungeftüme einer energifhen Natur durdy alle Hinder: 
niffe Bahn gebrochen, die einer weitgreifenden Wirkfamkeit im Mege 
fanden. Dad Berliner Theater firäubte fid) lange gegen ihre natur: 
wühfigen Productionen — man hielt fie nicht für courfähig und fürch— 
tete, die claffiihe Stätte dDurd) fie zu entweihen. Sie bejiegte alle Zwei: 
fel in einer fo glänzenden Weile, daß fie bald ald Souverain gebot, 
wo man der Bittenden den Zutritt verweigert hatte. Die Kritit war 
ſpröde und zögernd in der Anerfennung; fie glaubte ihre Werke nur mit 
Fauſthandſchuhen anfaffen zu fönnen; fie wollte fie nicht Eritifiren, ſon— 
dern nur durch eine QDuarantaine abfperren. Diefe Bedenken endeten 
damit, daß die Berliner Dramaturgen, nahdem Frau Bird) ihnen die 
Brillengläfer gepußt, alle möglichen und aud) einige unmögliche Bor: 
züge in ihren Dramen entdedten. Das Berliner Publicum aber, dem 
man Sntelligenz und Urtheil gewiß nicht abſprechen kann, erfor die Ver: 
fafferin ded „Hinko“ zu feinem Lieblinge, und fie konnte die Größe feiner 
Liebe an den Tantieınen mefjen, mit denen Herr von Küftner in rühme 
liher Weife dad Genie der deutfhen Schriftiteller zu ermuthigen fuchte. 
Frau Birdy mußte in der That bedeutende Wandelungen durchgemacht 
haben, um folde Erfolge erzielen zu können, Erfolge, welche auf einen 
Fonds von Tüchtigkeit unzweifelhaft hinweiſen. In der That hatte 
Frau Birch gegenüber der weitihmweifig fentimentalen und moralifiren: 
den Weiffenthurn entfhiedene Vorzüge. Sie war frifh, fe, fachlich, 
kurz angebunden, effectvoll im Großen und Kleinen, wirkte bald auf dad 
Gemüth und bald auf die Sinne, hin und wieder fogar auf den Geift; 


fie verhielt fih zur Weiſſenthurn, wie Meyerbeer zu Mozart; fie war 
31* 
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moderner und liebte eine berauſchende Snftrumentalmufif. Freilich, ihre 
erfte Sturm: und Drangepoche hatte fie nur zum Lieblinge der Gallerie 
gemadt. Wer kennt nicht den „Freiknecht Hinko“, eine mit Knall: 
effecten geladenedramatifheMine? Wer nicht ,Pfeffer-Röſel“ (1833), 
died fühe Nürnberger Pfefferkuchenſtück mit feiner im Munde zergehen: 
den Naivetät? Frau Bird) lad damald in ihren Mußeftunden Novel: 
len von Storch und Döring, wie fie fpäter Romane von Du: 
mad, George Sand, Friederike Bremer und Auerbad) lad. 
Es kam auf den Nahrungöftoff an, den fie dramatisch affimilirte; von der 
Lectüre der Frau Bird) hing nicht blos dad Geſchick ded deutſchen Thea: 
terd ab, fondern aud) die Kunfthöhe ihrer eigenen Schöpfungen. Denn 
ihre lebendig angeregte Phantafie hatte ſtets die dramatiſchen Rubriken 
zur Hand, in welche fie den Stoff hineinpaßte; während des Leſend ver: 
wandelte fi) ihr Alles in Acte und Scenen; fie fah die Geftalten auf der 
Bühne vor fi, fie befaß eine große theatralifhe Intuition. Ohne 
Frage ift eö feine leichte Kunft, einen Koffer fo geſchickt zu paden, dab 
recht viel hineingeht! Frau Bird, befaß diefe Kunft in einem hohen 
Grade. Sie padte einen Roman in ein Drama, ohne daß ein Zipfel: 
hen davon hervorhing oder irgend ein Charakter gedrüct wurde. Die 
zeugte von Umfidht und Deconomie. Kurz, fo vielfeitige praktiſche Ga: 
ben mußten zur Geltung fommen, fobald der Zufall ihnen günftigere, 
feinere Stoffe entgegenbradhte; freilich mußten ed Stoffe fein, die niät, 
wie „Johannes Guttenberg‘ (1836) oder „Rubens in Madrid” 
(1839) einen allzu idealen Anftridy hatten, denn dad Naturell der Frau 
Bird) hatte eine gewiffe Erdſchwere, welche keinen freieren Flug verfiat: 
tete. Dagegen waren die Kinder ihrer Muſe der gefelfchaftlichen Verfei⸗ 
nerung zugaͤnglich; fie konnten ſich fowohl in die Salontoilette des fran: 
zöfifhen Intriguenſtückes finden, als fie fid) auch anftändig genug 
im fittfamen Häubchen der deutfhen Ifflandiade audnahmen. Auf 
diefen beiden Feldern erblühten der Dichterin unverhoffte Korberen, um 
fo mehr, ald fie Tact genug befaß, alled Altväterifche zu vermeiden und 
die Mode ded Tages mitzumaden. Zu den Hofintriguenftücen gehö— 
ren „die Marquife von Villette“ (1847), „Anna von Del: 
reich” (1850), „ein Billet“ (1851), „ein Ring“ u. A. In dieſen 
Dramen herrichen ein rihtiged Coſtüm und anftändige Manieren; die Ber: 
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widelung ift, befonderd in den beiden erften, nicht ohne Spannung, 
obgleich im „Billet“ biß zur Abfpannung verworren; die Charakteriftik 
entfpricht der heutigen mittleren Darftelungsfunft und giebt ihr manche 
glülihe Handhabe zu ihrer Bewährung, wenn fie auch nirgendö in die 
Liefe geht. „Nichelieu“ freilic, ift ein matted Daguerreotyp des großen 
Staatömanned und nicht viel mehr, ald eine Statiftenrolle, und Boling: 
brofe erreicht nicht im Entfernteften weder fein biftorifhes, noch fein 
Scribe'ſches Urbild. Dagegen find Charaktere, wie d'Artagnan u. A., 
von wohlthuender Friſche und aus einem Guſſe. Ebenſo große Erfolge 
hat Frau Birch den Dramen der zweiten Gruppe, ihren bürgerlichen 
Schauſpielen, zu verdanken, mochten fie nun ſelbſtſtändig aus ihrer Phan- 
tafle entfpringen, wie „Gine Familie‘ (1849), oder, wie „Dorfund 
Stadt“, einer Erzählung oft mit wörtliher Benußung ded Dialoged 
nahgedichtet fein. Beide können ed mit den meilten Stücken von Sffland 
aufnehmen, denn in Beiden herrſcht große Wahrheit und Friſche der Cha— 
rafteriftif und dabei ein richtiger Tact in der Benutzung von Zeitſtim— 
mungen und modern=bürgerlihen Verhältniffen. Freilich ift die Cha: 
rakterzeichnung nicht von allen Hebertreibungen frei. Die unerſchöpfliche 
Rebfeligkeit der Brauerdwittwe macht einen ermüdenden Eindrud‘, und 
viele Kleinlichfeiten der bürgerlichen Lebendprofa wirken in der mikros— 
fopifhen Darftellung fomifh. Dad Drama „Dorfund Stadt” war 
bekanntlich Veranlaffung zu einem Proceffe, durch welchen Auerbach, 
der VBerfaffer der „Frau Profefforin“, einer Dorfgefhichte, nad) 
weldher dad Drama bearbeitet ift, fein geiſtiges Eigenthumsrecht wahren 
wollte. Auerbac verlor diefen Proceß, und mit Recht; denn er hätte 
eö eher der Frau Bird) danken follen, daß fie feiner Erzählung durd) ihre 
dramatifche Bearbeitung die allgemeine Aufmerkfamfeit zugewendet. 
Die beiden erften Acte von „Dorf und Stadt’ find anmuthige idylifche 
Gemälde, deren poetifher Eindruck allerdingd ein Verdienſt Auerbach's 
it; die legte Hälfte ded Stückes dagegen feßt an die Stelle diefer edlen 
Einfachheit theild den trivialen und verſchrobenen Dialog der Salons, 
theild eine kecke und kokette Naivetät, theild die Tragik einer innerlich 
bohlen Sentimentalität. So parodirt fi) die rührende Verföhnung bed 
Chlußacted von felbft; denn ein Frieden, der im Rauſche geihloffen 
wird, verfpricht feine Dauer, und die Befriedigung, die bad nad) Haufe 
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gehende Publicum über diefe zweifelhaft beleuchteten Ecenen des ehelichen 
Glückes empfindet, wird immer nur eine halbe bleiben, weil fid) died 
Glück bei innerem Zwiefpalte der Charaktere nicht auf vorübergehende 
Stimmungen gründen kann. Die neueften Dramen der Frau Bird: 
„Der Pfarrherr”, inweldem fieihr befheidened Scherflein zur modernen 
Tendenzdramatik beitrug, „Im Walde” (1854), einige idylliſche Scenen 
nad) einem Romane von George Sand, und „die Roſe von Avignon”, 
ein Rückfall in die jngendlihe Sturm: und Drangepode, in weldem die 
Dichterin nit bildlich, wie mit ihren früheren Stüden, fondern that: 
fählich die ganze Bühne überſchwemmte — alle diefe und einige fpätere 
Productionen erreihten weder den Werth, noch die Erfolge der vor: 
auögehenden. Eine allzu große Fruchtbarkeit hat immer fchnelle Er: 
[höpfung zur Folge, befonderd wenn fie durd) fein fortfchreitended 
Streben geregelt wird. Die Rüftigkeit, Tüchtigfeit, ja Unentbehrlichkeit 
der Frau Bird) verdient gewiß volle Anerkennung. Auch hat ihre ganze 
Wirkſamkeit, da fie gar feinen Charakter hat, mindeftend aud) feinen 
fhädlichen, und eine nirgendd krankhafte Solidität des deutfchen Gemi- 
thes, eine Hausmännifche Bravheit liegt vielen ihrer Stüde zu Grunde. 
Died vorherrfchend deutfche Element unterfcheidet ihre Dramen, fowie 
die Stücke ded bühnenpraftifchen Adami („Gin deutfher Leinewe— 
ber”, „Königin Margot“, „Provinzialunruhen“) von dm 
franzöfifchen Effectdramen, mit denen fie die Herrfhaft über die Bühne 
theilen müffen; denn die Bearbeiter diefer Stücke eröffneten der einhei— 
mifhen Snduftrie eine bedenkliche Goncurrenz. Die Kedheit des Effect 
und der Motivirung, eine focialiftifhe Tendenz, welche in einer fehr ple: 
nen und einleuchtenden Ausführung die Gemüther ded Volkes ergrifl, 
das fharfe anatomifche Meffer, welches an foriale Zuftände gelegt wurde 
und ſich bisweilen in ein Guillotinenmeffer für die privilegirten Stände 
verwandelte, dad große draſtiſche Intereffe ded Stoffes — alles died 
ficherte der Boulevardödramatif aud in Deutſchland einen nicht unbe 

deutenden Erfolg. Zwar fheiterten einzelne Dramen, wie „Glarifft 

Harlowe”, eine Nothzuchtstragödie mit grellfter Beleuchtung, weil ft 

dad deutfhe Sittlichkeitsgefühl zu brutal verlegten; aber „Marie 

Anne”, „Der Lumpenfammler”, „der Bajazzo und feine da 

milie” machten triumphirend die Runde über die deutfchen Bühnen und 
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wurden Pieblingäftüce ded großen Publicums, troß der begründeten 
Ausſtellungen der deutſchen Kritik, welche dad Verzerrte und Unmwahre 
in Situationen und Charakteren und das Unkünftlerifche in ihren groben 
Nerven= und Sinnenreizen nachdrücklich hervorhob. ine Stufe höher, 
ald die etwas bunte dramatifhe Pubwaarenhandlung der Frau Bird) 
ftehen die bürgerlichen Famtiliendramen eined Eduard Devrient und 
der Prinzeffin Amalie von Sachſen, in denen die Darftellungd: 
weife Sffland’s, mit größerer geiftiger Vertiefung und auf den modernen 
Horizont vifirt, ihre Auferftehung feierte. Eduard Devrient aus 
Berlin (geb. 1801), eine finnige platonifhe Natur von großer Klarheit 
und Beftimmtheit der Anfhauungen, hat ſich um die geiftige Beleuch— 
tung der deutſchen Bühnenzuftände unleugbare Verdienſte erworben. 
Seine „Geſchichte der deutfhen Schaufpielfunft“ (3 Bde. 
1848) bildet die nothwendige Ergänzung zu Rötſcher's Schriften; 
denn nachdem diefer Aejthetifer die Schaufpielkunft in feiner denfwürdigen 
Monographie vor dad Forum der Wiffenfhaft gezogen, mußte fi) ihre 
wiſſenſchaftliche Selbfiftändigfeit auch auf dem Gebiete der Geſchichte 
bewähren. Dad Bild ihrer Vergangenheit, dad Devrient mit wiflen- 
ſchaftlichem Ernfte und Fleife und in Har gefonderten Entwidelungd: 
epochen entrollte, wied von felbft auf die Zukunft bin, welche demfelben 
Autor ald dad Refultat der biftorifhen Entwicelung lebendig vor die 
Seele trat, Seine Schrift: „Dad Nationaltheater ded neuen 
Deutſchlands“ (1849) enthält im energifhen Style warmer Ueber: 
zeugung fo weientliche Gefihtöpunfte der Reform, einer Reform, welche 
dad Bühnenmefen nicht einfeitig ifolirt, fondern feinen Zufammenhang 
mit dem ganzen geiftigen und nationalen Leben feſthält, daß alle künfti— 
gen Beftrebungen an fie wieder anknüpfen müſſen. Eeine Dramen 
(„Dramatifhe und dramaturgifhe Schriften, 3 Bde. 1846) 
bewegen fi auf dem eng abgegrenzten Boden, auf dem feine 
poetiihe Begabung, die Begabung eined darftellenden Künftlerd, ſich 
heimiſch fühlte; aber fie bewegen fid) mit großer Sicherheit und Anmuth 
und einer feelenvollen Wärme ded Ausdruckes. Es find Herzens: 
gelhihten, die im Kreife moderner Lebenöverhältnifie fpielen. Neben 
vortrefflicher technifcher Radirung und fauberfter Ausführung der fceniz 
ſchen Gompofition und der Charakteriſtik feffelt ein tieferes und innigered 


s 
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Hinabfteigen in dad Seelenleben, ald wir ed bei Sffland finden. Wohl 
gilt aud) Eduard Devrient, wie Sffland, dad Detail ded Indivi— 
dualifirend für die höchſte Kunſt ded Dramatiferd, weil Beide während 
ded Producirend die praftifchen Zwede der Darftellung vorzugöweife vor 
Augen haben; aber die Wärme ded Gemüthed erfeßt doch bei ihm den 
poetifhen Hauch, den wir nur felten in den Sfflandiaden finden. Weber: 
haupt beruht feine Moralität nicht auf blos fpießbürgerlicyer Grundlage; 
es find modernere Elemente, welche ſich in feinen Dramen fpiegeln. So 
3. B. inden „VBerirrungen‘, in denen die Gapricen eined weiblichen 
Herzens, dad fid) zu einer ganz unpafjenden, faft komiſchen Neigung zu 
einem Bauerntölpel verirrt, mit ebenfo vieler Kühnbeit, wie Wahrheit 
gezeichnet find. Gerade die praftiihe Welt: und Menſchenkenntniß, mit 
welcher die geſellſchaftlichen Verhältniffe und alle Nebencharaktere geſchil⸗ 
dert werben, giebt und ein feltened Gefühl von Sicherheit, welches auch 
der ganzen Darftellung felbft bei gewagten pſychologiſchen Webergängen 
innewohnt. &iner noch größeren Einfachheit in der Gompofition und 
Ausführung befleißigt fih die Prinzeffin Amalie von Sachſen in 
ihren liebenswürdigen Schaufpielen, welche jede Würze ded Effected und 
Gontrafted verfhmähen und dennoch durd) die forgfame Charafterzeid: 
nung, durch die Feinheit pſychologiſcher Züge, durch milde Beleuchtung 
und harmoniſche Anfhauung der Lebensverhältniffe eine angenehm ante: 
gende Wirkung ausüben. Es weht ein Geift ded Wohlwollens und echt 
menfchenfreundlicher Gefinnung durd diefe Stüde, welcher ihnen ein 
heiteres, fefttägliched Gepräge giebt und auch mit den einfachften Mitteln 
eine erwärmende Epannung hervorruft. Auch wo fie Sonderlinge zeich⸗ 
net, wie „den Doctor Löwe” im „Oheim“, wird fie niemals fo bizarı, 
wie die originellen Kraftdramatiker oft bei ihren gewöhnlichen Charakteren. 
Durch die meiften ihrer Stücke zieht fid) ald Grundgedanke die Verberr: 
lihung des geiftigen und fittlihenKerned aud) in der rauben und 
wenig verfprehenden Schale. Diefe Verklärung ded inneren Wefend 
gegenüber der äußeren Form finden wir ebembei jenem Doctor Löwe 
im „Obeim“, bei dem Landjunfer Rudolph im „Land wirth“, dem 
Grafen Paul im „Majoratderben”. Alle diefe unbeholfenen oder 
mit komiſchen Eigenthümlichkeiten behafteten Helden triumpbhiren über 
die feingebildeten Kinder der Welt, die im Gefühle ihrer Ueberlegenheit 
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einen folhen Sieg nicht für möglid halten. Darauf beruhen die echt 
dramatifhen Ueberraſchungen, welde die Dichterin zu bereiten weiß. 
Wenn unfer Bühnenfhaufpiel fi) an Sffland anlehnt, fo hat unfer 
Gonverfationdluftfpiel die Bahn, die Koßebue ihm eröffnet hat, 
bis jet nicht verlaffen, und nur auf dem Gebiete der Poſſe haben fi) 
neue und eigenthümliche Erfheinungen und Richtungen aufgethban. Das 
Salonluftfpiel hat wohl eine modernere Färbung angenommen, die 
ihm nie fehlen wird, da ed aus der gleichzeitigen Gefellfhaft heraud: und 
wieder in fie hineingedichtet wird; aber feine Grundzüge find unverän- 
dert geblieben, und felbft die Charaktertypen haben nur geringe Wande— 
lungen erlitten. Wir begegnen ftetd einer Liebedintrigue, die über grö— 
here oder geringere Hinberniffe triumphirt; wir begegnen fonderbaren 
Onfeln und lächerlichen Tanten, drolligen Bedienten und naiven Kam: 
merjunfern, glüdlichen erften und unglüdlichen zweiten Liebhabern und 
den unfterblidyen Lieblingöfiguren Koßebue’d, den Dummen Jungen vom 
Rande und aud der Stadt. Höchſtens find noch jüdiiche, verbildete Ban- 
quierd, Vertreter einer affectirten Geldariftofratie, und geckenhafte Kite: 
raten hinzugefommen. Unfere Komödie ift nur Familienluftfpiel; über 
den Kreis der Familie greift fie nirgends hinaus und bleibt fo der her= 
tömmlich überlieferten Form getreu. Die Bühne wird durch fie jeden 
Abend in ein neued Heirathöbureau verwandelt, ein Kreid, der nachge⸗ 
trade erfchöpft ift; denn wo follen neue Situationen und Berwidelungen 
auf diefem Gebiete herfommen? Unfere meiften Luftfpieldichter befchrän- 
fen fi) auf ein combinatorifhed Spiel, indem fie Situationen aus frü= 
heren Stüden neu zuſammenſchieben oder Charaktere modiſch zuftugen, 
die bereitö im alten Coſtüme über die weltbedeutenden Bretter gewandelt 
find. Staat und Gefellfhaft berührten nur in flüchtigen Streiflichtern, 
wie im „Salzdirector” von Putlitz, oder mit fhüchterner Alle: 
gorie, wiein „Sroßjährig” von Bauernfeld, dad abgegrenzte 
Gebiet des Luftfpieled. Bedeutendere fatyrifhe Anläufe haben einige 
bereitd oben erwähnte Autoren unternommen, Freytag in den „Sour: 
naliften” und Gußfow in „Lenz und Söhne“, in einer Rich— 
tung, in welder eine erfprießlihe Fortentwickelung ded modernen Luft: 
ſpieles möglich ſcheint. Es fehlte ihm biöher felbft, wo cd Zeitthorheiten 
geißelte, dad geiftige Arom; eine Afled abplattende Mittelhmäßigfeit 
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conventioneller Formen und oberflählidyer Beziehungen ließ feine kau— 
ſtiſche Schärfe, feine tiefer eingreifende Satyre auffommen; man fürdtete 
fi, denZon eleganter Gefelligkeit, derüber Alled im Fluge hinweggleitet, 
durd) zu gewichtige Schärfen ded Gedankens zu unterbrechen. Wo der 
Luftipieldichter eine ernfte Miene annahm, da warf er fi in die Pofitur 
einer priefterlichen, aber trivialen Moral, der alle Grazien des Humor 
audgeblieben waren. Was dem Salonluftfpiele, dem Kotzebue'ſchen 
Schablonenftüde, im Durchſchnitte fehlt, ift der tiefere Humor. Man 
weiß oft nicht die Grenzlinie zwiſchen diefem Luftfpiele und dem Schau— 
fpiele herauszufinden; eines ift fo bürgerlich nüchtern, wie dad andere, 


und nur der größere Raum, der den komifhen Epifoden eingeräumt if, . 
giebt einen Außerlichen Unterfhied an die Hand. Die tiefere Welt: | 


anfhauung, die auch Kogebue nicht befaß, fehlt faſt allen feinen Nachfol⸗ 
gern. Daher können nur Autoren von wahrer geiftiger Ueberlegenbeit 
dad deutſche Luſtſpiel verjüngen und in neue Bahnen lenken. Bei unjeren 


Luftfpieldichtern kann die Eritifche Phyfiognomif im Ganzen nur geringe 


Studien machen; denn es herrfcht bei ihnen eine durchgängige Familien: 


ähnlichkeit, fo daß ihre Portraitd feiner ausführlichen Unterfchriften | 


bedürfen. 


Hinter Kotzebue zieht feine alte Garde einher, trefflic) erercirte, tapfer, | 


aber auch luftige und liederlihe Gefellen! Voran geht Julius von 
Voß (1768—1832), der Dramatiker der Fähnrihe und Markfetenderinnen, 


mit feinen Luftfpielen, welche die Niederlage von Jena erläutern, Eine } 


bohgefhürzteMufe; ein heraudfordernder Ton; wüfte Wadhtftubenfomit, | 


welche die Trümpfe mit den Fäuften auf den Tiſch ſchlägt; luſtiger 
Borwlenhumor im naßfalten Bivouak! Man fühlt aus diefen Luftfpielen, 
denen kecker Wit nicht abzuſprechen iſt, die ganze naßkalte Atmofphäre 
jener Zeit heraus, welde den Schlachten von 1806 und 1807 voraud: 
ging. Zwar find die „Kuftipiele” von Voß (1807—1818) zum Theile 
fpäter erfdienen, und auch „Neuere Luſtſpiele“ 7 Bde. (1823-27) 
folgtenihnen nad); aberdie erften, welche die eigenthümlich zerſetzte Gultur- 
ſphäre Berlins ſchildern, zur Zeit, ald dad Gebäude Friedrich's des Großen, 
wunderlich unauögebeffert, dur die Erdftöße der Revolution und dei 
Imperatorenthums erfhüttert wurde, geben dem Dichter feine cultur: 
biftorifche Bedeutung, und aud) alle übrigen verrathen nur zu fehr, dab 


Das Luftfpiel: Lebrun. — C. Schall u. U. — Th. Hell. 491 


gerade jene Epoche in Fleiſch und Blut des Luftfpieldicyterd übergegangen 
it. Deshalb ift aud Voß rafcher veraltet, ald Koßebue; und felbft 
einige modernifirte Aufftugungen feiner Luftfpiele, wie 3.8. „Künftlerd 
Erdenmwallen“, das Louis Schneider bearbeitete, konnten feinen 
dauernden Erfolg gewinnen. Er war ein treuer Sittenmaler aud einer 
vergefienen und unrühmlihen Epoche! Hinter dem Berliner Voß folgt 
der Hamburger Lebrun, ein gefchickter und fruchtbarer Bühnendichter 
mit franzoͤſiſch würzhaftem Geifte und anſprechender Grazie, der Breslauer 
Epfünftler Carl Schall, mit feinem gefunden Humor, der mit aufge— 
freiften Hemdärmeln mit dem großen Löffel in die dampfende Suppen= 
terrine des gefelligen Lebens greift und einige Brocken föftlihen Humord 
hervorholt. eine „unterbrodhene Whiftpartie” mit dem Charafter 
des Käferjägerd Scarabäud macht einen durchaus erheiternden Effect. 
Ihm ſchließen ih an: Albini, gefällig, leicht, gewandt („Kunft und 
Natur); P. A. Wolff, der Dichter der volksthümlichen Precivfa, in 
welchem neben dem Zigeunerthbume audy der Humor der großen Netis 
raden feinen typifchen Auddrucd gefunden („der Rammerdiener, 
„der Mannvon fünfzig Sahren“); Clauren, novelliftifh, ſüßlich, 
ohne Kraft und Wahrheit („der Wollmarkt”, „dad Vogel: 
ihießen“); Kurländer, der Herausgeber eined dramatifchen Alma— 
nachs, den er mit zahlreichen Spenden bereichert; Herzendfron, Lem: 
bert in Oldenburg, Ellmenreih u. A. Theodor Hell (Carl 
Theodor Winkler aud Waldenburg in Sadfen, geb. 1775), feit 
1823 Herausgeber ded „dramatifhen Vergißmeinnicht“, hat eine 
langjährige unermüdliche Thätigfeit mit Glück darauf verwendet, franzö— 
fifhe Productionen der leichteren Art der deutfhhen Bühne und unferen 
nationalen Verhältniffen anzupaffen; er hat durch diefe Teihtblütige 
franzöfifhe Dramatik auch der deutſchen Luftfpielmufe eine größere Be: 
weglichkeit und praftifhe Sicherheit gegeben. Seine Driginalftüde haben 
indeß einen vorwiegend deutihen Charakter und gefallen ſich befonderd 
darin, durch altmodifche und ſchwerfällige Charakterchargen eine komiſche 
Wirkung zu erzielen. Cinzelne, wie „Glückswechſel“ oder „Die Ma: 
rionetten” („Neue &uftfpiele 1807, erfter Band), haben eine echt 
poetiſche Grundidee, weldye auch vielen neuen Poffen zu Grunde liegt; 
wir fehen die Menſchen wie Marionetten an den Fäden der Fortuna tan= 
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zen, Heinmüthig und übermüthig, fpröde und liebedienerifch, je nach den 
wechfelnden Launen der Glücksgöttin. 

Einen nody dauernden Einfluß auf dad heutige Bühnenrepertoire 
üben zwei Luftfpieldic)ter aus, deren Begabung fid) ebenfalld an audlän: 
difhen Muftern fhulte, die Berliner Sarl Blum*) (1785 —1844) und 
Carl Zöpfer**) (geb. 1792). Beide find nicht gerade forgfam in der 
Angabe der Originale, die fie allerdingd mit großer Gewandtheit ver: 
deutſchten, indem fie nichts Fremdartiged weder in Empfindungen und 
Gedanken, noch in den beftimmten Lebenöverhältnifien ftehen ließen. Da: 
bei find fie im höchſten Grade dramatijch lebendig. Bei Carl Blum if 
Aled Action; Feine Hemmung weder durch humoriftifhe Ereurfe, noch 
moralifche Redensarten oder füßlihe Sentimentalitäten. Die Perjonen, 
welche in den Neifewagen diefer Stüde gepadt find, dürfen an feiner 
Station lange verweilen; denn der Dichter felbft läutet raſch die Klingel 
zur Weiterfahrt, indem er wohl weiß, wie gefährlidy die Kunftpaufen der 
Handlung dem Erfolge werden können. So iſt z. B. „ver Ball zu 
Ellerbrunn” nah Nota’d „la fiera“, „der Bicomte von Leto: 
rières“ nad) Bayard, „Die beiden Britten“ nah Meroille gebichtet; 
aber die meiften diefer Bearbeitungen machen den Eindruck deutiher 
Driginalftüde. Blum's wirkliche Originalluftfpiele, wie „Tempora 
mutantur“ find etwas ſchwerfaͤlliger; Humor und Wit haben zu viel 
Vorſpann aud Kotzebue's dramatiſcher Pofthalterei, aber fie find frei von 
Kotzebue's Sentimentalität und fhlagen zuweilen auch gemüthvolleZöne 
an. Noch productiver, ald Blum, ift Töpfer, ein praktiſcher Kopf, der 
das dramaturgiſche Gewerbe verfteht und ſich vom Zeitgeifte fouffliren läßt. 
Er befigt in auögebildeter Weife die eine Seite ded echten Luſtſpieldich⸗ 
terö, den Strömungen derMode und des Taged zu folgen und allen weh: 
felnden Stihwörtern Gehör zu fhenken. Wenn aber irgend eine Mode 
oder Richtung die Gunft des Zeitgeifted verſcherzt hat, da ift er raſch mit 
der fatyrifchen Geißel hinterher. Dagegen fehlt ihm, wie allen dieſen 
Autoren, der tiefere Humor, welcher felbftgewiß über den flüchtigen Er: 
ſcheinungen ded Tages fteht und, ohne aufdringlich zu fein, doch den ver: 


*) „Ruftfpiele für deutfhe Bühnen“ (1824); „neue Bühnenfpiele 
(1828); „Vaudevilles für deutfhe Bühnen und gefellige Zirkel“ (18%); 
„neue Theaterfpiele” (1830); „Theater (4 Bde. 1839—44). 

*) „Luftfpiele” (7 Bde, 1830-51). 
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gänglihen Schein mit Blitzen aud der Tiefe ded unvergänglidhen 
Weſens beleuchtet; ed fehlt ihm der Humor, der die Zeit begreift und 
beherrfcht und läutert und mit einem großen poetifhen Auge auf den 
Heinen Verwidelungen ded Lebens ruht. Zu diefer Poefie hat ſich unfer 
moderned Luftipiel überhaupt felten aufgefhwungen, obgleich ed nur 
durdy fie den Standpunkt Moliere'd und Kotzebue's überwinden konnte, 
obne gerade in Ehafeöpearomanie und romantifhe Schwärmereien zu 
verfallen. Töpfer hat ed in neuer Zeit verſucht, durch directe Tendenz 
zu wirken, die aber meilt äußerlich, ohne fünftlerifcheBefeelung blieb. So 
in „Burkhard“, in welhen Salon und Werfftätte fid) gegenübertreten, 
fo in „Volk und Soldat“, in welhem die [hroffen Gegenfäße der 
Nevolutiondzeit zur Grundlage ded dramatifhen Effected und Gontrafted 
dienen. Alle diefe Stücke haben ſich nicht behaupten können, obfdyon fie 
an dramatifcher Lebendigkeit, an einem friihen, gefunden Humor von 
unverfümmerter Derbheit und an fiher zugreifender Charakteriſtik wohl 
den Vergleich mit Töpfer's früheren Repertoireſtücken aushalten. Zu 
dieſen rechnen wir z. B.: „der beſte Ton’, „die Einfalt vom 
Lande‘, „Nehmt ein Erempel d'ran“ und viele andere, die 
allen Berehrern Thalia’d geläufig find. Töpfer's neuefted Kuftfpiel, 
„Rofenmüller und Finfe oder Abgemacht“, erfaßt einen 
Standeögegenfaß der Zeit, der indeß feine politifhe Bedeutung bat; ed 
zeichnet die Charaktere nah der Verſchiedenheit der Beruföfphären, 
die einen beflimmenden Einfluß auf fie ausüben. Die Antipathie, welche 
der Soldat gegen den Kaufmann empfindet, wird bier ald fo ftarf dar: 
geftellt, daß fie felbit die Bande der Familie zu lodern vermag. Die 
Charakteriſtik ift daher in diefem Stüde info weit typiſch, alddie Helden, 
der fpeculirende Kaufmann und der martialifhe Hauptmann, zugleid) 
als Repräfentanten ihred Standes auftreten, wodurd) fie zu fehr mit 
abftract fomifhen Zügen überladen wird. Doch der lebendige Humor, 
der frifhe Fortgang der Handlung und einzelne vortrefflihe Epifoden, 
zu denen wir befonderd den Buchhalter mit feinem trodenen Comptoir— 
wiß und dad benippte Muttertöchterhen mit feinem niedlichen Geplauder 
rechnen, verbreiten eine unbefangene Heiterkeit, die zu folhen kritiſchen 
Auöfiellungen weder Zeit, noch Luft hat. 

Gegenüber diefem derben Humor der Kotzebue'ſchen Schule, mit 
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deffen Batterieen Blum und Töpfer Brefche fhießen, ladet und Bauern: 
feld zu feinen heiteren Dinerd der Laune, zu den Tirailleurgefechten ded 
Witzes mit Brotfügelhen und Knallbonbond. Eduard Bauern: 
feld*) aud Wien (geb.1804) ift der Hauptrepräfentant des modernen 
Eonverfationdluftfpieled, das ſich um feinere Beziehungen dreht, ald die 
keck zugreifendePrarid der vorher Genannten. Der handgreiflicye Gegen 
fat der Stände, den Töpfer heraudzugreifen liebt, verwandelt fi) bei 
Bauernfeld in dem feineren Gontraft geiftiger Richtungen, die er in 
dramatiſchen Charakteren audzuprägen verfteht. Natürlich kann aud 
die Ausführung nicht zu fo derben Hilfdmitteln der dramatifchen Action 
greifen, fondern fie muß ſich mehr in einem geiftigen und pſychologiſchen 
Bereiche halten, was die Handlung diefer Stüde arm macht an augen: 
fälligen Ingredienzien. Dagegen ift der Dialog Bauernfeld's fein, ge: 
wandt und elegant mit einem anfprehenden humoriftifhen Anfluge. 
Bon feinen Stüden: „Induſtrie und Herz‘, „Ein Tage: 
buch“ u. A. bezeichnet „Bürgerlih und Romantiſch“ am fpre 
chendſten die dramatiſche Dihtweife Bauernfeld’d. Die modernen Con: 
trafte, welche dem Stüde zu Grunde liegen, fpiegeln fid) mit großer 
° Treue in den Eituationen, Charakteren und im ganzen Entwidelungs: 
gange. „Baron Ringelftern‘ ift, wie alle Bauernfeld'ſchen Liebling: 
beiden, ein Mann von großem Fonds ded Geifted und Gemüthes; aber 
etwas blafirt und abenteuerlich, ein Sunggefelle, noch liebesfähig und lie 
bendwürdig, aber bereitö mit jener reiferen Lebenderfahrung auögeftattet, 
weldye mit überlegenem Humor über den jugendlichen Illuſionen flebt. 
Die Blige diefed Humord find ein Wetterleuchten aus ſchwüler Atmo: 
fphäre; er iſt nicht fe, jugendlich, heiter; an feinen bunten Fahnen fat: 
tert ein [hwarzer Flor; aber Amor reißt diefen fhwarzen Flor ab und 
verjüngt dad Gemüth wieder zu ungetrübter Heiterkeit. Das ift der 
Entwidelungdgang der meilten Bauernfeld'ſchen Stücke. Man kann 
diefen liebendwürdigen Helden, mit denen der Dichter felbft eö fo gut 
meint, nicht zürnen, wenn fie aud Alle frivole Antecedentien haben. 
Bauernfeld’d „Großjährig“ ift ein vorſichtiges bürgerliched Genre 
bild, welches die Metternich'ſche Vormundſchaft und den Freiheitödrang 


) „Theater” (2 Bde. 1836—37). 
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deö überwachten Volfed, den Kampf zwifchen der ftabilen und Fortſchritts— 
partei alfegorifch daritellt, aber ebenfo gut in feiner einfachen Geftalt ge: 
nommen werden fanı. Der Wiß der Converſation gipfelt bier in den 
Shlaglihtern eined geiftvollen Humord. Bauernfeld's ernfte Stüde: 
„Gin beutiher Krieger”, „Franz von Sidingen“, find 
zu arm an dramatiiher Handlung, um eine durdhgreifende Wirkung zu 
erzielen. 

Der Wiß, der bei Bauernfeld in dem Dialoge liegt, liegt bei 
Roderid Benedir*) aud Leipzig (geb. 1811) in den Eituationen, in 
einer theatraliſchen Fracturfchrift, in greifbaren fcenishen Gombinationen, 
in heiteren Berwicelungen und Verwechfelungen und kindlichen Verfted: 
fpielen. Der Wiß der Situation ift draftifcher, ald der Witz der Conver— 
fation, aber er fpringt nur in entfcheidenden Momenten hervor; er bedarf 
längerer Vorbereitungen, welde ohne cine wißige Ader ded Dialoged 
leicht ermüdend wirken. Die Vereinigung von Beiden giebt erft das 
vollendete Kuftipiel. Während die Charaktere von Bauernfeld eine 
arittofratifche Haltung haben, it Benedir durdiweg bürgerlih. Waͤh—⸗ 
rend bei Bauernfeld frivole Elemente mit bineinfpielen, herrſcht bei 
Benedir die volllommene Loyalität einer nah dem Katechismus gebil: 
deten Gefinnung. Die Art und Weife, wie feine Helden gegen Berbil: 
dung und Unfittlichfeit eifern, ift indeß oft zu direct und falbungdvoll. 
Seine Mufe hat einen ſchlichten, männlichen Händedrud, der für die 
Ihalfhafte Thalia nicht paßt. Der Luftfpieldichter foll feiner Zeit den 
Epiegel vorhalten, aber fie nicht mit dem Kopfe hineinftoßen. Das ift 
der Fehler der Sfflandiaden und Birchpfeifferiaden, zu denen auch Benedir 
in der etwad langathinigen „Mathilde und im „Kaufmann“ 
beigefteuert hat, den man fi) indeß im einem ernften Schaufpiele eher 
gefallen Täßt, ald in der heiteren Komödie. Der falbungdvolle Ton einer 
fo directen Moral muß aus iht ein für allemal verbannt fein. Ein Dich— 
ter, der die Moral nicht in die Handlung felbft hineinzuarbeiten- verfteht, 
laſſe fie lieber ganz heraus. Man muß indeß bei allen Stüden von 
Benedir anerkennen, daß die Charaktere Wahrheit und inneren Halt 
haben, daß die Situationen verfländig motivirt und geſchickt erfunden 





*) Gefammelte dramatiſche Werke (1.6, Bd. 1846-- 50). 
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find, und. daß er ohne alle gewaltfame Hilfsmittel zu intereffiren und zu 
fpannen verfteht, ein Intereffe, dad eben nur durch die Längen feiner 
beihaulihen Betrachtungen beeinträchtigt wird. Freilich beruhen feine 
Gombinationen meiftend auf Verſetzungen derfelben Elemente. Ber: 
tauſchte Briefe, verwechfelte Perfonen, geftörte Rendezvous find ebenfo 
flereotyp in feinen Dramen, wie edle, moralifhe Zünglinge, etwas 
wilde Sungfrauen, denen ein Licht von Damaskus angeſteckt wird, und 
lädyerliche alte Tanten. In einzelnen feiner Luftfpiele bildet ein Charakter 
den Mittelpunkt der ganzen Handlung. Eo im „bemooften Haupt 
oder langen Zörael” (1839) einem Rührſtücke, in welchem ein alter 
Student, eine biedere, brave Seele, mit einer glücklicherweiſe von dem 
deutihen Wichſier parodirten Eentimentalität, die weinerlibe Haupt: 
rolle fpielt, die aud den frifhen Ecenen ded ftudentifchen Lebens wie eine 
verwitterte Ruine bervorragt; fo im „Alten Magifter”; fo in 
Benedix's brftem Luftipiele, „Doctor Wespe“, in welchem ſich um 
einen eitlen Literaten von modernfter Schönfeligfeit die übrigen Figuren 
ded Stüded in gut erfundenen Situationen und einfad) treffender Cha: 
rafteriftif gruppiren, obgleidy die Heiterkeit ded Ganzen: durdy einige 
bodnothpeinliche Bekehrungdverfuhe und Proben homiletifdher Beredt: 
jamteit geftört wird; fo befonderd im „Wetter, deffen drolliger, vor: 
trefflich gezeichneter Charakter die Fäden aller Entwidelungen aud ſich 
felbft heraudfpinnt. Anderen Stüden von Benedir liegt irgend ein 
moralifher oder focialer Begriff zu Grunde, wie z. B. dem „Ruf“, 
einem künftlerifh componirten Stüde, dad aber nicht von fern die 
gewandte und fühne Dialektik Scribe’d erreicht, weldher im „Puff“ 
einen verwandten Stoff behandelt hat, und überdied in der Ausführung 
an einer weichlihen Sentimentalität leidet; fo dem „Lügen“, in wel: 
chem mit vielem Wie die Ironie der Gonfequenzen gezeichnet wird, 
welche der Zufall an eine einzige Unmwahrheit nüpft. Die Eatyre auf 
mufifaliihe Beftrebungen der Gegenwart, welche in diefem Stüde zu 
den erheiterndften Epifoden Veranlaffung giebt, hat Benedir fpäter 
im „Soncert” felbfiftändig durchgeführt. Wir können dem productiven 
Dichter nicht in alle feine Schöpfungen folgen, unter denen ſich manche 
matte Wiederholungen finden, aber auch manche Luſtſpiele von erheitern: 
der Wirkung, wie z.B. „dad Gefängnip“. 
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Frivoler und wißiger, ald Benedir, ift Feldmann, fernhaft und 
treffend, von einem Humor, der die Lachluſt wedt. Diefe gefunde 
Komik, die oft die Palette fortwirft und in den Farbentopf greift, ift 
nicht gerade wählerifh in Charakteren und Situationen, fie [hweift oft 
in dad Gebiet der Poffe hinüber; auch wird fie leicht matt und trivial, 
wenn ihre joviale Laune verfiegt, weil fie nichts Andered an die Stelle zu 
feßen bat; aber die fomifche Kraft ift vorhanden, deren Mangel jede 
echte Luſtſpielwirkung lähmt. Hüten muß fi Feldmann vor einer Art 
und Weife der Charakteriftif, weldye dadurd) an die Garicatur grenzt, 
daß fie einen Charakter in eine einzige Beſtimmtheit auflöft, wie z. B. 
im „Höflihden Mann‘, deffen Held eben Nichts ift, ald übertrieben 
höflich, und felbft in dem wahrhaft luftigen Luftipiele: „ver Rehnungd: 
rath und jeine Töchter” ift der calculatorifhe Water der heiraths— 
fähigen Töchter in Gefahr, fid) in eine bloße Rechnungsmaſchine zu ver: 
wandeln. Zu Feldmann’s beliebteften Luftipielen gehört „der Sohn 
auf Reifen“ und „dad Portrait der Geliebten.“ 

Sn neuefter Zeit hat ſich Friedrich Hadländer mit zweikuftfpielen: 
„Der geheime Agent“ und „Magnetifhe Kuren” Beifall 
erworben. Hadländer ift eine gefunde Natur, von großer Welt: und 
Menſchenkenntniß, von jenem fauberen englifhen Realismus, der und in 
den Werken eined Dickens und Thaderay entgegentritt. Aus einer 
mit praftifhen Interefjen befhäftigten Welt, aus der Lebendigkeit des 
Kriegs: und Reifelebend bringt er in feinen literarifhen Werfen jene 
unmittelbare Frifhe mit, die bei der ernften Gedanfenarbeit, bei der Ver: 
tiefung in wiſſenſchaftliche Probleme, bei der ängſtlichen Achtſamkeit auf die 
äſthetiſche Regel leicht verloren geht. Beide Luſtſpiele find gut entworfen; 
der Fortgang der Handlung ift einleuchtend motivirt; die Charaktere find 
rei mit Zügen auögeftattet, wie fie fih aud einer fharfen Beobachtung 
der Menſchen im täglichen Verkehre leicht ergeben. In den, ‚Magnetifchen 
Kuren“ befonderd ift die Art und Weife, wie der Held halb mit, halb 

ohne feinen Willen mit magifher Kraft auf Perfonen und Verhaͤltniſſe 
“einen durdgreifenden Einfluß ausübt, außerordentlich beluftigend. Das 
Stüd enthält weniger eine Satyre auf den animalifhen Magnetismus, 
ald vielmehr eine Verherrlihung der Menſchenkenntniß und Diplomatie, 


welche alle Borurtheife und Schwaͤchen zu ihrem Nußen a verwenden 
Gottihall, Nat. Lit, I. 
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weiß. Was Hadländer in feinen Kuftfpielen noch vermiflen läht, 
ift die Kunft dramatiſcher Beihränfung und Zufpißung; er liebt es, ſich 
breit und behäbig zu ergehen, und giebt oft eine novelliftifche Folge von 
Situationen, ſtatt jener in einander greifenden dramatiſchen Scenen, durch 
welche die Handlung wie ein electrifcher Funken bindurdfpringt. 

Es giebt Luftfpielftoffe, denen ein kleiner Contraſt, eine einzige komiſche 
Berwicelung, irgend ein heiterer Gedanfezu Grundeliegt, und die fi daher 
nicht zu mehreren Acten ausfpinnen laffen. Diefe befonderd in Frank: 
reid) angebaute Gattung der proverbes oder Bluetten, der einactigen 
Luftipiele, die gerade künſtleriſcher Gliederung und Geſchloſſenheit ebenſo 
fähig wie bedürftig find, hat auch in Deutſchland eine nicht unbedeutende 
Zahl von Vertretern gefunden. Steigentefh, Eonteffa, Caſtelli 
u. A. haben diefe Heinen komiſchen Leuchtkäfer in manden Theaterabend 
hineinflattern laffen. Heitere Verwechſelungen von kurzer Dauer und 
die fogenannten Verkleidungdrollen, die einem Darfteller Gelegenheit 
geben, eine äußerlihe Virtuofität im Maskenwechſel zu zeigen, bildeten 
hauptſächlich den Inhalt diefer Stücke. In neuefter Zeit haben fie fih 
nad) franzöfiihem Mufter verfeinert; man hat irgend ein Gapriccio ded 
Humord, irgend eine pſychologiſche Pointe in diefe einactigen Luſtſpiele 
bineingetragen. In diefem Feuilleton der Bühne verdient den 
Preid ein Autor von großer Feinheit und Zierlichkeit ded Denfend und 
Empfindend, von edler, gefhmadvoller Haltung und liebenswürdiger 
Begabung: Feodor Wehl (Feodor von Wehlen aus Schleſien, 
geb. 1821). Er it von allen deutſchen Schriftſtellern am meiften mit 
Alphond Karr zu vergleichen, an den er ſchon durch die Herausgabe 
feiner „Berliner Wespen” erinnerte. Für folhe Begabungen bietet 
die etwad gründliche und fhwerfälfige deutfche Journaliſtik noch nicht 
Raum genug. Dad Streifen und Berühren, dad flühtige Schimmern 
der florbeflügelten Gedanken, die graziöſe Vermittelung zwiſchen Kunf 
und Wiffenfhaft und der Gefellfhaft, die liebendwürdige Atomiftif, 
welche aus jedem Blüthenftoffe geiftige Honigzellen baut, hat in der Lite: 
ratur ihr guted Recht, und die Macht ded Kleinen bewährt fidh hier, 
wie in der Natur. Feodor Wehl hat indeh, wie jeder deutfche Autor, 
andy große und ernfte Anläufe genommen. Seine erfte Tragövie: 
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„Herrmann von Siebeneichen” war marfig gehalten, im Shafeö- 
peare'ſchen Style, nicht ohne hiftoriihe Größe; fein „blonded Haar”, 
eine Tragödie der Heinen Urfachen und großen Wirkungen, litt an einer 
novelliſtiſchen Sprödigkeit ded Stoffed, obwohl fie mande interefjante 
pſychologiſche Entwickelungen bot und fi) durch eine einfahe und klare 
Charakterzeihnung bervorthat; „Hölderlin’d Liebe” (1852), ein dra= 
matiſches Gedicht, ift reich an lyriſchen Schönheiten und in Gompofition 
und Berfen durchweht vom milden Hauche Goethefher Grazie; dody find 
die dramatiſchen Pointen zu tief unter der geſchmackvollen Toilette diefer 
Verſe verſteckt. Die „Gedichte, welche fih an died Drama anſchließen, 
haben eine fanft wehmüthige Färbung; fie breden, tiber den Räthſeln 
ded Menfchenlebend brütend, in anmuthige Klagen aus. Auch ald Bio: 
graph hervorragender Frauen trat Feodor Wehl auf in feinem 
Hauptwerfe: „der Unterrod in der Weltgefhichte (3 Bände, 
1847—51), in welhem er die Charafterffizzen fiher und elegant auf 
den eulturhiftorifhen Hintergrund aufträgt. Zartheit in der Schilderung 
ded Bedenklihen und edle und humane Auffaffung harakterifiren diefe 
Schrift. So war ed nidt die Ohnmacht, größeren Aufgaben gegenüber, 
jondern die vorwiegende Neigung diefed Autors, dad Leben im Kleinen 
aufzufaffen und die Grundlagen der Gefellihaft in ihren Atomen mikros⸗ 
kopiſch zu unterfuchen, welde ihn zum Anbaue dramatiſcher Bluetten hin: 
trieb. Sein erfted Luftipiel: „Alter ſchützt vor Thorheit nicht“ 
ift poetifch gehalten und theatraliſch wirkſam, dody von einem allzu fris 
volen Anftrihe. „Gaprice aud Liebe, Liebe aud Capriee“, behan: 
delt eine pfochologifche Pointe mit anmuthiger Dialeftif, „Gine Frau, 
welche die Zeitungen lief“ eine Marotte der Zeit. Ueber allen die 
fen leichtgeflügelten dramatifchen Albumblättern ſchwebt ein fünftlerifcher 
Hauch; franzöfiiche Feinheit und deutſches Gemüth, Beide ohne Aufdring- 
lichkeit, reichen fi die Hand, ein Bund, der aud) für fernere, größere 
Schöpfungen Erfprießliched verheißt. Neben Wehl ift Guftav zu 
Putlih zu nennen. Auch er den wir bereitd ald finnigen Mintaturs 
poeten kennen lernten, begann mit einem größeren Luftfpiele: „die blaue 
Schleife”, in welhem die berühmte Adrienne Lecoupreur die Haupt: 


rolle fpielt. Das Stück war nicht ohne Friſche in Charakteriftif und 
32* 
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Dialog, aber viel zu breit, befonderd in den legten Acten. Dagegen find 
„die Badekuren“ und „dad Herz vergeſſen“ anmuthige Bluet— 
ten, jened von ftudentifcher Heiterkeit durchweht, diefed ernfter gehalten, 
gemüthvoll, ohne Eentimentalität. „Der Salzdirector” ift ein 
echt Dramatifches Kind ded Jahres 1848 und behandelt mit vieler Laune 
dad Spiekbürgerthum, welded, auf einmal vom Traume meltgeihiät: 
lihen Berufes und vom Fieber ded Nuhmed ergriffen, ſich fonderbar 
genug geberdet. Die legten Luftfpiele von Putlitz find indeß matter 
und deuten auf eine Erfhöpfung hin, von der ſich der Verfaffer in jüng- 
fter Zeit zu neuen Iprifhen Blumendihtungen emporgerafft. Markiger 
und draftifher find der fruchtbare Görner, Alerander Wilhelmi, 
Joſeph Mendeldfohn u. 4. 

Wenn dad Salonluftfpiel wenig über den Kotzebue'ſchen Kreis 
binauögriff, fo war dagegen das hiftorifhe Luſtſpiel eine Ermeite: 
rung des deutichen Kuftfpielgebieted. Wir haben feine Bedeutung ſchon 
bei Gutzkow's Stüden hervorgehoben, der mit Laube, Zreytag, 
Klein, Zahlhas („Rudwig XIV. und fein Hof“), Berger 
(„die Baſtille“, „Maria von Medici”, „Jean Bart am Hofe, 
einen Autor, der die dramatiſchen Fäden gewandt zu verſchlingen und die 
Charaktere markig zu zeichnen und glücklich zu contraſtiren verſteht, mit 
Robert Bürkner („der Traum der Kaiſerin“), einem feinen, 
tactvollen Dramatiker und Novellilten, aber ohne draftifche Kraft, der 
Hauptoertreter diefer neuen Gattung iſt. Es war ein nicht geringes 
Verdienſt diefer Kuftipiele, welhe die Gefhihte vom Etandpuntte dei 
Kammerdienerd, für den ed feine Helden giebt, betrachteten und mit 
Vorliebe die Sronie der Heinen Urfahen und großen Wirkungen hervor: 
boben, daß fie auch auf das geſchichtliche Trauerjpiel und Schauſpiel 
eine rüchwirkende Kraft audübten und ein zu allgemein gehaltened Pathod 
auf einfady menſchliche Bedingungen ded Charakters zurüdführten. Eine 
eigenthümliche Art des hiſtoriſchen Luftfpieled, dad „Künftlerluftipiel”, 
wurde befonderd von Deinharditein („Barrif”, „Hand Sad“, 
„Boccaccio“, „die rothe Schleife‘) gepflegt, nicht ohne gediegent 
und folide Charakteriſtik und ohne feften und ſicheren dramatiſchen Styl; 
aber allzu weitfhweifig, in ernſter Haltung und ohne poetifchen Hauch. 
Eine leichte dramatifche Gattung von zweifelhaften Werthe, dad Bau: 
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deville, fand in Carl von Holtei’s*) liebendwürdigem Talente eine 
anerkennenswerthe Pflege. Die Leichtigkeit feiner von feinem ſchweren 
Gedanken gebrüdten Begabung traf mit Glück den fangbaren Ton in 
Ernſt und Scherz. Wie ergreifend ift „der alte Feldherr“ mit 
feinen fräftigen politifhen Chanfond, wie luftig „die Wiener in 
Berlin“, diefe fomifche Contraftirung ded Localcharakters der beiden 
deutihen Hauptftädte! Wie einfach herzig ift die „Lenore“ mit ihren 
kräftigen militairifhen Ecenen, ihren weichen, dad Gemüth anfprechen: 
ben £iederblüthen! Dagegen ift der Werth von Holtei'd ernfteren Dramen fo 
ungleich, wie es fein von feinen Gedanken getragened dichteriſches Natu: 
tell erwarten läßt! Neben Holtei find auf diefem Gebiete Angely 
(„bad Feft derHandwerker“) und Louis Schneider(Fröhlich“) 
zu nennen, die aber mehr durch eine unbefangene Luftigfeit wirken. 

Die Poffe, welche früher nicht viel mehr war, ald eine Abart des 
Luſtſpieles, ein Luftfpiel mit ſtarken Dofen der Komik und grell aufgetra= 
genen Farben, wie z.B. „Pachter Feldkümmel“, „Rohud Pum— 
pernidel”, nahm eigenthümliche, früher ungefannte Formen an, ohne 
indeß eine einzige zu Fünftlerifhem Abſchluſſe zu bringen. Die neue Poffe 
bezeichnet vielmehr den Bildungdproceß, welcher den Rahmen des Luft: 
fpieled fprengt, um aud) auf der Bühne dem Humor weitere Perfpectiven 
zu eröffnen; fie ift Dad werdende Ruftfpiel der Zukunft, weldyed über den 
Kreid der Familie hinaudgreift und Staat und Geſellſchaft, dad öffent: 
liche, ja dad ganze geiftige Leben wirkſam beleuchtet. Inftinftmäßig ging 
fie auf Eroberung diefed reihen Gehalted aud und gewann, während fie 
fo aus reicheren Quellen ſchöpfte, als dad Kuftfpiel, auch ein andered, 
größeres Publicum. Der Boden des Luftfpieled war der Salon, feine 
Helden find die Helden der Gefellichaft, feine Spradye der Sonverfationd- 
ton. Nur die Bedienten und Kammermädchen brachten ein volköthüm— 
liches Element in diefe glatte Einförmigfeit des Salonlebend; in ihnen 
wurde dem von Gottſched begrabenen Handwurfte eine ſchüchterne Aufer: 
ftehung zu Theil. Die Gallerie aber, dad eigentliche Volk, fah diefe 
Luftfpiele mehr mit Neugierde, ald innerer Befriedigung an, mit demſelben 
Blicke, mit dem ed von der Straße in einen erleuchteten Ballfaal der 
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höheren Stände oder auf eine Hoftafel fieht, obgleich nicht geleugnet 
werden darf, daß mande Elemente der fein gefelligen Bildung fo dem 
Volke zugänglih wurden. Doch im Ganzen lagen ihm die Interefien 
der feinen Ruftfpielcirfel fern. Dagegen trat diePofje ald dad echte Volls— 
luftipiel auf. Sie durdbrad) die Thüren und Tapetenwände der Gon: 
verfationöftüde und eröffnete eine freie Weltperfpective der Phantafe, 
die fi) behaglich in den entlegenften Erdgegenden erging. Auf der anderen 
Seite entfaltete fie mit berechtigter Komik den ganzen localen Farben: 
reichthum; denn die Komik darf und muß bid in’d Kleinfte individualifiren. 
So erweiterte fi) der Kreid der komiſchen Stoffe gleichzeitig in die Nähe 
und Ferne. Der freiere Flug der Phantafie zog auch dad Zenfejtö, ein 
nicht mit den officiellen Geftalten ded Glaubens, fondern mit den freien 
Kindern der Einbildungdfraft bevölferted Jenſeits, in den Bereich der 
Bühne und fhmücte mit alten und neuen Göttern, Feeen und 
Elfen, mit allegorifhen Figuren jeder Art, kurz mit einem compendia: 
rifhen Audzuge aller Mythologieen die dichterifchen Gebilde aud. Die 
aud dem Luftipiele gänzlich verbannte Lyrik durfte hier wieder duftige 
Blüthen treiben. Die Helden der Pofje waren meiltend Männer aus 
dem Bolfe. Die harafteriftiichen Eigenheiten der verſchiedenen Hand: 
werfe boten mandye dramatiſche Handhabe dar; derderbe Realismus durfte 
fid) in feiner ganzen Breite darlegen. Es kam Sang und Klang, Bene: 
gung, ein Reichthum mannigfaltiger Verhältniffe zu Tage, von dem Orbis 
pietus des Weltumfeglerö bis zu Hampelmannd befheidenen Reifeaben: 
teuern, von Abd el Kader’d unverftändlic plauderndem Heroidmus bid 
zu den glücklichen Söhnen ded Lumpacivagabundus, denen das große 
8008 zugefallen. Die Contraſte zwifhen Armuth und Reihthum, Arbeit 
und Müßiggang, innerem und äußerem Glücke waren ganz aus dem 
Bolföleben heraus erfaßt und wirkten auf daffelbe zurüd, mit unleugbar 
größerer fittliher Berechtigung und Tiefe, als wir fie bei den meiften zu 
Luftipielintriguen verwendeten Motiven finden. Dad Luftfpiel beruht auf 
der Intrigue, die Poffe auf dem Zufalle. Doch iſt diefer nur fcheinbar, 
indem er aus der Fügung höherer Mächte hervorgeht, die in der Regel 
nur dad innere Verhängniß der Charaktere erfüllen. „In deiner Bruſt 
find deined Schickſals Sterne” heißt ed auch hier. Viele diefer Poffen find 
Nichts ald Bekehrungsgeſchichten innerer Miffton mit Recepten, welche die 
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Götter angeordnet haben, die oft helfen, oft am Schluſſe wieder auge: 
brodyen werden. Die Poſſe, die ſich fo im Gegenfaße zum Luſtſpiele 
berauöbildet, kann natürlidy bei dem noch jungen Datum ihrer Aera ed 
zu feiner Rundung und Vollendung der Form bringen. Verworren in 
ihrer Anlage und zwar durch den reihen Gehalt, den fie audzubeuten 
ſucht, ftedt fie nody alle Schubläden der Phantafie durdy einander. Cie 
behängt fi) bald mit allen nur denfbaren Draperieen, bald nimmt fie 
die Muſik zu Hilfe, borgt von der komiſchen Dper den Effect des Geſan— 
ged oder gar den wüſten Lärm ded Duodlibetö; mit einem Worte: fie 
fühlt ſich noch unficher und fucht ihr Auftreten fo glänzend ald möglid) 
zu maden. In blindem Umbertappen fucht fie nad) Formen; fie ift ein 
Kind der Uebergangsepoche, deren Gegenwart anziehend, weil ihre Zu: 
funft bedeutend if. Man fann drei Richtungen der modernen deut: 
hen Poſſe unterfheiden. Die erfte Art, die Ariftophanifche, beftrebt 
ſich nad) dem Mufter ded großen griehifhen Komödieendichterd, dad ganze 
foriale und politiſche Leben in einer phantaftifd beweglichen, aber doch 
fünftlerifch gehaltenen Form humoriftifh und fatyrifh zu beleuchten. 
Aehnlich wie zur Zeit ded Ariftophanes der alte Glaube und die alte Sitte 
der Athenienfer fi aufzulöfen begann und der Boden ded alten Bewußt: 
feind locker genug fhien, um neben dem neuen Samen aud dad 
wuchernde Unkraut der Laune zu reifen, dad üppige Zeichen der Auf: 
löfung eined gediegenen Gehalted, fo erfhien in ähnlicher Weiſe die 
neueite Zeit ald eine Auflöfungdepodhe, in welcher die feften Autoritäten 
des biöherigen Bewußtfeind fallen, ohne daß ein neuer, allgemein gültiger 
Gehalt in gediegener Weile die Gemüther beherrfht. Hatte id) doch 
[don Heinrich Heine, der Nepräfentant des auflöfenden geiftigen 
Scheidewaſſers, felbit ald Igrifcher Ariftophanes proclamirt! Die drama: 
tiſchen Nachahmer ded großen riechen gehören indeß ſchon einer Zeit an, 
in welcher die Eehnfud)t nad) neuen und feiten Geftalten mächtiger war, 
ald die Freude an der ironifhen Zerftörung, und fo trägt diefe Hoffe ihre 
burleöfen Figuren und Einfälle auf einem idealiftifhen Goldgrunde auf, 
hinter weldyem die Sonne der Zukunft [hlummert! Unglüdlicherweife 
nahmen diefe Poffendichter, unfähig, eine neue Form zu fhaffen, die 
antife Form des Ariftophaned ohne Weiteres zur Grundlage ihrer Pro: 
ductionen und machten diefelben dadurch fowohl ungenießbar für dad 
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Bolt, ald aud) zu jeder theatralifhen Wirkung ungeeignet. Die ariftopha: 
niſche Poffe wurde eine Gelehrtenfomödie, mit vielem Geifte, mit fünft: 
lerifher Schönheit, welche im Reichthume der Rhythmen, befonderd der 
ſchwunghaften Anapäfte und Choriamben, fhwelgte, mit einer [harfen, 
ſchlagenden Satyre; aber dody eine erclufive Kunftgattung, dem viel ge: 
rühmten Mufter Platen’d nachgebildet. Mährend indeß Platen im 
„romantifhen Oedipus“ und in „der verhängnißvollen 
Gabel” feine ariftophanifhe Eatyre auf literarifhe Richtungen be: 
ſchränkte, dehnten Robert Pruß und Adolf Glaßbrenner fie auf 
dad ganze politifchetXeben aus. „Die politiſche Wochenſtube“ (1845) 
von Pruß ift ein Meifterftück glänzender Satyre, vorzüglich gegen die 
chriſtlich-germaniſchen Reftauratoren des mittelalterlihen Staated gerid: 
tet. Die metriiche Form ift durchweg gefeilt und fließend. Indeſſen 
wird durch die Allegorie, die ftetd doctrinair und nüchtern erſcheint, die 
volföthümlihe Wirkung beeinträchtigt, fo fehr aud) die ideale Geftalt der 
Germania mit patriotifher Begeifterung die Gemüther der Hörer zu 
erfüllen vermag. Weniger fünftlerifh, aber volföthümlicher ift Glaß— 
brenner in feiner Poſſe: „Kadpar, der Menſch“ (1850), welde die 
ariſtophaniſche Rhythmik mit neuen und kühnen Sprachwendungen von ori⸗ 
gineller Komik bereichert hat. Die Parodieen des Fauſt, die Saricaturended 
Despotismus, die in dieſer Poſſe vorgeführt werden, ſind nebſt vielen 
anderen burlesken Schlaglichtern von draſtiſcher Wirkſamkeit. Während 
„die Wochenſtube“ von Prutz als eine vormärzliche Komödie, trotz aller 
ſatyriſcher Geißelhiebe, reich iſt an lyriſchen Prophezeiungen einer beſſeren 
Zukunft, ſteht Glaßbrenner's nachmärzlicher ,Caspar, der Menſch“ 
auf der Brandftätte vieler ſchöner Hoffnungen, ohne alle duftigen alle: 
gorifhen Perfpectiven, mit einer etwad blafirten Bitterfeit der Ent: 
täufhung. Zu diefer Richtung der Poſſe gehört nod) „dad Centrum 
der Speculation” von Carl Roſenkramj, eine dialogifirte Satyre 
auf neuere philofophifche Beftrebungen und auf die Stellung der Philo: 
fophen im Polizeiftaate, „die Mondfühtigen” von Hoffmann 
und einige andere Verfuche, die es wegen ihrer erclufiven Form zu feiner 
durchgreifenden Wirkung bringen fonnten. 

Während die ariftophanifhe Poſſe von namhaften Dichtern und 
Gelehrten gepflegt wurde, bereicherten Schaufpieler die Bühne mit der 
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zweiten Gattung der Poffe, weldye wir die moraliſch-ſentimen— 
tale nennen möchten, und weldye die Maffe ded Volkes zu eleftrifiren ver— 
fand. Sie vermiſcht in Shakespeare'ſcher Weife Scherz und Ernft, zieht 
Himmel und Erde in ihre Kreife und feßt dabei immer eine Moral in 
Ecene, deren praftifche Brauchbarkeit und handgreiflidye Anwendung auf 
&bendverhältniffe nahe liegt. Dad Glüd, die Fortuna, ift die eigentliche 
Göttin dieſer Poffen, und ihre durchgängige, mannigfach modificirte 
Moral, daß dad wahre Glüc, die innere Zufriedenheit, nit von äußeren 
Glücföverhältniffen abhängig if. Dem franzöfiihen Fortune-Machen 
wird dad nicht erft zu machende, fondern dauernd gegenwärtige Glüd in 
den Tiefen des Gemüthes entgegengeftellt. Nach diefer Seite hin find 
die Poflen echt deutſch und, troß der häufigen Betonung der Arbeit und 
ihrer hohen Stellung gegenüber dem vornehmen Müßiggange, nicht focia- 
fiftifh zu nennen. Wenn bei den Franzofen der Nachdruck auf dem 
Rechte der Arbeit und auf den Forderungen liegt, weldye auf eine Vers 
befferung der äußeren Lage hinzielen, fo liegt er bei den Deutfchen auf dem 
Glücke der Arbeit und auf der inneren Befriedigung, welche fie gewährt; 
dort herrſcht die praftifche, juriftifche, nationaldfonomifche Wendung, hier 
die gemüthliche, fittliche, religiöfe. - Charakteriftifch für die Form diefer 
und der nähftfolgenden Poffengattung ift dad fangbare, bald humo— 
riftifche, bald fentimentale Souplet, der Wechfel von Verfen und Profa, 
duftigfte Poefte nad) Art ded „Sommernahtötraumes” und derber 
haudbadener Realismus, Ambrofia und Nektar der Schieffaldgätter und 
der modern allegorifchen Bewohner ded Theaterolymped und der echte 
Kotzebue'ſche Pumpernidel, die nahrhafte Speife der Erdgebornen. 
Der Schöpfer diefer Gattung ift Ferdinand Raimund („Der Ber: 
Ihmender“, derBaueraldMillionair", dverAlpenfönigund 
der Menfhenfeind” u..), ein poetifhemelandolifhed Gemüth, dem 
die Zauberlandfhaft diefer bunten Dichtung wie in Träumen entitieg, 
bevölfert mit heiteren Geftalten, aber auch mit den grillenhaften Dämonen 
franfer Phantafie. Alle feine Poſſen haben einen dunklen Hintergrund, 
den die fladernden Lampen der Phantafie mit wehmüthigem Scheine 
erhellen. Es durchweht fie ein poetifher Hauch; ihre Farben find warm, 
ihre pſychologiſchen Effecte oft ergreifend, ihre Grundlage ift ftetö ſittlich. 
Died gilt bei Weitem weniger von den Poffen Johann Neftroy’s 


506 Die Poffe: Johann Neftroy. — Elmar. — Friedrich Kaifer. — Wollheim. 


(„Lumpacivagabundud”, „der Unbedeutende“, „die ver: 
bängnißvolle Wette” u. A.), welder ſchon den Webergang zur 
burleöfen Poffe bildet, frivol und dreift bis zur Zweideutigkeit in 
Sharafteren, Situationen und Dialog, und feine Götter, die ihm 
eigenthümlich angehören, ohne alle idealen Attribute ſehr anthropomer: 
phiſch geftaltet. Doch ift er, ohne Raimund’d humoriftifhe Tiefe, 
wißiger ald diefer, ein Oſtade und Tenierd in kecker Auffaffung der Volls⸗ 
charaktere, und verfteht ed, geſchickt mit den Hilfdmitteln der Bühne zu 
wirken. Sentimentaler it Elmar („Unter der Erde,” „Unter: 
tbänig und Unabhängig‘ u. A.); bei ihm wird dad Komiſche ſchon 
zur Epifode; doch trifft er mit Glüd den Ton einer fauberen Gemüthlid: 
keit. Bei Friedrich Kaifer („Stadt und Land”, „Sunferund 
Knecht“, „Mönch und Soldat” u. f. w.) tritt die Göttermafchinerie 
mehr in den Hintergrund und räumt fogar direct politiſchen Tendenzen, 
wie der Gmancipation ded Bauernftanded, den Plaß ein. Ein gefunder 
Humor und die Gabe gefhidter Erfindung geben feinen meiften Stüden 
innered Leben, obwohl die Poefie des Praterd und Augartens, welde von 
allen diefen Dichtern vertreten wird, feine bedeutenden geiftigen Hebel 
anzufeßen vermag. Died ift freilich) aud) einem norddeutfchen Poffen: 
dichter mißlungen, welcher die Zeitgedanfen, die er aud der Tragödie mit 
Aengftlihkeit verbannt, in feinen Poſſen ablagert, dem Chevalier 
MWollheim („Der fliegende Holländer“, „Rofen im Norden“, 
„Mihel’d Wanderungen” u. f. f.). Trotz manches glücklichen Ein: 
falled und mander ſchwunghaften Declamation jeiner Wolkenbewohner, 
bat er mit feinem romantifhen Beleudhtungdapparate im Ganzen nur 
geringere Wirkungen erzielt, ald Raimund und Neftroy mit ihren 
naiveren Schöpfungen. 

Die dritte Gattung der Poſſe, die eigentlich burleöfe Poffe, hat fih 
faft ganz von der allegorifhen Göttermafchinerie emancipirt und fellt 
ihre Menſchen auf die eigenen Füße, auf denen fie freilidy nicht lange 
ftehen bleiben, fondern in komiſchen Purzelbäumen weiter voltigiren. Cie 
ift oft politifch in ihren Couplets und liebt die forgfamfte locale Farben: 
gebung oder eine Wanderung zur Völkerſchau mit komiſchen Eieben: 
meilenftiefeln. Was dad Locale betrifft, dad Philiſterthum in feiner Hei: 
math, fo haben wir den deutfhen Spießbürger in allen denkbaren Schat— 
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tirungen: den Berliner Bürger in den Stüden von Kaliſch u. A., den 
Wiener ald Staberl in den Staberliaden von Karl, den Frankfurter 
ald Hampelmann in den Hampelmanniaden von Malß u. f.w. Es 
find vorzugsweiſe diefe drei Typen ded Berliner, Wiener und Frankfurter 
Bürgerd, weldye für die fomifchen Repräfentanten von Nord:, Süd: und 
Mitteldeutihland gelten fönnen. Der Dialekt, der Hintergrund der ein= 
zelnen Städte, alle ihre ftädtifhen Beziehungen fpielen in ihnen eine 
Hauptrolle. Staberl und nähit ihm die Helden der Bäuerle'ſchen 
Stüde, die fid) durch einen kräftig einfchlagenden Wit auszeichnen, ebenfo 
Hampelmann und der Frankfurter Bürgercapitain haben die Runde 
über ſehr viele deutihe Bühnen gemadt. Dad Berlinerthum mit feiner 
dreiften Skepſis und feinem nivellirenden Wiße, der früher in den drama= 
tifhen Cyklen triumphirte, deren Held der Edenfteher Nante Strumpf 
war, wird in jüngfter Zeit dur die Poſſen von David Kalifd 
(„Hunderttaufend Thaler”, „Berlin bei Nacht“ u.A.) vertreten, 
in denen eine unmittelbar politifhe Tendenz in kecken, oft glänzenden 
Couplets vorherrfcht und die&ompofition, die fi) an franzöſiſche Mufter 
anlehnt, wie z. B. die erftgenannte Poffe an „die Jagd nad) Millio— 
nen“, fehr gefhict, die Charakteriſtik [harf und der Witz ſchlagend ift. 
Sriedrih Räder in Dreöden ift der fo&mopolitiihe Poſſendichter, 
der dad Spießbürgerthum auf Reifen fhickt und ed bald an der tropifchen 
Sonne, bald am Nordpole zu erweiterter Weltanfhauung erzieht. Der 
Gegenſatz zwifhen Spießbürgerlihfeit und Weltbürgerlichkeit ift der 
komiſche Angelpunkt feiner Poffen („Der Weltumfegler wider Wil: 
len”, „der Artefifhe Brunnen” u.f.f.),die einen durchaus burlesken 
Charakter haben und fid) wie Parodieen der Freiligrath’fhen Mufe aus: 
nehmen, indem bier von der exotiſchen Flora nur bizarre Cactuspflanzen 
benußt werden und die Siebenmeilenftiefeln der Phantafie mit den derb: 
ften Nägeln des volföthümlihen Witzes befhlagen find. 

So jehen wir diePoffe, wie die Tragödie, nad) neuen Formen ringen, 
von unfiheren Anfängen zu fiher begründeten Schöpfungen im Geifte des 
Zahrhundertd fortihreiten. Wir haben Kräfte begrüßt, weldye der idealen 
Kunfthöhe nahe find, und Talente, welche mit glänzenden Aufpicien auf: 
treten. Zwar fehlt der deutfhen Tragödie noch der moderne Schiller, 
eine Perſönlichkeit von fo glänzender nationaler Bedeutung; aber eine 
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Schaar zukunftövoller Progonen hat in warmer Hingabe an den Genius 
der Zeit, in der maßvollen Sicherheit dramatifher Form und größerer 
Sorgfalt der Charafteriftif jenen Heroen überflügelt, wenn fie aud) an 
intenfiver Kraft ded Genied einzeln unter ihm ſtehen. Auch für dad 
Drama ift unfere Zeit eine Epoche der Wiedergeburt; und wenn fid) eine 
Zahl tonangebender Kritiker gegen diefe Einficht verftockt, fo erinnern wir 
nur an die fritifhen Größen des vorigen Jahrhundert, welche auch über 
die Zugendproductionen Schiller’d und Goethe's und über die darin herr: 
ſchende Verwilderung ded Gefhmades mit einer damals imponirenden, 
jetzt Tächerlihen Vornehmheit die Achfeln zudten. 


Jünſtes Bauptstück. 
Der moderne Roman. 


Erfter Abſchnitt. 
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Die jungdeutfhe Schule, welche für die Alleinberehtigung der Proſa 
eine raſch zerbrodyene Lanze einlegte, mußte natürlid audy dem Romane 
eine höhere Stellung einräumen, ald ihm die frühere Kritik zugeftehen 
wollte. Wohl hatten ſchon Schiller und Goethe in ihrem Briefiwedh- 
fel über den „Wilhelm Meifter” die Schöpfung ded Romaned nad) 
fünftlerifhen Intentionen gewürdigt und manderlei äfthetiiche Gefihtd- 
punfte dabei zur Geltung gebracht; wohl hatte Sean Paul für die Fülle 
feined Humord und feiner Poefie, Tier und die Romantifer für ihre 
phantaftifhen Einfälle die Form ded Romand gewählt, ein fo verfchies 
dened Anfehen aud) dieje Form bei einer fo verfhiedenen Behandlung 
gewinnen mußte. So blieb zuleßt ald charakteriſtiſches Weſen ded No: 
maned nur der Faden der Erzählung übrig, eine Reihe von Begebenhei: 
ten, lockerer oder feiter verknüpft, während die Darftellungdweife nad 
allen Polen der Windrofe aud einander ging. Um fo fhwerer wurde ed 
dem Romane, künſtleriſche Geltung zu gewinnen, ald auf diefem Gebiete 
die Production der Maffe für die Maffe einen allzu beträdt- 
lihen Raum einnahm. Schlechte Gedichte, ſchlechte Dramen fanden 
faum ein Publicum; aber Romane ohne Kunftwerth, ohne geiflige 
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Pedeutung wurden mit Gier verfhlungen und verfhafften felbft ihren 
Verfaffern einen Namen. Eine in’d Kraut [hießende Unterbaltunge: 
literatur drohte aud) die Romane der hervorragenden Geiiter in ihre 
wuchernde Fülle mit herabzuziehen und die fünftlerifhe Bedeutung dei 
Romanes überhaupt zu untergraben, fo daß nur ein culturhiftorifhes 
Sntereffe für ihn übrig blieb. In der That darf aud) die Literatur: 
gefhichte der Gegenwart fid) nur mit den Gattungen und Arten und ein: 
zelnen hervorragenden Repräfentanten befhäftigen; denn die individuelle 
Bedeutung der Autoren erlifcht immer mehr, je tiefer man zur Production 
der Maffe herabfteigt, und in den allertiefften Luftſchichten des Romane 
weht, ähnlich wie in der neapolitanifhen Hundögrotte, eine giftige Luft. 
Die Ritter: undRäuberromane hatten ſchon im vorigen Sahrhunderte die 
Theilnahme des großen Publicumd in einer für Dichter von Geilt und 
Geſchmack bedenklihen Weife in Anfprudy genommen; denn die Rivali: 
tät roher Phantafiefhöpfungen drohte den Beftrebungen, eine claſſiſch 
fünftlerifhe Cultur zu verbreiten, innmer neue Gefahr. War die Popu: 
larität eined Vulpius, ded Verfafferd von „Rinaldo Rinaldini“, doch 
keineswegs geringer, ald die feined Schwagerd Wolfgang Goethe, deſſen 
„Zorquato Taſſo“ anfangd gar kein Publicum finden konnte! Zwiſchen 
den Romanen eined Fouque und Spieß war die äfthetifche Grenzlinie ſo 
fein, daß fie faum einem fritifhen Mikroffop bemerkbar wurde. Die 
nadten Studien eined Wieland, Heinfe und Friedrich Scylegel, über 
denen nur der Schleier einer äfthetifchen oder ethifhen Tendenz flatterte, 
fanden zahlreihe Nachahmer, welche diefen Schleier verfhmähten und 
nad) dem Mufter ded großen Venusritters Caſanova in tendenzlofen 
Nuditäten fhwelgten. Die Beleuchtung des modernen Lebens, die 
Goethe in feinen Romanen verſucht, ging damals faft fpurlod vorüber 
denn man begnügte fid) mit einzelnen Sectoren ded focialen Lebens, ohne 
feinen Mittelpunkt oder auch nur feine Peripherie ganz zu erfaſſen. Erft 
die neuefte Zeit hat dad Streben Goethe's nad) diefer Seite hin weiter: 
geführt und dabei den großen Ummälzungen der Gefellfhaft und der 
Gedankenkreiſe, die fie beftimmen, Rechnung getragen. Die Roman: 
tifer hatten nur ein erclufived Publicum, und in der Epoche der Reftau: 
ration nad) den Befreiungöfriegen wurde die Menge ded unterhaltungd: 
bebürftigen Publicumd von Autoren beherrſcht, die wohl harmloſen 
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Anſprüchen genügen konnten, aber doch den Stempel der geiſtigen Er: 
mattung trugen, welche die Folge großer und begeijterter, aber in ihren 
Refultaten enttäufchender Anftrengungen war. Die erſchöpfte Pro— 
ductiondfraft verlor den Athem zu größeren Werfen; der Roman 
ſchrumpfte zur Erzählung zufammen; es gab Kogebued und Ifflands 
in Profa, welche wohl ihrer Zeit den Epiegel vorhielten; aber ed war ihre 
Zeit „in Schlafrock und Pantoffeln“; ed waren die Hleinen Verwickelungen 
ded Philifterlebend, bürgerliche Genrebilder ohne den Humor eined Paul 
de Kock, aber nicht ohne finnliche Kleinmalerei, nicht ohne die Crebillon'ſche 
Epik plauderhafter Sophad und Badewannen. Man war fromm, 
moraliſch, fentimental; man f[hwärmte für Matthiffon und erbaute ſich 
an „Stunden der Andacht“ in Verſen und Profa; dod dafür mußte 
man fi) aud) wieder ſchadlos halten, und nahdem man feine Lebenswege 
mit der Fadel erbauliher Betrahtungen beleuchtet hatte, fo daß zwiſchen 
Grab und Wiege keine dunkle Stelle mehr war, fo fonnte man fid) um 
fo harmlofer an den Heinen, oft zweideutigen Verwidelungen erfreuen, 
durd) welde dad Leben Anderer getrübt wurde. Wie heiter und 
unbefangen fdilderte alle diefe DVerhältniffe der Gefellfhaft, dies 
Leben zwiſchen Frühftüc und Abendbrot, zu Haufe und im Bade und 
in allen Stockwerken ein fo productiver Autor, wie Guftav Edil: 
ling*) aud Dresden (1766—1839)! Ein ganzed Repertoire von Gon= 
verfationdrollen aud allen Graden der Verwandtihaft war in feinen 
Erzählungen zu finden; jede Sombination von Vetterſchaft und Schwä— 
gerihaft, alle Beziehungen des respectus parentelae waren in ihnen 
erfhöpft. Noch humoriftifher und launiger war der Dreddener Fried: 
rich Laun (Friedrid Schulze, 1770—1850), der bid in die neuefte 
Zeit hinein nicht nur Skizzen unfered focialen oder vielmehr bürgerlichen 
Lebend mit großer Unermüdlichkeit entwarf, fondern aud in freiem, 
phantaftiihem Fluge Iuftige Humoreöfen flattern ließ. Der Matador 
unter diefen Schriftitellern war indeß Glauren**) (Carl Heun 
aud der Lauſitz, 1771—1839); denn in ihm trat der Charafter der 
ganzen Epoche am Harften hervor. Man war frivol, aber nicht liederlich; 





*) Sämmtlihe Schriften (50 Bde. ; zweite Ausgabe, 44 Bde. 1810-27 ; dritte Aus- 
gabe, 80 Bde. 1823-39). 
*) Mimili (4. Aufl. 1821); Erzählungen (6 Bde. 1819—20). 
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man machte aud dem Natürlichen bald ein heitered, bald ein fentimen: 
taled Spiel; und wenn man über „Mimili“ oder dad „Mädchen aus der 
Fliedermühle“ bis zu Thränen gerührt war, vergaß man doc) nicht, fh 
ihr Bild mit jenen liebendwürtigen Eigenthümlichkeiten audzumale, 
mit denen der Verfaſſer die weibliche Schönheit zu dyarakterifiren wr- 
fand. Diefe Heldinnen, died Tornifterliedchen, died Kroatentind — 
fie waren fo rührend, fo finnverwirrend naiv, daß man eine unmiber: 
ftehlicye Neigung empfand, fie in die Wangen zu fneifen! Zu. dieler 
Höhe finnlihen Behagend wußte der Berliner Geheime Hofrath feine 
Leſer zu begeiftern, bis feine Autorität dur Wilhelm Hauff’ö jaty: 
riſche Parodie geftürzt wurde. 

Eine bedeutendere Stellung, ald die eben Erwähnten, nimmt Heinz! 
rih Zſchokke) aud Magdeburg (1771—1848) unter den deuticen 
Erzählern ein. Im feiner „Selbſtſchau“ (2 Bde. 3. Aufl. 184)) 
berichtet er mit jener Gediegenheit der Auffaffung und des Styles, 
welche feine rationaliftiihe Kernnatur harafterifiren, über die mannig 
fahen Abenteuer feined bewegten Lebend. Zu feinen Jugendſünden 
gehört nicht bLo8 feine Flut von dem Magdeburger Gymnafium und! 
feine Dramaturgenftellung bei einer umberziehenden Schaufpielerbandg;) 
fondern auch fein befannted Räuberdrama: „Abällino, der großt 
Bandit“ (1795). Später ließ er ſich ald Pädagog in der Schw) 
nieder, wo ihm wegen tüchtiger Leitungen auf diefem Gebiete alöbald! 
dad Vertrauen feiner Mitbürger entgegenfam und ihm mehrfach Ole: 
genheit bot, in das politiihe und adminiftrative Leben der Schwch 
energiſch und heilbringend einzugreifen. Er war nicht blos Mitglied der 
Schuldirection und ded evangelifhen Kirchenrathes, fondern aud Fort: 
infpector und hat auf allen diefen Gebieten aud) literarifdy feine Befk- 
bigung an den Tag gelegt. Zſchokke ift eigentlich, weder Dichter, ned 
Schöngeift; er ift eine vorzugäweife praftifhe Natur mit jenem 
gefunden Verftande, der ſich raſch überall orientirt und überall Züge 
ged leiftet. Die Richtung auf dad Volksthümliche war ihm hiermit von 
felbft gegeben; denn der gefunde Verftand wird ſtets den Einfluß auf 


*) Ausgewählte Novellen und Dichtungen (10 Bde. 8. Aufl. 1847); ausgewählte 
hiſtoriſche Schriften (16 Bde, 1830); ſämmtliche Schriften (40 Bde. 1825). 
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de Menge auffuchen und gewinnen, weil er dort auf verwandte Ele= 
mente ſtoͤßt. Zichoffe hat ald Volksſchriftſteller Erſprießliches geleiftet 
und kann in feinen „Bildern aud der Schweiz (5 Bde. 1824—26) 
und in anderen Volköfhhriften, wie 3.8. „das Goldmadherdorf“ 
(1833), „Meifter Sordan” (1845) ald Borläufer von Se: 
temiad Gotthelf angefehen werden, vor dem er indeß durd eine 
würdigere Haltung den Vorzug verdient. Auch auf hiſtoriſchem Gebiete 
kann der gefunde Verſtand im Vereine mit einer Fräftigen und männ— 
lichen Gefinnung Werthvolles leiften, wie Zſchokke's „Geſchichte 
des bairiſchen Volkes und feiner Fürſten“ (4 Bde. 1813—18) 
beweilt. Dagegen liegt ed in der Natur der Sache, dab dieſer Tüchtig— 
feit praftifcher Prüfung und Erwägung in Religion und Poejis enge 
Schranken gefteckt find und ihr einfeitiges Hervortreten bier am ftörend- 
ften wirft. So ift Zſchokke's Hauptwerk, dad anonym erſchien, und über 
deſſen Verfaffer lange Zeit die verjchiedenften Muthmaßungen aufgeitellt 
wurden, die weitverbreiteten „Stunden der Andacht“ (28. Aufl. 
8 Bde. 1847), Nichts, ald eine religiöfe Hausmannskoſt, welche den Be: 
dürfniffen der großen Menge angemeffen fhien, aber in ihrer feichten 
Erbaulichkeit, in diefen weitſchweifigen Betrahtungen einer Frömmige 
feit, die mit der Elle ded Verſtandes ausmaß, wie weit fie ſich erftrecfen 
dürfe, lähmend für jeden höheren Schwung ded Geilted und Herzens. 
Zſchokke's Erzählungen haben ebenfo wenig eine heroorftehende geijtige 
Dhyfiognomie; aber fie find in ihrer Form Eräftig, Elar, gefund, flies 
Bend und verfeßen und in eine warme Spannung, wad, zulammen 
mit ihrer fittlihen Tüchtigfeit und ihren volksthümlichen Tendenzen, 
ihnen immerhin einen hervorragenden Rang unter den Schriften der 
Unterhaltungdfiteratur einräumt. 

Eine Regeneration ded deutfhen Romaned wurde nun nicht durd) 
Anknüpfung an Goethe und Jean Paul, fondern durd) Einflüffe ded 
Auslandes hervorgerufen, und erft, nachdem dieſe Einflüffe in Fleiſch und 
Blut verwandelt worden und ebenbürtige Schöpfungen gezeitigt hatten, 
kehrte man zu unferen claffifhen Romanfcriftitellern zurück und ſuchte 
die Bahn, die fie betreten, auch für die fortgefehrittene Zeit. gangbar zu 
machen. Zunähft war ed der große Schotte Walter Scott, der aud) 


für Deutſchland den hiftorifhen Roman fhuf, ul EROHenNng 
Bottichall, Nat. Lit. II. 


514 Einleitung. 


wir demnädft betrachten werden; dann aber begeilterten die franzöſiſchen 
° Social: und Tendenzromane dad junge Deutſchland zu Darftellungen 
unfered gefellfhaftlihen Lebens, welche ſich nicht mit einer harmlojen 
Auffaffung begnügten, fondern feinen Bedingungen, den ftaatlihen und 
geſellſchaftlichen SInftitutionen, tiefer auf den Grund gingen. Yhre 
anfangs unfihere und ſkizzenhafte Form verwandelte ſich immer mehr in 
epifcy getragene Schöpfungen, bid in jüngfter Zeit Gutzkow's „Ritter 
vom Geifte” ein großartiged Gulturgemälde entrollten, dad den Boden 
der Tendenz verlaffen hat und durd die Bedeutung der focialen Ge: 
fihtöpunfte die Beftrebungen Goethe's erweiterte und, vertiefte. Died 
Merk war der Gipfel ded modernen Zeitromaned, der aud) außer ihm 
viele erfreuliche Blüthen trieb. 

Die Bedeutung ded Romanes feinem Inhalte nady ald ein Eultur: 
gemälde ift unbezweifelt; zweifelhafter aber, inwieweit feine Form eine 
Kunfform ift und eine Beurtheilung nad) beftimmten äfthetijhen 
Mapftäben zuläßt. Schon Schiller nannte den Romanſchriftſteller den 
„Halbbruder des Dichters“, und in der That muß man von der einen 
Seite der Kunft, der idealen Form, abjehen, wenn man ihn mit 
dem Dichter in eine Linie ftellen will. Der Kampf der jungdeutihen 
Autoren für die künftlerifhe Geltung der Profa konnte diefe Frage nicht 
erledigen; denn die Profa mochte ald Uebergangäftufe von einer abge: 
ſchwächten dichteriſchen Form zu einer markigeren ihr guted Recht haben, 
konnte ſich aber nicht auf die Dauer ald Trägerin der Dichtung be 
baupten. Der Roman wird daher wohl die Culturhöhe eine 
beſtimmten Zeit und Nation, niemald aber ihre Kunjthöhe repräjenti: 
ren können. Dazu bedarf ed in heutiger Zeit, wie zu allen Zeiten, einer 
firengen und concentrirten Form, die ſich in Lyrik und Drama audprägt 
und aud) eine felbfiftändige epifhe Dichtung neben den Roman hin 
flellt. Wenn im Romane daher dad ſtoffliche Sntereffe überwiegt, jo ver: 
fällt er dod nicht einer vollfommenen Willfür der Behandlungdweilt, 
fondern hat aud) feine eingefhränfte oder erweiterte Kunftform. Er 
ift eine poetiſche Miſch- und Grenzgattung, bei welcher die ideellen De: 
fimmungen in’d Schwanfen gerathen, aber weldyer die Grundregeln der 
epifchen Poefie mit den nötbigen Modificationen und icenzen doch ald 
äfthetifcher Goder zu Grunde liegen. Je mehr der vielgliederige Organid: 
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mus des Romaned dur die Einheit ded Gedankens beherrfcht war, 
je mehr alle Benen und Arterien aud einem pulfirenden Herzen hervor: 
gehen und zu ihm zurückfehren, um fo mehr nähert fi) der Roman dem 
äfthetifhen Ideale, welches Geift und Form, Idee und Bild in lebendiger 
Einheit vermählt. Außer diefer epifhen Einheit, die freilich nicht 
fo ftreng geſchloſſen ift, wie die dramatifche, find Klarheit und Plaftit 
der Darftellungöweife, Reinheit und Gleihmäßigfeit des Styled, eine 
Charafteriftif, welcher der größte Reihthum individueller Züge verftattet 
ift, die Sicherheit der Motivirung, die hier in’d Breite geben, die Treue 
des Coloritd, dad im uneingefhränften Reihthume der Farben ſchwelgen 
und die ganze objective Welt uns vorzaubern darf, mag der Roman nun 
in der Gegenwart oder Vergangenheit ſpielen, weſentliche Beſtimmun— 
gen des äfthetifchen Forumd, vor dad der Roman gehört, und das der 
Kritik einen Mapftab zu feiner Würdigung an die Hand giebt. 

Wenn der neuere deutfhe Roman in feinem Entwidelungdgange 
durd) den Roman des Audlanded beftimmt wurde, fo wurde er ebenfo 
jehr durch denfelben an raſch durchgreifenden Erfolgen verhindert; denn 
die Meberfeßungen der englifhen, franzöfiicyen und amerifanifchen Autos 
ren machten die einheimifhe Concurrenz auf dem deutfhen Bücher: 
markte ſchwierig. Jenen Schriftſtellern ging ein europäifher Ruf vor: 
aus, welchen fid) die deutihen Autoren erft erfämpfen mußten. Den: 
noch fteht der deutſche Roman, wenn auch nicht in dem, was er erreichte, 
doch in dem, was er erftrebte, über den audländifchen Romanen und 
fpiegelt in feiner ganzen Bielfeitigfeit dad geiftige Dichten und Trachten 
der tiefſten und ftrebfamften Nation der Erde ab. Alle Richtungen, alle 
Tendenzen, alle Farben, jeder Widerſchein deutfcher Bildung biö in ihre 
serlorenften Extreme, der Staat, die Kirche, die Gefellichaft, die Familie 
vurden in feine Kreife gezogen. Leider fehlte den bedeutenden Stoffen, 
viefem ganzen in die Höhe und Ziefe dringenden Streben oft die fünft: 
erifhe Wermittelung, und ebenfo oft überwuderte fie die literarifche 
induftrie, ohne Ernft ded Strebend, ohne Talent in der Ausführung, 
ie Production der Unberufenen, die mehr an die Nerven, ald an den 
jeift, mehr an dietangeweile, aldan äfthetifhe Stimmungen appellirten. 
3er nichts Andered fchreiben kann, weil ihm die Mufen audgeblieben, 
r fchreibt einen Roman, und wer nichtö Andered lefen will, aud geiftiger 
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Bequemlichkeit und Müßiggängerei, der lieft einen Roman. Eine 
Menge der Romane find von jedem Gedanken verlaffen und aus allen 
Gefihtöpunften der Sittlichkeit und ded Geſchmackes zu verwerfen, indem 
fie nur die Nerven frankhaft reizen und den Geift durch dieſe Weberrei: 
zung abftumpfen. Doch neben diefen [hwädlihen Leſewerken, welhe 
ſchon dadurd) ſchädlich wirfen, daß fie dem Beſſeren den Platz verengen, 
hat der deutfhe Roman, gerade in neuefter Zeit, bedeutende Schöpfun: 
gen aufzumeifen, die feinen Vergleich fcheuen dürfen, 

Der biftorifhe Roman bat in unferer Nationalliteratur keine 
Antecedentien; nur die Ritterromane, in welden hin und wieder eine 
gewappnete gefhichtliche Geftalt der grauen Vorzeit auftritt, können für 
feine Vorläufer gelten. Der berühmte Schotte Walter Scott hat diele 
Romangattung für ganz Europa geihaffen; doch der nationale Geil, 
der ihn befeelte und feinen Romanen eine tiefere Bedeutung gab, 
wurde in den Werfen feiner Nachfolger vermißt. Der hiftorifche Roman 
entrollt ein Culturgemälde der Vergangenheit; er führt und eine Fült 
von Begebenheiten vor, welde der Chronik entſchwundener Jahrhun— 
derte treulich nacherzählt find; er beichäftigt die Phantafie in angeneh: 
mer Weife, indem er fie ganz aus den Kreifen des gegenwärtigen Lebent 
beraudreißt und die Eriftenz untergegangener Geſchlechter bi in ihr 
Heinften Züge vor und aufbaut. Der Romandichter räumt irgend ein 
vergangened Zahrhundert wie ein verſchüttetes Pompeji und Herki: 
lanum aud; er zeigt und alle Wandgemälde und Henfelgefäße, all 
Stellungen und Gruppen der Begrabenen, die heitere oder trübe Arbeit 
ihred Lebens — mit einem Worte, er befeelt die antiquarifche Forſchung 
Wen hat nicht oft ein eigenthümlich anheimelnded Gefühl angewanbelt, 
wenn er durd die Gaffen einer altertbümlichen Reihöftadt dabingog, 
wenn der Mond die Erker und Giebel und die plätſchernden Brunnen 
des Marktplatzes beleuchtete? Wie bereitwillig ift da die angeregte Phan: 
tafie, diefe [hweigfame Bühne der Vorwelt mit lebenövollen Geftalten 
zu bevölfern, dad Leben und Treiben anderd gearteter, anderd denken: 
der Menſchen heraufzubefhwören, mit ihren vergänglihen Intereſſer, 
die nicht einmal ihre fteinernen Bauten zu überleben vermochten! Dod 
died anregende Spiel der Phantafie bedarf eines geiftigen Regulatord, 
um ein allgemein gültiged Intereffe zu gewinnen. Unmöglich iſt jede 
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Zraumfahrt ſchon an und für ſich berechtigt, in aller Breite künſtleriſch 
ausgeführt zu werden. Gerade der hiftorifhe Roman kann leicht 
zur werthlofeften Unterhaltungölecture werden, wenn ed ihm nur auf die 
Buntheit und Fremdheit vergangener Erfheinungen anfommt, wenn er 
nur beliebige Tapeten für feine fahlen Wände ſucht, wenn er aud alten 
Ueberlieferungen die Farben borgt,. die fonft der Phantafie ded Autors 
fehlen würden, wenn eine triviale Fabel im Style der Ritter: und Räu: 
berromane durd) den hiftorifhen Hintergrund gehoben werten fol, durch 
die befannten oder bedeutenden Perfönlichkeiten, an welde fie ihre flat: 
ternden Fäden heftet. Darum können wir den Kunſtwerth des hifto- 
rifhen Romanes nur mit Einfhränfungen gelten laffen, indem bie 
wahre Aufgabe gerade ded Romaned offenbar ift, ein Eulturgemälde der 
Gegenwart zu entwerfen. Anderö verhält ed ih ſchon mit dem hifto- 
rifhen Drama, in welhem vorwiegend große Züge von allge: 
mein menfhlicher Bedeutung zur Geltung fommen und der fchnelle Fort: 
gang der Handlung zur Detailmalerei feine Zeit übrig läßt. Doch die 
epifhe Ausführung muß allzu viel todten Stoff verwerthen, wenn fie in 
die Vergangenheit zurückgreift, und wiegt diefer todte Stoff vor, fo wird 
der hiftorifhe Roman ganz zum antiquarifhen. Wir räumen daher 
nur unter drei Bedingungen dem hiftorifhen Romane eine künftlerifhe 
Berechtigung und tiefere Bedeutung ein, wenn er naͤmlich entweder auf 
nationalem Boden wurzelt oder im geiftigen Inhalte feiner 
Berwidelungen ein Spiegelbild der Gegenwart giebt oder 
dad allgemein Menfhlihe, das durd alle Zeiten hindurchgeht, 
dad Bleibende im Vergänglichen, mit dichterifcher Weihe in den Vorder— 
grund ftellt. Trotz aller kosmopolitiſchen Gelüfte der Neuzeit hat der 
nationale Boden und die nationale Gefhichte gerade für die epifche Dich— 
tung entfhiedene Vorrehte und Vorzüge; denn die Vergangenheit einer 
Nation enthält alle Bildungdfermente, aud denen die Culturepoche der 
Gegenwart hervorgegangen ift, mögen dieſe Einwirfungen nun näher oder 
entfernter fein, und fefielt und erhebt überdied dad Gemüth, dad durch 
alles Heimathliche unmittelbar berührt wird. ine Fülle von Einzeln: 
beiten, welche und in anderen Romanen ermüden oder kalt laffen wür: 
den, gewinnt durch diefen magnetifhen Rapport einen eigenthümlichen 
Zauber, und dies inftinctive Empfinden beiligt felbft die Aeuperlichkeiten 
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der Tradition, wie dem gereifteren Mann die Stätte feiner Jugendfreu: 
den mit ihren Heinlichften Eigenheiten heilig it, an denen ein Anderer 
gleihgültig vorübergeht. Durch diefe Magie des Locales hat 
Walter Scott in Schottland und England den national-hiſtoriſchen 
Roman zur Blüthe gezeitigt, und die objective Treue und Wärme feiner 
Darftellung, in weldyer dad patriotifhe Gefühl intenfio waltete, ohne 
fi) je aufdringlid und fofett zu geberden, war fo groß, daß felbit die 
anderen Nationen ihm mit Andacht in die Romantik des ſchottiſchen Hoch⸗ 
landeö folgten. Abgeſehen von diejer Bedeutung deö nationalen Romanes 
für die Nation, muß aber dad gefhichtlihe Bild, dad der Autor und vor: 
führt, in geiftigen Nefleren fpielen, in deren Schimmer aud) die Gegm: 
wart fi) bewegt.. Darum find die legten Jahrhunderte, ja gerade die 
neuefte Zeit, die geeignetfte Fundgrube für den biftorifhen Roman, deſſen 
Bedeutung wähft, wenn er nicht blos die Garderobe des Weltgeifted aut: 
Hopft, fondern und audy feinen Entwidelungdgang in leuchtenden Bil: 
dern vor die Seele führt. Wo die Gefchichte nicht blos die Decoration, 
fondern auch den Geift hergiebt; wo und Kämpfe und Entwidelungen 
vorgeführt werden, in welche nod dad Streben der Gegenwart verftridt 
ift: da erhält der hittoriiheRoman ein warmpulfirended modernedfeben, 
dem nicht blos die kühle Freude an einer objectiven Darftellung, fondern 
die lebhafte Sympathie unfered eigenen Denkens und Empfindenb 
entgegenfommt, weldye für blod ftoffartig zu halten ein Grundfehler der 
veralteten Aeſthetik iſ. Wählt nun aber der Romandichter aud) einen 
in Zeit und Ort entlegenen Stoff, fo fann er ihm nur mit Aufopferung 
der epifhen Aeußerlicyfeit, die bier als werth- und intereffelod zurüd: 
treten muß, einen poetifhen Werth fihern. Er muß den Herzſchlag dei 
ewig Menfchlihen mit dichterifhem Tacte herausfühlen oder den Gang 
der geſchichtlichen Nemefid, die über allen Zeiten waltet, in ergreifender 
Klarheit darftellen. Gerade dazu gehört ein dichterifcher Genius! Jedem 
Anderen zerbrödeln ſolche Stoffe unter den Händen und häufen fid) dann 
als bunted Gerölle in den Niederungen der Leihbibliothefenliteratur zu 
leblofen Maffen an. 

Durch dad Beifpiel ded großen Schotten angeregt, verfuchte zuerf 
ein ſchleſiſcher Romanfcriftiteller, der lange Zeit am Fuße des weitſchau— 
enden Zobtenbergeß lebte, feine Phantafie in den Mußeftunden, die fein 
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richterliches Amt ihm gönnte, auf hiltorifhe Wanderungen audzufenden 
und die Blumen, die fie nach Haufe brachte, zu künftlerifhem Kranze zu 
ordnen. Und in der That gelang es dem waderen Franz Garl van 
der Belde*) (1779—1832), von einem begeifterten Kefepublicum 
neben Walter Scott genannt zu werden. Doch beftand vor Allem 
zwifchen Beiden der wefentliche Unterſchied, daß van der Velde nicht, wie 
Walter Scott, die Urkunden und Chroniken feiner Heimath, des fagen: 
und poefiereihen Schleſierlandes, durchforſchte und auöbeutete, daß er 
nicht eine Provinz, die ebenfo reich ift an landfcaftlihen Schönheiten, 
wie an gefhichtlihen Erinnerungen, zum localen Hintergrunde feiner 
Geftaltungen wählte, fondern feine Phantafie in deutſch-koſsmopolitiſcher 
Weiſe in entlegene Länder ſchickte. Es war für die Phantafie eined 
preußifhen Beamten, der hinter den Acten hypochondriſch zu werden 
drohte, eine gefunde Motion, wenn fie den Ferdinand Gortez und feine 
tapferen Spanier in dad ferne Merico begleitete, zu feinen ſchönen Seeen 
und Feuerbergen und vom Sonnenbrande gefärbten Schönheiten, in ein 
Land, wo die heilige Sungfrau mit dem grimmen, menſchenfreſſenden 
Biplipugli in einem opferreihen Kampfe lag, oder wenn fie Karl dem XII. 
in dad froftige Norwegen, in die eiöglatten Tranchéen von Friedrichs— 
ball folgte oder die böhmifchen Amazonen, die Brentano fo bacdhantifd) 
wüſt gef&hildert, und mit denen die Bewohnerinnen der Heinen Bergftadt 
Zobten gewiß nur geringe Aebnlichkeit hatten, heraufbeihwor! Aud van 
der Belde hatte ein Lieblingdland, Schweden, dad er mehrfach, in „Arwed 
Gyllenſtierna“ und in „Shriftineund ihr Hof“, zum Schauplaße 
der von ihm geſchilderten Begebenheiten wählte. So fehlte diefen Romanen 
die nationale Bedeutung, und ed bedurfte nicht geringer Vorzüge, um 
dies vergeffen zu machen. In der That war van ber Velde fein gefhicht: 
licher Sittenmaler, wie Walter Scott, der die alten Burgen mit dem 
Auge ded Architekten, die alten Rüftungen und Schwerter mit denen ded 
Waffenſchmiedes anfah und jeden Schild mit der Kunft und Genauigfeit 
beichrieb, mit welder Homer den Schild ded Achilleus gefhildert hat. Das 
Coſtüm war ihm Nebenſache, und died gerade war ein Glüd für ihn, da 
bei ihm fein provinzielled und nationaled Intereſſe eine fo in’d Breite 
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gehende Ausführung entichuldigt hätte. Dan der Velde war ein refoln: 
ter Erzähler von dramatifcher Lebendigkeit; er duldete feine langathmi: 
gen Hemmungen der Handlung; er harafterifirte mit kurzen Strichen, 
dody feine Farben waren treu und lebhaft, und wenn aud) der geiftige 
Inhalt, den feine Geftalten zu Tage förderten, nirgends die mittleren Re: 
gionen ded Denfend und Empfindend überfchritt, fo war er doc) ftetö den 
Stimmungen und Situationen angemeffen. Seine fanguinifhe Dar: 
fellungäweife, ohne dad epifhe Phlegma Walter Ecott’d, verſetzte die 
Phantafie in eine angenehme Thätigfeit, ohne fie zu ermüden, und feine 
beften Romane: „die Lichtenfteiner‘, „die Eroberung von 
Merico”, „Arwed Gyllenftierna” u. U. übten lange Zeit eine be: 
deutende Anziehungskraft auf dad deutfche Lefepublicum aus. 
Productiver, ald vanderQVelde warAuguftvonXromlig*) (Carl 
Auguft Friedrid von Wißleben, 1775—1839) aud Thüringen, ein 
Autor, der in drei umfangreihen Sammlungen eine Fülle gefchichtlicher 
Bilder entrollte, von denen nur wenige nad) Inhalt und Umfang auf die 
Bezeihnung eined Romanes Anſpruch machen dürfen. Es ſind meiltens 
anſprechende Bilderchen, aud dem großen Bilderbogen der Weltgeſchichte 
ausgeſchnitten. Tromlitz, der längere Zeit in Kriegsdienſten ſtand, hat 
eine befondere Vorliebe für militairiihe Schaufpiele, für Schlachtgemälde 
und kriegerifche Scenen; er liebt dad Heroifhe und fhildert am liebften 
Heroinen und Amazonen. Glücklicherweiſe ift dad Zeitalter der Refor— 
mation und des dreißigjährigen Krieges, aud welchem er vorzüglich) feine 
Stoffe entlehnte, volksthümlich, und „die Pappenheimer” fowohl, wie 
der „Herzog von Friedland”, „Franz von Sidingen“, wie „Albredt 
von Brandenburg” find Charaktere, weldye auch nod) bei oberflädhlider 
Behandlung ein bedeutendes Gewicht in die Wagfchale unfered Interefled 
werfen. Im Uebrigen bilden die Erzählungen von Tromlitz eine bunte 
Mufterkarte von Begebenheiten, deren ftoffartiged Intereffe indeffen mei: 
ftend nicht gering zu achten ift, indem der Autor mit einem glücklichen 
Griffe feffelnde Momente und Portraitö der Gefchichte entlehnte. Co 
glücklich Tromlitz befonderd in feinen Schlahtgemälden ift, in denen er 
eigene Lebenderfahrungen und taktiſche Kenntniffe zu verwerthen ftrebt, 
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fo fteht doc} feine Behandlungdweife im Ganzen eine Stufe tiefer, ald 
die von van ber VBelde, indem fein Etyl weniger Wärme, Schwung 
und Farbenreihthum hat und pſychologiſche Entwicelungen bei ihm nod) 
mehr von lärmender Neußerlichfeit verdrängt werden. Dagegen tritt bei 
Tromlitz oft ein gefunder Humor, befonderd in der Charakteriftit von 
Nebenperfonen, hervor, den wir bei varı der Velde ganz und gar ver: 
miffen, weil feine Phantafie ftetö in fo lebhafter Erregung und fo fortges 
riffen vom Strome der Handlung ift, daß fie feinen Augenblic Zeit hat, 
fid) humoriſtiſch über diefelbe zu erheben oder einen heiteren Blick hinter 
die Gouliffen des Lebens zu werfen. An diefe beiden Autoren reihen ſich 
zwanglod anmuthige und frudtbare Erzähler: Georg Döring, leben: 
dig und ſcharf harakteriftifh, Wilhelm Blumenhagen, Daniel 
Lehmann, Eduard Gehe u.l., wie überhaupt die biftorifche 
Novelliftik, deren Hauptvertreter in neuefter Zeit Carl von Wachs— 
mann und Bernd von Gufee find, eine Novelliftif, deren Hauptver- 
dienft in der glüclihen Wahl und harmonifhen Abrundung ihrer Stoffe 
beftehbt. Größere epifhe Anläufe, ald diefe Autoren, nahm Gar! 
Spindler aud Breslau (geb. 1795), ein Schriftſteller von ſchöpferi— 
fher Phantafie und großer Erfindungdgabe, unfer deutfher Alerander 
Dumad. In Spindler’d Werken pulfirt überhaupt franzöfifches Blut; 
eine realiftifche Tüchtigkeit, welcher die Bilder zuftrömen von allen Sei— 
ten, die niemald um die Fortführung der Erzählung verlegen ift, die einen 
Meberfluß an fpannenden Motiven, an immer neuen Hebeln der Hands 
lung befißt. Allen reflectirenden Talenten mußte diefe ungezwungene 
Erzählungdgabe beneidendwerth dünfen. ine gefunde Plaſtik, Kraft 
und Friſche herrſcht in den Spindler’fhen Romanen vor; man fieht die 
Geftalten fid) mit großer Klarheit und Sicherheit bewegen; die Technik 
bed Romaned, dad Intereffe durch Heine Züge zu fleigern, ift mit Glüd 
gehandhabt, und doch ift der Fortgang ded Ganzen fo ungeſucht, daß 
man Alled mit zu erleben glaubt. Spindler unterbricht weder die Hand: 
lung durch eigene Reflexionen, noch reflectirt er in feine Charaftere 
hinein; er ift von einer Naivetät und Objectivität, die ihres Gleichen 
ſucht. Seine Helden find niemald angefränfelt von der bleichen Farbe 
des Gedankens; fie gehen rüftig ihren Meg dur dad Leben; fie haben 
Nichts vom deutſchen Hamletthum in fih. Die politifhen und religiöfen 
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Fragen werden allerdingd berührt; fie find oft der Mittelpunft der 
Bilder, die der Dichter entrollt, aber fie bilden Feine Göttermafdinerie 
des Epod; fie wohnen in keinem Himmel der Abftraction über den 
Sterblichen; fie werden nicht vom Dichter um ihrer eigenen Herrlichkeit 
und Bedeutung willen gefeiert; nein, fie geben nur die fhärfften Züge ber 
zur Phyfiognomik der Charaktere und die mädhtigften Hebel zur Ber: 
widelung der Begebenheiten. Weder „der Jude” (4 Bde. 1827), noch 
„ber Jeſuit“ (3 Bde. 1829) find vom geiftigen Pathos ihrer weltge: 
ſchichtlichen Bedeutung erfüllt; aber die reale Welt der Sitten und Ge 
bräuche, des ganzen Lebens, welches durd) diefe religiöfe und kirchliche 
Gefinnung gefärbt ift, tritt mit der größten Klarheit in der Ausführung 
vor und hin. Spindler’d Romane find Charakter: und Sittengemälde, 
welche, wie die Walter Ecott’d, auf forgfältigen biftorifhen Studien be: 
ruhen; aber fo fern Spindler von einer idealiſtiſchen Auffaffung ift, ſo 
wenig er Philofophie der Geſchichte in feine Werke hineingeheimnißt, fo 
zeigt ſich doch bei ihm der deutſche Geift darin, daß er vorzugäweile Ge: 
falten wählt, um welde eine allgemeine geiftige Bedeutung ſchwebt, 
welche Typen des großen geſchichtlichen Culturproceſſes find. Er begnügt 
fi nirgends mit dem blos antiquarifhen Intereffe; in der ftoffartigften 
Weiſe geht dennoch eine geiftige Ader durdy feine Romane. Man ver: 
gleiche die engherzige Geſchichte Napoleon's von Walter Scott mit der 
poetifhen Geſchichte der Revolution und des Kaiferreihes, die und 
Spindler im „Invaliden“ (5 Bde. 1831) giebt — und man wird 
die bei weitem tiefere und freiere Auffaffung des deutfchen Autors nah 
Verdienſt würdigen, eine Auffaffung, die freilich in keinerlei Betradtun: 
gen ſelbſtſtaͤndig hervortritt, aber doc) den lebendig entworfenen Skizgen 
zu Grunde liegt. In der That erinnert die Darſtellung in den beiden 
erſten Bänden dieſes Romanes an des Engelländerd Carlyle's Revolu: 
tionsgeſchichte; die wilden Revolutionsmänner treten And wie alte Be: 
fannte entgegen; ihre Züge, ihr Goftüm, ihr Gang, ihre Gefticulationen 
find fo naiv und treu gefchildert, fo ganz ohne Hinblick auf ihre geſchicht⸗ 
liche Rolle, wie etwa ein Genremaler dad Bild von Kegelſchiebern ent: 
werfen würde, während reflectirende Autoren in ein ſolches Charakterbild 
ftetd eine Menge von Zügen aufnehmen, welche erft aus der gefchichtlichen 
Bedeutung diefer Männer auf ihre Perfönlichkeit zurüdftrahlen. Auch 
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der Imperator felbft erfheint nicht ald hiſtoriſche Wachsbüſte, fondern mit 
ſtark menfhlihen Zügen auögeftattet. Eine Fülle von Anekdoten ift 
lebendig in die Schilderung verwebt, und die Schladhtgemälde find zwar 
ohne Schwung, aber mit großer Anfhaulichkeit entworfen. Spindler’d 
fließender Styl, lebendige Schilderung und rafche, glüdlihe Erfindung 
waren indeß verführerifhe Gaben der Muſen und fonnten bei dem Mangel 
an idealer Haltung leicht zu einer fabritmäßigen Ausbeutung führen. In 
der That wachſen Spindler’d „Sommermalven‘ (2Bde., 1833) und 
„Herbftviolen” (2 Bde, 1834) im gewöhnlihen Küchengarten der 
Unterhaltungdliteratur, und aud) feine neueften Bolfdromane, wie „der 
Bogelbändler von Imſt“ (4 Bde., 1841), welde in den Hemds— 
ärmeln der „Dorfgeſchichten“ erfheinen, oder feine ernftzlufligen Putfche 
geſchichten, Gulturbilder der neueften Zeit („Putfh und Com: 
pagnie 1847, 1848, 1849) (4 Bde., 1851), erreichen nicht den ernften, 
gediegenen Zufammenhalt feiner erften Romane. 

Im Sahre 1832 erfhien der Roman: „Scipio Gicala’ (4 Bbe.), 
der, von jeinem anonymen Verfaſſer dem Herrn Walter Scott gewidmet, 
in Deutſchland ein nicht geringed Auffehen erregte. In der Widmung 
rühmte der BVerfaffer von Walter Scott, daß er den Roman auf eine 
Höhe gehoben, wo er einem Volke zum Nationalepod wird; dap er ge: 
zeigt habe, wie geeignet der Roman fei, großartige Gefinnungen zu ver: 
breiten, Nationalgefühle und Ideeen zu beleben, zu erhalten und zu be: 
feftigen, ja, die Schuld der Menſchheit gegen ihre verfannten Verdienfte 
abzutragen. Der Autor befannte fidy hiermit ald einen Schüler des gro: 
Ben Schotten, dem er vorAllem in würdiger Öefinnung und anfhaulidyer 
Darjtellung nadyzueifern firebte. In der That bewegt fi „Scipio 
Cicala“ auf einem beftimmten biftorifhen Hintergrunde um politifhe und 
religiöfe ragen, die mit maßvoller Haltung behandelt werden. Der 
nationale Patriotiömusd im Aufftande gegen die Fremdherrſchaft, dad 
zweifelhafte Recht der Verfhwörungen, Glauben und Unglauben, Skepſis 
und Apoftafie, dad find die geiftigen Elemente, die auf dem vulcanifchen 
Boden Neapeld, deffen Naturpanorama nit blod mit warmem und 
glänzendem Colorit, jondern aud mit forgfältigfterAuämalung jedeö ein: 
zelnen Phänomend vor und hin tritt, zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft, 
unter den Vicekönigen Carl's V. im Getümmel der anardifchen Bewe— 
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gungen, die vom Fifher Mafaniello, vom Fürften von Salerno und 
von den Abkömmlingen Johannes von Procida’d geleitet werden, um die 
Herrihaft kämpfen. Zumultuarifhe Volksſcenen, trefflihe Klofter: 
bilder, bald gräßlicy und geheimnißvoll, bald humoriſtiſch, bald elegiſch, 
meiftend aber mit offener Polemik gegen dad Klofterleben, Seeſchlachten 
zwiſchen Maltefern und Türken bilden eine Reihe bunter Arabeöfen, 
welche die einfahe Handlung umfpielen. Die Tendenz ded Romanes ift 
eine fireng confervative. Der Verfaffer will zeigen, daß fein Heil, fein 
wahres Lebensglück möglich ift, auch für die tüchtigften und viel verfpre: 
hendften Charaktere, wenn fie von der Grundlage weichen, auf melde 
die Vorſehung ihr Leben geftellt hatte, von dem Glauben, von dem Volke, 
von der gefellihaftlihen Ordnung, unter denen fie geboren und erzogen 
waren. Ohne die Richtigkeit ded Grundgedanfend, die Tragik des Ne: 
negatenthumed, weiter anzufechten, ohne zu unterfuchen, ob die Entwide: 
lungen des Autord den Charakter innerer Nothwendigkeit an ſich tragen, 
oder ſich bei einem mehr zufälligen Zufammenbange beruhigen, wollen 
wir nur auf die großen Vorzüge ded Romanes hinweifen, der zwar hin 
und wieder an jener allzu großen Breite ded Nebenfächlichen Frantt, 
welche aud Walter Scott nicht vermeidet, Dagegen aber in einzelnen Dar: 
ftellungen eine Höhe epifcher Plaftik erreicht, für welche ſich in unferer 
Literatur nicht allzu viele Beifpiele finden laffen. Wenn feine Helden ein 
Boot durd) den Sturm fteuern oder einen fteilen Felſen erffettern, fo neb: 
men wir daran einen fo warmen Antheil, wie an den größten Hof= und 
Staatdactionen, denn die Schilderung ift fo treu, fo fpannend, alled Ein: 
zelne fo befeelend, daß wir unwillkürlich ein eigened Erfebniß mit durch— 
zumaden glauben. Die Erfindung ift reich an glücklichen Motiven und 
fpannenden Hebeln der Handlung, die allerdingd nicht frei von Reminid: 
cenzen an Walter Scott find, die Charafteriftif forgfältig ausgearbeitet, 
aber in Bezug auf die Frauengeftalten, die Heldinnen Porcia und Nar: 
ciffa, nicht viel von jenen allgemeinen Typen abweichend, weldye in 
Sand's Laͤlia und Pulderiaihren normaliten Ausdrud gefunden haben. Als 
Verfaſſer des Romaned wurde fpäter Philipp Sofeph von Rehfues 
(1779— 1843) aud Tübingen, preußifcher Geheimer Oberregierungdratb, 
befannt, weldyer büreaufratifhen Verhältniffen und engherzigen Rückſich⸗ 
ten zu Liebe feine Anonymität fo lange ald möglich durchzuführen ſuchte. 
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Dad unleugbare Talent diefes Schriftftellerd ſchien fi) indeſſen mit dies 
fem größeren Werke erfhöpft zu haben oder aud anderen Gründen zu 
verftummen, denn fein zweiter Roman: „die Belagerung bed 
Caſtells von Gozzo oder der legte Affaffine” (2Bde., 1834), 
erreichte nicht die Bedeutung des erften und war überhaupt das legte Werk 
aud der Feder diefed Manned. Jedenfalls fehlte diefen Romanen, bei 
aller Meifterfhaft der einzelnen Auöführung, der nationale Boden, 
welcher der Production Walter Scott's eine fo nahhaltige Kraft, 
einen fo ſchwer zu erfhöpfenden Reichthum gab. 

Am meiften an Walter Scott von allen deutfhen Schriftftellern 
erinnert Willibald Alerid (Wilhelm Häring aud Breölau, geb. 
1798). Er begann feine literarifhe Laufbahn mit einer kühnen Myſtifi⸗ 
cation, indem er feinenRoman: „Wallad mor“ (2. Aufl. 3Bde. 1824) 
für eine Schöpfung Walter Scott’d auözugeben wagte und aud) bei 
Kritit und Publicum bereitwilligen Glauben fand. Er hat fpäter dem 
Geifte Walter Scott’d würdiger, ald durd) diefe copirende Nachdichtung, 
gehuldiget, die fi) indeß durch die epiihe Gediegenheit des Styles aud- 
zeichnet. Zunächſt aber ergriff ihn die jungdeutiche Bewegung, der auch 
Sternberg mit den „Zerriffenen“ den unvermeidlihen Tribut abtrug. 
Das Gebiet der focialen und pſychologiſchen Gonflicte war der Begabung 
von Willibald Alerid nicht ſonderlich günjtig, denn der Reformdrang 
mit feinen geiftigen Trieben und Motiven, dad ideale Hinauöftürmen in 
die Zukunft, weldyed ein Gegengewicht gegen die unheimlich geſchilderten 
Berbältniffe der Gegenwart gab, war in ihm nicht fo lebendig, wie bei 
den meiften Zeitgenoffen. Die Objectivität der Darftellung überwog bei 
ihm, und fo blieben nur grelle Situationen mit ſtarkem criminaliftiihem 
Beigefhmade. Dies gilt fowohl von „dad Haus Düſterweg“ (2Bde. 
1835), ald aud) von dem Roman „Zwölf Nähte” (3 Bde. 1838), in 
weldyem bereitd eine große Ernüdyterung der Reflerionen und Schilde: 
tungen ftörend bervortrat. Doch dad Gebiet patriotifher Romandidtung, 
das er ſchon früher in feinem „Cabanis“ (6 Bde. 1832) betreten hatte, 
und das feiner marfigen Geftaltungöfraft ein willkommenes Terrain bot, 
wurde im letzten Jahrzehnt feiner Wirkfannkeit faft ausſchließlich von ihm 
angebaut, in einer Reihe von Werfen, melde dadurch an Kraft, Gedie: 
genbeit und jelbiftändigem Gehalte gewinnen, daß fie fid) in einem eng bes 
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grenzten localen Kreife bewegen und einer gefhichtlichen Specialität hul- 
digen. Auf den erften Blick mag freilich die Mark Brandenburg, welche 
Willibald Alerid zum Scauplaße feiner Romane erwählt hat, mit 
ihrer Sande und Kieferdecoration, mit der ganzen phantafielofen Ein: 
förmigfeit ihrer Landſchaften ein unfreundliher Hintergrund erſcheinen, 
befonderd wenn man ihn mit Schottlandd großartiger Naturromantik 
und feinen ſchön beleuchteten Bergperfpectiven vergleicht, in denen der 
Mufe Walter Ecott’d zu ſchwelgen vergönnt war. Doch unfer Autor 
verftand ed, diefe reizlofe Natur in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit aufzu— 
faffen, ihre oft ſchauerliche Wildheit und Wüſtheit hineinfpielen zu laffen 
in das Treiben gleich gearteterMenfchen; denn diefe Natur, die fidh auch im 
rauhen Sinne der Bewohner fpiegelte, durdy Intelligenz und Cultur zu 
unterwerfen, dad war die Aufgabe der Weltgefhichte in diefem Lande, 
dad ift der durchdringende Grundaccord aller diefer Dichtungen. Und in 
der That hat der Menfcyengeift durd) die Zeiten hindurd) hier in diejen 
Kieferwäldern ein lebendvolled Stück Geſchichte aufgeführt, deren Reful: 
tat eine geiftige Erhebung über dad Flachland if, die auch manchen Hod): 
ländern über den Kopf wuchs. Alerid wählte feine Stoffe indeß nicht 
mit bloßer Berücdfihtigung des localen Intereffed, fondern er fuchte hiſto⸗ 
rifch bedeutfame Krifen hervor, weldye bald mehr, bald minder an Kämpfe 
der Gegenwart anflingen. Bei aller Objectivität der Darftellung läpt 
Willibald Alerid mit feiner Sronie feine Mißſtimmung mit vielen 
Berhältniffen unferer Zeit hindurchſchimmern und verwebt manche Be: 
züge in feine Dichtungen, die fih, ohne aufdringlic zu fein, mit Wohl: 
gefallen herausfühlen laffen. Die Romane von Willibald Alerid 
erfreuen fidy indeß keineswegs der Popularität, die fie verdienen. Gerade 
die Begrenzung des Kocaled, fo fehr fie die fünftlerifche Kraft condenfirt, 
bat doch für den Erfolg viel Ungelegened. Der Localpatriotidmud iſt 
zwar in Deutfhland Eräftiger, ald der deutihe Gefammtpatriotiömud; 
aber diefe Kraft offenbart fi mehr negativ, ald pofitiv. Was im der 
Mark geliebt, intereffirt wohl den Märfer bis zu einem gewiffen Grade; 
die anderen Volksſtäͤmme aber fühlen fih ſchon durd) die Zumuthung 
beleidigt, fi) für eine fo locale und provinzielle Gefhichte, wiedie der Marl, 
zu intereffiren; fie finden darin eine Beeinträchtigung ihres eigenen loca: 
len Ruhmes. So wird dem deutfhen Dichter jeded nationale Werk 
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erſchwert, jeder durchgreifende Einfluß unmöglich gemacht; denn die deut: 
hen Großthaten find feit den Zeiten der Cheruöfer immer Großthaten 
einzelner Stämme gemwefen, und der Sieg der einzelnen Staaten war 
ebenfo oft eine Niederlage ihrer Stammeögenofjen. Diefe unfelige Zer: 
fplitterung lähmt Kraft, Begeifterung und Erfolg unferer Dichter, wenn 
fie ihre Stoffe aud der vaterländifhen Gefhichte wählen. Die Behand⸗ 
lungöweife, welde Alerid den märkiihen Stoffen angedeihen ließ, 
hatte große Vorzüge: fie war objectiv, naiv, vollkommen gleihmäßig. 
Die Charaktere hatten nichts Zerriffened, Skeptiſches, Schwankended; 
der Dichter trug keine anderen Züge auf fie über; fie waren feſt, gediegen, 
marfig, ohne alle romantifdhe Beigabe. Dad Süße, Weihlihe und 
Sentimentale paßte ebenfo wenig in eine raubere Zeit und wurde von 
dem Dichter um fo leichter vermieden, ald eö feinem praktiſchen Naturell 
und feiner foliden, feiten Zuftänden zugewendeten Dentweife fern liegt. 
Auch feinere Schattirungen ded Seelenlebend, Entwidelungen, welde 
gleihfam innere Krifen ded Charakters find, fanden keinen Raum in die: 
fen zum Theile pragmatifchen Geſchichtobildern, in denen nicht blos die 
Sitten der beftimmten Zeit, fondern aud) die ganze Welt der öffentlichen 
Zuftände in die hellſte Beleuhtung gerüdt wurde. Die Geneſis der 
ſtaatsrechtlichen Verhältniffe: die Entwidelung ded ftädtifhen Lebens, 
welches fefte Herde der Gultur und Intelligenz gründete und die rohe 
Kraft ded freibeuternden Adeld von ihnen abwehrte; die Entwidelung ded 
fürftlihen Abfolutiömud, welcher den Zwiefpalt der ſtaͤdtiſchen Geſchlech— 
ter und Sntereffen, der Städte und des Adeld, der vielen Heinen Beſon— 
derheiten durdy Einheit der Macht und durchgreifenden Drganifationen auf: 
zubeben ſuchte — alle geſchichtlichen Bildungöftufen liegen in diefen Ro: 
manen in einer Fülle chronikenhafter Mittheilungen, anſchaulicher Bilder, 
glücklicher Schilderungen zu Tage. Der Styl von Alerid hat etwas 
Treuberziged, Alterthümliches, Chronikenhaftes, dad wohl hin und wieder 
gezwungen erfheint, doch im Ganzen zu dem Coſtüm jener Zeiten mit 
gehört. Dagegen ftört oft eine zu große Breite der Specialitäten, wobei 
dad Wefentlihe und Unweſentliche nicht immer mit künftlerifher Sorgfalt 
geſchieden ift. 

Sn: „der Roland von Berlin‘ (3 Bde. 1840) ift der Bürger: 
meifter Johannes Rathenow, ein bid zur Starrheit unbeugjamer 


528 - Der biftorifhe Roman: Willibald Aleris. 


Charakter, der Träger ded Kampfes, der theild zwiſchen den fädtijden 
Parteien, theild mit der Eurfürftlihen Gewalt um die Freiheiten und 
Rechte der Städte geführt wird. Es ſchwebt um diefen Untergang ftädti- 
fer Sreiheit ein eigenthümlich elegifcher Neiz, den Alerid niemald in 
Igriihen Wendungen zur Geltung bringt, fondern der aus der treuen und 
liebevollen Darftellung des ganzen ftädtifhen Weſens, aud diefer Wärme 
epifher Schilderung, die und in Gaffen und Markt, Rathsſaal und 
Haus heimiſch macht, von felbit hervorgeht. Es bewährt fid in 
diefen und den anderen Romanen von Alerid, daß der epifche und Roman: 
Dichter nur dann eine große Wirkung erzielen kann, wenn er die ganze 
Melt der Aeußerlichkeit, in der fi) feine Geftalten bewegen, biö in die 


Heinften Züge fertig vor und aufbaut; denn dad Intereffe für die Cha: 


raftere ift im Romane nit fo unmittelbar, wie im Drama; ed if 
vermittelt durch die breite Grundlage der Gulturverhältniffe, in denen 


fi) der Geift einer ganzen Epoche fpiegelt. Stoffe, weldye und nicht dieſe 
größeren GultursPerfpectiven zeigen, fondern in denen eine einzelne Pers | 
fönlicfeit mit ihren auffallenden Beftrebungen und Schidfalen in den | 
Vordergrund tritt, find mehr dramatifher, ald epifher Natur. Die 


gilt von dem Romane: „der falſche Waldemar‘ (3 Bde. 1842), in 


welhem zwar Willibald Alexis die damalige geihihtlihe Situation, dad.) 


Städte-, Ritter: und Räuberwefen, die anardifhen Verhältniſſe de 
Landes mit vieler Treue fhildert, in dem aber dad Intereffe des Stoffe 


vorwiegend auf eine pſychologiſche Motivirung hinweiſt, welche alein | 
die räthfelhafte Erſcheinung des Ufurpatord dichterifch erläutern kann. | 


So entjpridht hier die epifche Darftellung nit ganz dem Charakter de 


Stoffes, der eine mehr innerliche Bedeutung hat, auf weldye Alerid nur | 


flühtige Streiflihter fallen läßt. Dagegen herrſcht in jenem Romane, 
defien Titel auf die Prüderie wenig Rüdfiht nimmt, „die Hofen des 
Herrn von Bredow“ (5 Bde. 1846—48), wieder ein epifches Inter 


reſſe vor, indem theild der Kampf der Fürften mit dem Adel, theild die | 


Gährung und Verwidelung geſchildert wird, welche die Reformation in 
der Mark bei allen Ständen und felbft im Fürftenfchloffe im Gefolge hal. 
Die Theilnahme, welche der hiftoriihe Roman fordern darf, wählt, je 
mehr fi) die Zeit, die er behandelt, der Gegenwart nähert. Darum 
nehmen die beiden leßten Werke des großen epifhen Cyklud, im dem 
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Willibald Alexis die Gefhichte ver Mark in einzelnen, entſcheidenden Haupt: 
krifen behandelt hat, „RuheiftdieerfteBürgerpflicht oder vor fünf: 
zig Sahren‘ (5 Bde. 1852) und „Iſegrimm“ (3Bde. 1854) eine geftei- 
gerte Theilnahme in Anſpruch. Auch in diefen marfigen Schilderungen 
einer für Preußen entſcheidenden Epoche, in welcher ſich unter den gewaltigen 
Schlägen von außen die innere Reform vorbereitete und eine ftaatlicye 
Wiedergeburt, deren Grundpfeiler zu erfhüttern ein verderblicdyed Beſtre— 
ben ift, dad neue Niederlagen in Ausſicht ftellt, läßt Willibald Aleris 
nirgendd einen überſchwänglichen Patriotismus zu Worte fommen, deffen 
herauöfordernde Geberden und fo leiht die Sache felbft verleiden; ſon— 
dern er ſchildert mit großer objectiver Ruhe und Unbefangenheit die in 
alle Berhältniffe eingreifende Gewalt der Ereigniffe, ohne die Sünden 
eined zu Niederlagen geborenen Geſchlechtes zu verſchweigen. Durch die 
unbeugjame Gleihmäßigfeit des epiihen Styles, der nie in lyriſche 
Strönungen hineingeräth, durch die Walter Scott'ſche Genauigkeit der 
Darftellung, die allerdings oft bis zur Peinlichkeit geht, vor Allem aber 
durdy die geiftige Beherrſchung des Stoffed nimmt Willibald 
Alexis einen hohen, vielleicht den höchſten Rang unter den objectivehiftos 
rifhen Romanfpriftftellern ein. Alle diefe Eigenthümlichkeiten wurden 
von den Autoren, die in feine Fußftapfen traten, nicht in ſo hervorragen⸗ 
der Weife erreicht. Wir könnten bier noch Ludwig Stordy*) erwähnen, 
einen Autor von der Naturwüchfigkeit eined Spindler, der Geftalten, Be: 
gebenheiten, Berwidelungen in reichfter Fülle, in erdrüdender Maffenhaf- 
tigfeit hervorzaubert, aber ohne ünftlerifche Gliederung und Gruppirung, 
reich an glücklichen, felbft poetifhen Griffen, aber aud an zahlreichen 
Nieten ded Phantafielotto’d, einen Autor, der in feinem neuen epifchen 
Freskogemälde: „Ein deutfher Leinweber“ (9 Bde. 1846—50) 
im Gegenfage zu Willibald Alerid und feiner localen Beihränkung 
ganz Europa mit feinen NRomanfäden überfpinnt und bedeutende 
geihichtliche und Eultur-Momente in oft objectiv=feffelnder Darftellung mit 
bunteften romantifhen Epifoden durdfliht; wir könnten den Drama: 
tifer $rdr. von Uechtritz“) erwähnen, der ebenfalld dad Zeitalter der 


*) Der Freiknecht (3 Bde. 1830-33); Mar von Eigl (3 Bde. 1844); Nepenthes 
(4 Bde. 1841). 
**) Albreht Holm, eine Gedichte aus der Neformationäzeit (7 Bde. 1852—53). 
Gottſchall, Nat, Lit. I. 34 
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Reformation in umfaffender Breite darftellt; wir fönnten den anmutbigen, 
frifhen, wort: und farbenreihen Robert Heller*), der zum Xheile 
patriotifhe, zum Theile erotische Stoffe mit Keichtigfeit und Behagen und 
mühelos fpielender Phantafie, aber ohne tiefere Auffaffung behanbelt, 
Herloßfohn**), der mit Vorliebe in den dreißigjährigen Krieg zurüd: 
greift, aber ohne tieferen geſchichtlichen Geiſt Gegebenes und Erfundenes 
an lockeren Fäden zufammenreiht, den Berliner Kritifer Ludwig fell: 
ftab***), einen phantafievollen und lebendigen Unterhaltungsſchriftſteller, 
der in feinem Hauptwerfe: „1812 (4 Bde. 1834) ald deutſcher Segur 
auftritt und durd die Treue, mit der er feine farbenreichen Scladt: 
gemälde und landſchaftlichen Panoranıen entwirft, wie Durd) den richtigen 
Snftinet, Stoffe der neueften Geſchichte zu wählen, ein großed Publicun 
fand, Ferdinand Stolle+), welder den Heros ded Zahrhundertd 
in zahlreihen, anfpredenden Skizzen illuſtrirt, Bronikowöki mit 
ſeiner polniſchen Verve, Wenzel Meſſenhauſer, durch ſein tragiſches 
Schickſal bekannt, und den Wiener Willibald Alexis, Eduard Breierti), 
der nur derber und unkünſtleriſcher iſt, als ſein Vorbild — wir könnken 
dieſe Alle einer eingehenden Würdigung unterwerfen, aber da bei ihnendaö 
ftoffartige Interefje vorwiegt, da fie fid) Alle in denfelben von Walter 
Scott, Spindler und Willibald Alerid angebahnten Geleifen bewegen, da 
fie Alle in Reih' und Glied ftehen und man ein Regiment nur nad) der 
Uniform, nicht nad) den Gefihtern charakteriſiren kann, fo überlaffen wir 
alle diefe Autoren bereitwillig einem unterhaltungsbedürftigen Publicum, 
dad ſich an mandem Gange diejer Tafel, an manchem Gerichte dır 
mundgereht gemachten Weltgeihichte erquiden wird. Je treuer diele 
Romane fi) an hiltorifhe Studien anſchließen, defto mehr find fie geeig: 
net, die Lefer in die Geſchichte felbft einzuführen, welche in fo fpecieller 


*) Florian Geyer (3 Bde. 1848); die Kaiferlihen in Sachſen (2 Boe. 1845); dur 
Prinz von Dranien (3 Bde. 1543); das Erdbeben zu Garacas (1846) u. A. 
**) Die Mörder Wallenftein’s (3 Bde. 1847); die Tochter des Piceolomini (3 Bi. 
1846); der Ungar 13 Bde. 1832) u. U. 
*0) Gefammelte Schriften (12 Bde. 1843 —44; neue Folge 8 Bde. 1846-83). 
+) 1813 (3 Bde. 1838); der neue Gäfar (3 Bde. 1841); Napoleon in Aegopkn 
(3 Bde. 1843 — 44); Elba und Waterloo (2. Aufl. 3 Bde. 1845). 
++) Das Bud) von den Wienern (3 Bde. 1846); die Revolution der Wiener im 
fünfzehnten Jahrhundert (3 Bde. 1851). 
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Beleuhtung ſich oft mehr dem Verftändniffe erfchließt, ald in den allge: 
meinen Umriffen der hiftorifhen Handbücher; denn wie nur die Philo: 
fophie der Geſchichte den geiftigen Geſichtökreis für die großen 
Epochen der Menſchheitsentwickelung eröffnet, fo giebt nur Die Special: 
geſchichte einen Haren Blick in das Triebwerk ihrer Thaten, in die 
Motive der Ereigniffe, ein klares Bild der concreten Begebenheit. Der 
biftorifhe Roman ift die poetifdy verwerthete Specialgefhichte, während 
dad hiftoriiche Drama meift nur die weit leuchtenden Gipfel der Ereigniſſe 
in idealem Fluge ftreift. Noch weniger, ald die oben genannten Autoren, 
bei denen ſich mandyer fünftlerifche und geiftige Gefihtöpunft der Behand⸗ 
lung offenbart, verdienen die Repräfentanten der vielfhreibenden Maffe, 
ein Belani (Carl Ludwig Häberlin) und der weiblihe Belant, 
Satori (Johanna Neumann), Berüdfihtigung, weldye durd) die impo— 
fante Auöbeutung gefhichtlider Stoffe, welche fie für dad Bedürfniß deö 
ftraußenartig verbauenden Lefepublicumd einfhladhten, durch eine Pro: 
ductivität, deren Thaten audy nur protocollarifdy einzuregiftriren die 
geduldigfte Feder ermüden würde, und durch die ftereotype derbe Manier, 
mit der fie Die geſchichtlichen Ereigniſſe am Schopfe faffen, nur die Be: 
wunderung eined fo maffenhaften literarijhen Angebotes und Bedarfed 
erweden. 

Dem objectivehiftorifhen Romane zur Seite geht der modern: 
biftorifhe Roman, den man aud ben hiftoriihen Tendenz: 
roman nennen kann, obwohl dad Aeußerliche und Abfihtlice der Ten: 
denz in den beiten Werfen diefer Gattung vermieden iſt. Diefer Roman 
wählt Stoffe, in denen die politifhen, focialen und religiöfen Kämpfe 
der Gegenwart fid) fpiegeln, am liebften daher Stoffe der Neuzeit, der 
jüngften Vergangenheit, oder in den jeltenen Fällen, wo er weiter zurück— 
greift, Charaktere und Zeiten, in denen der verborgene geiftige Nerv durch 
Zahrhunderte hindurd mit der Gegenwart fympathifirt, indem damals 
ein dunkler Inſtinet erfaßte, wad jeßt dad wache Bemwußtfein erftrebt. Den 
großen geſchichtlichen Gemälden des ſtreng-hiſtoriſchen Romanes gab nur 
der Patriotiömud einen feelenvollen Lichtpunkt, wenn fie nicht überhaupt 
blos bunte Skizzen der Phantafie waren; bier aber bildet eine Idee dad 
Gentrum ded Ganzen, die Achſe der Handlung und der Begebenheiten. 
Dort handelte ed fi) um dad Außerlihe Goftume und Geremoniell ded 
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Weltgeifted, bier werden feine Gabinetöfragen verhandelt. Ed iſt hier eine 
mehr künftlerifhe Geftaltung, Beleuhtung und Gruppirung möglid; 
denn wenn zu einem Kunftwerfe die Einheit der Idee und ded Bildes 
gehört, fo ift im ſtreng-hiſtoriſchen Romane die Idee zu matt, indem fie 
blos eine Station des geſchichtlichen Geifted bezeichnet; hier aber handelt 
ed ſich um die weientlihen Stufen feiner Entwidelung. Wenn Billi: 
bald Alerid für den Hauptvertreter jener Richtung gelten muß, fo 
nimmt Heinrih König aud Fulda (geb. 1790) unter den Autoren 
des hiſtoriſchen Tendenzromaned den erften Plaß ein. König iſt durch 
den Liberalismus, durch die freiere Weltanſchauung, die er vertritt, in 
mancherlei Berwicelungen mit Kirhe und Staat gerathen. Im jeiner 
Jugend wurde er ercommunicirt, im Jahre 1847 penfionirt. Ohne in 
irgend einem Glaubenöbefenntniffe einfeitig befangen zu fein, ohne fh 
durch die ftarren Dogmen irgend einer Partei zu befhränfen, war ber 
Glaube an den Fortſchritt der Menjchheit in ihm lebendig, und die 
warme Begeifterung für ihre Befreiung von einem unmürdigen Bonzen: 
thume des Glaubens und von veralteten ftaatlihen Inftitutionen führte 
feine Feder und hauchte über feine Romane einen geiftig lebendigen 
Ddem. So wählt König mit Vorliebe feine Stoffe aus jenen Epochen, 
welche die Wetterfcheide der Jahrhunderte bilden, wo eine neue Zeit unter 
Stürmen geboren wird, alte vermodernde Zuftände und neu ſich bildendt 
im Kampfe liegen und in eine ſchwüle, ahnungsvolle Atmofphäre die 
gährenden Gemüther, die geiftig beleuchteten Gruppen und die Schidjale 
der Menfben untertauhen. Die Begebenheit gewinnt eine höhere Be: 
deutung, indem alled Einzelne vom Aether des allgemeinen Lebend ergrif: 
fen, beraufcht, vergeiftigt wird. Hier lag nun freilid die Gefahr naht, 
die Charaktere zu Marionetten einer höheren Ideeenwelt zu machen und 
im ditbyrambifhen Taumel der Begeifterung die Geftalten felbit zu 
Transparenten des Gedanfend zu verflüchtigen. Heinrich König hat dielt 
Gefahr vermieden; denn er ift eine ruhige, große Natur von objectiver 
Kraft, weldye dad Pathos der Empfindung zu dämpfen verfteht und ein? 
blind hinreißende Leidenſchaftlichkeit nicht fennt. Er hat nicht blod da? 
Talent, fondern auch das fünftlerifche Bewußtfein des Epiferd, dad Jeint 
Geftalten auf dem Olympos, wie auf der Erde zu ſelbſtſtändigem Leben 
entläßt. Keine glänzende Lyrik fürmt den gleihmäßigen epiſchen Wellen: 
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ſchlag feines Styled auf; feine dramatifche Strömung, auf welcher dad 
tragifhe Geſchick ded Einzelnen einhertreibt, färbt ihn fremdartig. Er 
feffelt, ohne zu blenden, und fpannt dad Intereffe durch die ruhige Ange— 
meffenheit, mit welcher ſich Handlung und Charaktere bei ihm entwideln, 
ohne von glänzenden Iyrifhen oder humoriftifhen Epifoden unterbrochen 
zu werden. Der Epifer foll und ſtets die Totalität eined Weltalterd ent: 
rollen, er operirt mit Maffen; die Sonne Homer’d darf ihm nicht unter= 
gehen, und diefe Eonne beleuchtet mit gleihmäßiger Helle nicht blos die 
hervorragenden Helden, fondern au den Kampf der Maſſen. Auch 
diefen Anforderungen wird König vollkommen gerecht; feine Gruppen, 
feine Helden ordnen ſich dem ganzen Gulturbilve unter. Freilich tritt 
bei ihm feine Minerva aud der Wolfe — aber die geharnifchte Weisheit 
wohnt in Herz und Geilt feiner Helden; die Ideeen der Zeit find die 
olympifhen Mächte, welche rathend flüftern und fhüßend oder verder= 
bend einfchreiten. Die Bedeutung des geiftigen Inhaltes, welche bei 
König zur objectiven Sicherheit der Form hinzufommt, giebt ihm in der 
Schilderung ded Einzelnen den richtigen Tact, den Willibald Alexis 
ebenfo wie Immermann biöweilen vermiffen läßt. Er überfättigt und nie 
mit bunt aufgehäuften Einzelnheiten der Phantafie; er hebt auch im unter: 
geordneten Kreife der Schilderung dad Weſentliche hervor, und wo feine 
Reflexionen zu breit, zu behaglich ergoflen fheinen, da ſchweifen fie doch 
nie wie ziellofe Arabeöfen um den Rahmen ded Bilded, fondern bleiben 
ſtets in ungweifelhafter Beziehung zu feinem Grundgedanken. Die Ro: 
mane König’d haben daher einen echt deutihen Charakter, indem fie 
vom Gedanken getragen werden und zwifchen der unrubigen, dramatiſch 
zugelpisten Manier der franzöfifhen NRomanautoren und der oft gedan: 
kenloſen epifhen Breite der Engländer die rechte Mitte halten. 

Bon feinen Romanen fpielen zwei der befannteften, „die hohe 
Braut” (2 Bde. 1833) und „die Elubiften in Mainz‘ (3 Bde. 
1847), in der intereffanten Epoche der franzöfifhen Revolution, und zwar 
nicht im Mittelpunfte der großartigen Bewegung, fondern auf ihren 
vorgeſchobenen Poften in den Nachbarländern, wo der erfte Anprall der 
Maſſen, ja fhon dad ferne Aufflammen der Ideeen alle Elemente der 
Unzufriedenheit entband und die nationale Begeifterung aldbald mit dem 
Kosmopolitismus der Revolution in den Kampf trat. Welche Fülle von 
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Conflicten zwiſchen Alt und Neu, Freiheit und Knechtſchaft, Vaterland 
und Fremdberrfhaft! Welch' eine lebhafte Bewegung der äußeren Welt 
von innen heraus! Um fo größer ift das Verdienft ded Autors, deſſen 
plaftifhe Ruhe durd) die Unruhe der Zeit, die er zu fhildern unternahm, 
nicht gefährdet wurde. Zwar in der „hohen Braut“, in welder dad 
Hereinbrehen der franzöfiihen Revolution in die Kreife ded Savoyer 
Lebens gefchildert wird, dad Auftauchen der Freiheit und Gleichheit in 
dem empfänglidyen Elemente, auf dem durd) die Keidenichaft, die Inte: 
refien ded Herzend und die Drangfal der Unterdrüdung aufgewühlten 
Boden, treten die romanhaften, abenteuerlichen Entwickelungen noch 
mehr in den Vordergrund, fo groß auch Erfindungöfraft und.Darkel: 
lungsgabe ded Autors, fo lieblidy und gewaltig viele der vorgeführten 
Bilder find. Dagegen find „die Glubiften in Mainz” ein moder 
ned geſchichtliches Epos im großen Style und in impofanter Maflen: 
entwidelung. Wie dort Savoyen, fo ift hier die alte, ehrmwürdige 
Reichsſtadt Mainz und der anmuthige Rheingau die Stätte, wo fih 
die althergebradhten Zuftände des deutfchen Reiches und die revolutionat: 
ren Elemente der franzöfifhen Propaganda begegnen, wo der Zufam: 
menftoß der confervativen und der Bewegungdpartei dad ganze deutſche 
Reich und feine wanfende Herrlichkeit zu erfhüttern droht. Diefe Stätte 
felbft ift mit ver Sorgjamfeit eined Generalftabdofficierd gezeichnet, wel: 
her den Plan einer Gegend aufnimmt, die zu Zruppenbewegungen 
beftimmt ift. Dad herrliche Mainz liegt mit feiner ganzen ſtaͤdtiſchen 
Architektur, mit feinem reizenden landfhaftlihen Panorama in fo Ha 
ren und feſten Umriffen vor und, daß wir, wie auf einem Plane, jede 
Straße, jeded Haus auffuhen fönnen, wo die Handlung fpielt, und 
daß wir im Voraus gewiß find, auch die Menſchen werden mit plaftilher 
Sicherheit vor und hintreten. Und in der That ift nicht blod dad rhein: 
laͤndiſche Volk mit feiner franzöfifhen Beweglichkeit lebendig geſchildert, 
fondern auch die einzelnen hervorragenden Charaktere find mit liebevol: 
ler Vertiefung entwidelt, von Capitel zu Capitel mit immer neuen Bi: 
gen bereichert. &o ift 3. B. der Pater Ganzweiler einer jener vielſei 
. tigen und verfhlungenen Charaftere, in denen der Widerſpruch im Den: 
fen und Empfinden zur lebendig bewegenden Macht wird. Den Intri: 
guen des Prieſterthumes mit Eifer bingegeben, firebt er doch mit echt 
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menfhliher Sehnfucht nach ftillem Familienglüce aus feinen Schranken 
hinaud. Doch ald er einen jugendlichen Fehltritt eingeftehen, eine Toch— 
ter ih wiedergewinnen will, da fcheitert er am Vorurtheile und wird in 
die wildefte Brandung ded Fanatiömud zurückgeworfen. So fpiegelt fid) 
bier in einem perſönlichen Schickſale und im Inneren ded Charafterd der 
Kampf, der draußen die Welt bewegt, der Kampf zwifchen dem Zivange 
der Satzung und der Freiheit menfhlicher Neigung, zwifchen dem Privi: 
legium und einer humanen Gbenbürtigfeit, deren Evangelium aud dem 
miedergeborenen Frankreich in die Kreife des deutſchen Reiches herüber: 
int. Es find ähnliche Zuftände, ähnliche Gonflicte, nur in die Familien 
der Reihöritterfhaft verlegt, weldhe Benzel-Sternau im „neuen 
Adam“ geichildert hat. Der Gonflict, der dad Herz des Paterd Ganzwei: 
ler quält, ſpiegelt fi) aud) in zwei Gruppen von Liebenden. Der Ba: 
ton Franz Karl und die bürgerliche Fided fiegen über dad Vorurtheil, 
weil diefe edlen Naturen mit ruhiger Klarheit und nad) einer zarten Ent: 
widelung zufammengeführt werden, während der Schiffer Sean Baptifte 
und die Baroneß Gäcilie untergehen, weil nur der Taumel der Leiden— 
haft fie beherrfht. Der geiftige Held des Romanes ift der berühmte 
Reifende Georg Forfter, den neuerdingd Jacob Moleſchott ald den 
Naturforfcher ded Volkes gefchildert bat, und der in unferem Romane ald 
Hauptvertreter der Fortſchrittöpartei erfcheint, deren franzöſiſche Loſungs⸗ 
worte er in Reflexionen des tieferen deutfchen Geifted in gediegener Weife 
läutert. Man darf dem Autor feinen Vorwurf daraud mahen, daß er 
die Handlung durch mancherlei geiftige Ergüffe hemmt, daß er Forfter 
mit großer Breite und Behaglichkeit feine politifhen Betrahtungen aud- 
binnen läßt, die von feinem einfeitigen Standpunfte, fondern von der 
Anſchauung ded ganzen Menſchen auögehen. Abgefehen von ihrem inne: 
ten Werthe und von dem feflelnden Reize, den die Mittheilungen des 
vielgereiften Forfcherd bieten, bildet Forfter gleihfam dem geiftigen Cho: 
tud der großen Welttragddie und fpricht ihre innerfte Bedeutung in 
geitvoller Weife aud. Iſt doch in dem geiftlihen Kurfürften von Mainz, 
in feiner Maitreffe, in dem ganzen Heinen Hofe ebenfalld eine Miſchung 
deutſcher und frangöfifcher Glemente vorherrfchend; aber ed ift die Frivo— 
litaͤt, die leicht gefchürgte Behaglichkeit ded Rococo-Frankreichs, welche hier 
mit der geiftlichen und weltlihen Chrwürdigkeit deö deutſchen Reichs⸗ 
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und Kirhenfürftenthumed eine barode Miſchehe eingegangen iſt. Gerin: 
gere Bedeutung, ald diefe beiden epiſchen Gemälde, hat der Roman 
„bie Waldenfer‘ (2 Bde. 1836), in weldyem die freien Gemeinden 
des Mittelalterd, die deutſchen „Waldenſer“ aud der Zeit der Scheiter: 
haufen, dad Ketzerthum, dad, wie Alfred Meihner fingt, in allen Zeiten 
daffelbe ift, in der grellen Beleuchtung jener Epoche vor und bintreten. 
Die düftere Geftalt des Keberrichterd Conrad von Marburg erhebt 
fi) mit ftarrem Fanatismus aus den romantifhen Verwickelungen, in 
denen eine fieberhafte Spannung vorherrſcht. Die Zeichnung ift, ohne 
derb holzſchnittartig zu fein, draſtiſch und feft, wie ed für eine eiferne 
Zeit paßt, in weldher Gedanfe und Empfindung nicht lange einfam brü- 
ten, fondern fi) raſch die Sporen umfchnallen und in den ritterlihen 
Kampf flürzen. Dagegen führt und König ein tief innerliched Leben in 
„William's Dihten und Trachten“ (2 Bde. 1839, 2. neu bearb. 
Auflage u. d. T.: „William Shafedpeare”, 1850), vor. In 
diefem Romane ftellt er mit Meifterfhaft dar, wie die Dichtung in der 
Täufhung ded Lebens zur Reife gedeiht, wie dad Trachten ded Did: 
terd an Illufionen fheitert, während dad Dichten gerade aud dielen 
Slufionen unvergänglihen Nektar jammelt. Sener tieffinnige Zug 
Shakespeare's, den wir in feinen meiften Dramen wiederfinden, die Re: 
flerion über Schein und Wefen, über diefen argliftigen Betrug der Welt 
und des Xebend, der ſich ſtets von Neuem wiederholt, wird hier aud dem 
Lebensſchickſale des Dichterd felbit motivirt. Der unberehtigte Schein 
des Lebens löſt fi in den berechtigten Schein der Kunft auf; und 
mit der Zugendgeliebten Thefla wird die Täufhung begraben, um für 
immer der Dihtung Pla zu madhen. Die phantafievolle Gauflerin, 
die, obwohl ihr ganzes Leben in der Rüge wurzelt, doch fo tiefed Inte: 
reffe einflößt, weil ihre proteudartigen Verwandlungen fo vielen keden, 
frifhen Geift, Lebensluſt und Keidenfchaft offenbaren, wird für Shakeb⸗ 
peare gleichſam die begeifternde Muſe. Wir fehen in Diefer camera 
obscura ded Lebens die Scenen und Geftalten vorüberſchweben, die ein 
Dichtergeniud sub specie aeternitatis angefehen ind aud fidy heraus neu: 
geboren hat für die Ewigkeit. Wie zart und lieblich verklingen die Scenen 
aud „Romeo und Julie”, wie charakteriſtiſch treten die humoriſtiſchen 
Geftalten hervor, beſonders der dicke Ritter Sir John; wie bewegten ſich 
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da Alle fo harmlos naiv im wirklichen Leben vor den Augen ded Dich: 
terd, ohne Ahnung, daß ſich aus dem Rohſtoffe ihrer Erfheinungen 
leuchtende Vorbilder der Dichtung heraudgeftalten würden! Die ganze 
Atmofphäre der Zeit, dad freie, proteftantifhe Leben einer jungen Na: 
tion, dem freilich fhon das engherzige Puritanerthum gegenübertritt, ift 
mit großer Treue wiedergegeben. Shakespeare wird von dem Dichter 
umbergeführt in allen Rebenöfreifen, am Hofe und in den Matrofen: 
ſchenken, im Theater und auf den Gütern ded Landedelmannes; er wird 
eingeweiht in dad gefchichtliche Reben und feine großen Perfpectiven; wir 
fehen überall die Keime fpäterer Schöpfungen. Die Zeit der Elifa= 
beth mit ihren Volköfeften, fpielerifhen Wortfechtereien und Grübeleien 
it ebenfo anſchaulich gezeichnet, wie hervorragende geſchichtliche Charak— 
tere, ein Efjfer und Southampton. Shafedpeare’d träumerifche 
Lebensmyſtik, died gedanfenvolle Brüten über den Näthfeln der Welt 
und ded Menfchenlebend, zieht fi) durd den ganzen Roman und 
befruchtet ihn mit finnigen Gedanken und tiefen, originellen Reflerionen. 
Es ift hier nicht der Ort, der kunſtvollen Verfchlingung ded Grund: 
gedankens biö in alle Einzelnheiten nadıgugehen. Hervorheben möchten 
wir indeß noch eine Situation von ergreifender Wirkung, den Tod ded 
Dichters Epencer, welchem Ehafeöpeare und Thekla in der zufälligen 
Berfleidung feiner Geftalten, des Prinzen Arthur und der Feeenkönigin 
Gloriana, die Augen ſchließen. Der Sterbende, von Allen Verlaffene 
begrüßt felig die Bilder feiner Träume, die er zum Leben erwacht glaubt. 
Auch bier befeligt und tröftet die Täuſchung den fterbenden Dichter, wäh 
rend diefelbe Fee Gloriana den Rebenden, einft Unfterblidyen, durch ihre 
Täuſchung glücklich macht. So fpiegelt ſich hier der Grundgedanke des 
ganzen Werkes geiftvoll in doppeltem Neflere und tritt gleichzeitig unge: 
ſucht, fiher motivirt und romanhaft überrafchend ein. Was König'd 
Novellen: „Regina“ (1842) und „Veronika“ (2Bde. 1844) betrifft, 
fo find fie Beide fünftlerifh abgerundet, zart und gefühlvoll entworfen, 
und von durdgreifender humaner* Tendenz, indem die Verwidelungen, 
zu denen die Unterfchiede der Gonfeffionen führen, dort durd) die heutige 
Weltftellung ded Judenthumes, hier durch die Frage der gemifchten Ehen 
bervorgerufen, nur dazu dienen, dad rein menfchlihe Bild der Hel: 
dinnen, der zarten, geiftig bedeutfamen Weiblichkeit, in ein glänzen— 
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dered Licht zu flellen, mögen fie nun in diefem Kampfe fiegen oder 
untergehen. 

Stürmiſcher, ald Heinrih König, aber ihm verwandt durch die 
warme Begeifterung für die Intereffen der Humanität, tritt Eduard 
Duller aud Wien (1809—1853) in feinen biftorifhen Romanen auf, 
ein Autor, der feine Lenden prophetiſch gürtet und miffiondeifrig in die 
Welt hinausſtürmt. Duller ift bei weiten fubjectiver, ald König. Ein 
Zeitgenoffe ded jungen Deutſchlands, mit defien Führern er journali: 
ftifh verbrüdert war, ein Freund ded wüſten Grabbe und des erniten 
Sallet, fpäter ein Anhänger der deutichkatholifhen Bewegung, thätig 
ald Journaliſt, ald Hiftorifer, ald Lyriker, auf welchem Gebiete „der 
Fürft der Liebe’ (1842), ein gedanfenvolled, aber allzu pathetiſches 
Dichtwerk, feine Hauptleiftung ift, fpiegelte er alle diefe verſchiedenen 
Einflüffe in feinen Schriften: die jungdeutfche finnliche Gluth, die bizarre 
Naturkräftigkeit Grabbe's und Sallet’d priefterlihen Ernft. eine 
biftorifchen Romane find: „Kronen und Ketten” (3 Bde. 1835), 
„Loyola“ (3 Bde. 1836), „Raifer und Papſt“ (4 Bde. 1838). 
Duller's dithyrambiſcher Dichtweife fehlt die objective Sicherheit; er 
läßt fi) felbft hinreißen vom Pathos, mit weldyen er feine Geftalten 
befeelt. Sein Styl ift, wo er glänzend wird, lyriſch; da nimmt er lau: 
ter kurze Anläufe, ift haftig, abgebrochen oder verläuft in Monologe, 
reich an blendenden Einzelnheiten, aber auch oft an geſuchten, allzu üb: 
nen Wendungen, die an Grabbe erinnern. Es fehlt diefem Style der 
gleihmäßige Wellenſchlag der Epik; er wird ebenfo leicht fhleppend, 
ſchwerfällig, abftract, wo ed ſich um motivirende Audeinanderfeßungen 
handelt. Dufler fühlt ih nur wohl, wo er, mit oratorifhem Pompe 
bekleidet, folenne Gedankenmeſſen leſen kann, oder wo feine Phantafie 
in wilden Bildern der Leidenschaft ſchwelgen darf. Alles, was nicht fo 
ertrem, jo gewaltthätig auftritt, will ihm nicht gelingen, geräth ihm 
breit und flach. Selbſt die Komik einer fo pathetifhen Natur geht nicht 
viel über die Parodie ded Pathos hinaus, wie z. B. Tiburzio im 
„Loyola“ beweift, eine im Ganzen unerquickliche Geftalt, deren Eifel 
feine fo anfpredhende Phyfiognomie hat, wie Sancho Panfa’d Grauer. 
Indeß ift gerade „Loyola“ Duller’d befted Werk, weil er bier für fein 
[hwärmerifhed und reformatorifhed Pathos den meiften Raum fand. 
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Die Genefid ded Fanatismus ift in „Loyola“ meifterhaft; ebenfo ift der 
Conflict zwiſchen dem milfionairen Berufe und der menſchlichen Empfin— 
dung von tiefer Bedeutung. Auch viele Zech- und Liebesſcenen find mit 
warmer Lebendigkeit geſchildert. Dagegen erlahmt oft der allzu weit 
audgreifende Schwung der Duller'ſchen Mufe, oder wir haben dad 
Schauſpiel eines Feuergeifted, der und mit Schutt und Lava überftrömt, 
und deffen Flammen kaum durd die Aſchenwolke dringen können. Der 
beitere Olympos der Kunft aber ift fein feuerjpeiender Berg! 

Eine vorwiegend politiihe Parteifärbung haben aud die Romane 
von Theodor Mügge, einem Erzähler von großer Lebendigfeit ded 
Eoloritd und angenehmer Wärme der Darftellung. Wie erotifd) reich 
ift die Farbenpradht im „Zouffaint” (4Bde. 1840); wie revolutionair, 
wild und marfig die Schilderung in feiner „VBendeerin” (3 Bde. 
1837)! eine Erfindungdgabe ift bedeutend, freilid) meiftend ftoffartig, 
ohne tiefere geiftige Bezlige; aber die politifhen Gegenfäße gewinnen 
bei ihm Fleiſch und Blut, und ein warmer, freier Herzihlag pulfirt in 
diefen Romanen, deren Styl leicht und fließend, deren Charakteriſtik 
von realiftifher Tüchtigkeit iſt. Solide gefhichtlihe Studien, eine 
geſunde Welt: und Kebendauffaffung, genährt durd die Völferfhau in 
der Schweiz und Skandinavien, deren Refultate der Autor in unterhal- 
tenden Reifewerfen niedergelegt hat, eine redliche, vorurtheiläfreie Geſin— 
nung erheben die Mügge'ſchen Romane und Novellen über die Fluth blos 
foffartiger Unterhaltungöfchriften. eine neueften Werke: „König 
Jakob's legte Tage” (1850), eine pragmatiſch-pſychologifche Studie 
nad) Macaulay, „der Voigt von Gilt" (2 Bde. 1851) und bejon: 
ders „Afraja’ (1854) fonnten den Ruf diefed Schriftſtellers durd ein 
größeres Streben nad) künſtleriſcher Abgeſchloſſenheit und größere Klar: 
beit der politifhen Tendenzen nur vermehren. Hier find noch der Did: 
ter Julius Mofen und der Kritifer Adolph Stahr zu erwähnen, 
welche Beide geſchichtliche Stoffe aus der neuen und neueften Zeit wähl: 
ten, um ihren edlen Enthuſiasmus für die liberalen Bewegungen des 
Jahrhunderts in künſtleriſchen Geftalten zu befeſtigen. Mofen’d „Con: 
greß von Verona“ (2 Bde. 1842), ein Roman, mwelder denfelben 
Stoff behandelt, wie Byron's ſatyriſch-ſcharfes „age of bronze“, den 
Kampf des Abjolutiömus und Liberaliömus, oder vielmehr die diploma: 
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tifhen Vorkehrungen gegen nationale Unabhängigfeitöfriege und confpi: 
tirende Parteien, führt und die Vertreter der verfchtedenen Principien 
bald mit warmer Begeifterung, bald mit ironifher Auffaffung vor und 
erfreut befonderd durch dad gelungene Charafterbild ded diplomatiſchen 
Matadord Friedrich) von Genk, während die romanhafte Erfindung hin 
und wieder grell und unmotivirt ift. Stahr’5 „Republikaner in 
Neapel’ (3 Bve. 1849) athmen eine vulcanifche politiſche Gluth, einen 
lyriſchen Ungeſtüm, einen [hwärmerifhen Enthuſiasmus; aber in dieſer 
gluthrothen Atmofphäre fällt auf alle Geftalten der gleiche Feuerſchein; 
fie find entwickelungblos, fir und fertig von Haufe aus, Futter für Pul: 
ver. Der maffenhafte Heroismus ſchwaͤcht die Wirkung. Audy fehlt der 
Erfindung Neuheit und Spannung, wenn aud) die Edyilderung, bejon: 
derd die landfchaftliche, glänzende Einzelnheiten bietet. Eine ähnliche 
Epoche, wie die der beiden König’ihen Hauptromane, ift hier von Stahr 
ohne die objective Ruhe König’s behandelt worden. Gin jüngerer 
Autor, Mar Ring, hat fi) ebenfalld dem geſchichtlichen Romane zuge: 
wendet, nachdem er zuerft mit einer Sammlung politifher und focialer 
Zeitbilder aud der Epoche der jüngften deutſchen Revolution aufgetreten 
war („Berlin und Bredlau 1847— 1849", 2 Bde. 1849). Die Wir: 
kungen einer lebhaften und fruchtbaren Phantafie und einer unleugbaren 
Geftaltungdfraft werden durch eine gewiffe Bequemlichkeit der Motivi: 
rung und Flüdhtigfeit der Darftellung bei diefem Autor eingefchränt, 
obwohl aud) dad flüchtig Entworfene dur die warıne Lebendigkeit der 
Darftellung noch immer zu einer feften Geftaltung zufammenrinnt. Wenn 
auch der momentane Rauſch ded Zalented nicht eine ftihhaltige Begei⸗— 
fterung erfegen kann, fo fehlt ed ihm doc nicht an glücklichen Griffen 
und Würfen, an fließend gewandter Behandlung, und ſchon in feinem 
erften Werke war die Gabe piychologifher Entwidelung und treffender 
Beobachtung unverkennbar. Died trat nun freilich in den biftorifchen Ro: 
manen: „die Kinder Gottes“ (3Bde. 1851) und „ver große Kur: 
fürft und der Shöppenmeifter” (3 Bde. 1852) mehr in den Hin: 
tergrund, obſchon befonderd in dem erften Werke die despotiſche Mai: 
trefienwirtbfchaft ded Königs Auguft, wie dad fromme Drganifationd: 
talent Zingendorf’d mit großem Geſchicke geſchildert und durch mancherlei 
bunte Abenteuer erläutert werden, während dad zweite, eine Studie nad) 
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Willibald Aleris, an allzu flüchtiger und manierirter Behandlung leidet. 
Dagegen find Ring’d „Stadtgeſchichten“ (4 Bde. 1852), eine Paral: 
lele der beliebten Dorfgefhichten, durch glücliche Auffaffung und Beob⸗ 
ahtung und den realiftifhen Sinn für die Eigenheiten deö bürgerlichen 
Lebens, durch praktiſchen Blick und tüchtige novelliftiihe Technik vor 
ähnlihen Erfheinungen hervorzuheben. Mar Ring bedarf der Eoncens 
tration. Der moderne Gedanke ift bei ihm mehr ein Farbenpigment, 
als eine geftaltende und befeelende Macht. Andere Autoren dieſer die 
Gefhichte begeiftigenden Romandidtung find: Ludwig Köhler*), ein 
Poet von beften Intentionen, zu reich an Treffern der Gefinnung und 
Nieten der Poefie, Ernft Brunnow**), ein treuer gefhichtliher Cha: 
raftermaler, Sohbanned Scherr***),aud.ald Dichter und Kiterarhiftoriker 
bekannt, declamatoriſch, grell in feinen Erfindungen, bunt in der Vers 
webung ded romantijchen und gejchichtlihen Elementes, Adolph 
Weiffert), phantafievoll, aber fhwerfällig in der Form, u. U. 

Eine Abart ded gefhichtlihen Romanes ift der literargeſchicht— 
liche, der bei einer Nation, wie die deutiche, fo unvermeidlidy war, wie 
dad Literatur: und Künftlerdrama. Man hat dem deutfhen Wolke oft 
vorerzählt, daß feine europäifche Bedeutung nur durd die Macht und 
den Einfluß feiner Literatur gefichert fei. So war ed natürlid, daß die 
Autoren felbft immer wieder auf die Literatur zurückkamen, ein wenig 
erquiclicher Kreidlauf, da die Beziehungen der deutfhen Schriftſteller 
zum realen Xeben dürftig genug waren. Fühlt man fid) doch felbft im 
Briefwechſel Schiller's oft auf’d Unangenehmfte durch die Verlegenheit 
berührt, in welche der große Dichter durdy fehlende hundert Thaler ver: 
feßt wurde. „Die armen Poeten“ ded achtzehnten Jahrhunderts mod): 
ten nod) fo große. Heroen der Geſchichte darftellen, — fie blieben felbft nur 
die Helden bürgerlicher Rührftüde. Heutzutage hat der Schriftfteller: 
fand als folder Geltung gewonnen. Dennody madt es einen weh: 
müthigen Eindrud, die Dichter immer wieder über Dichter reflectiren zu 
fehn — eine im Tretrade freifende Literatur, die nicht vom Platze fommt. 

*) Thomas Münzer und feine Genoffen (3 Bde. 1845). 

*+) Ulrich von Hutten, der Streiter für deutſche Freiheit (3 Bde. 1848). 

*+*) Der Prophet von Florenz (3 Bde. 1845); die Waife von Wien (3 Bde. 1847). 


+) Der Blinde und fein Sohn (3 Bde. 1852); Schubart's Wanderjahre 
(2 Bbe. 1855). 
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Es liegt freilich einem Dichter Nichts näher, ald ein verwandted Streben 
zu ſchildern. Er trägt feine eigenen Gedanken und Empfindungen auf 
einen großen oder Heineren Namen über, er phantafirt aud ihm heraus; 
die Schwärmerei eined jungen Autors für feine erfte Geliebte und feinen 
erften Verleger läßt fih fo bedeutfam durd) irgend eine Berühmtheit 
heben, der man fie unterſchiebt. Selbft die Heinen Kicenzen des Genied, 
welde vom fittlihen Kanon abweichen, und in denen der junge Poet 
einen Hauptbeweis für feine geiftige Berechtigung findet, erhalten eine 


höhere Sanction, wenn man einen gefeierten Namen dafür verantwort: | 


lid) madyen fann. Aus jolhen Motiven geht die Vorliebe für den Lite 
raturroman hervor, der zulegt nur eine wohlgefällige Spiegelung Ihrift: 
ftellerifcher Eitelkeit ift. Xeben und Bewegung fonnte in diefen Kiteratur: 


roman nur dur) eine gewiffe Liederlichkeit feiner Helden gebracht werden, | 


die ald ein gefährliches Privilegium Fünftlerifcher Begabungen angefehen 


werden muß. So konnten weder „Shriftian Günther‘ (1842), | 
deſſen BiographieRobert Bürkner inphantafievollerWeife verwertbete, | 
noch „Bürger. Ein deutfhes Dichterleben“ (1845), dad Otto | 
Müller mit feinem ganzen verworrenen Streben und in allen bedenklichen 


Berwidelungen mit Geift und pſychologiſcher Schärfe ſchilderte, ald wür: 
dige Vorbilder deutfher Dichter gelten. Selbft dad gewinnende Talent 
Otto Müller’d, der neuerdingd in feinem trefflihen Romane: „Char 
lotte Ackermann“ (1853) ein Gulturbild des vorigen Jahrhunderts 
entrollte, in welchem gejelfchaftliches Keben, der Kreis der Bühne und 
der Riteratenwelt mit epiſcher Objectivität vor und hintritt, die Anekdote 
mit vielem Humor audgefponnen ift und dad Grundthema, die Kiebe 
einer jungen, gefeierten Künftlerin zu einem ihrer unwürdigen, nur auf 
Herzendabenteuer auögehenden Merbeofficiere, die mit der inneren Zerrät: 
tung und dem frühen Untergange eined fo viel verfpredhenden Lebend 
endet, durd alle pſychologiſchen Stadien hindurdy mit forglamer Treue 
audgeführt ift — ſelbſt dad Talent eined fo markig hyarafterifirenden Autors 
konnte für einen Dichter, wie Bürger, und für feine fubalternen Lebens⸗ 
verhältniffe und fhwanfenden Herzendneigungen nur ein Gefühl bedau: 
erliher Theilnahme erwecken. Roch ungeeigneter zeigte ſich dieſer Stoff 
für die Bühne in Moſenthal's Bearbeitung, wie auch Charlotte Ader: 
mann, bie der Dichter felbft für die dramatiſche Aufführung einrichteke, 
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dur die vorwiegend innerlide Entwickelung feine dramatifche Trieb: 
und Spannfraft gewann. Das ftile Gemälde des Heimchen- und 
Kirchhofspoeten „Hölty“ (1844) von Voigts fprady wohl dad Ger 
müth an, konnte aber ebenfomwenig, wie die zahlreihen biographiſch— 
kritiſchen Literaturgemälde Herrmann Klende’ö*) mit der wenig 
geläuterten Maffenhaftigkeit ded Materiald und einer wohl hin und 
wieder anregenden und anfprechenden, aber ebenfo oft fiyllofen Dar: 
ftellung ein größeres Publicum gewinnen. inen bei weiten glüd: 
liheren Griff that Herrmann Kurtz („Schiller'd Heimathjahre” 
3 Bde. 1843); denn nicht blos der Ruhm eined großen Dichters von 
jugendlich ſtürmiſcher Begabung, nidyt blos die Abenteuerlichfeit feiner 
erften Lebensſchickſale, ſondern auch die Bedeutung eines über das bloße 
Stillleben binaudgreifenden Conflictes, der dad politische Gebiet ftreift, 
mußten einer frifhen, gefhichtlic treuen Darftellung eine doppelte Wir: 
fung fihern. 

Wie man die Gefhichte ohne oder mit Beziehung auf die Gegen— 
wart in umfaffenden epiihen Gemälden darftellen fonnte, fo durfte aud) 
‚dad Auge ded Dichterd auf einzelnen Perfönlichkeiten ruhen, deren Schid: 
fal theild ein pſychologiſches, theild ein romanhaft fpannended Autereffe 
bietet. Hier galt ed nicht, die culturhiftorifhe Aufgabe des Romanes in 
großer Weiſe zu löfen, fondern nur, ein durd die Tradition gegebened 
Lebensbild dichterifch zu vertiefen oder Begebenheiten, welche allen Zei: 
ten angehören können, durch dad Golorit einer beftimmten Epode 
glänzender binzuftellen. Der Hauptftürmer und Dränger ded jungen 
Deutfhlandd, Heinrich Laube, der in fauber gehaltenen Dramen 
feine welterobernde Jugendlichkeit fünftlerifh beruhigt, wollte auch auf 
dem Boden ded Romaned, auf welchem er feine erften Kränze errungen, 
die Früchte eined maßvolleren Schaffens ernten. Er wählte fi gefhid)t: 
liche Helden und Heldinnen: „Die Bandomire” (2 Bde, 1842), 
„die Gräfin Chateaubriant“ (3 Bde. 1843), „der belgiſche 
Graf” (1845); aber die Gefhichte gab ihm nur den Hintergrund, auf 
den er feine Geitalten mit jener ſorgſamen Portraitmaleret hinzeichnete, 
zu der fih die jungdeutfhe Charakterffigzirung bei ihm durchgebildet. 
Die Zeit der Tendenzen war vorüber; „die Gmancipation ded Fleiſches“ 


*) Reffing (5 Bde. 1850) u. U. 
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und andere Probleme ftörten nicht mehr ven Schlummer diefer Autoren; 
fie fuchten nicht mehr die Welt und die Menſchen zu verbeflern, fondern 
fie darzuftellen, wie fie find. Doch wie einft Laube's materialiftiihe 
Weltanſchauung in jenen finnlihen Idealen ſchwelgte, fo blieb fie auch jet 
die Grundlage feiner Darjtellung, und dad feinfte Geäder feiner Moti 
virung verlor ſich nie in die unfihtbaren Regionen der Seele. Erbe 


ftimmte die Seele frifhweg durch den Körper; er ift Pfycholog, auh we 


ed fih um geſchichtliche Conflicte handelt; cd eriftirt für ihn, um mit 
Hegel zu jprechen, nur der fubjective, nicht der objective Geilt. Seine 
Pſychologie ift frivol und ffeptifch; fie leitet die großen Wirkungen aus 
Heinen Urſachen ber, aud dem zufälligen körperlichen Befinden, aud der 
vorübergehenden Geelenftimmung. Der raſche oder langfame Blutum: 
lauf, die Stockungen im Pfortaderfyften, die Gongeftionen nad) Kobf 
und Herz fpielen bier die Rolle, weldhe dad „Glas Waſſer“ oder das 
befannte Louvoir'ſche Fenfter in den Verkettungen der Weltbegebenbeiten 
einnahmen. Es find die beftimmenden Mächte der Gefhichte! Die Cha: 
raftere treten dadurch recht lebendig, frifd), warm hervor; aber ed fehlt 


diefer behaglichen und felbftgewiffen Sinnlicyfeit die ideelle Beleuchtung. " 
Auch der Styl Laube's athmet diefe wohlige Sinnlichkeit; er wirft befon= 


ders dur dad Friihe und Anſchauliche der Beiwörter; er ift mar 


voll, gefällig, weih, anmuthig; aber nicht immer von unftudirter 


Grazie. Goethe und Varnhagen fehen ihm oft über die Adyfeln. Da | 
wird nad) der Glätte eined duftigen Velinſtyls geftrebt; da werden an: 


mutbig gegliederte Perioden wohlgefällig auögebreitet; da finden ſich 
jene vornehmen Wendungen ein, weldye die Sache, die fie bezeichnen follen, 
gleihfanm nur mit den Fingerfpien berühren! Der bedeutendfte diefer 
Romane ift „die Gräfin Chateaubriant“, welder die Geſchichte 
der befannten liebendwürdigen Maitreffe von Franz I. und ihred tragi: 
ſchen Unterganged behandelt. Dad Gefhic der anmuthigen Frangoile, 
die fid) dem ritterlichen und wanfelmüthigen Könige ergiebt, nachdem fie 
dur Intriguen wider ihren eigenen Willen von dem ungeliebten Gatten 
loögeriffen worden iſt, welche dann, durd) die ſchwankenden Neigungen und 
den ungetreuen Sinn diefed Monarchen gefränft, zu ihrem Gatten zu: 
rückkehrt und von diefem nad) altbretagniihem Eherechte zum Tode 
verurtheilt wird, macht einen fehr rührenden und wehmüthigen Eindrud, 
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den Laube im letzten Theile durch eine gelungene melandolifhe Färbung 
zu erhöhen weiß. Der Stoff iſt indeß in feinen Grundzügen dramatiſch, 
und aud) die Behandlungdweife Laube's ift dramatiſch concentrirt. Die 
äußerliche Welt hat fein eigened Recht, das die epiihe Darftellung ihr 
gönnen muß; fie bildet nur die Decorationen der Handlung. Im Aus: 
malen diejer Decorationen, in der Beſchreibung der Scenen in den fpani: 
fhen und franzöfiihen Sclöffern ift Kaube geradezu theatralijd und 
geht mit der Peinlicykeit eined Negiffeurd zu Werke. Die Baulicyfeiten 
werden mit der forgfältigen Angabe jeder einzelnen Gouliffe im architek⸗ 
tonifhen Grundriffe entworfen, um dad Verſteckſpiel der Perfonen einzu: 
feiten und anfhaulidy zu maden. Diefe praftifhe Eolidität verdient 
Anerkennung; fie gehört mit zu jener Tüchtigkeit der Behandlung, durch 
welche fid) Kaube auf allen Gebieten auszeichnet, die aber hin und wie: 
der höhere Eigenfchaften, die über die bloße Tüchtigkeit hinausgehen, 
beeinträchtigt. 

Die fchriftftellernden Frauen, welde ſich dem hiſtoriſchen Romane 
zumwendeten, konnten ebenfalld in der Geſchichte nur zufällige Stoffe für 
Seelengemälde und fpannende Verwickelungen fuhen. Das ganze 
Weſen der Frauen, dad dody im individuellen Empfinden wurzelt, deſſen 
Hauptreiz darin beſteht, als eine keuſche Naturbaſis mit feſten Wurzeln 
dem hinausdrängenden Geiſte der Geſchichte das Gegengewicht zu halten, 
konnte fie wenig geneigt und fähig machen, ganz aus ſich herauszutreten 
und objectiv⸗geſchichtliche Bilder zu malen, in denen die Fragen der Eul: 
tur, ded Staated, der Stirdye nit in den Boudoirs der Empfindung, 
fondern auf ihrem eigenen Forum verhandelt werden, Am meiſten ift 
dies nod) einer der jüngften Scriftftellerinnen, Aline von Schlicht— 
frull, gelungen, weldye die moderne Welt der „verlorenen Seelen“, der 
nervöſen Stimmungen und Anwandelungen, der genialen Glavierpir: 
tuofen und fonderbaren Diplomaten, die fie mit einer nie verlegenen 
Kühnheit bis in ihre bedenklichften Verirrungen ſchildert, verlaffen hat, um 
in ihrem: „Richelieu“ (4 Bde. 1855) einen großen Staatsmann nicht 
blos in den abenteuerlihen, felbfterfundenen Verftridungen feined Her: 
zend, fondern aud) in feiner bedeutfamen Wirkſamkeit zu ſchildern. Zwar 
bemüht ſich die junge Autorin nicht immer mit Glück um die künſtle— 


riſche Lichtung des überlieferten hiſtoriſchen Materials, das fie oft unver⸗ 
Gottſchau, Nat, Kit. II, 35 
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arbeitet in die poetifche Erzählung hineinſchiebt; aber fie bringt doch 
große geſchichtliche Gefichtöpunfte zur Geltung, und wenn aud) die leiden: 
fhaftliche Liebe Richelieu's zur Königin Anna die Achfe ded ganzen 
Romanes ift, fo fehen wir doch die damaligen Zuflände Frankreichs in 
heller geſchichtlicher Beleuchtung, und der Kampf des Abfolutiömud, der 
feine Macht feft begründen will, mit dem Vaſallenthume und der Arifto: 
fratie geht ald geiftiger Faden durd dad Ganze. Jene Leidenſchaft 
Richelieu's ift indeß mit pſychologiſcher Tiefe, mit Gluth und glänzendem 
Golorit gefhildert, fodaß wir der außerordentlich reihen und fühnen 
Phantafie der Dichterin unfere Anerkennung nicht verfagen dürfen. Selb 
die Seniorin des gefhichtlihen Romaned in Deutfhland, Caroline 
Pichler*) aus Mien (1769—1843), hat wohl in einzelnen treuen und 
Tebendigen Schilderungen aud der vaterländifhen Gefchidhte**) in dem 
einfach gehaltenen Style, dem ein claſſiſch gemeſſener Ausdruck eigen: 
thümlich ift, ein nicht geringed Talent epifher Darftellung bekundet; 
aber es fehlt ihr doc) die Energie hiflorifher Dichtung, da ihr Intereſſe 
mehr auf dad bunte Coſtüm, ald auf ein Gefammtbild von geſchichtlicher 
Wahrheit gerichtet if. Bedeutender, ald ihre patriotifhen Romane aud 
der Geſchichte Defterreiche, ift ihr „Agathofles” (3 Bde. 1808), ein 
Roman in Briefen aud den Zeiten Divcletian’s, ein Tendenzroman, inwel: 
chem ſie dem Hiftorifer Gibb on wegen der zwiſchen den Zeilen hervorſchau⸗ 
enden Undpriftfichkeit feiner Weltanfhauung den Fehdehandſchuh himwirft 
und einen ähnlichen Stoff, wie Chateaubriand’d „martyrs“, aus jener Epoche, 
in welcher im heidniſch-römiſchen Weltreiche dad Chriſtenthum aufdäm: 
merte, mit der auögefprodenen Abfiht behandelt, die Segnungen ber 
neu auftauchenden Religion zu verherrlihen. Hier war allerdings der 
Stoff zu einem Gulturgemälde im größten Style gegeben, aber es 
bedurfte dazu einer größeren geifligen Kraft, um diefe Gegenfäße nicht 
blos anfhaulid zu machen, fondern audy zu vertiefen. Caroline 
Pichler fhreibt einen Familienroman zur Erbauung edler Gemüther, 
den fie nur zufällig in den Anfang des vierten Jahrhunderts nad) Chriſtub 
verlegt; denn der rein und würdig gehaltene Brieffiyl macht oft einen 


) Sämmtlidhe Werke (60 Bde. 1820—44). 
*) Die Belagerung Wiens (3 Bde. 1824); die Wiedereroberung von Ofen (2 Bde. 
1829); Friedrich der Streitbare (4 Bde. 1831). 
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befremdenden Eindrud, indem die Empfindungsweife der Helden und 
Heldinnen oft fo wenig römiſch, fo gouvernantenhaft modern ift. Diefe 
Galpurnien, Sulpicien, Lariffen find nur ald Römerinnen verkleidete 
Freundinnen unferer Garoline Pichler, die fi) einen Maskenſcherz 
maden, aus der Zägerzeile nadı Rom und Kleinafien auswandern und 
ihre Männer zur Abwechſelung Severus, Demetriud u. f. w. 
nennen. Ohne Frage find einzelne Neflerionen im „Agathokles“ jehr 
treffend ausgedrückt, und aud die romanbafte Technik ift mit Glück 
gehandhabt; aber dad ganze Werk iſt doch nur eine erbaulide Bor: 
lefung mit vertheilten Rollen, ein apologetifdher Briefvialog, feine 
geihichtlihe Theodicee. So wenig ed der Garoline Pichler gelang, 
im großen Style geſchichtlich objectio zu werden, fo wenig gelang ed 
ihrer gefeierten Nachfolgerin Henriette Paalzow') aud Berlin 
(1788 — 1847), welche in der äußerlihen Technik des hiſtoriſchen Romaned 
wohl den Preid verdient, wenn aud ihr Styl weniger rein und gleich: 
mäßig ift, ald der Styl der Pichler. Audy bei ihr ift der geſchichtliche 
Roman ein Familienroman; nur daß ftatt der erbaulichen Betrachtungs— 
weile der Pichler bei ihr der erclufive Ton der Salons in den Border: 
grund tritt. Ein harmloſes Einverftändniß mit allen Privilegien der 
Erde, eine Bergötterung aller Convenienzen und Vorurtheile macht hiſto— 
rifhe Conflicte und Bewegungen unmöglid; ed ift die Geſchichte in 
Lehnftuhle und auf dem Parquet, die Geſchichte in Familiengruppen. 
„Die ragenden Gipfel der Welt”, eine Maria Therefia, ein Garl II, 
ftehen im ſchattenloſen Glanze; was ſich tiefer bewegt, wird geflört und 
getrübt durch Neigungen und Sntereffen; aber keine Idee bricht den 
reinen Strahl im Farbenipiele der Erjheinung. Einzelne Familienge: 
mälde, 3. B. in ,„Safob van der Need“, find originell erfunden und 
ausgeführt und mit zahlreihen pſychologiſchen Nuancen auögeftattet. 
Die Gabe pſychologiſcher Entwidelung, beſonders weiblicher Gemüther, 
die indeß zu ungefunder Sentimentalität in der Liebe ausfchweift, und 
die forgfältige, aber oft allzu breite Schilderung der Aeußerlichkeit, des 
Eoftümd, der Toilette, der Architektur, fowie eine oft fpannende Ver: 
ſchlingung der Begebenheiten find unbeftreitbare Vorzüge einer Schrift: 

*) Godwic-Gajtle (3 Bde. 1836); Sainte-Roche (3 Bde. 1843, 3. Aufl.); Thomas 
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ftelferin, welche durd) eine im Ganzen würdige Haltung die große und 
lang anhaltende Gunft ded Publicumd verdiente. Ihr befter Roman it 
wohl „Sainte-Roche“; dennder Kampfzwiſchen dem rein menſchlichen 
Leben und feiner Corruption in den höheren Kreifen ift bier felbft zum 
Gegenftande gewählt. Im Ganzen aber hat die Dichterin einen engher: 
zigen Standpunkt nit überwunden und erhebt ſich weder zu jene 
wahrhaft poetifhen Heiterkeit, welche lebendfreudige Geftalten icaft, 
noch zu jener Höhe der Weltanſchauung, weldye den Geilt der Geſchichte 
in feiner Werdeluft begreift und dad menſchliche Herz in feinem unbe 
fangenen Empfinden ſchildert. Ein Blid in den Briefwechfel und die 
jüngft herauögegebene Biographie der Verfafferin zeigt und, daß ibt 
aͤſthetiſches Urtheil unſicher und ihre perfönlihen Beziehungen allzu fehr 
mit der märfifhen Romantik und Pfeudoromantik verwebt waren, um 
andere Perfpectiven in die Geſchichte zu eröffnen, ald den Berliner Salon 
genehm waren. Productiver ift Amalie Schoppe, auf der Inſel 
Femern geboren (1791), weldhe zwar den gefhichtlihen Thatſachen auf 
den Leib rückt, aber durd) eine allzu große Flüchtigkeit der Behandlung 
die hiſtoriſchen Geftalten in eine Heinbürgerlihe und ſchulmäßig fittlide 
Sphäre herabzieht. Ihre Vorzüge ald Kinderfchriftftellerin, zu denen 
bejonderd die glüdlihe Darftellung der edlen Weiblichkeit gehört, kin: 
nen auf dem biftorifhen Gebiete weniger Anerkennung finden. Amalie 
Schoppe wählt ihre Stoffe aus der ruffifhen und ſpaniſchen, ſchwedi⸗ 
Ihen und Schleswig-Holſtein'ſchen Geſchichte, aus dem deutfchen Bauern: 
friege und der franzöfifhen Revolution. Bunt genug gebt ed in der 
Romanwelt diefer Autorin zu; fie [hafft aud einem Guffe, hat oft einen 
glüdlihen Griff und Verſtand im Motiviren. Nimmt man indeh ji 
dieſen maffenhaften gefhichtlichen Romanen noch ihre modernen Kiebeb: 
und Lebendbilder, alle diefe Romane „für Gonfirmanden”, die Stid: 
und Häfelmufter weiblicher Pädagogik, die Tugend und Eittenfpiegel 
für dad heranwachſende Geſchlecht, fo erftaunt man über eine Frudtbar: 
feit, weldye die Goncurrenz mit den gejegneten Marſchen Schleswig-Hol— 
ſtein's audzuhalten vermag. Darin bejiegte fie nicht nur eine Pichler 
und Paalzow, fondern auh eine Maria Norden, Wilhelmint 
Softmann, Caroline von Göhren, Henriette von Billing 
und andere Rivalinnen auf dem Gebiete der hiftorifchen Unterhaltung‘: 
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literatur; doch hat fie mit vielen von diefen eine freiere, oft liberalifirende 
Auffaffung der Gefhichte gemein, in denen man die Früchte ded Schiller‘: 
fhen Geifted nicht verfennen kann, während in den Romanen ver 
Paalzow und ihrer Gefinnungögenoffinnen dad Geremoniell der Hof: 
ud Staatdactionen jede freiere Regung ded geſchichtlichen Geiftes im 
Keime erftickt. 


Bweiter Abſchnitt. 


Der Zeitroman, 


Earl Gutzkow. — Robert Prug. — Levin Schüding. — Nobert Giſeke. — 
Banny Lewalb, — Loutfe Mühlbach. 

Der Zeitroman ift das Culturgemälde der Gegenwart; er kann fie 
abihreiben ohne Gloſſen, mit hiftorifcher Zreue; er kann fie beleuchten 
mit der Fackel des Ideales; er kann auf ihrem Boden prophetifh den 
did hinaus in die Zukunft wenden. Dies ift dad Gebiet, auf welchem 
der Roman einzig dafteht. Weder Eyrif, noch Drama, nod) die ftrengere 
Epik können mit ihm wetteifern. Sein Umfang, feine Darftellungsweife, 
weldhe der Breite der Verhältniffe gerecht wird, ja felbft die ungezwun: 
gene Form der Profa, in welche der concrete Inhalt des viel verwickelten 
modernen Lebend ohne Bruch aufgeht, während der Vers noch ringen 
muB, ihn zu bewältigen, ſichern den Roman vor jeder bedenflichen Con: 
turrenz. Der Drang, dad moderneXeben zu erfaflen, und zwar in der Form 
der Novelle und ded Romaned, war [hon in Goethe und Tied leben: 
dig. Wir erinnern an die Wahlverwandtidaften, an Wilhelm Meifter, 
an die Novellen Tieck's, welche aud der Romantik des Phantafus, Octa- 
vian und der Genovefa in die moderne Zeit hinauöftrebten. Und wäh: 
tend die Gefellfihaft in den Goethe'ſchen Romanen nody auf dem Boden 
deß achtzehnten Jahrhunderts fteht, bewegen fid) die Helden Tieck's bereits 
in den Intereſſen und Zuſtänden einer näher gerückten Zeit. Epiſcher 
Ausgebildet trat und der Zeitroman in Immermann’d „Epigonen“ und 
„Münchhauſen“ entgegen, aber ftarr, herb, ſcharf, eine Stachelfrucht, 
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dad Product einer ifolirten und rechthaberiſchen Gefinnung. Heine, 
Börne und das junge Deutfhland machten die unentbehrlihen Studien 
zum Zeitromane; fie ffizzirten, beleuchteten, portraitirten die Gegenwart; 
fie eroberten durch ihren geiftigen Schwung und Wiß im Sturme bie 
Theilnahme der Zeitgenoffen. Am ernfteften hatte fhon damals Garl 
Gutzkow, wie wir gefeben haben, dieAufgabe erfaßt, fid) in diefem Jahr: 
hunderte zu orientiren. So war die Stätte für größere Schöpfungen 
bereitet, in denen die Beftrebungen Goethe's, Sean Paul's, Tiecks und 
Smmermann’d mit felbftftändigem Bemwußtfein weiter fortgeführt werden 
fonnten. 

Nicht blos jeder Menſch, auch jede Zeit ift fich felbft die nächte. Das 
ift ihr berechtigter Egoismus! Wer ſich gleichgültig if, Der wird auch 
bald Anderen gleichgültig werden. Wie wir wollen, denken und empfin: 
den, fo ift unfere Welt, oder fo wird fi. Der Menſch und feine Welt 
ift der Mittelpunkt der Poefie; aber nicht der abftracte Menſch, nicht die 
abftracte Welt — der Menfh und die Welt einer beftimmten, dad 
heißt unferer Zeit. Wir können aus diefer Beftimmtheit einmal nidt 
heraus; thöricht ift ed, Died zu wollen; wir verfälfhen damit entweder 
die Vergangenheit, oder wir verderben die Poefie. Den Beſten feiner 
Zeit genug thun, das heißt leben für alle Zeiten; und das Beſte feiner 
Zeit befingen, das heißt dichten für alle Zeiten. Die Blüthe einer Natio: 
nalliteratur ift dort zu fuchen, wo died mit höchfter Vollendung geſchehen 
it, in Sophofled und Dante, Galderon und Shakespeare. Darum können 
Schiller und Goethe nicht die Blüthe der deutfhen Nationalliteratur 
bezeichnen. Sie find vielleicht die geiftige Blüthe des achtzehnten Jahr: 
hunderts; aber dad achtzehnte Jahrhundert weift überall nur Anfänge 
auf; dad neunzehnte vollendet diefen Gulturproceß oder führt ihn wenig: 
ftend weiter fort. Es ift hier von feiner Anftüdelung neuer Gulturfrag: 
mente die Rede, von feinen neuen Papierftreifen, welche an den Schweil 
des großen Dradyend der Aufklärung geheftet werden, um ihn äußerlich 
zu verlängern; eö find diefelben Woraudfegungen, diefelben Principien, 
diefelben Kämpfe, nur innerlic) vertieft; ed gilt, den heiligen Gral der 
Humanität aus feinem einfamen Montfalvatf zu rauben, oder viel: 
mehr die ganze Erde zu feinem Montfalvatfch zu machen. Das ift nicht 
mehr fo abenteuerlich, wie ed fheinen mag. Die Humanität ald Blüthe 
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der Iuftitutionen, ald innerfte Bildung ded Einzelnen, nicht als einfame, 
arbeitöfheue, fchönfelige Gefinnung, fondern ald gemeinfame, thätige, 
fördernde Kraft — dad ift die große Loſung ded Sahrhundertd und 
fein großed Problem, wie der Einzelne auf feine eigene Spibe geftellt 
werden kann mit vollfter Audbildung jeded perfönlihen Rechtes, und wie 
dabei dennod dad Ganze, die Gefellfhaft, der Staat und die Welt, 
beftehen fann! Der Vergangenheit gegenüber heißt die Lofung: Eman— 
cipation, gegenüber der Zukunft: Organifotion. In Wahrheit 
vollendet fidy in unferer Zeit der Proteftantiömud in der freien 
Kritik, in der unendlihen Berechtigung ded Ginzelnen, ded eigenen 
Geifted Kraft zu erproben an jedem gegebenen Inhalte, in der geiftigen 
Autonomie gegenüber, jeder Autorität! Das fheint zunächſt zer: 
feßend, auflöfend, feindlih, nicht befriedigend, verföhnend, erlöfend; 
das fcheint zunädhft ein Fegefeuer, fein Paradied zu fein; aber ed ruht 
eine unglaublich [höpferifhe Kraft in jeder geiftigen Bewährung; leicht 
wandeln fid) die geiftigen Pole; der negative wird zum pofitiven, und 
durd die wildeften Kriege hindurch läutert ſich entwickelnd die Menſchheit. 
Die Gegenwart ift praftiiher und objectiver geworden, ald die Epoche 
Goethe's und Schiller’! war. Zwar fand ſchon Novalid in Goethes 
Romanen nur trodene Nationalökonomie; doch die Reaction der Roman— 
tifer gegen unfere Glafficität, welche bereitd moderne Töne anſchlug, rief 
nur eine um fo energifchere Bewegung ded modernen Geifted in der Lite: 
ratur hervor. Die Anhänger der einfeitig claffiihen Bildung und der 
Romantik finden freilich die Gegenwart unpoetifch, denn da fie die Poefie 
nur ald das Reich der unbeftimmten Empfindungen und Stimmungen 
fannten, fo glaubten fie natürlich ihren Zauber durd) eine Zeit gefährdet, 
welche endlich aus der Wolkenkukuksburg auswandert, um mit prafti: 
{her Beftimmtheit dad Leben zu ergreifen. Selbſt in der Philofophie 
verdrängt die Ethik, Politit und Aefthetif die Metaphyſik. Ein fo großer 
Metaphyſiker Hegel war, fo war ed doch feine größte That, die einzelnen 
Syſteme der Wiſſenſchaft felbfiftändig und gründlich durchzuarbeiten. 
Selbſt Hegel war ein weſentlich praktiſcher Geiſt, wenn ihn auch die 
Materialiſten als einen Ideologen verſchreien. Oder konnte man jener 
Selbſtzufriedenheit „der ſchönen Seelen“, dem ganzen excluſiven Gebah— 
ren einer anmaßenden Innerlichkeit entſchiedener gegenübertreten, als wenn 
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man den Hauptnahdrud auf die Welt ded objectiven Geiftes und ihre 
feit gegründeten Inftitutionen legte? Wenn die Gegenwart die Fragen 
ded Staatölebend mit begeifterter Theilnahme erörtert und dabei 
ganz beftimmte politifche Probleme behandelt; wenn der Aufſchwung der 
Naturwiffenihaften die Induftrie und alle technifchen Leiftungen befruchtet 
und die Herrſchaft der Vorurtheile immer mehr befeitigt, wenn ſich die 
Religion nicht blos in der Kirche, fondern auch außerhalb der Kirche 
fortbildet durch die Vollendung ded Proteſtantismus in einem protefti= 
renden Laienthume; wenn der Kampf politifher Ideeen Nationen aus 
ihrer Lethargie reißt, während die Gultur ald Friedenöfürftin in impo: 
fanten Induftrieausftellungen und Gewerbehallen die Völker verbrüdert: 
fo wird Niemand leugnen wollen, daß dem ftillen Brüten einfamer Ge: 
müther der Raum verengt ift, und daß Alle, mit oder wider Willen, hin- 
audgeriffen werden in die Arme des öffentlihen, focialen, religiöfen 
Lebend, wo der Fortſchritt der Menfhheit fih in gediegenfter Weife voll: 
zieht. Wohl aber entiteht die Frage, ob die Poefie dabei gewinne, wenn 
fie ih) auf dem Markte der öffentlihen Sntereffen tummelt, ftatt in jener 
verſchwiegenen Heimlichkeit, in der fi) Herz und Geift nur mit fi) felbit 
bef&häftigen, ftatt jened vertrauten Umganged, in welchem fie mit den 
Göttern aller Zeiten im claffifh:romantifhen Pantheon lebte! Eine Welt: 
anfhauung ohne alle Mythologie fheint ja der Poefie ihre vorzüg- 
lichten Waffen zu rauben und fteht im directen Widerſpruche mit der 
Romantik, welche eine neue Mythologie ald das Ziel aller Poefie 
binftellte! Wie leicht war ed, die Natur zu befeelen mit gegebenen Geftal: 
ten; wie ſchwer ſchien es, ihre eigene Seele dichteriſch in's Leben zu rufen! 
Und dazu diefe Breite der gejellfhaftlihen Profa, died Oekonomie- und 
Snduftriewefen, diefe dampfenden Locomotiven und Effen, diefe arbei: 
tenden Maſchinen — wie foll da die Poefie zu ihrem guten Rechte kom: 
men? Wir haben bereitd bei der Beiprehung der Lyrik und des Dra— 
mad diefe Frage und zwar zu Gunften der modernen Poefie beantwortet; 
wir haben gefehen, welhen Auffhmwung die Lyrik genommen hat, feitfieden 
engen Haudhalt ded Empfindend, der mit feiner inneren Welt gleichzeitig 
mit altem Rechte fortbefteht, verlaffen und das öffentlihe Forum betre— 
ten hat, feit fie nicht blo8 privaten Wünſchen, fondern aud) öffentlichen eine 
beredte Sprache verliehen, feit fie den Zuftänden der objectiven Melt 


Der Zeitroman. 553 


Auge und Ohr, Herz und Sprache geichenft; wir haben gefehen, wie dad 
Drama durch diefen modern:praftifhen Sinn ſowohl an realiftiiher 
Tüchtigkeit und geiftiger Bedeutung gewonnen hat — denn dad Drama 
it ſchon an und für ih die Poefie des öffentlihen Lebens — ald 
auch fein Beruf, durd Aufführung von der Bühne herab die Nation zu 
erquicen und zu erheben, allgemeine Anerkennung gefunden. Ein nod) 
größeres Feld hat der Roman: unfere ganze Gultur zu erfaflen, den 
modernen Geift bis in fein verborgenfted Geäder zu verfolgen. Freilich 
ein Dichter gehört dazu, wie zu Allem! Ein echter Dichter faßt von felbft 
jeden Stoff an feinen geiftigen Enden an. Literariſche Handlanger wer: 
den freilic) nur den äußerlichen Apparat des modernen Lebens zufammen 
tragen; aber fie fchleppen auch, wenn fie Stoffe ded Mittelalterö behan: 
deln, nur wie dienende Zwerge die erbrüdenden Helme und Harnifche 
herbei. Dad romantische Philiſterthum jammert über die verlorene Poft: 
wagenpoefie und Elagt den comfortabeln Materialiömud der Eifenbahnen 
an, und doch — wie glänzend haben Grün und Bed die Poefie des 
Dampfes gefeiert! . 

Der Roman Goethe'd führte und in die gefellfhaftlichen Kreife, in 
die Gonflicte der Stände oder in Gonflicte der Neigungen und ihrer vom 
Dichter gefeierten Naturgewalt mit den beftehenden geſellſchaftlichen 
Saßungen. Died find wejentlihe Factoren ded Zeitromaned; aber fie 
erihöpfen ihn, nit. Die Novelliftit Tieck's fuchte mit feiner Ironie 
aus den Kreifen der Geſellſchaft Charaktere und Tendenzen heraudzu: 
greifen, die wegen ihrer Unfertigfeit und Unreife oder mumienhaften Er: 
ftarrung oder baroden Erfheinung dem genovefamüden Phantafus ein 
luftiged Spiel gewährten. Immermann’d „Münchhauſen“ per 
fiflirte mit dem einen gefniffenen Auge die Neuzeit ald eine Zeit des Lügen— 
ſchwindels und der Eulturbarbarei, während dad andere, groß aufge: 
ſchlagen, auf der Idylle des Volfölebend mit Homerifcher Klarheit rubte. 
Seine „Epigonen“ aber proclamirten den zukunftölofen Bankerott der 
Neuzeit, befreuzten fih vor derInduftrie und fanden in der hereinbrechen: 
den Siündfluth den einzigen Ararat in den ländlichen Freiftätten deö an: 
fäßigen Ritterthumes. Dad waren Alles Anfänge des Zeitromanes! Zu 
größerer Vollendung fonnte ihn indeh nur dad Bewußtfein führen, daß 
unfere Zeit ein Segment der Weltgeihichte it, daß ſich nicht dieſes oder 
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iened Moment aus ihr einzeln herauögreifen läßt, fondern daß alle ihre 
Sntereffen einen und denfelben Schwerpunkt haben. Goethe, Tied, 
Smmermann hatten die Politik ängſtlich audgefhieden; der Menſch im 
Staate war ihnen nicht der Menfc der Poefie. Doch ein Zeitgemälde 
ohne Licht und Schatten der Politik konnte nicht die Bedeutung der Zeit 
erfaffen. Der Roman bat dad Recht, ihre concreteften Beziehungen zu 
erfafien, wie er überhaupt alle Refultate der Wiſſenſchaft, alle Eriheinun: 
gen des praftifhen Lebens biö in jede Einzelnheit der Technik, Induftrie, 
des Lurus, dad ganze Gulturgefpinnft, in weldem die Chryfalide deö 
modernen Geifted hängt, klar entfalten fol. Sn der That ift der neue 
Roman objectiver, ald der Goethe’ und Tieck's — objectiver, nicht im 
Einne der fünftlerifhen Darftellung, in welcher er Goethe nur nadheifern 
fann, fondern darin, daß er zahlreichere und bedeutende Objecte der Dar: 
ftellung aud allen Lebenöfreifen ergreift. Wir werden died durch die 
Schilderung des Zeitromaned felbft begründen, den wir erft im Allge— 
meinen beleuchten und dann noch in einigen feiner befonderen Arten, wie 
der Salon: und Volksroman, der erotifhe und humoriftiihe Roman, 
berückſichtigen wollen. 

„Dad junge Deutſchland“ bildete die Avantgarde des Zeitromanes. 
Derjenige diefer Autoren, der zuerft am fubjectivften auftrat, indem er 
den gefellichaftlichen Einrichtungen herauöfordernd den Fehdehandſchuh hin— 
“ warf, Carl Gutzkow, ift, wie wir [hon bei der Beurtheilung feiner Dra= 
men gefehen haben, fpäter am meiften zu künftlerifcher Objectivität durch— 
gedrungen. Gutzkow ift ein wahrhaft moderner Autor, mit religiöfem 
Ernfte von derBedeutung der Gegenwart und vonder großen Aufgabeihrer 
Dichter durhdrungen, dad Bild der Mitwelt mit dauernden Zügen der 
Nachwelt zu entwerfen. Schon in „ben Zeitgeno fen‘ bewies erjeine 
ſcharfe Auffaffungdgabe für die feinften Verzweigungen des Eulturlebenö der 
Gegenwart. Dody was er damals in der Form der Skizze, des Portraits, 
der Reflerion vorgetragen hatte, dad mußte ſich aud) in der Architektonik 
eined Dichtwerkes künſtleriſcher vollenden laffen. Es galt, die poetifhe Kraft 
zu erproben, zu verſuchen, ob die Geftaltung Schritt zu halten vermag 
mit der Beobadhtung, ob nit blos der Verftand den Menſchen 
ihre feinften Eigenheiten, dem Jahrhunderte feine Lofungdworte abzu— 
lauern vermag; ob aud die Phantafie energifch genug ift, Menſchen 
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von Fleifh und Blut und mit eigenem Schwerpunkte zu fhaffen, bie 
nicht blos ald bezifferte Räder und Curven der großen Culturmaſchine 
fungiren, nicht blod Träger einer geiftigen Richtung find, fondern auch 
der Phantafie ein lebendiges Bild geben und dem Herzen Theilnahme 
für ihr Geſchick einflößen. Gutzkow hatte fhon in feinen Dramen die 
Fähigkeit bewiefen, Geftalten zu ſchaffen und Situationen zu erfinden, die 
und feffeln, und in anfpredender Weile eine geiftige Bedeutung in dad 
dichterifhe Bild zu verweben. Dennody erhoben fid) von zwei Seiten 
heftige Angriffe auf Gußfom, melde überhaupt feine dichterifche Be: 
gabung in Frage ftellten. Die Anhänger der duftigen Waldlyrik, der 
unfagbaren Empfindungdpoefie, die Verehrer der melodiihen Form und 
ihrer fünftlerifhen Getragenheit, die Vertheidiger einer weltfremden, 
romantiſchen Poefie, welche ſich nicht mit den Tendenzen der Gegenwart 
einläßt und befledt, wollten dort fein dichteriſches Talent finden, wo fie 
nur ein ſcharfes Auffaffen der Wirklichkeit, höchftend eine geiftvolle Aus: 
führung beftimmter, ihnen noch dazu verhaßter Spesen entdecken konnten. 
Dad liebevolle Verſenken ded Dichterd in die Tiefen des Geifted, fein 
ganzer fruchtbringender Verkehr mit Staat und Geſellſchaft erfchien ihnen 
nur eine Verirrung ded Verftanded, der fidy zur Unzeit dichterifch geber: 
dete, eine Speculation auf den Effect, auf die Sympathie der Meinun: 
gen, auf die Stichwörter des Taged. Höchftend lobte man das philofo= 
phifche Verftändniß der Zeit, die Treue ded Naturforfcherd, mit welcher 
der Dichter den bunten Wechſel der focialen Formen und Erſcheinungen 
erfaßte. Bon einer anderen Seite her, weldye gerade die realiftifche 
Tüchtigkeit in den Vordergrund ftellte, fand man in der fubtilen Gedanken: 
arbeit und ihren feinen dialeftifhen Fäden, mit denen Gutzkow feine 
Werke zu überfpinnen pflegt, eine im Ganzen impotente Reflerion; man 
erfannte in Gutzkow wohl einen Repräfentanten der Zeit, aber nur ihrer 
ſchwächlichen, feihten Richtungen, ihred haltlofen Schwankens und Er- 
perimentirend; man vermißte in feinem Dichten, in feinen Charakteren, 
feinen Entwidelungen die innereNothwendigfeit, gleihfam dad organifche 
Wachsthum der Geftalten, dad den Glauben an ihr felbftftändiged Leben 
fo ungeſucht einflößt; man fand diefe Geftalten nur äußerlich zufammen- 
geſchweißt durch die Reflerion; kurz, man fträubte fih, in Gußfom einen 
Dichter von urfprünglicher Energie der Begabung anzuerkennen. Beide 
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Beurtheilungen find einfeitig. Gutzkow's großes Eulturgemälde: „die 
Ritter vom Geifte” (9 Bde. 1850—51) ift aud jener innigen Ehe der 
Phantafie und ded Gedankend entfprungen, die weder eine Mißehe if, 
noch Mißgeburten erzeugt. Wohl weigern ſich „die Ritter ohne Geil“, 
die Blanfen Haudegen von Redwitz und die fophiftiihen Kreugritter, 
einzuräumen, daß aud in der Poefie dem Gedanken die zeugende Kraft 
beiwohnt, daß nur in ihm die Urbilder der Geftalten leben, welde die 
Phantafie mit Fleifch und Blut beffeidet. Der Gedanke aber fällt nicht 
wie ein verlorener Meteorftein auf die Erde; er hat zu allen Zeiten feine 
geſchichtliche Geneſis; er ift niemald ein einfamer Fund ded Denkerd; er 
wird ftetd nur ald Trophäe auf den Schladhtfeldern der Geſchichte erbeutet. 
Das Chriſtenthum erfüllte dad Gefeß des Judenthums — daß ift die 
Formel für jede noch fo fühne Reformation des Glaubend und Neuerung 
des Denkend. In die Gefhichte, die Literatur, dad ganze Streben und 
Treiben der Zeit ift ein unfihtbarer Faden eingewirkt; der Genius ent: 
deckt nicht nur ihn, fondern alle Knotenpunfte feiner Entwidelung, den 
Einfhlag der Vergangenheit und Zukunft. Er trifft die geheime Feder, 
welche Andere vergeblich ſuchen, und ein Bild fpringt hervor, in welchem 
fih Treue und Schönheit um den Preis ftreiten. Dad aber ift ftetd ein 
Werk der Intuition; die genialeAnfhauung des Dichterd und Denkerd 
ift inihrem innerften Weſen diefelbe, nur verfhieden ihreArt und Weife, fie 
auözudrüden. Daß Gußfow ein Denferift, ein metaphyfifcher, dem die Welt 
inden Begriff zerrinnt, fondern ein praktiſcher Denker, derdie Erſcheinungen 
begreift, gruppirt, nad) ihrem Rechte fragt und fie nicht blos nad) ihrer 
Neußerlichkeit, fondern nach ihrer inneren Bedeutung darftellt, das kann ei: 
ner Poefie unmöglich Eintrag thun, jeinePhantafie unmöglidylähmen. Es 
gehörtweniger Phantafie dazu, einen Wald mitden beliebten Gefchöpfender 
Einbildung zu bevölkern, Bäume und Vögel ein Pfingftfeft feiern zu lal: 
fen, wo fie mit feurigen Zungen ſprechen, und die Blumen anthropomor: 
phiſch zu verzaubern, ald nur einen Heinen Kreid ded Menſchenlebens mit 
feinen wechfelnden Bildern, feinen Gedanken, Empfindungen und Inte: 
reffen anfhaulid) darzuftellen. Man mag zugeben, daß ed der Phantafie 
Gutzkow's an Glanz, Reichthum und intenfiver Begeifterung fehlt; dab 
er eine befondere Vorliebe hat, ſchwächliche und ſkeptiſche Richtungen zu 
verfinnlihen; daß in feine Charaktere oft ein Bruch fommt, der und be: 
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fremdet und an der Unmittelbarkeit ihred Empfängniffed irre macht, daß 
bier und dort feine Reflexion eine ſeichte Fährte ſieht, wo ein muthigerer 
Dichtergenius durch den Strom ſchwimmen würde, froh der eigenen Kraft 
und des erquidenden Bades im freien Elemente — aber died Alled kann 
und nicht hindern, in Gutzkow einen Dichter von höchſter Bedeutung für 
die Gegenwart zu fehen, der ſich nicht blos an Problemen und Principien 
abarbeitet, nicht blos ein Anatom der Gefellfhaft im neufranzöfifchen 
Style ift, fondern Plaftif und objective Anſchauung, bedeutende geiftige 
Perfpectiven mit einem warmen und weichen Gemüthe und einer geiftvoll 
anregenden Darftellungsgabe verbindet. Alle diefe Vorzüge treten in den 
‚„Rittern vom Geiſte“ klar hervor, und man darf diefem Werke, ald einem 
modernen Culturdenkmale, ein dauerndes Beſtehen prophezeien. 
Gutzkow felbft nennt feine umfangreihe Dichtung einen Roman des 
„Nebeneinander, um damit anzudeuten, daß er die ganze Breite unferer 
Zuftände behaglich auseinanderlegt, daß er unfere Geſellſchaft gleihfam 
aus der Vogelperfpective betrachtet und auf die gleichzeitige Bewegung 
aller Kreife von olympifcher Höhe herabſchaut, mit größerer Gewandt: 
beit, als der alte Zeus, weldyer die Öriehen und Trojaner aus den Augen 
verliert, wenn er feinen Blick zu den Aethiopiern wendet. Diefe Allgegen: 
wart des dichteriſchen Geifted rechtfertigt jene uneigentliche Bezeichnung. 
Der Roman ift im großen Style des Epos gehalten, deffen Götter: 
mafdinerie hier dDurd die bewegenden Ideeen der Zeit vertreten ift. Zum 
großen Style ded Epos gehört zunächſt die Breite aller Beziehungen, dad 
forgfältige und liebevolle Ausmalen der Aeußerlichkeit, in fo weit fie einen 
Denfzettel der Cultur trägt, vom Geifte gemodelt ift oder felbft die Stim- 
mung der Seele beftimmt. Die umfangreiche Ecene ded Romaned um: 
faßt dad Schloß des Fürften, wie die engfte Hütte, das Forfthaud im 
Walde, dad Häuferlabyrinth dedProletariats, den Hädtifhen Salon, wie 
dad idyllifche Pfarrhaus, die Maſchinenwerkſtätte und die Balllocale der 
demi-monde, die Polizeiftuben und Safematten, den Gefängnißthurn und 
den Rathöfeller. Eine Stadt, alö die fteinerne Improvifation ded Men: 
ſchengeiſtes, trägt in ihren äußerlichen Rocalitäten, im ſchmutzigen Dachs— 
bau ded Proletariatd, im behaglichen Stockwerke des juriftifchen Geld: 
manned, in den Pradıtbauten derAriftofratie und des Königthumes ſchon 
von felbft den Stempel einer geiftigen Bedeutung; bier fpiegelt die 
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Aeußerlichkeit, ald felbft vom Geiſte geihaffen, die Stände, die Charaf: 
tere, die verfhiedenen Seiten der Gultur. Anderd verhält ed fi mit 
dem Tandfhaftlihen Hintergrunde. Das Naturbild im Romane darf 
nicht ſelbſtſtändig hervortreten; ed muß Reflexe der Stimmung tragen, 
Die Breite landſchaftlicher Schilderung, in der ſich nicht dad Seelenlchen 
der handelnden Charaktere fpiegelt, ift im Romane ein Fehler. Ein Mit: 
telpunft der Empfindung muß die concentrifchen Kreife der Äußeren und 
inneren Welt zufammenbalten. Der Dichter darf Fein Wettermacher fein, 
der nad) dem hundertjährigen Kalender Regen und Sonnenfdein ver: 
teilt; er darf feine Sonne nicht aufgehen laſſen über Gerechte und Un: 
gerechte. Nur was im directen oder fymbolifhen Zufammenhange mit 
dem Menſchenſchickſale fteht, darf fi im Romane entfalten. Gutzkow 
hat die epiſche Aeußerlicyfeit mit fünftlerifhem Maße gepflegt. Sorg: 
fam, ohne peinlidy zu fein, in der Schilderung architektoniſcher Umgebung, 
voll jompathetifher Empfindung in der Beleuchtung der Landſchaft trifft 
er den richtigen epifhen Ton und verliert fid) weder in ausſchweifende 
Decorationdmalerei, noch in eine die äußerlihe Welt verfchmähende 
Schoönſeligkeit. Die Profa Gutzkow's ift in allen neun Bänden gleid: 
mäßig Har, ruhig und epiſch gehalten, ohne Ueberftürzung und Ber: 
ſchwommenheit, feftgegliedert felbft in den umfangreichſten Perioden. 
Der Styl der „Ritter vom Geiſte“ ift in der That der moderneclaffilde 
Romanſtyl, der nicht nur die vielgeftaltige Handlung und die vielzüngige 
Beweglicykeit der Charaktere trägt, fondern auch jene reiche Gedanten: 
fradyt, welche aus allen Schadyten der neuen Bildung zu Tage gefördert 
wird. Gutzkow zeigt hier die vielfeitigfen Kenntniffe, ein encyklopädi: 
ſches Wiffen von Theologie und Aderbau, von Politit und Majcinen: 
weſen, von Pferdezucht und Damentoiletten, Suriöprudenz und Medicin, 
Architektur und Gartenbau, von Zoologie und Theaterwejen. Alle vor: 
fommenden Fragen find mit Geift und Kenntniß behandelt, mit befon: 
derer Vorliebe die Probleme ded Denkens und Fühlend, welde id) um 
den religiöjen Inhalt drehen. Die Theologie ift Gutzkow's Jugend: 
geliebte; die Erinnerung an fie ftimmt ihn immer weih. So haben wir 
Theologen mit allen Scyattirungen ded Glaubens, welche an den ver: 
ſchiedenartigſten Kirchenzeitungen mitarbeiten könnten. Der Didter 
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blättert dad Album feiner eigenen religiöfen Wandelungen durch, in 
denen faft jede Heberzeugung eine Spur zurückgelaſſen hat. 
„Nicht was wir glauben, fiegt, de Santos — nein, 
Wie wir cd glauben, das nur überwindet, —“ 

Diefer Geift einer etwad- matten Toleranz läßt jeden Standpunft, 
jeden Charakter zu feinem relativen Rechte fommen. Der Standpunft 
des Autors felbft blickt überall durch ald eine zahme Freigeifterei, ein 
weiches Anlehnen an Wahrheiten ded Gefühled, eine ffeptifhe Schleier: 
macher'ſche Neligiofität. 

Mad den Gang der Handlung betrifft, fo macht Gußfow von dem 
Rechte der epifhen Hemmung den ausgedehnteften Gebraud). 
Anfangs laufen eine Menge Fäden getrennt neben einander ber, weldye 
am Schluſſe durdy den Grundgedanken ded Ganzen verknüpft werden. 
Alle diefe Nebenflüffe der Handlung bilden ein großed Stromgebiet, dad 
die verfhiedenartigften Bildungen des jocialen Lebens umfaßt. Indeß 
erreicht Gutzkow ſelten jene fieberhafte Spannung, welche und befonderd 
bei der Lectüre vieler franzöfifher Nomane bis zum Schluffe begleitet. 
So geſchickt manche Knoten der Handlung geſchürzt find, fo fehr wir und 
für einzelne Charaktere interejfiren, fo überwiegt doch bei Weiten die 
warme und gleihmäßige Theilnahme, weldhe Geift und Gemüth einer 
auregenden Beihäftigung mit ihren liebften Sntereffen ſchenken, die 
unrubige Haft der Phantafie, welche aus einer leidenfchaftlichen Erregung 
in die andere zu flürzen liebt. Wenn indeß auch die Etromfchnellen 
fehlen, fo fehlen dody die Sandbänfe nicht! Hin und wieder geräth der 
Strom der Handlung in’d Stoden; einzelne unfruhtbare Excurſe find 
zu weit auögeführt; der Autor gefällt ſich biöweilen in einer Trockenheit, 
die in einem Phantafiewerfe unftatthaft ift. Died verfhuldet der poly: 
biftorifche Kiel, die dem Deutſchen eigenthümliche Sucht, feine Bielwif: 
ferei an den Tag zu legen. Auch iſt.es feine Frage, daß die Vielfeitigkeit 
der Bildung und die Menge der fünftleriihen Gefihtöpunfte jene unge: 
hinderte ftoffartige Bewegung der Phantafle lähmt, welche, nur ihrem 
eigenen Spiele überlaffen, in einer Fülle von Empfindungen ſchwelgt. 
Gutzkow's vorzugdweife reflectirende Natur bat nicht jened energifche 
Teuer im Schaffen und Darftellen, durch welches mandyed untergeordnete 
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Talent und rafdy mit feinen bedeutungdlofen Seftalten und Situationen 

befreundet. Am widtigften iſt ihm die geiftige Conftellation, unter der 

feine Menſchen erfheinen. Das Hauptintereffe des Romaned nüpft id) 

an Danfmar und jeinen Schrein, an Egon und feine Garriere, an die 

geheimnißvollen Geftalten von Hadert und Murray. Am originellen 

find die Verwickelungen entworfen, in welche Dankmar durd) jeine 
Beitrebungen geräth. Dad Romanhafte der anderen Geftalten beruht 
zum großen Theile auf den Verwidelungen der Defcendenz, 
den Ueberraſchungen einer unfiheren Vaterſchaft, welche nicht blos in 
Franfreih, jondern auch in Deutihland die Hauptmotive moderner 
Nomantif hergeben müffen, unter denen fid) oft die antike Dedipuötüde 
verbirgt. Es fcheint bis jet ein Noman unmöglich, in weldem der 
Dichter nicht feinen Leſern am Anfange einige Räthſel aufgiebt, welde 
erft am Schluſſe gelöft werden. Die Spannung, welde die Seiten über: 
fliegt, beruht num auf diefem fortwährenden Errathen, weldyed bald durch 
dad eine, bald durch dad andere binzufommende Indicium auf feinem 
Wege beftärft oder entmuthigt wird und zum Scyluffe eilt, um ſich entweder 
durd) die Uebereinſtimmung feined eigenen Phantafieentwurfed mit der 
Ausführung ded Dichters eine eitle Genugthuung zu geben, oder ſich durd) 
andere Löſungen ded Knotend überrafchen zu laffen. Der alte Homer, 
der in feiner epifhen Einfältigfeit feine Helden glei) von vorn herein mit 
den Worten anreden läßt: „Meß Landes bift du, und wer find deine 
Erzeuger?” hätte jo höchſt leihtfinnig die Hauptwirkungen des modernen 
Romanes verfherzt. Ob diefe Hilfömittel der Romantechnik in einem fo 
großartigen Eulturgemälde, wie „DieRitter vom Geiſte“, nicht zu entbehren 
waren, mag dabingeftellt bleiben; nur ift es wohl feine Frage, daß fie 
inniger mit der Idee ded Ganzen hätten verwebt werden können. Diele 
Idee felbft knüpft an die großartigen Geheimbünde ded vorigen Zahrhun: 
derts an, weldye bereitö in Goethe'd ‚Wilhelm Meiſter“ und in Sean Paul's 
„unſichtbare Loge” mit hineinfpielen, und weldye, erhaben über den Spal: 
tungen der Geſellſchaft, dad Ideal der HYumanität oft in mancherlei myſi— 
fhen Verkleidungen feierten. Der philoſophiſche Großmeiſter dicker 
Affociationen ift Kraufe, welher damit Ernſt machte, die ganze Geftalt 
des Staated und der Gefellfhaft durch diefe freimaurerifhen Geheim: 
bünde zu reformiren. Gutzkow's „Ritter von Geifte” find ein auf den 
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modernen Horizont vifirter Freimaurerorden, freilich) mit Aufhebung 
feiner myftifhen Formen, und indem dad Ideal der Humanität nicht 
fertig und gegeben, fondern in feinem wandelungdreihen Entwidelungs- 
proceſſe verherrlicht wird. Es find Freimaurer mit praftifher Mendung, 
berauögreifend aus ihren felbfigenugfamen Kreifen mit der Verpflichtung, 
ihr Ideal nicht in feierlicher Ruhe anzubeten, fondern ed in das profane 
Leben vergeiftigend hineinzuarbeiten. Ja, diefer Bund geht aud dem 
eben hervor, wo ſich Gleichftrebende und Gleichgefinnte begegnen und 
anihren Thaten erfennen. Er berußt auf der Gefinnung und ver: 
langt die That. Diefe Gefinnung ift der Glauben an die fortfchreitende 
Entwidelung der Menſchheit und die freudige Bereitwilligfeit, für diefen 
Fortſchritt mit allen Kräften zu wirken. Geiſtvoll ift die Anknüpfung 
ded neuen Bunded, defjen Genefid der Roman fhildert, an den alten 
Zemplerorden; und fo ift ed von tiefer Bedeutung, daß Dankmar, der 
Held ded Bundes und ded Romaned, fi dad große Erbe der Tempel: 
herren wiedererobern will, um den Beftrebungen „der Ritter vom Geiſte“ 
eine impofante materielle Grundlage zu geben. Die neue Zeit tritt Damit 
die Erbſchaft des Mittelalterd an; die Vergangenheit ift der Gegenwart 
mverloren, und fo fann diefe freudig der Zukunft entgegenfehen, über: 
zeugt, daß ſich ungerriffen in der großen Kette menſchlicher Entwicelung 
Glied an Glied reiht. „Die Ritter vom Geiſte“ haben fein feft formulirtes 
Ölaubenöbekenntniß, welches nur eine Schranke und ein Hemmniß wäre; 
ed begegnen ſich in dieſem Bunde die verfhiedenften politiſchen und ſocia— 
In Richtungen, in deren Schilderung Gußfow feinen ſcharf fondernden 
Geift, fein feltened Beobahtungstalent und fein fein fühlended Gemüth 
an den Tag legt. Welche Fülle von geiftigen Beftrebungen tritt und in 
ihren intereffanten Trägern entgegen: die ehrmwürdige Humanität ded 
alten Harder und fein bizarrer Thiercultus; die Aufklärung ded vorigen 
Jahrhunderts, welche ſich mit der neuen verbrüdert; der jugendliche 
Drang der Reform mit fo vielem freudigem Bewußtfein, fo vieler Energie 
der That in Danfmar Wildungen; die praftifhe Thätigfeit und Tüchtig— 
feit ded Nordamerifanerd Ackermann, weldyer die Sphäre der materiellen 
Intereſſen durch feine große Gefinnung adelt und die Idealität der Arbeit 
vertritt; der focialiftifche Deöpotiömus des Prinzen Egon, der ein Syſtem 
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durhführen will, um fowohl dem eigenen Ehrgeize, ald auch den Inte: 
treffen der Ariftofratie Rehnung zu tragen; dad Selbſtbewußtſein und 
der Freiheitödrang des Militaird in feinem Kampfe mit der Subordina— 
tion, welhen Major Werded und Sergeant Sandrart, der begeiſterte So— 
cialiömud ded jungen Handwerferthums, den der Franzoje Armand ver: 
tritt, und die humane Sühne ded Verbredhend, die und Murray zur 
Anfhauung bringt! Es find died Alled nicht Gonflicte und Richtungen, 
die auf der Oberfläche liegen; es find died Verzweigungen und Gombina: 
tionen, zu deren Auffindung ein großer Ueberblick über die Zeit und eine 
feltene Zeinfpürigfeit gehören. Weber Allen aber ſchwebt jener Haud) der 
Humanität, jene Anerkennung der Menfhenwürde und ded Menſchen— 
rechted, welche als die [hönfte Frucht des achtzehnten Fahrhunderts vom 
neunzehnten ererbt worden find, um ihren Samen in die Zufunft audzu: 
ftreuen. Bei Charakteren, welche Vertreter von geiftigen Richtungen 
find, liegt die Gefahr nahe, daß fie nur ald beliebige Gefäße für irgend 
einen Gedanfeninhalt, ohne warm pulfirendes perſönliches Leben erfcheinen. 
Gutzkow hat diefe Gefahr glücklich vermieden und fi ald Menfchendar: 
fteller bewährt, der mit einer bedeutenden Kraft der Charakterifti Indi: 
vidualitäten von großem Reichthume der Eigenfhaften zeichnet, deren ih 
ſcheinbar flörende Bahnen doc) die innere Einheit nicht aufheben. Dad 
geiftige Arom, das die Geftalten Gutzkow's umſchwebt, giebt ihnen eine 
eigenthümliche moderne Phyfiognomie und läßt fie niemald im jenen 
Materialidinus verfinfen, durch den einige neuere Romanautoren zwar 
ſehr faßlidy und anfchaulich motiviren, aber aud) die Räderchyen und Stift: 
hen der Förperlichen Mafchine zum alleinigen Triebwerke menfchlider 
Handlungen machen. So iſt z. B. Hadert ein genialed Charafterbild 
mit dämonifhen Schlagſchatten, grell aufgefegten Lichtern, feffelnden 
Widerſprüchen, ein Nachtwandler in gefpenfliger Beleuchtung. Gleich 
vortreffliche Figuren ſind der Juſtizrath Schlurk, ein Sinnenmenſch mit 
beweglich ſchimmerndem Verſtande, der gewichtige Aeſthetiker Strohmer 
mit feiner [hwülftigen Salonphiloſophie und den tragikomiſchen Ertra: 
vaganzen, zu denen der emancipirte Pedant ſich verleiten läßt, der farca: 
ſtiſche Kosmopolitifer Otto von Dyſtra u. A. Auch die Schilderung der 
Frauen ift Gutzkow in hohem Grade gelungen. Die fittenftrenge Anna, 
die intriguante, leidhtfertige Pauline von Harder, die kokette Melanie mit 
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ihrer geiftiprühenden Lebendigkeit, dad reizende Doppelgeftirn der echt 
weiblihen, finnig poetifhen Selma und der ſarmatiſch leidenſchaftlichen 
Olga, die Mädchen aud dem Volke, in denen neben der fiilen Blume 
ded Herzend auch ſchon revolutionairer Troß die Wurzeln ſchlägt — 
bilden einen anfpredhend gruppirten und fhattirten weiblichen Blüthen— 
for. Als Hintergrund ded ganzen Bilded muß man fid) den preußifchen 
Staat denken, auf den der Reubund, die Friederife Wilhelmine von 
Flottwiß und ihre Brüder, die numerirten Fähndriche, Fehr deutlich hin: 
weifen, der Staat, in welchem fi) das vielfeitigfte geiftige Leben, durch 
den Proteftantidmud gewedt, zu energiſchem Kampfe der Gegenfäße 
keigert. So haben wir ein mit großen dichterifchen Vorzügen ausge: 
Ratteted Gulturgemälde der Gegenwart vor und, in welchem alle moder- 
nen Probleme in romanhaften Verwickelungen vorgeführt werden, und 
wenn aud) ihre Löſung nur angedeutet wird, indem der Bund der geiſti— 
gen Ritter ald praftifche Organifation nody in die Zufunft hinaudweift, 
und feine Bedeutung für die Gegenwart nur dad gemeinfame Band’der 
Geiſter ift, fo find doch zahlreihe Saiten ded modernen Geifted ange: 
Ihlagen, deren Wiederhall nicht raſch verwehen wird, fo ift doc) eine um: 
fangreiche Gefellfihaftswelt mit Treue und Wärme geſchildert. Gutzkow's 
Zalent hat in „der Rittern vom Geiſte“ nicht blos feine eigene nad): 
haltige Kraft bewährt, fondern aud) die nahhaltige Kraft des moder: 
nen Geiſtes, dem er felbft anfangs nur eine ephemere literariſche Eriftenz 
einzuräumen geneigt war. Man mag der modernen Poefie, welde ſich 
indiefem Romane am umfangreidhften abgelagert hat, mit Sympathie oder 
Antipathie begegnen — die Riteraturgefhichte der Gegenwart wird fie 
harakterifiren und ihre Bedeutung zu begreifen fuchen, die Kiteratur: 
geihichte der Zukunft ihr eine wichtige Stelle im Entwicelungsgange 
unferer Nationalliteratur überhaupt anweifen. 

Ein anderer moderner Nomanantor, Robert Pruß,deffen Iyrifche und 
dramatifche Leiftungen wir ſchon gewürdigt, hat zwar fein fo umfafjendes 
Zotalbild unfered Kebend und unferer Zeit gegeben, wie Gutzkow — aber 
dod) einzelne Lebenskreiſe theild mit objectiver Treue, theild mit fatyri- 
ſcher Schärfe dargeftellt. Pruß ift eine radicalere Natur, ald Gutzkow, 
von größerer Energie und Beftimmtheit, aber ohne diefe Meichheit ded 


Gemüthed und diefe fubtile Feinheit ded Verſtandes, welhe über Guß: 
36* 
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kow's Schriften jenen Reichthum von Scattirungen auöbreitet. Den: 
nod) nimmt der größere Roman von Robert Pruß, „da& Engelchen“ 
(3 Bde. 1851), unter den Productionen der Gegenwart einen bervorra: 
genden Rang ein, da er von großer fünftlerifcher Einheit und Geſchloß 
fenheit und von geiftreicher Erfindung ift. Freilich fpielen aud) hier die 
Verwicelungen der Defcendenz eine große Rolle; aber jene Partie dei 
Nomanes, welde auf dem Diebftahle der Papiere und Mafdyinenpläne 
beruht, ift ebenfo neu, wie genial erdadht und durchgeführt. Aud find 
überall die ethifchen Grenzen mit Strenge eingehalten, und über Jeden 
fommt dad Schicjal feiner eigenen Thaten. Der Styl von Pruß bat 
etwad Breites, Behagliches; er ift reich an in einander gefhachtelten Pe: 
rioden. Wo ein Gefühl, eine Leidenſchaft dargeftellt wird, da vermißt 
man wohl die Goncentration, da find ed zu weit auögebreitete Ranken 
der Neflerion, weldye die Blüthe und die Frucht überwuchern; aber wo 
es fih) um epifhe Schilderung der äußeren Welt handelt, oder um fatv: 
riſche Beleuchtung focialer und politiiher Zuſtände, da ift dieſe bebag: 
liche Ruhe, die jede humoriftifhe Mafche aufhebt, die, was das eine 
Gapitel fallen läßt, im nächſten verwerthet, von wohlthätiger Wirkung. 
Prutz hat eine vorzugdweife fatyrifche Ader; feine Satyre trifft unmit: 
telbar, ohne ironifhe Maöferaden; fie ift von praftifher Schlagtraft. 
„Die politifhe Wochenſtube“ fowohl, ald aud) die beften Gedichte 
von Pruß haben diefen Charakter. So bläft feine Satyre aud) in den 
Romanen mit großer Gemüthlichkeit die Kohlen an, auf denen ihre Mär: 
tyrer geröftet werden, Pruß liebt die etwas altfränfifhen Pluderbofen, 
in denen die Satyre von Swift und Rabener ging, die Monologe des 
Autord, die Apoftrophen an die Lefer, ohne über diefen Ertrablättern 
die objective Satyre zu vernachläſſigen, welhe aus dem Behaben der 
Charaktere und der Verfettung der Begebenheiten felbft hervorfprinat. 
Auch ift diefe Satyre nicht auflöfender Art, nicht letzter Zweck, wie die 
Satyre Heine’d; fie gefällt fih nicht in der kecken Verhöhnung jede? 
feften Inhalted; fie fteht auf dem Boden der freien geiſtigen Entwide: 
lung und kämpft mit den Schatten ded Pietismus, der Neaction und 
mit der ganzen unfreien Selbftgefälligfeit einzelner Stände, welche im 
Genufje ihred erimirten Dafeind verlernt haben, an das allgemeine 
Wohl zu denken. Die Richtung ded neufranzöfiihen Romanes hat auch 
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Prutz den Anftoß zu feinen Schöpfungen gegeben; dad Proletariat fteht 
bei ihm im Vordergrunde; aber er begnügt fi) nicht mit einer realifti- 
[hen Schilderung, wie die Franzofen; er ſucht für die äußere Welt einen 
geiftigen Mittelpunft. Im „Engelchen“ bewegen wir und in einem $a= 
brifpiftricte; dad Leben der Arbeiter, dad Verhältniß zwifchen den Fabri: 
fanten und den Arbeitern, die Poefie des Maſchinenweſens wird geſchil— 
dert; denn Alles wird Poefie, woran der Menſch fein Herz hängt, und 
auch die Snduftrie hat ihre Tragödieen, ja fogar ihre elegifche und fenti: 
mentale Poefle. „Dad Engelchen“ vertritt die Idealität ded Gemü— 
thed, welched über diefen düfteren Zuftänden einer mühjfelig arbeitenden 
Bevölferung, über diefer dDumpfen Welt der materiellen Sntereffen ver: 
klärend ſchwebt. Freilich 'ericheint und in diefem Nomane, wie aud) in 
dem neueften Werke von Pruß, „der Mufifantenthburm‘ (3 Bde. 
1855), die breite und derbe Ausführung eined großentheild wüften Volks— 
lebens in poetifher Hinfiht mißlih; denn Noth und Elend, Liederlidh: 
fit, Verworfenheit, Unbildung, Rohheit wirken an und für fid) abſto— 
bend, und es ift ſchwierig, bier die Treue der Darftellung mit jenem 
Reize zu vereinigen, deſſen die Poefie und felbft der Roman, wenigftend 
nah unferer Anfiht, nicht entbehren kann, ohne ganz zur fhaalen, nad: 
ten Profa herabzufinfen. Einzelne humoriftifche Streiflichter, eine Be: 
leuchtung von innen heraus oder ein überfliegender Schwung ded Gemüt: 
thes helfen leicht über diefe Klippen der Lebensproſa hinweg; aber die 
Eatyre von Pruß ift zu ernft, zu handfeft, um nicht die Welt, die fie 
ſchildert, gleich mit allen Wurzeln und aller daran hängenden Erde her: 
auözuheben. So begegnen und im „Mufifantenthurm‘ die maffioften 
Pitaval:Charaktere, welche der Dichter mit unerſchütterlicher Derbheit 
durch die entſprechenden Situationen hindurchführt; aber aud) in diefem 
Romane finden wir, wie im „Engelchen“, eine fünftlerifhe Einheit der 
Handlung im Grundgedanken und eine gewandte Herbeiführung der 
Kataftrophe, in der ſich nicht blos die Außerlichen Knoten der Handlung 
jufammenfinden, fondern aud der aud ein plößliched Licht über die 
innere, gedanfenvolle Gliederung ded Ganzen auöftrömt. Wenn man 
früher dem Lyrifer und dem Dramatiker Pruß den Vorwurf madıte, daß 
leine Geftalten zu wenig Fleiſch und Blut befißen, fo muß man diefen 
Vorwurf wohl gegenüber den durchaus realiftifch gezeichneten Charat: 
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teren feiner Romane zurücdnehmen. Seine Männer und Frauen aud 
dem Volke leiden im Gegentheile eher an einem zu robuften Mefen. Da: 
gegen find die focialen Zuftände der gebildeten Kreife vortrefflic darge: 
ftellt, wie 3. B. die verfhuldete Eriftenz eined gebildeten Beamten, der 
ein großed Haus macht. Am meilten auf ihrem Terrain bemegt ſich die 
Satyre von Pruß in der Darftellung jener eigenthümlichen modernen 
Tartüfferie, welhe auch Gußfow in den „Rittern vom Geifte”, im „Ur: 
bild ded Tartüffe“, in „Lenz und Eöhne‘ und feinem neueften 
Romane, „der Diakoniffin“, mit unabläffigen Angriffen verfolgt. Diele 
moderne Heuchelei iſt nicht mehr ſporadiſch, Feine Einzeltugend, wie zur 
Zeit der alten Tartüffes; fie it heutzutage epidemijh und liegt in der 
Atmofphäre unferer Cultur, in welcher die gewaltfame Betonung von 
Prineipien, die der Gegenwart widerftreben, nidyt blos „zum guten 
Tone” gehört, fondern auch in ftaatliher Beziehung maßgebend auftritt, 
Wo die Heuchelei in Maffe an der Tagebordnung iſt, da tritt fie im 
Einzelnen mit befonderer Birtuofität hervor. Solche Geftalten heraus: 
zugreifen, ift ein guted Recht der Dichter, welche der Nachwelt feinen 
bedeutfamen Zug unferer Epoche verhehlen dürfen. Einzelne Geftalten 
aus diefem Kreife in feiner weitelten Bedeutung, zu dem wir aud) die 
Parteibuhlerei und Gefinnungöphrafenhaftigkeit einiger Herren von Kan- 
zel, Katheder und Büreau rechnen, welhe in den Stürmen verhängnih: 
voller Jahre ihren Sompaß verloren hatten, fhildert und Pruß in feinem 
fatgrifhen Zeitromane „Felir (2 Bde. 1851), in welchem der Hu: 
mor ded Autord in gedehntefter Breite, die Hände in den Hoſentaſchen, 
durd eine Welt von Sllufionen wandelt, die bald bis auf dad Iepte 
Stümpfchen heruntergebrannt waren, und und dabei die fomifchen Ver: 
wicelungen und kaleidoſkopiſchen Verſchiebungen, in welde die verfhie: 
denen Stände und Parteien zu einander gerathen, nidyt ohne joviale 
Laune fhildert, wenn auch manches Nebenfählihe von diefem „Humor 
mit vollen Baden’ zu volltönig auspofaunt wird. In gleicher Weile 
modern, den Lebendfragen der Zeit zugewendet ift ein anderer Autor, 
Levin Shüding, dem ed. zwar an jener Gonfequenz und Feftigfeit 
des Denfend fehlt, weldye den Werfen von Robert Pruß eine fo grobe 
Sicherheit giebt, der aber mehr Maß, Tact und Eleganz der Form befigt. 
Schüding’d Romane haben alle einen provinziellen Hintergrund, wo: 


Der Zeitroman: Levin Schüding. 567 


durd die Anfhauungen und Schilderungen an Klarheit, die Charafte- 
riftif an Beftimmtheit gewinnt. Weftphalen, dad Land der heiligen 
Vehme, der rothen Erde, der gewaltigen Eichenfämpe und zerftreuten 
Bauernhöfe, ift dad Land der Tradition, die ſich bier zu feſten und ehr: 
würdigen Gejtalten verkörpert hat. Hierher hatte jhon Immermann 
das Bild jeined Dorfihulzen und dad Schwert Karl’d ded Großen ver: 
legt. Diefe ehrwürdigen provinziellen Erinnerungen haben indeß nicht 
blos eine locale Bedeutung; in diefer fernigen Nüftigfeit des Volks— 
charakters lebt der urſprüngliche deutfche Geift fort in feiner unbefange- 
nen Kraft. Die Verlockung, diefe patriarchaliſche Idylle ebenfo unbe: 
fangen abzuſchreiben, mußte dem Romandichter nahe liegen; und in der 
That bat Schücking nicht blod dem landfhaftlihen Hintergrunde, fo 
eintönig er ſcheinen mag, dichteriſche Schönheiten abgewonnen, fondern 
aud) der feft wurzelnden localen Sitte originelle Motive der Handlung 
entlehnt. Wie ergreifend ift z.B. in: „Ein Sohn des Volkes“ (2Bde. 
1849) jene Situation, in weldyer der junge Lambert, der franzöfifcher 
Dfficier geworden ift, in die Heimath zurückfehrt und von feinem eigenen 
Bater, dem Schulzen Kerfiing, zurückgewieſen wird von der Schwelle 
des väterlihen Haufes! Wie glüclic) ift hier der Tag des Schwingfeſtes 
gewählt, um durd) den Hintergrund der nationalen Eitte den Gontraft 
zu erhöhen und dem Bilde ded Vaterlandsfeindes dad wirkſamſte Nelief 
zu geben! Dody Schücking geht nirgends in der Idylle auf; er hebt fie 
durch weltgefhichtlihe Gontrafte, durch geiltige Bewegung. In die 
Baumgruppen der alten „Kämpen”, in die behaglich eingefriedigten 
Zuftände des Landed dringt nicht blos der Schein der alten Sonne, die 
den Vätern geleuchtet hat feit der Eheruöfer Zeiten, einem Volke, dad fröh: 
lich „dad enge Gefeß feiner Fluren‘ theilt; aud; die neue Eonne des 
Geiſtes wirft ihren Glanz herein; der Tradition tritt die Emanci: 
pation gegenüber, weldhe in ihren verfchiedenften Geftalten, in ihren 
gerechten Anfprühen, Auswüchſen und Ueberfpanntheiten die beivegende 
Seele, dad treibende Motiv der Schücking'ſchen Romane if. Die Tra— 
dition giebt eine reiche Realität von Geftalten und Zuftänden, ergiebig 
für die Plaſtik und Charafteriftif; die Emancipation giebt dad geiftige 
Zluidum, das diefe Welt und ihre ftarren Maſſen bewegt. Der Styl 
von Levin Shüding ift glatt, maßvoll, zierlich, harmoniſch, ohne 
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alled Kede, Verlegende, aber auch ohne alled Gewaltige und Blendende. 
Schüding ift feine Dämonifhe Natur, die mit Vorliebe in den Ziefen ded 
Geifted und feinen fehneidendften Gegenläßen ſchwelgt. Nirgends belei: 
digt er den guten Gefhmad; nirgends in der Gharakteriftif, in der 
Schilderung feßt die anmuthige Beftimmtheit feiner Darftellung grelle 
Lichter auf; aber nirgendd empfinden wir aud) eine tiefere Anregung, 
nirgendd fehen wir jene magifhe Beleuchtung, mit ‘weldyer der Genius 
die Welt und dad Leben erhellt. Die Emancipation ift bei ihm bie 
Befreiung ded Individuums von der Bevormundung der Familie und 
ded Standeß, eine Idee, die in Schücking's leßtem Romane, „die Kb: 
nigin der Nacht“ (1852), troß einzelner etwad abenteuerlidyer Ber: 
widelungen, am Schlagendſten bervortritt; ebenjo die Befreiung ded 
Standed von feiner eigenen Tyrannei und Abgefchloffenheit, von der 
hinefifhen Mauer ded Vorurtheiled, eine Idee, weldhe in „den Ritter 
bürtigen‘“ (3 Bde. 1846), diefer Iliade der weitphälifchen Autono: 
men, deren Göttermafchinerie die feudalen Ideeen bilden, in humorift: 
ihen Charafterbildern und Situationen durdgeführt ift. Die In 
triguen der herrſchſüchtigen Allgunde von Duernheim, die brüllende 
Eifenfeftigkeit ded blind am Seil herumlaufenden Freiherrn von 
Mainhoufel, die fauftrehtlihe Tapferkeit ded Herrn von Saffened und 
feine bumoriftifhe Burgbelagerung, dad abenteuerlihe Vagabunden— 
thum ded Herrn von Finkenberg bilden eine mittelalterliche Charakter: 
gruppe, welche durch die Liebe zwifchen dem aufgeklärten Valerian, der 
über die dicken Mauern hinaudfieht, und Theo einen modern: menfd: 
lihen Contraſt erhält. Es fehlt diefem Romane indeß das frifche und 
freudige Xeben, dad in: „Gin Schloß am Meer” (2 Bde. 1843) und 
in „Eine dunfle That“ (1846) in ber fpringenden und fpannenden 
Meife der Erzählung, und fpäter befonderd in dem Romane: „der 
Bauernfürft“ (2 Bde. 1851) anmuthender hervortritt. 

Ein anderer junger Autor, Robert Giſeke aud Breslau, bat 
die Smancipation im radicalsphilofophifchen Sinne zum Inhalte ſei⸗ 
ned Hauptromaned: „Moderne Titanen oder kleine Leute in 
großer Zeit" (3 Bde. 1850), gemacht und die Tragödie des Jung: 
hegelthums gefchrieben, dad fowohl in feinen ertremen Gedanfenconfe: 
quenzen, ald aud) in feinen Anläufen zur Praris fheitert. Giſeke bat 
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die dialektifche Schule der Philofopbie durchgemacht, welche mit einem 
außerordentlihen Reichthume an geiftigen Gefihtöpunften befruchtet und 
der Darftellung Beweglichkeit, Glanz und oft blendende Schärfe verleiht. 
Auch laͤßt diefe Befhäftigung mit den höchſten Sntereffen ded Geiftes 
nicht leicht zu, daß allzu viel Mattes, Trivialed, Nichtsſagendes mitunter: 
läuft, fondern fie weift von felbft auch den Dichter darauf hin, fid) in die 
Tiefen des Leben zu verfenfen und jede einzelne Erfheinung gleichſam sub 
specie aeternitatis anzuſchauen. Freilich verfällt er dann leicht in abftracte 
Audeinanderfeßungen, die in Romanen, deren Held ein Denker ift, fo 
wenig zu vermeiden find, ald Kunftgeiprähe in den beliebten Maler: 
romanen. Gifefe hat ſich indeß bei diefer Wanderung durch die heiße 
oder kalte Zone der Speculation die gemäßigte Temperatur des Gemü— 
tbeö bewahrt, aud weldyer dichterifche Schöpfungen am maßvollften und 
erquiclichften erblühen; er hat fi) in die Ertreme vertieft, ohne fid) in 
fie zu verlieren, und wenn aud bin und wieder den Autor felbft die 
Hpperblafirtheit feiner Helden zu ergreifen fheint, wenn er auch in der 
geiftigen Conſequenzmacherei und in ertremer Darftellung der Leiden: 
[haft die Grenzen ded Erlaubten ftreift, fo bleibt er dod) zugleich Herr 
des Gegenfaßed und trägt die Idylle des Gemüthed felbft in die Wüſt— 
beit der modernen Gulturbarbarei hinein. „Die modernen Titanen“ 
find in mehr ald einer Hinfiht ein merfwürdiged Werk. Zunaäͤchſt ift ed 
merkwürdig, daß ein fo junger Autor fi) an diefe bypermodernen und 
byperblafirten Charaktere wagt und fie darftellt ohne das Bedürfniß, 
ihnen wahrhaft pofitive und befriedigende Intereffen gegenüberzuftellen, 
oder dad harmonifhe Maß, welches durd ihr Zitanenftreben verlegt 
wird, in irgend einer Weife zur Geltung zu bringen. Died nur negative 
Verhalten, diefe Schwelgerei in ercentrifhen Gedanfenkreifen, diefe 
durchgängige ſchonungsloſe Satyre nicht blos auf die ertremen Richtun— 
gen felbft, fondern audy auf die Vertreter des Liberalismus und Ratio: 
nalismus würde doppelt befremden müffen, wenn nicht eben in einzelnen 
Zügen jene Wärme humaner Gefinnung und eine Tiefe ded Gemüthed 
zum Durdbrude kaͤme, die mit jener Eritifchen Weberlegenheit, die ſelbſt 
nur eine Gonfequenz der Richtungen ift, welche fie ironifirt, audzuföhnen 
vermöchte. Der Dichter wählt ganz beftimmte und befannte Perfönlich- 
keiten, Öffentlihe Charaktere, die mit größerem oder geringerem Rechte 
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von ſich reden gemacht haben, und fchreibt fie biö zur Portraitähnlichkeitab; 
fein blafirter Hauptheld Horn ift in der That nur ein fleifchgemwordener 
Mar Stirner, und der Banferott diefer Philofophie des Egoiömus it 
in ſchlagender Weife ausgeführt. Der junghegelihe Philoſoph und 
hriftfatholiihe Prediger Ernft Wagner, deſſen Schickſale den Mittel: 
punkt des Romanes bilden, ift einer jener begeiiterten Gemüthömenjchen, 
welche in den Taumel ded Radicalismus hineingeriethen, ohne über die 
praftifchen Verhaͤltniſſe ded Lebend im Entfernteften orientirt zu fein, und 
fo bei aller Gonfequenz ded Denkens aud einer Inconfequenz ded Han: 
delnd in die andere verfallen. Ein Dichter von fo reihem Gemüthe 
konnte fi indeß felbft mit der Schilderung diefer ertremen Verhältniſſe 
nit genugthun. Die Pfarridylle, weldye er in den „Zitanen’ nur 
geftreift, mußte felbfiftändig in den Vordergrund treten. So erſchien fein 
bereitd in’d Englifche überſetztes „PPfarr-Röschen“ (2 Bodn. 1851), 
das ſich befonderd durch Lieblichkeit und Zartheit der Schilderung aud: 
zeichnet. Zwifchen diefen beiden Polen: der Idylle und des oft wüſt auf: 
geregten forialen Lebens ſchwanken aud) die fpäteren Romane”) diejed 
Autors, der mit unleugbarer geiftiger Gewandtheit bedenkliche Probleme 
unferer modernen Geſellſchaft behandelt. Sowie den Hintergrund ber 
Giſeke'ſchen Romane der preußifhe Staat mit feinen eigenthümlichen 
SInftitutionen und feinem regfamen geiftigen Leben bildet, fo gilt bie 
noch mehr von vielen Romanen Guftav’d vom See (Oberregierungs: 
rath von Struenfee in Breölau), der fid mit ebenfo gefälliger Lei: 
tigfeit, wie großer Sicherheit, in allen realen Lebensverhältniſſen bewegt 
und feinen romanhaften Erfindungen durch die genaue Kenntniß und 
Darlegung der juriftifhen und abminiftrativen Verhältniffe, deren Neh 
ja über die ganze Gefellfhaft geworfen ift, einen feften, mit Behagen 
empfundenen Halt giebt. Wir heben von feinen Nomanen **) befonderd 
„die Egoiften‘ (4 Bde. 1853) hervor, welde ſich durch dad am mei: 
ften Fünftlerifhe und von einem Gedanken getragene Gefüge auszeichnen. 
Diefer Grundgedanke, daß menfhlihe Handlungen, wenn fie nicht auf 


*) Garriere (2 Bde. 1853); Kleine Welt und große Welt (3 Bde. 18553). 


*) Das Pfarrhaus zu Aardal (1842); Rance (3 Bde. 1845); die Belagerung von 
Rheinfeld (2 Bde. 1550). 
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einer wahrhaft fittlihen Grundlage ruhen, obgleich Außerlid oft von 
glänzenden Erfolgen gekrönt, feine wahrhaft innere Befriedigung in 
ihrem Gefolge haben, ift in die Arcditektonik ded ganzen Werfed, wenig 
aufdringlich, aber überall fihtbar, mit innerer Nothwendigfeit hineinz 
gearbeitet. Wenige der neueren Romane gewähren eine folde äſthetiſche 
Befriedigung durch die vollkommene Klarheit und ungezwungene Eicher: 
beit, mit weldyer fi) die Begebenheiten aud einander entwideln, wäh: 
rend doch jeder Grundpfeiler der Handlung einen Bogen der fie über: 
wölbenden Gedanfenbrüde trägt. Je praktiſcher bid in jede Einzelnheit 
hinein der Roman motivirt ift, fo daß felbft in vielen Angaben bie 
mathematiſche Genauigkeit nicht verfhmäht if, um fo mehr überrafht 
die Einfiht in die geiftige Harmonie, zu welder Alled zufammentönt, 
eine Harmonie, welche nicht blos das äfthetifche, fondern auch daß fitt: 
liche Gewiffen befriedigt. Nur berührt ed herbe, daß gerade die edelften 
und uneigennüßigen Charaktere, Zenny und Eugen, dem ſchmerzlichſten 
Schickſale erliegen. Die Egoiften in diefem Romane find nit, wie in 
Giſeke's „Titanen“, philofophifhe Prircipienmänner, burſchikoſe Apoftel 
des geifligen Nihilismus, welche ihre dialektiſche Schwimmfunft in den 
Strömen und Strudeln ded Lebens verſuchen; ed find gefellihaftliche 
Typen, Männer, denen der Egoidmud zur anderen Natur geworden, 
und die ohne Reflerion nur einem Snftincte folgen, der ihnen wenig ver: 
dammlich erfheint und aud von der Gefellfchaft nur dann verdammt 
wird, wenn er fid) zu weit in criminalrehtliche Bereiche verirrt. Die 
drei Egoiften, der Don Zuan Mar Bronner, der genußfüchtige Baron 
und der alte Zuftizrath, welcher fid) daran erfreut, den irdifchen Rache— 
gott zu fpielen, find ebenfo trefflicy gezeichnet, wie dad auderlefene, von 
ihnen zu Tode gequälte Opfer ihred Egoismus, die ſchöne, edelfühlende 
Jenny. Auch die Magdalene Elife, fowie die naiv herzige Marie zeu— 
gen von der Kunft ded Autors, in anmuthig wirkenden Gontraften zu 
fhildern. Sein Styl gehört durd Grazie und Klarheit der Goethe: 
ſchen Schule an, deren gemeffene Behaglichkeit er indeß oft durch einen 
freieren umd derberen Humor unterbriht. Der Roman enthält vortreff: 
Liche Genrebilder des bureaufratifhen und ariftofratiihen Lebens und 
Verſetzt gerade durch feine kunſtvolle Anlage in eine nicht leicht erfaltende 
Spannung. 
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Der Zeitroman erhielt natürlid) durch die politifchen, focialen und 
religiöfen Bewegungen der Zeit eine beftimmte Färbung, oder einzelne 
befonderd anziehende Lebenöfreife wurden felbftftändig behandelt. Wenn 
fi) die Grundgedanfen der Zeit aud in den oben erwähnten Romanen 
fpiegeln, fo bildete fih ohne fünftlerifche Bedeutung neben ihnen der 
Tendenzroman, in welchen die Idee nicht innerlid) Iebendig, fondern 
nur äußerlich ald Tendenz, ald Phrafe, ald Gtifette angeheftet war. 
Hierher gehört zunähft die Myfterienliteratur, deren von Eugen 
Sue aufgewühlte Staubwolfen bald den ganzen Horizont ded deutfchen 
Lefepublicumd verfinfterten. Dad Proletariat fpielt in den Romanen 
von Gutzkow, Pruß, Gifefe u. A. Feine unbedeutende Rolle; — wie 
könnte aud) ein moderned Gulturgemälde dad Leben der zahlreichſten und 
ärmften Klaffen ignoriren, deren Bedeutung von Tag zu Tage wählt 
und nicht blos die alten Eyfteme der Nationalökonomie, fondern auch 
alte focialen Berhältniffe felbft mit bedenklicher Neuerung bedroht? Doch 
dad Elend, weldyed durch die Proletarier vertreten ift, kann in einem 
Kunftwerfe und felbft in einem Fünftlerifc geordneten Romane nie in 
grellfter Ausführung erfcheinen, am wenigften ohne verföhnende Con— 
trafte; und fo haben ed auch jene Romandichter wohl ald Gontraft 
benußt, aber nicht allein in den Vordergrund geftellt. Dennody wirkte 
das franzöfifhe Vorbild mit feinen grellen Bildern, feinen pridelnden 
Nervenreizen, feinen gewaltthätigen Verwickelungen und Aufregungen, 
mit diefer ganzen, wild troßigen Pofitur, welche mit drohender Fauft der 
Geſellſchaft gegenüberftand, zu mächtig, um nicht aud) in Deutſchland 
Romane hervorzurufen, deren einzige Vignette der Lazarus fein könnte, 
dem die Hunde die Schwäre leden: Proletarierromane, deren Bühne 
die Keller, die Bodenfammern, die Spelunfen jeder Art find, und deren 
Fabel oft mit ebenfo wenig Kunft zufanmengeflict war, wie die Hofen 
und Jacken ihrer Helden. Man brauchte nicht erft die Criminal und 
Polizeiacten durchzuſuchen, um die Weberzeugung zu gewinnen, daß aud) 
jede größere deutſche Stadt ihre Myſterien beſitzt, Zufludptöftätten des 
Elendd und ded Verbrechens, an denen die modiſche Welt verächtlid 
vorbeieilt, die fie aber in der löfchpapierenen Verklärung eined Romaned 
in ihren Boudoird und Salond nicht ohne Andacht genießt. Die ver: 
borgenen Zufammenhänge der vornehmen Welt reichten bis in alle diefe 
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Winkel hinein — welch' eine Fülle von Romanmotiven ließ fid) bier an der 
Duelle ſchöpfen, weldye düftere und gräßliche Bilder traten in diefen Um— 
gebungen ungeſucht hervor, welche focialen Höllenbreugheld hingen bier 
an den kahlen Wänden! Dad waren feine Galot’ihen Phantafieftüde; 
dad war Natur, Wahrheit, Wirklichkeit; diefe Geftalten ftanden an allen 
Straßeneden, jeder Polizeicoinmiffair befaß ihr Signalement; und dod) 
machten fie einen großen, erfdhütternden Eindrud auf die Gemüther, 
fobald fie von der Feder eined Nomanfchpreiberd illuftrirt wurden. Co 
erſchienen Myſterien von Wien, von Berlin, von Peterdburg, von Ham: 
burg, von Amfterdam, von Breslau, von Königöberg, ja von Alten: 
burg, — weldye wohl hin und wieder als Volköbilder aud den Städte: 
leben, ald Bereicherungen ftädtifcher Kocalkenntniffe nicht ohne Werth 
waren, auc nicht ganz in neufranzöfiicher Tendenzwuth aufgingen, fon: 
dern manche Ader des deutihen Gemüthed zu Tage legten, aber dennoch 
tief unter jedes äfthetifhe Niveau herabfanfen. Auguft Braß*) und 
Ludwig Schubar”*), auch fonft routinirte Autoren ded ſtoffhungri— 
gen Reihbibliothefenpublicumd, führten den Reigen der deutihen Myſte— 
rienromane mit vielbändigen Skizzen aud den innerften Winkeln und 
Außerften Vorjtädten der Spreepalmpyra. 
Noch lebhafter mußten die religiöfen Bewegungen der Neuzeit in den 
Romanen wiederklingen; nur lag bier die entgegengefeßte Gefahr nahe, 
ftatt einer brutalen Aeußerlichfeit eine verfhwebende Innerlichkeit zur 
Trägerin geiftiger Collifionen zu machen. Es begann fogar eine hin 
und her gehende Romanpolemif auf diefem Gebiete; einer Anklage in 
zwei Bänden antwortete eine Vertheidigung in drei Bänden. Hier 
wurde der Pietiömud angegriffen, am beftigften von Heribert Rau**), 
einem nicht ausgegohrenen, aber redlich ftrebenden Talente, dad nur die 
Drucker dverZendenz zu ſcharf aufſetzt, um äfthetifch zu befriedigen; dort wurde 
er vertheidigt, nicht nur durd) den heraufbejhworenen Schatten Spe— 
ner’6+), fondern auch durch Pasquille auf feine Gegner, wie ſie der berüch⸗ 
tigte Roman: „Eritis sicut Deus“ (3Bde.1854), ein prädhtiged Schauftüd 





*) Mofterien von Berlin (5 Bde. 1844—45). 
**) Mofterien von Berlin (12 Bde. 1846—47), 
*) Die Pietiften (3 Bde. 1841); Genial (1844). 
7 Auguft ®ildenhahn, Spener (2 Bde, 1842). 
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der jüngften Gottjeligkeit und ihrer Skandalſucht, im Uebermaße enthält, 
Auf der anderen Seite fanden auch die Chriftfatholiken ihren Homer in 
Lubojatzky“), einem friſch zugreifenden Autor, der feine Harpunen in 
alle großen Walfiihe ded Zahrhundertd von Napoleon bis zu Louis 
Philipp fchlägt, und felbft die Epaltungen innerhalb der evangeliihen 
Landeskirche, zu deren Verftändniß ſchon eine fein zugefpißteGonfiftorial: 
Dialektit gehört, wurden in einem ausführlichen Romane breit: 
getreten **). 

Auch die politiihen Kämpfe der Neuzeit, in denen wenigftend ein fri⸗ 
ſches Leben pulfirt, wurden in langatbmigen Romanen auögebeute. 
„Schleöwig:Holftein’, die Freifhaaren, die Berliner Demokraten, ja 
felbft Robert Blum, und zwar in phantaftifhen Beziehungen, welde an 
die alten Räuberromane erinnerten, wurden die Helden diefer neugeihit: 
lichen Kebenöbilder, in denen es tumultuarifh genug berging. Durch 
Klarheit der Auffaffung, Tüchtigkeit ded Charakterd und Einheit ded 
Strebens zeichnen fid) vor den eben genannten die „Neuen deutſchen 
Zeitbilder”*)”, von Temme aus, dem bekannten Zuriften und radi: 
calen Deputirten der preußiichen Nationalverfammlung, welder in den 
unfreiwilligen Mußeftunden des Gefängniffed Selbſterlebtes mit roman: 
haften Arabeöfen glofjirte und, was ihm an poetifher Begabung fehlte, 
durch eine nicht blos äußerliche Treue der Darftellung erſetzte. Wun— 
derbarerweife find ed weibliche Schußheilige, die er in feinem demokrati: 
fhen „Salon“ verherrlidht, und deren Biographieen er mit juriftifcer 
Sorgfalt in den Motiven und mit jener Schärfe ded juriftifchen Veritan: 
des in den Reflerionen ſchreibt, welche in der deutſchen Revolution deö 
Jahres 1848 eine fo bedeutende Rolle fpielt. 

Bon einzelnen Lebenskreiſen wählte der Roman befonders die Theater: 
welt zu felbfftändiger Behandlung aus, indem diefe nicht blos durch ihre 
abenteuerlihen Licenzen einen willkommenen Stoff bot, fondern fi auch 
feit Goethe's „Wilhelm Meifter” einer claffiihen Sanction erfreute. Für 
die Liebfhaften der großen Herren, für dad Gapitel der „freien Liebe“, 


) Die NeusKatholiihen (3 Bde. 1845). 
*) Bander Meulen, Die Separatiften (2 Bde. 1845). 
***) Anna Hammer (3 Bde, 1850); Elifabeth Neumann (3 Bde. 1852); Joſephe 
Münfterberg (3 Bde. 1853). 
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für diePhyfiologie der Ehe oder vielmehr für ihre „Chemie“ als ein drit= 
ter auflöfender, wahlverwandter Stoff war eine Schaufpielerin, Sän- 
gerin und Tänzerin in faft allen Romanen eine unentbehrlihe Figur. 
Die Theaterwelt trat als die Welt der organifirten Emancipation den 
bürgerlihen Xebensverhältniffen gegenüber; doch in der neueften Zeit 
wurde fie aud) felbitftändig behandelt, und eö zeigte fich, daß fi) in ihrem 
eigenen Bereiche mandyerlei tiefe und ergreifende Gonflicte darboten. 
Zwar derkuftipieldihter Roderich Benedir*) fammelte nur äußerlidye 
Randzeihnungen zum Bühnenleben, bunte Abenteuer und Reflerionen, 
denen ed nicht an Breite und Seichtigkeit fehlt, allerdingd auch nicht an 
rihtigen und treffenden Bemerkungen, während ein anderer Autor, 
Auguft Lewald**) aus Königdberg, der in feinen Aquarellen, Skizzen 
und Genrebildern ein für die leihtefte Gattung derkiteratur ausgiebiges 
Talent, feine Beobachtungsgabe, Weltbildung und einen im Bade: und 
Theaterleben und auf Reifen geſchulten cdyevalereöfen Humor an den 
Tag legt, in feinem „Theater-Roman“ (5Bde. 1841) gegen dad heu⸗ 
tige Theaterwefen herb polemiſch auftritt. Dagegen ſuchte Bührlen, 
ein gefälliger Autor von Goethe'ſcher Grazie und Feinheit, in der 
„Prima Donna” (2 Bde. 1844) den Kampf ded Weibed, dad feiner 
künſtleriſchen Begeifterung, feinem inneren Berufe zur Bühne folgt, mit 
den unfittlihen Gonvenienzen ded Theaterlebend darzuftellen, ein Thema, 
welches in einem concreten Kebenöfreife den Kampf zwiſchen Ideal und 
Wirklichkeit widerfpiegelt, während Mar Kurnif in feiner „Angela“ 
(2 Bde. 1852) die Kunft der Täufhung, welde, von der Bühne in's 
Leben übertragen, ſich felbft vernichtet, mit verftändiger Analyie [hildert. 

Noch mehr, ald der hiſtoriſche Roman, bot der Zeitroman den ſchrift— 
ftellernden Frauen ein willfommened Terrain dar; denn, wad ihm unent: 
behrlich ift, eine glüdlihe Auffaffung des focialen Lebens, fharfe Beob: 
achtungsögabe, Tact, Anmuth der Edyilderung, das find gerade Vorzüge, 
weldye dem mehr paffiven und reproductiven Talente der Frauen eigen: 
thümlich find. Zu einem ‚größeren Kunftwerfe von plaftifher Wollen: 
Dung, dad eine Idee harmonifch befeelt, reicht die Darftellungdgabe der 





*) Bilder aus dem Schaufpielerleben (2 Bde. 1847). 
*) Sefammelte Schriften (12 Bde, 1344 —46). 
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meiften Frauen nicht aud. Dagegen ift der Sprung vom Tagebudhe, 
dad viele geiftreiche Frauen führen, zum Romane fein salto mortale; 
der Faden ift leicht gefunden, an den fid) vereinzelte Betradhtungen, Re: 
flerionen, Schilderungen reihen laffen, und wo er einmal abreißt, da 
knüpft ihn die mit Thatſachen befruchtende Chronik ded Taged und der 
Gefellihaft raſch wieder an und hilft der erlahmenden Erfindungskraft 
auf. Damit ift indeß die Sphäre bezeichnet, in welcher fid) dad Talent 
der meiſten fchriftftellernden Frauen bewegt: die Welt des Herzend 
und dad Leben der Gejellfhaft. Was draußen liegt, dad trifft 
nur hin und wieder in zufälligem Begegnen mit diefem Kerne der Hand: 
lung zufammen. Reale Sphären geiftiger Thätigfeit, die Cultur im 
Volkoleben, weiter gehende Intereffen ded Staated und der Menſchheit zu 
fhildern, das mußte den Schriftftellerinnen um fo ferner liegen, als aud) 
viele Schriftfteller von Ruf und Bedeutung ſich mit der Darftellung die— 
fer Scönfeligfeit, diefed nur in perfönliche Fragen eingefponnenen Lebens 
begrügten. Innerhalb diefed Kreijed aber fonderten fi) zwei Parteien: 
die confervative und die emancipirte. Sene fhuf den Familien- 
roman, die Idylle ded Herzend, deren Etdrungen und Trübungen nur 
vergänglicher Art fein können und überhaupt nur den Charakteren aufge: 
bürdet werden, nicht den Verhältniffen. Wenn auch hin und wieder ein 
Funfe aus der Afche „des häuslichen Herdes“ fpringt, er erlifht wir: 
kungslos, und die Laren und Penaten wirken fegendreich, wie früher. Nur 
die Schuld der Menſchen trübt dad Glüd, dad von den Einrihtungen 
der Sefellichaft verbürgt wird. Unigefehrt Elagen die Emancipirten eben 
diefe Einrichtungen an, welde oft auf dem beften Herzen und dem edel: 
ſten Sinne in verhängnißvoller Weife laften. Der Einfluß einer George 
Sand fonnte hier ebenfo wenig wirkungslos bleiben, wie der einer Rahel 
und Bettina. Nicht blos die Emancipation der inneren Bildung wurde 
proclamirt, auch an den Grundfeften der Ehe rüttelte eine kecke Analyſe, 
welche eine über den Formen ftehende höhere Sittlichkeit geltend machte, 
oder die unverhüllte Einnlichfeit begann mit ihren Orgien zu prablen. 
Der Adel der Pocfie wurde nicht überall von diefen Mänaden gewahrt, 
welche die Pforten des deutfchen Mufentempeld umſchwärmten; aber ed 
zeigte fi bin und wieder ein Ernft der Gefinnung, eine Schärfe des 
Verſtandes, eine Gluth der Phantafie, welche felbft Problemen von zwei: 
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deutiger Berechtigung feffelnde Seiten abgewannen. Trotz der gerühm: 
ten deutſchen Häuölichkeit hat der confervative Familienroman gerade in 
neuefter Zeit in Deutſchland wenig Vertreterinnen gefunden, während fid) 
um die Fahnen der Emancipation eine dichte und fampfmuthige Schaar 
drängt. Wer der fittlihen Beſchraͤnkung dad Wort redete, der lief Gefahr, 
der geiftigen Beidyränftheit angeklagt zu werden; und vor dieſer Gefahr 
flohen ſelbſt die geiftig Unmündigen in das Außerfte Lager der Rebellen. 
Die Zeiten find verfhwunden, in denen eine edle Refignation mit dem 
poetifhen Heiligenfheine bekleidet wurde: die Zeiten, in denen eine 
Johanna Schopenhauer*) aud Danzig (1770—1838) ihre „Ga— 
briele” zur Bewunderung und Nacheiferung den deutfhen Frauen hin: 
ftellte! DieferRoman**) erregte großed Auffehen; — ed durchwehte ihn, 
wie alle anderen Schriften der Berfafferin, der gute Geift des claſſiſchen 
Weimar, eine ideale Bornehmheit der Darftellung, große Klarheit und 
Wärme der Empfindung, der Zauber des gebildeten und funftfinnigen 
Salond. Der Styl, die Charakteriftif, die Entwidelung der Handlung 
konnten für mufterhaft gelten. Mit Spannung verfolgte man dad Ge: 
ſchick des ſchüchternen Mädchens durd) die ganze Skala der Refignation, 
von feiner erften jugendlichen Leidenſchaft, durch die aufgedrängte Ehe mit 
dem ungeliebten Manne biö zur geifterhaften Glorie der Schwindſucht, in 
weldyer eine neue entfagende Liebe dad noch junge eben knickt! Died un: 
unterbrochene Opferfeit mußte jedes Gemüth ergreifen! Hierzu famen die 
wechſelnden, immer feffelnden Ecenen: der Salon mit feinen medifanten 
und frivolen Erſcheinungen, die romantifhe Burg Aarheim mit ihrem 
düfteren Zauberbanne, manche grelle und ſpannende Verwidelungen; ed 
war Alled aufgeboten, um die engelhafte Erfheinung der Heldin fo be: 
deutfam wie möglid) zu mahen! Doch konnte man, troß ded gefunden 
Sinned der Berfafferin, der fi), wie in ihren anderen Schriften, befon: 
ders den engliihen und franzöfiichen Reifebefhreibungen, auch hier durch 
ſcharfe Beobachtung und eine glückliche Charakteriftik offenbart, weldyer jelbft 
Humoriftiihe Farben zu Gebote flehen, nicht vergefien, daß died Schwel⸗ 
gen in der Poefie der Entfagung doch einen Erankhaften, wenig erquid: 
lichen Eindrud macht, und daß die Rolle einer wehmüthig erhabenen Re: 


*) Sämmtlihe Schriften (24 Bde. 1829 - 32). 
**) Gabriele (3 Bde. 1819—20). 
Gottihan, Nat. Lit. II. . 37 
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fignation bier an zu Viele vertheilt iſt, um nicht an Wirkung zu verlieren. 
Das Glück, dad in der Verzichtleiftung auf erkannte höhere Güter beftcht, 
war indeß nidyt harmlod genug, um den Anfprüchen ftiller Gemüther ge: 
nügen zu können. Diefe bedurften einer minder gewagten Sittligkeit, 
um mit Behagen ihre eigene Stimmung wieder zu finden, und begrüften 
daher mitBorliebe die Gemälde einer Henriette Hanke*) aus Jauer 
(geb. 1783), in denen die Frömmigkeit nicht einen folden künſtleriſchen 
Anftridy hatte, nicht in fo romantifher Beleuchtung auftrat, wie in der 
„Sabriele”, fondern in einer einfahen, Allen zugänglichen Familien: 
andadıt, fo recht aud dem proteftantifh=bürgerlihen Bewußtſein heraus. 
Eine Predigerdfrau in derProvinz zeichnete ihre Charaktere nad) anderen 
Schablonen, ald eine Hofräthin ded weltbürgerlihen Weimar, in welchem 
die Literaturfürften einen Zufammenfluß fremder und fremdartiger Ele: 
mente hervorgerufen hatten, die fi) wenig in dad Bett des Herkommens 
fügten. Da Friederite Bremer dem ffandinaviihen Norden angehört, jo 
fann Henriette Hanke die begründetften Anſprüche darauf erheben, die 
treuefte Priefterin des deutichen „häuslichen Herdes“ zu fein, und die 
unvermeidliche Leſewuth deutfher Jungfrauen in einige unſchädliche und 
erbaulihe Abzugögräben geleitet zu haben. „Die Familie’ mit allen 
Schattirungen der Verwandtihaft bildet den Hintergrund ihrer Ge 
mälde; „die Schwägerin“, „die Schweſter“, „die Schwiegermutter", 
„die Wittwen“, „Tante und Nichte”, „die Pflegetöchter“ find ihre 
Heldinnen. Ihre Poefie baut, wie eine Schwalbe, am traulihen Eimb; 
fie ift weder eine Nachtigall, noch eine Lerche und trat nur einmal in 
erotifcher Laune ald ein Heiner bunter „Colibri“ auf. Das Motto ihrer 
Schriften ift: „die gühtige Hausfrau, weldye das Mädchen lehret und dem 
Knaben wehret”; ed geht fehr einförmig und alltäglich in ihren Romanen 
zit. Die blaue Kaffeededte mit dem danıpfenden Moccatranfe, die gewiß 
jedem Knaben im elterlihien Haufe ein eigenthümlidyed Behagen ver: 
ſchafft hat, ruht behaglich über den Tiſch gebreitet, auf dem und Hen: 
riette Hanke ihre friedlihen Gefhichten fervirt; und Das Unglück ihrer 
Helden bereitet und ein ähnliches Gefühl, ald wäre ein unverhoffter Fled 
auf diefe faubere Dede gefommen, oder gar eine ganze Tafle umgegoflen 


*) Sämmiliche Schriften (120 Bor. 1541-55). 
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worden. Dad Fleckwaſſer ver Hanke iftihre ungetrübte Frömmigkeit; durch 
ſie allein erhebt fie fid) und Andere über die Profa ded Lebend. Ihre 
Phantafieiftwederreihan Erfindung, nod) ihr Geift an Gedanfen; aber fie 
trifft oft den Ton ded Gefühles und verwöhnt die Phantafie ihrer Zeferinnen 
nicht, Außerordentliched zu begehren und die nächftellmgebung ſchaal und 
nihtöfagend zu finden, fondern ehrt fie, fi in dem kleinen Schneden: 
haufe der ihnen zugefallenen Eriitenz häudlich einzumohnen. In jüngfter 
Zeit hat eine oftpreußifche Schriftftellerin, Sulie Burom*), durch ihre 
Romane und Erzählungen aud dem Kreife ded Familienlebend ein nicht 
unbedeutended Auffehen erregt. Was fie audzeichnet, ift ein durchaus 
gelunder, praftifher Ti, eine verftandesmäßige, naturwiſſenſchaftliche 
Aufklärung, welcher die Eympathieen der Zeit entgegenfommen. Diefe 
„Auftlärung‘‘, die in der Stadt der reinen Vernunft und in ganz Oft: 
preußen feit der Mirkfamkeit des großen Denkerd Kant dauernde Wurzel 
geſchlagen hat, fheint an und für fi) einem poetifhen Auffhwunge nicht 
günftig zu fein, denn fie verbreitet über die ganze Eriftenz eine Nüchtern: 
heit, welche viele ftill waltende Motive der Poefie ausſchließt. Indeſſen 
gewinnt die Darftellung diefer Schhriftftellerin dadurd an Klarheit und 
Sicherheit, und ein einfached, mit feinen wefentlihen Intereſſen vertrau- 
teßs Gemüth, deſſen Wärme alle ihre Werke belebt, fhüßt fie vor allzu 
Naher Verfandung. Bei aller Strenge der fittlihen Tendenz vermiffen 
wir dod) in ihnen eine gewiſſe Keuſchheit ded Seelenlebend, welche fi) in 
der Dämmerung wohl fühlt; denn die Verhältniffe ded Lebend und der 
Natur find doch nicht fo evident, wie fie und in der oft aufdringlichen 
Beleuchtung diefer Schriftftellerin erfcheinen. „Das Körperliche‘ fpielt bei 
ihr eine allzu große Rolle, nicht im aͤſthetiſchen, fondern im medizinifchen 
Sinne; fie bebt vor der Berührung mit efelhaften Krankheiten nicht 
zurück und gefällt fih in Schilderungen, welde den Cynismus eined 
Lazarethes nicht verleugnen können. Der Held ihred Hauptromaned: 
„Ausdem Leben eined Glücklichen“ ift ein Heiner Buckliger, deffen 
Charakter mit großer Schärfe der Auffaffung aus feinen eigenthümlichen 
phyſiologiſchen Bedingungen hergeleitet wird. Das Heinftädtifche Leben 
wird dabei mit großer Beſchaulichkeit und Behaglichkeit geſchildert, fo daß 


*) Frauen⸗ 2008 (2 Bde. 1850); Aus dem Leben eines Glücklichen (3 Bde. 1852); 
Novellen (2 Bde. 1853). 
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wir an allen Zocalitäten und VBorkommniffen ein warmes Intereſſe neh: 
men. Der Geift der Humanität, der Menſchen beglüdenden Thätigkeit, 
der am Schluffe in focialen Organifationen derb-praktiſch, ohne alle nad 
Frankreich fchielenden Neflerionen auftritt, giebt dem ganzen Werke jene 
Weihe, welche den Heinen Lebenskreis innerlich vertieft. Manche erbau: 
liche Betrahtung aud dem Gefihtöpunfte ded Nationalismus, mander 
pädagogiihe Winf vom Etandpunfte naturwiffenfhaftlicher Bildung, 
weldye dietehre vom gefunden und kranken Menſchen in den Vordergrund 
ftellt, bilden die Arabedfen, welhe um den Rahmen der einfadyen Hand: 
lung ſchweifen. Wir wollen die Wohlthat ded praktiſchen Verſtan— 
des in der Literatur nicht unterfchäßen, da er befonderd in unferen Ro: 
manen ein weißer Nabe ift; aber ungern vermiffen wir dem poetiſchen 
Haud) und den weidheren Neiz der Empfindung, die Magie der 
Schönheit. 

Eine ähnliche Gefundheit des Geifted und Unerbittlichkeit ded Ber: 
ſtandes, aber mit weiteren geiftigen Perfpectiven und auf einem Gebiete, 
welches nicht mehr dem confervativen Familienromane angehört, zeigt eine 
andere oftpreußifhe Schriftftellerin, Fanny Lewald aud Königäberg. 
Mit ihr betreten wir dad Gebiet der &mancipation, aber einer maßvollen, 
praftifhen, vorfihtigen Emancipation, deren Loſung die freie geiftige 
Bildung der Frauen ift, und weldye nur gegen ganz beftimmte Schranfen 
des Gefeßed und der Sitte auftritt. Fanny Lewald ift eine Frei: 
denferin aus der Stadt „der reinen Bernunft”.. Sie fommt theild aus 
dem Zudenthume ber, theild aud dem oſtpreußiſchen Rationalismus und 
Liberalismus, eine Mifhung, welde auf politiihem Standpunfte der 
Verfaffer der „vier Fragen‘, der Sieyes der preußifhen Revolution, 
Johann Sakoby, vertritt. in Harer, etwad nüchtern blauender 
Himmel ruht über der fiebenhügeligen Pregelitadt, über den freudlofen 
Palven Samlands, über den frierenden baltifhen Küften. Das ift die 
Amofphäre der Kant'ſchen Kritik, des ruhig wägenden Verftandes, der 
mit Sleihmuth in die eine Schaale die höchſten Güter der Menſchheit, in 
die andere feine eigenen großen und Fleinen Gewichte legt. In dieſem 
Luftkreiſe, der nur wenig poetifche Spiegelungen geftattet, athmete zuerit 
die Mufe diefer Schriftftellerin auf; fie zog vor dad Forum ihrer Kritif 
Greigniffe, die Äh in nächſter Nähe, im Kreife ded bürgerlichen Lebens 
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begaben und mehr den Verftand, ald die Phantafie zu befhäftigen geeig— 
net waren. Sie begann mit einer Phyfiologie der Ehe; aber der Hin— 
tergrund, auf welchem fie diefe Probleme auftrug, war etwad farblos; 
die Phantafie der Dichterin ging nicht weit über den Königsberger Kneip⸗ 
hof hinaus. „Glementine” (1842) behandelte einen verbrauchten 
Stoff: die Störung der Ehe durd eine frühere Zugendliebe; Pflicht: 
gefühl und Refignation bringen indeß das eheliche Leben wieder in dad 
alte Geleid. Bedeutender ift „Senny’ (2 Bde. 1843), reicher an dra- 
matiſchem Leben, an innerlihen Gonflicten, an einer humoriftiihen Cha— 
rafterzeichnung, welde ihre Typen, wie den Banquier Meyer, aus dem 
oftpreußifchejüdifhen Leben nimmt. Dad Thema der „Jenny“ find die 
jüdiſch-chriſtlichen Mifchehen, einThema, dad langeZeit an der Tagedord: 
nung war und durd die befannten Verhandlungen und Actenftüde, 
welhe die Ehe ded Dr. Ferdinand Falkfon, ded Verfaſſers von 
„Biordano Bruno” (1846), eined Elar gehaltenen philoſophiſchen 
Nomaned, zur Folge hatte, für Königsberg ein befondered Intereffe ge: 
warn. Dieje Frage hatte indefjen eine vorzugdweife juriftifhe Seite, 
welche unferer Schriftftellerin nicht unwilllommen war, da fie verftanded- 
mäßige Erwägungen liebt. Wie hättefiefonft fo ausführlich in dem dritten 
Nomane diefer erften Epode: „Eine Lebensfrage“ (2 Bde. 1845), 
deffen Held ein Dichter ift, der unglüclicherweife eine zänfifhe und pro: 
faifhe Frau hat, die juriftifhe Seite der Scheidung behandeln können! 
So wenig wahrhaft ergreifende Poefie die Dichterin in diefen Romanen 
entwickelte, fo befundete fie dod) in der Wahl der Stoffe und ihrer Be: 
handlung eine Eigenfhaft, welche wir bei anderen Echriftitellerinnen 
meiftend vermiffen, den Sinn für objective Verhältniffe, den Sinn für 
dad allgemeine Leben der Nation und ihre kirchlichen und flaatlihen Ins 
ftitutionen, einen politifhen Inſtinct, der eben damald in der Königs: 
berger Luft lag. 

Die Reife nad) Stalien und die Bekanntihaft mit ihrem jeßigen 
Gatten, dem Profeffor Adolph Stahr, bezeichnen einen Wendepunkt 
in ihrer Entwicelung. Eine reiche concrete Welt: und Lebensanſchauung 
trat an die Stelle jener einfamen abftracten Grübeleien, mit denen fid) 
die Dichterin biöher befhäftigt hatte und befruchteteihre Phantafie, die von 
Haufe aus nicht reich) und fhöpferifch zu nennen war, mit einer Fülle 
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von Bildern. Die philoſophiſche und äfthetifche Bildung Stahr’d, feine 
Verehrung und geiftige Beherrihung ded Alterthums mußten ihren 
Horizont bedeutend erweitern und fie über jene vorwiegend formelle 
Fragen hinaud in eine reichere Welt der Schönheit führen, Diefen geifli: 
gen Aufihwung offenbart von allen ihren Schriften am meiften ihr 
„Stalienifhes Bilderbuch” (2 Bde. 1847), welchem fpäter ihr 
„England und Schottland. Reiſetagebuch“ (2 Bode. 1851 
bid 52) folgte. Da zeigt fi ihr warm und geiftooll reproducirendes 
Talent im erfreulichften Glanze! Ein klarer und freier geiftiger Stand: 
punkt, eine Fülle gefunder Beobachtungen, treffender Neflerionen, Ieb: 
hafter Schilderungen, vor Allem der Adel und die Würde einer echt 
humanen Gefinnung und die Kraft einer unerbittlihen Weberzeugung 
räumen diefen Neifefchriften einen Pla unter den vorzüglichften ihrer 
Gattung ein, obgleicd) die Verfaſſerin nicht überall die Schauftellung einer 
gefuchten Dignität und dad Behaben der „gelehrten Frau‘ vermied. 
Dagegen vermochte der erworbene Reihthum an phantafievollen An: 
ſchauungen auf dem eigentlichen Gebiete der Production nicht den ange: 
erbten Mangel an dichteriſcher Erfindungskraft zu erfeßen, und wenn fid 
Fanny Lewald aud) jegt an Stoffe von größerer geiftiger Tragweite oder 
biftorifcher Bedeutung wagte, fo gelang es ihr dody nicht, für ihre Cha: 
raktere und Situationen jenes ſpannende Intereſſe hervorzurufen, das 
geiſtig untergeordneten, gröber gearteten Naturen von glücklicherem 
Griffe der Phantaſie von ſelbſt zuſtrömt. Die Reflexion iſt bei ihr allzu 
überwiegend; ihr praktiſches Naturell drängt ſich immer hervor, wo man 
fi) dem freieren und ſchwunghaften Spiele der Empfindung zu überlaſſen 
geneigt ift. Sie hat den common-sense der Engländer, fie hat bie 
foctaliftifchphyfiologifhe Richtung der Franzofen; aber ihr Geftaltungs: 
vermögen hat weder die objective Kraft und humoriftifhe Friſche der 
Erften, noch die Wärme, den leidenfhaftlihen Schwung, die hinreißende 
Grazie der Lebteren. Es reiht nicht aud, um ihre geiftigen Intentionen 
in coulanter Münze zu verfilbern. Ihre Schriften athmen eine gemifle 
„Stärke der Seele und des Geifted; doch fie find mehr Ajche voll praf- 

tiſcher Düngungskraft, als voll poetifher Funken. Es fehlt ihnen [döp: 

ferifhe Urfprünglichfeit, der Schmelz, Schwung und Zauber der Phan: 

tafie. Bon der Schärfe ihres Verſtandes dagegen legte fie in ber 


Der Zeitroman: Fanny Lewald. 583 


„Diogena“ (1846), einer beißenden Perfiflage auf die Romane ver 
Hahn:Hahn, eine erfolgreiche Probe ab, obwohl ſich in diefer Parodie 
eigentlidy nur die Oppofition deö gefunden Berftanded gegen phantafie 
volle Ueberſpanntheiten ausſprach. „Prinz Louis Ferdinand‘ 
(3 Bde. 1849) ift ein hiftorifher Roman aus jener denkwürdigen Epoche 
Preußend, welhe der „Schlacht von Jena“ voraudging, jener großen 
politifhen Tragödie, deren Motive in der Damaligen Politik ded Staates 
nad innen und außen, in der Selbftüberhebung einzelner Stände und 
im Verfalle der öffentlichen und privaten Sittlichkeit zu fuchen find. Bei 
allem Scharfblicke war die Dichterin einer pragmatifhen Darftellung der 
großen geſchichtlichen Situation, welhe die Folie ihred Helden bildet, 
nicht gewachſen. Sie griff einzelne Momente, befonderd die Frivolität 
der damaligen Gefellihaft, heraus, fchilderte aber ihren Helden felbft ald 
einen vielgewanderten Odyſſeus der damaligen Herzend:Romantif und 
verzettelte ihren Stoff in einer Neihe von Liebedabenteuern. Den heroi: 
hen Auffhwung ded Helden zu fhildern und feinen Untergang poetifc) 
zu verflären, Tag ebenfalld außer dem Bereiche ihrer Fähigkeit. Eine 
Hauptgeftalt diefed Romaned, Rahel Levin, jene geiftvoll vibrirende 
Frau, deren Anregungen noch fo lange in der Literatur nachhallten, tritt 
mit einer allzu verwafchenen Sentimentalität und ohne jene geiftige 
Shlagkraft auf, die ihr eigenthümlic war, deren inftinctive Genialität 
aber dem reflectirenden Naturell der Lewald fern liegt. Die Erfindung 
ded Romanes ift aͤrmlich; der Styl hat wohl eine klare Form und einen 
poetiihen Hauch, aber feine durchgreifende dichterifhe Kraft, und nur 
einzelne treffende Bemerkungen und Schilderungen entfhädigen für den 
etwad öden und matten Eindruck ded Ganzen. Zu diefem Eindrucke trägt 
nicht wenig Die etwas gemeffene und feierlihe Haltung bei, mit welchem 
und der Prinz, auch wo er fi ald Don Iuan zeigt, vorgeführt wird. 
Ein Don Juan aber ohne frifdhe, kecke Sinnlichkeit oder gar mit fenti- 
mentalem Anftriche ift eine wenig leidliche Figur. 

In ihren fpäteren Schriften*), die meiftend einen lockeren Zuſammen— 
halt und den Anfchein tagebuchartiger Skizzen haben, kann ſich ihre ſcharfe 


*) Eiebeöbriefe. Aus dem Leben eines Gefangenen (1850); Erinnerungen aus dem 
Jahre 1848 (2 Bde. 1850); Auf rother Erde (1850); Dünen- und Berggeſchichten 
2Bde. 1851). 
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Auffaffungd= und Beobachtungsgabe, ihr geübter Blick für Eigenthüm: 
lichkeiten der Natur, ded politifchen und focialen Lebens und ihre Begaifte: 
rung für eine liberale Fortentwickelung unferer Zuftände wieder ungeflört 
entfalten. Ihr neuefter Roman: „Wandlungen‘ (4 Bde. 1853), eine 
Phyfiologie des politifhen Gewiffend, bekundet in der Technik des Roma: 
ned einen Fortſchritt der Verfaſſerin, welche hier durch die verftändige 
Anatomie jener eigenthümlichen Region ded inneren Menfchen, wo Geift 

‚und Herz fi) am unmittelbarften berühren, der „Geſinnung“, ein 
lebhafted Intereſſe erwedt. 

Sn der politiſch liberalen Richtung der Lewald verwandt, aber ohne 
ihre philofophifhe Bildung und Haltung, fe, finnlid), emancipirt ohne 
alle reflectirenden Ouälereien, aber reich an Phantafie, an Erfindung und 
von unermübdlicher Productivität erfcheint Louiſe Mühlbach, die 
Gattin Theodor Mundt’s, ald eine fo eifrige und unerſchöpfliche Viel: 
ſchreiberin, daß fie allein im legten Jahre die Fächer der deutfchen Reih: 
bibliothefen mit zwölf Bänden bereichert hat. Natürlich ift bei diefer 
verzweifelten Haft an feine Fünftlerifhe Durcdarbeitung zu denken; die 
Früchte werden halbreif von den Zweigen gefchüttelt, und wenn fie nicht 
fallen wollen, hilft ein derber Stoß und Tritt an den Stamm. Dennoch 
ift nicht zu verkennen, daß ſich Louiſe Mühlbach von Roman zu Roman, 
fet ed durch Hebung, fei ed durch anderweitige bildende Einflüffe, eines 
befieren Styled befleißigt und dad Grifettenpublicum, für welches fe 
im Anfangegefchrieben, allmählich mit einem feineren Leſerkreiſe vertaufgt 
hat. Die Phantafie der Mühlbady ift rei), üppig, verwildert; und oft 
erfcheint fie ald eine Eirce, weldye mit ihrem poetifhen Zauberftabe 
berühmte Helden der Gefhichte in jene wühlerifhen Thiere verwandelt. 
Sie begann mit wüften Gulturbildern, fuhte dann verfchiedene geſchicht⸗ 
liche Stoffe auf, bis fie zuletzt als patriotiſche Rhapſodin in die Saiten 
griff, Friedrich den Großen zum Helden eines bändereichen Epos machte 
und den großen König in allen möglichen Stellungen und Lagen 
ſilhouettirte, meißelte, in Oel und Aquarell malte und in Metall goß. 
Sn ihrer erften Epoche befhäftigte fid) Louiſe Mühlbach am liebften 
mit dem Gegenfaße von Cultur und Natur, indem die Natur durd 
einige fromme Stoßfeufzer, die Gultur aber durch die ausführlichſten 
Schandgemälde vertreten iſt, in denen Gift und Dolch, Nothzucht und 
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Blutſchande mit audführlicher Behaglichkeit eine Rolle fpielen und mitten 
im Schooße der modernen Gefellfhaft eine wahre Tropenvegetation von 
Verbrechen emporwuchert*). In diefen Taciteiſchen Gemälden der Ber: 
funfenheit malt fie zur Abwechſelung ein naived Grifettenbildchen im 
Style ded Paul de Kod und mit jener Schwärmerei, welche die Nadel: 
führende Welt zu theilen geneigt if. Mit „Aphra Behn‘ (3 Bode. 
1849) ſchließt, einige Heine Rücfälle ausgenommen, wie z.B. den „Zög: 
ling der Geſellſchaft“ (2 Bde. 1850), welcher ſich nicht nur an die 
liebfte Sdeeenafjociation der Berfaflerin, fondern auch befonderd an den 
erften „ZöglingderNatur‘ (1842) anſchließt, die Sturm: und Drang: 
periode diefer Schriftftellerin, obgleich) aud) noch diefer hiftorifhe Roman 
einzelne grelle Henker und Liebeöfcenen enthält. Doch ihre Phantafie 
nimmt bier einen maßvolleren Flug, ihr Styl gewinnt eine gebildetere 
Färbung, und jene effeetbafcdyende, ſocialiſtiſch-prickelnde, durch Rohheit 
der Phantafie und der Zeichnung verleßende Darftellung ihrer erften Ro: 
mane, welde an die neufranzöfifhe Schule erinnert, weicht einer gefeß- 
teren, minder gewaltfamen Darftellungöweife. Durd) diefe äfthetifche 
Fäuterung glaubte fie fi) befähigt, den größten König Preußend in einem 
Romanchklus**) zu verherrlichen, der an einigen kecken Griffen der Charak— 
teriſtik reich ift und auf gründlichen Quellenftudien beruht, deren ardiva= 
riihen Staub fie biöweilen mit ihrem poetifhen Herenbefen und in’ö 
Geſicht fegt. Natürlich kann diefe vieljchreibende Gefchäftigfeit einer 
tieferen gefhichtlichen Auffaffung nicht genügen, fondern nur dem Bebürf: 
niffe jener Unterhaltung, welche die Heinen Eigenheiten-großer Männer 
ablaufht, um fid) mit Behagen ihnen verwandt zu fühlen. So fann 
Louife Mühlbach jegt darauf Anfprühe machen, die Birdy: Pfeiffer des 
deutfhen Romanes zu fein, indem fie ebenfalld von der Pife auf gedient 
und den etwas wüften und ungeberdigen Ton „der Kaferne” mit dem 
feineren Benehmen des falonfähigen Officierd vertaufcht hat. 

Eine ähnliche fedjiinnlihe Natur, wie Louiſe Mühlbach, entwif: 


*) Bol. befonders: EinRoman in Berlin (3 Bde, 1846); Hofgefhichten (3Bde. 
1547); die Tochter einer Kaijerin (2 Bde. 1848). 

*9) Friedrich der Große und fein. Hof (3 Bde. 1855); Berlin und Sansfouci (4 Bde. 
1854) ; Friedrich der Große und feine Geſchwiſter (3 Bde. 1854). 
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felt Ida Frick, die daher ebenfalld in ihren Romanen *) einen friſchen, 
oft burſchikoſen Ton anſchlägt und durch die Lebendigkeit der Darftellung 
feffelt. Beide Schhriftftellerinnen find infofern emancipirt, als fie für ihre 
Situationen jeded Feigenblatt verfhmähen und dad Natürliche des 
geihlehtlihen Lebens oft felbft ohne magische Beleuchtung in den Bor: 
dergrund ftellen. Za, Ida Frick giebt in ihrem „Mohammed“ eine Der: 
herrlichung der Polygamie, indem fi) die vollfommene Weiblichkeit dem 
Propheten nur in einem vierblättrigen Kleeblatte von Frauen offenbart, 
deren Vorzüge fid) gegenfeitig ergänzen. Es beweilt jedenfalls eine große 
Uneigennüßigfeit, wenn eine Frau ald Vorkämpferin der Polygamie auf: 
tritt, um fo mehr, ald in den meiften Frauenromanen mehr eine tibeta: 
nifche Polyandrie gepredigt wird. Mit feineren geiftigen Fühlfäden, ald 
Ida Frid und Louiſe Mühlbach, tritt die Dichterin der „wilden 
Roſen“, Louiſe Afton, in ihren Romanen**) auf, in denen die Doctrin 
der Smancipation bereitd in mancherlei Reflerionen zu Tage kommt. 
Louiſe Afton ald eine barmherzige Schweiter im Schlachtenfeuer 
ded Schleswig-Holſtein'ſchen Krieged ift felbft ein romanhafted Kebend: 
bild, ein günftiger Stoff für die Schriftftellerinnen der Zukunft. Es il 
died eine eigenthümlich geartete Thatſache der Gmancipation, ein focialed 
Phänomen, dad nur nicht mit den Anfprühen auf Nacheiferung auftreten 
darf. Ihr erfter Roman enthält biographifche Bekenntniſſe und ift am 
unbefangenften und gemüthvollften aufgefaßt, während in den beiden 
anderen theild gewagte Erperimente, die ein auf der Spitze ſtehendes 
pſychologiſches Intereſſe oder vielmehr einen raffinirten finnlichen Reiz 
darbieten, theild zeitgefhichtlihe Charakterihilderungen in einfeitiger 
Parteibeleuhtung den Mittelpunkt ded Ganzen bilden. Ihr Styl it 
ungleich und meiftend zu haftig und überftürzt, um künſtleriſch zu erquiden. 
Die Emancipation „der Frauenzeitungen,“ „der Kindergärten”, „der 
freien Gemeinden“, „der weiblichen Hochſchulen“, der praftifchen Bethei: 
ligung an allen zarten Pflanzungen und Schonungen ded „modernen 


*) Kofetterie oder Kern und Schale (3 Bde. 1846); Mohammed und feine Zrauen 
(3 Bde. 1844); Keine Politif (2 Bde. 1850). 
**) Aus dem Leben einer Frau (1847); Lydia (1848); Revolution und Contre-Rxe 
Iution (2 Bode. 1849). 
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Bewußtſeins“ vertritt Louiſe Otto*), bei der „die gute Geſinnung“ 
mit ihrer Wärme dad Feuer des Talented zu erfeßen ſucht. Sie polemi: 
firt bald gegen die Ungleichheit der Stände, bald ſchildert fie den Gegen: 
fa von Geld: und Geburtdariftofratie, bald verherrliht fie Ronge und 
den Deutſchkatholicismus — Alled mit beften Intentionen, nicht ohne 
geiftoolle und treffende Bemerkungen, aber im Ganzen ohne Tact und 
äfthetifhen Halt. Die verſtändig-kritiſche Amely Bölte, die grell fhil- 
dernde Elifabeth Sangalli**), welde in ihrem Romane die höheren 
Stände für die Unfittlicykeit der niederen verantwortlich macht, die fein 
fühlende Eliſa Wille, die Freifhärlerin Amalie Struve, die in 
ihren Romanen weniger Phantafie befundet, ald in ihrem eigenen Leben, 
Minna Wauer, dieGräfin Franziska Schwerin und die unermüd— 
liche Novelliftin Kathinka Zitz u. N. ſchließen fich diefen NReigenführe- 
rinnen der Emancipation mit größerer oder geringerer Kühnheit an. 

Wir könnten hier noch einen kurzen Weberblict über die moderne No— 
vellifti anreihen, die fid) theild, wie die Novellen Eduard’ von 
Bülow, an die Tieckſſche Richtung und an Stoffe der romanifchen 
Literaturen anlehnen oder, wie die Novellen des trefflihen Aeſthetikers 
und Literarhiftoriferd Auguft Kahlert, dad Kunftgebiet ftreifen, theild, 
wie die von Franz Dingelftedt und dem aud) journaliftifc thätigen, 
eleganten Drärler:Manfred, den Blumenftaub ded modernen 
Lebens abftreifen, theild, wiedievon Walter Tefche, in eigenthümliche 
Volks- und Sittenfhilderungen audlaufen; wir müßten hierbei Vetera— 
ninnen der Unterhaltungöliteratur nennen, wie die edel fühlende, durch— 
weg Hare Fanny Tarnow, deren Productivität in Erzählung und 
Roman fo erftaunlid) ift, wie die Schöpfungdfraft vieler ihrer Nachfolge: 
rinnen, — dod) die Grenzen diejed Werfed erlauben und nicht, näher auf 
diefe Autoren einzugehen, deren literarifhe Phyfiognomie nicht hervor: 
ſtechend genug ift, und welche feine wefentlih neuen Bahnen auf dem 
Gebiete der Unterhaltungdliteratur eingefhlagen haben. 


*) Ludwig ber Kellner (2 Bde. 1843); Schloß und Fabrik (3 Bde. 1846); Römifch 
ıınd Deuticd (4 Bode. 1847). 
**) Arm und Reich (2 Bde. 1849). 
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Dritter Abſchnitt. 


Der Salon= und Bolksroman, 

Alerander von Sternberg. — Ida Gräfin Sahn-BPahn. — Ida von Düringäfeld, — 
Therefe von Bacharacht. — Berthold Auerbach. — Jeremias Gotthelf. — Joſeph Rant, 

Sunerhalb des Zeitromaned traten fid) zwei entgegengefeßte Sphären 
der Gefellfchaft gegenüber, welche aud dem ganzen Kreife losgelöſt wur: 
den. Sowohl dad Salonleben, ald audy dad Volföleben wurde von 
einzelnen Autoren zu felbfiftändigen Gemälden audgebeutet. Der Bolt: 
roman entwidelte fid) ald Gegenfaß zum Salonromane. Diefer vertritt 
den Kreid der erclufiven Bildung, der gewählten Formen, der erimirten 
Intereffen, einen Kreis, der von felbft ein gefälliged äſthetiſches Relie 
befißt und, weil er gleihfam über die gemeinen Bedürfniffe der Eriften; 
erhaben ift, einen freien Spielraum für die Schidfale des Herzend und 
der Neigungen bietet; denn die Helden ded Salonromaned, welde niät 
in die projaifche Arbeit und Geſchaͤftigkeit des bürgerlichen Lebend ver: 
wickelt find und ſich einer olympiſchen Mühelofigkeit des Dafeind erfreuen, 
können fid) ganz jenem höheren Genuſſe des Kebend hingeben, der in 
Spiele der Leidenſchaft, in der Hingabe an die Schönheit, in der fteflerion 
über die werdende und gewordene Neigung und über die wunderbaren 
Geheimniffe der Sympathie befteht. Der Volksroman tritt dieſem 
Nektar und Ambrofia [hlürfenden Heldentbume der Erdengötter fhref 
gegenüber, indem er gerade die Tüchtigkeit der Arbeit, die Rührigket 
und Rüſtigkeit des bäuerlichen und bürgerlichen Lebens, die Freudigfeit 
einer fämpfenden Eriftenz, die fid) mit den Dingen der äußeren Welt ein: 
läßt, fhildert und feiert. In der That fcheint der Ernſt dieſes raftlos 
arbeitenden Jahrhunderts jener ſchönſeligen Beihäftigung mit ber eig: 
nen Bildung und dem eigenen Herzen, auf welche dad Salonleben hinauf: 
läuft, im Ganzen ungünftig und Nichts berechtigter in feinem eilt, 
ald eine Verherrlihung der gefunden Arbeit und eined tüchtigen Volkt— 
lebend. Im Salon fehen wir nur die Treibhausblüthen der Gultur; in 
Volke lebt ihre frifche, fproffende Kraft. Doch der deutſche Volksroman 
im großen Style, weldyer eben diefe Poefie der Arbeit, diefe Genehd der 
Cultur in allen arbeitenden Ständen der Geſellſchaft nachwieſe, i 
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bis jeßt noch nicht gefchrieben. Der deutihe Volksroman eriftirt nur als 
Dorfgefhichte, in welder Form er eine Manie der Zeit und felbft ein 
tiebling der Salond wurde. Er ift die in Profa auferftandene Idhylle. 
Die Manie für die Idylle ift alt; man hat für Geſſner gefhwärmt, aud) 
für Boß und Kofegarten, ganz abgefehen von der Zeit der Pegnib: 
ihäfer! Marie Antoinette und die Herren und Damen vom Hofe ded 
unglüflihen Königs liebten die Freuden ihred Trianon, wo fie ald 
Shäfer und Schäferinnen verkleidet ſich in ein arfadifhed Glüd hinein: 
täumten. Der Hirtenfnabe wünfht indeß ein König zu fein! Dies 
beruht auf den optiſchen Täufhungen der Phantafie, jener wunderfamen 
Fee Morgana, welde dad Fremde und Ferne mit einem Reize bekleidet, 
den fedem Eigenen und Naͤchſten zu entziehen fucht. Auf den fammetnen 
Divand und Lehnftühlen der Salons, bei den glänzenden Kronleuchtern 
ud Trumeaur, den zierlihen Toilettentifhen und reichen Garderoben, 
in diefer Welt, die ſich fo ſciimmernd im Kerzenglanze bewegt, fühlen fi) 
die Herzen nicht glücklich und fehnen fid) aus dem läftigen Glanze her: 
aus in eine einfache Welt, wo die Sitte der unverfälfhten Natur näher 
feht. Die Hütten ded Dorfed den Bad) entlang, die Mühle, dad Forft: 
haus im Walde, die Schenfe am Wege, die grünen Felder, denen der 
Eonnenfchein die Lebendluft entlockt — wie reizend find fie auf dem Ge: 
mälde an der fammetnen Tapetenwand, wie anfpredyend in den Verſen 
des Dichters! Und gar ein Dorftirhhof, ein moofiger Kirhthurm, die 
fillen Gräber, unfcheinbar, verwachſen, ungepflegt — welche Elegie! 
Ind wie ganz anderd ift die Liebe des Pferdefnechtes zur Kuhmagd, ald 
die Liebe des blafirten Grafen zur blafirten Gräfin! Wie treuberzig, 
ſeſund, naiv ift dad Alles! Der Schulze mit den blanfen Knöpfen am 
Rode, der behäbige Müller, der Schullehrer mit feiner ſalomoniſchen 
Beisheit — welche Typen aus dem Volksleben, in dem die Eigen: 
hümlichkeit der Charaktere noch nicht abgeblakt ift an der Eonne der 
Sultur! Unzweifelhaft haben die Arkadien in der Poeſie ihr guted Recht; 
doch dann müſſen ed in Wahrheit arfadifche Bilder fein, welche dad Ges 
müth harmonisch ſtimmen. Hierin hat von allen neueren Dichtern Sean 
Paul dag Höchſte erreicht. Er war ein Staliener, aud) wo er nieder- 
ländiſche Scenen malte, und über feinen Stallbildern ſchwebte die 
ambrofifhe Nacht des Gorreggio in glorienhafter Verklärung! Die 
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Glorie des Gemüthed heiligte feine Welt! Unfere Dorfgefhichten ſchlugen 
einen anderen Weg ein. „NRealiftifch” hieß ihr Loſungswort; eö galt eine 
moderne Niederländerei. Tüchtige Viehftücke nad) de Potter's Mufer, 
Schenkenſcenen, Prügeleien, Genrebilder, faftige Frauen, ftämmige 
Charaktere, bin und wieder ein landſchaftliches Bild — dad waren die 
Productionen diefer Schule. Doch eine foldye Welt in plaftifher Rube 
wäre bald erfchöpft gewefen; ed mußte Bewegung in fie fommen. Bon 
jener feinen pſychologiſchen Handlung ded Salond konnte hier wenig 
die Rede fein; die Motive waren fo handgreiflidy, wie die Charaktere; die 
Berwicdelungen erhielten eine criminalrechtliche Färbung. Das Leben 
der unteren Klafje auf dem Lande follte auf einmal eine Fülle urfprüng: 
licher Poeſie entbinden — dabei mußte eben fo viel Flaches, wie Affeir- 
tes mit unterlaufen. Denn wer diefe Menfhen und Zuftände abjchrieh, 
wie fie waren, der mußte der Rohheit verfallen; wer fie poetiſch verebelte, 
der verrückte die Dimenfionen ded Bilded. Er behielt dad Golorit der 
Außenwelt bei, aber er ſchachtete eine Gedanfenwelt in fie binein, deren 
Ungehörigfeit dad tactvolle Empfinden gleich heraus fühlte. Dabei 
wollen wir die Vorzüge nicht verfennen, die der Dorfroman ald Rear: 
tion gegen den Salonroman befißt. "Hier herrſchte eine krankhafte Höhe 
der Empfindung und der Reflerion, ein lururiöfer Schwindel, der oft 
den offenen Bankerott verbergen follte; man mußte auch dad Gemöhn: 
liche ungewöhnlid) fühlen, um in diefen Cirkeln hoffähig zu fein; leiden: 
ſchaftliche Erhißungen wechſelten ab mit den befannten Stimmungen de 
Ballfieberd, der Reaction ded nüchternen Morgend gegen den berauld: 
ten Abend. Man ironifirte und fubtilifirte; man war über Alles hin 
aud. Dad Gemiffen fpielte eine zweifelhafte Rolle, die Sittlichkeit gar 
feine; aber wie Geifter über dem Moore tanzten die Nebelbilder einer 
überreizten Phantafie auf diefem geloderten Boden! Alle Geftalten diehr 
Romane hatten den müden Schmerzendzug der Salons, und felbft die 
engelbaften Weiblichkeiten, deren Flügelihlag durch diefe ungläubigt 
Welt hinrauſchte, fahen fi) ähnlicdy wie Marmorbilder, in ihrer fum: 
men, fteinernen Sehnſucht, in ihrer farblofen Bläffe. Dagegen griff der 
Volfdroman in dad gefunde Keben, dad nod) nicht durch Reflerionen 
verfümmert war, ſchilderte Geftalten von eigener Schwerkraft, weldt 
den feften Mittelpunkt eined beftimmten Wirkungskreiſes bildeten; er 
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wahrte die Rechte der Sittlichfeit und ließ über die böfe That die gerechte 
Nemefid hereinbrechen; und wo er mit den beftehenden Zuftänden grollte, 
da gefhah ed nicht aud der Genialitätöfucht ver Auderwählten, denen 
die Schranken der Geſellſchaft eine unwürdige Hemmniß des freien Belie- 
bend erfhienen, fondern aus dem Gefühle für dad Unreht heraus und 
aud der Begeifterung für die Menſchenwürde. Eo war der Volksroman 
auf diefem Gebiete ein verdienftliher Gegenihlag gegen den Ealon: 
roman, wie überhaupt die Dorfgefhichten ald realiftifhe Studien ded 
deutſchen Geifted, der in der Wirklichkeit Umfhau hält und vor der Be= 
rührung mit ihren derbften Intereſſen nicht zurückbebt, für die Entwide: 
lung unferer Literatur nicht ohne Bedeutung find. 

Zür den Matador der Salonfhriftfteller, hervorragend durd ein 
feltened Talent der Erzählung, durch Phantafie und Erfindungöfraft, 
durd) Fluß und Guß in Stoff und Form, durd) einen anmuthigen, gläns 
zenden, koketten Styl, durch eine geiftige Beweglichkeit, die fid) überall 
raſch orientirt und zu Haufe fühlt, muß Alerander Freiherr von 
Sternberg aus Eſthland gelten, ein Autor von et franzöfiihem 
Schwunge, nie verlegen um Situationen und Charaktere, um Verwicke— 
lungen und Tendenzen, um glänzende Reflerionen und blendende Effecte. 
Menn dad Talent fid) offenbart im mühelofen Walten der Phantafie, 
weldyer der Stoff unter den Händen wählt zu Elarer und gejhmeidiger 
Geftaltung, fo unfiher anfangs feine Umriffe waren, in einem luftig in 
die Saiten greifenden Rhapfodenthume, fo ift Sternberg’d Talent über 
jeden Zweifel erhaben. Denn wir finden bei ihm feine Spur von jenen 
Zerrarbeiten an Problemen, von jenen ungelenfen Intentionen, die bei 
der Audführung den Hald bredyen, von den frampfhaften Geburtömwehen, 
an denen fo viele jhwerfällige, auch oft ſchwer wiegende Schriftfteller 
leiden; er ift eine glücklich .organifirte Natur, der alle fchriftftellerifchen 
Functionen leiht von Statten gehen, und ber die Grazien nimmer aus⸗ 
bleiben. Dabei behauptet er einen feften Standpunft, den er nicht ver- 
läßt, und auf dem er nicht auögleitet, den Standpunft ded Salond. 
Nur unterfcjeidet er fi) von den übrigen Salonfriftftellern, befonderd 
aber Salonfriftitellerinnen dadurch, daß er den Salon nidt in erha— 
bener Indifferenz aud dem ganzen Leben der Zeit heraudhebt, fondern 
ihn mit allen Fragen, SIntereffen, mit Allem, wad die Welt bewegt, in 
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lebendiger Beziehung erhält. Er beleuchtet nicht bloß feine eigenthüm: 
lidhye Bewegung, feine Phyfiognomie, mag fie rococo oder modern fein, 
feine frivolen Gruppen, feine pſychologiſchen Feinheiten; er fireckt auch 
taftende Fühlfäden hinaus in die andere Welt: er greift zum Schwerte 
der Tendenz gegen die Revolution; er brütet über reformatoriichen Ge 
danken, weldye die ariftofratiihen Helden ded Salond in maßgebende 
Männer der Zeit umwandeln follen. Sn feiner erften Epoche warer 
aufgeklärt liberal im Geifte ded vorigen Zahrhundertd und fehuf feine 
bedeutendften, phantafievollften und feffeindften Romane; in der zwei- 
ten Epoche litt er mit fo vielen Anderen an verfeßter Märzrevolution 


und ſchrieb neupreußifhe, hypochondriſche Zeitbilder-im Sinne der Reat⸗ 


tion, die er indeß im feinen neueften „Erinnerungsblättern“ felbft ver- 
wirft; in der dritten fhnigte er Nipptifhbilder, niedliche Nuditäten 
für Dofendedel und trieb einen nit unanftößigen Phallusdienft vor 
feinen phantaftifhen Porzellangötterhen. Er begann mit Literatur 
und Sharafterbildern und Memoirenromanen*) aud dem vorigen Jahr: 
bunderte, aud dem er im „Miffionär” (2 Bde. 1842) ein größere 
MWeltpanorama entrollte, in welhem dad Ringen der Geifter, die alten 
Formen zu zerbrechen, die ideale Sehnſucht, die fih in dem geheimbünd: 
lerifchen Wefen der Orden und ftillen Gemeinden, im fategorifchen Impe: 
ratio Kant'd, in Schiller's ſtürmiſchem Freiheitöpathod und zuleßt im den 
Revolutionen zweier Welttheile offenbart, in großen Umriffen, Iebend: 
voll und gedanfenreich, wenn auch ohne genügenden Abſchluß, der diefem 
Streben felbft fehlte, gefchildert wird. Sternberg's befter Roman und 





überhaupt einer der beften deutſchen Romane ift: „Diane” (3 Bir. | 


1842), in weldem die Darftellungöweife Sternberg’d ihre fchönften | 


Triumphe feiert. Co leicht und ſchwunghaft, fo unerfhöpflid reich an 
Erfindungen und Gombinationen, an anmuthigen humoriftifchen und 
ſatyriſchen Streiflichtern ift nicht leicht ein anderer Roman. Mit mb: 
108 graziöfem Flugeeilt die Phantafie von einem Lebenöbilde zum anderen; 
alle Kreife der Gefellichaft, die vornehmen Stände, wie dad Proletariat, 
find mit großer Wahrheit gefhildert. Der Roman ift kühn angelegt und 
fpannend audgeführt; und wenn aud) einzelne grelle Nachtſtücke eine alle 





*) Eeffing (1834); Moliere (1834); Saint-Syloan (2 Bde. 1839). 
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gewaltfame Ueberrafhung bereiten, fo bewegt fi doc im Ganzen die 
Handlung durch glücklich motivirte Situationen. Die Hauptheldinnen, 
Zudith und Diane, find ebenfo bedeutfam, wie wirkſam contraftirt und 
überhaupt zwei wahrhaft poetifche Frauenbilder, feine gewöhnlidyen 
Zafhenbuchportraitd. Eine beftimmte fociale Tendenz läßt fich in diefem 
Romane nicht entdeden, obgleich die That Judith's, welde die Kreife 
der Geſellſchaft vermiſcht, das niedrig geborene, zigeunerhafte Mädchen, 
welches mit ſolchem Glücke die vornehme Dame fpielt, eine feine Sronie 
durhfhimmern läßt. Doch nur flüchtig fpielt diefer ironifhe Zug um 
die Mundmwinfel des ariſtokratiſchen Dichters, der hinter die Privilegien 
feine Fragezeichen macht, wenn er aud) ihre Wiedergeburt im Geifte der 
Zeit verficht. Died bewies fein Roman: „Paul (3 Bde. 1845), deffen 
Tendenz die Regeneration ded Adeld durdy innere Charakterfraft und 
zeitgemäße Snftitutionen ift. Der Adel foll aus ifolirter Abgeſchloſſen— 
beit heraudtreten und, indem er die Snitiative vernünftiger Reform ergreift, 
indem er dad Boltöwohl zum Ziele feiner Wirkfamfeit macht, ſich gerechte 
Anſprüche auf eine neue Anerkennung feiner Vorrechte erwerben. Der 
edle, aufopferungsfähige Held ded Romanes, Paul, erniedrigt ſich felbit 
und nimmt Knechtögeftalt an in verfhiedenen bürgerlihen Kreifen, um 
das Leben kennen zu lernen, vor Allem aber, um feine eigene Kraft zu 
erproben. Diefer moderne Amadid von Gallien geht gleichſam auf 
Abenteuer in jenen unbekannten und wilden Regionen der Gefellihaft 
aus, in denen nur die Arbeit ein Recht auf die Eriftenz giebt, und wie 
riftliche Helden oder Märtyrer früher ſich in unwürdige Dienftbarkeit 
gaben, um ihr Seelenheil defto felter zu begründen, fo arbeitet dieſer 
junge Ariftofrat als Gärtnerburfhe und Gomtoirgehülfe, um feinen 
Charakter dur diefe raub eingreifende Berührung mit der Wirklichkeit 
zu flählen. Ohne Frage geht eine edle Gefinnung durd) dad Werk, ob: 
wohl die Rebenöfreife, durch welche wir hier, wie in „Diane“, geführt 
werden, oft in einfeitige Beleuchtung gerückt find. Namentlich wirft der 
Dichter in einem Gemälde, dad zu grell ift, um humoriftifd) anzumuthen 
oder ſatyriſch anzuregen, der Geldariftofratie den Fehdehandfhuh hin. 
Dagegen find die Jugend Paul's auf feinem Stammſchloſſe, dad arifto: 
kratiſche Familienleben und feine erflen Abenteuer in der Welt miteinem an 


die beiten Mufter hinanreihenden Humor gef&hildert. ne — Band: 
Gottſchall, Nat. Lit. II, 
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„Paul in der Heimat“ befriedigt am wenigften; denn abgefehen 
davon, daß die Reflerion darin vorwiegt und die Hebel der Handlung 
ſchwach und wenig eingreifend find, bleibt ed immer mißlich, wenn ein 
Dichter dad Facit feiner Entwidelungen in fo beftimmter und breiter 
Weiſe zieht und politifche Organifationen mit der Phantafie eined Publi: 
ciften ausmalt. Gutzkow hat mit größerem Glüde und Rechte nur die 
allgemeine Gefinnung feiner „Ritter vom Geifte“ geſchildert, nur ihre 
geiftigen Wahlſprüche, ohne ihr Streben dur concrete Beftimmungen 
zu beſchränken. Bei Sternberg tritt noch die eigenthümlich feudaliſtiſche 
und kirchliche Gefinnung binzu, welde feinen focialen Reformen zu 
Grunde liegt, um diefe Vollblutreflerionen fo ungenießbar wie möglid 
zu machen. Hätte fi) Sternberg im Ernite die Verklärung der Arbeit 
und ihrer erlöfenden Kraft für alle Kreife der Geſellſchaft zum Ziele 
gefebt, fo würde feinem „Paul” eine unleugbare Bedeutung beimohnen. 
So aber hat dad Ganze mehr den Anfchein einer edlen „Marotte“. Der 
Held ift ein verlorener Sohn der Ariftofratie, der id) zu den Trögen dei 
Pöheld verirrt hat; doch die Prüfunggzeit der Trübſal gebt vorüber, er 
kehrt zurück in feine Heimath, und dad Kalb, dad gefchlachtet wird, it 
nicht dad goldene Kalb ded Vorurtheiled. Neben „Paul“ verfchwinden 
manche andere farblofe oder romanhaft fpannende, fragmentarifche und 
oberflädyliheProducte Sternberg’s, weldye ganz der Unterhaltungdlectürt 
angehören’). Dagegen gab Sternberg die liberalijivende Tendenz des 
„Paul“ ganz auf, ald die Märzrevolution alleconfervativ Gefinnten erbit: 
tert hatte. Jetzt fhrieb er feine „neupreußiihen Zeitbilder”; 
und zwar gebührt ihm der Ruhm, mitten im Strudel einer rajd) fort: 
drängenden Bewegung auf literariſchem Gebiete der Einzige gewelen ji 
fein, welcher den Muth hatte, feine entgegengefegten Anſichten auf's Ent: 
fhiedenfte zu vertreten. Auf diefen Ruhm befhränft ſich indeß wohl dad 
Verdienſt der Zeitbilver, durch welhe eine dumpfe Kafernenfticluft weht, 
in denen der damalige verbiffene und verbitterte Ton der Salond ohne 
Schwung und Grazie vorherrfht. Wohl hat die Figur ded Dberften 
Ade in den „Royaliften‘ (1848) einen poetifhen Kern; wohl ent: 


*) Georgette (1840); Jena und Leipzig (2 Thle. 1844); die gelbe Gräfin (2 Bi. 
1848); Wilhelm (2Bde. 1849); Gefammelte Erzählungen und Novellen (4 Bde. 184). 
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halten „die beiden Schützen“ (1349) einzelne treffliche Genrebilver; 
aber diefen Romanen fehlt die poetifhe Weihe und wunderbarer Weife 
aud) die Gliederung und Spannung, die Sternberg fonft nicht leicht 
vermiffen läßt. Statt farbiger Portraitd erhielten wir fenntlihe, aber 
ſchwarze Eilhonetten, die er noch dazu mit einer flumpfen Scheere 
audfchnitt. 

Die Ealonpoefie [bien jet der Uebergriffe in die Politif müde zu 
jein. Beruhigt fpann fie ſich ein in ihr eigened Behagen und framte in 
ihren Nippſachen. Diele jüngite Periode Sternberg’d ift mit Recht die 
der Rococofrivolitäten genannt worden; der Ton, der in ihr vorherrſcht, 
iR der eined poffierlihen Cynismus, der zwar eine gefunde Sittlichkeit 
nicht verlegen kann, doc) äſthetiſch ziemlich werthlos ift. Dies gilt von den 
phantaftifchen Epifoden und poetiſchen Ercurfionen: „Tutu” (1847—48), 
befonderd aber von dem „Braunen Märchen“ (1850), in denen die 
nadten Alräunchen der Phantafie eine barode Drgie feiern. Glücklicher 
Reife hat Sternberg in feinem „Macargan“ (1853) diefen fchlüpfri: 
gen Boden wieder verlaffen und ift zu jeiner Sugendliebe, der Philofo: 
phie ded achtzehnten Jahrhunderts, zurücgefehrt, obgleich ihre geiftige 
Bedeutung aud den ſchauerlichen Nachtſtücken, Raub: und Mordfcenen 
und bunten Abenteuern diefed Romaned nur mit trüb fladerndem Lichte 
bervorfhimmert. Bon unferen übrigen Ealonautoren erwähnen wir noch 
den Oftpreußen Rudolph von Keudell*), welcher den romantiſchen 
Salon, den Salon der Kunftgefprähe und Kunftgenüffe, in phantafti: 
Iher Formlofigkeit, in der fritifh=productiven Manier des Tieck'chen 
Phantafus, in Novellen, Dialogen, ja felbft antif= metrifchen Poefieen, 
oft glänzend und hinreißend, oft fhwülftig und verworren vertritt. Die 
ganze Sraltation der romantifchen Gemüther, die in großartiger Unge: 
bundenheit über den Schranken der gefellihaftlichen Snftitutionen ftehen 
und den alleinigen Maßſtab einer Ecyönheit, die no) dazu mehr im 
zufälligen Empfinden, ald im beftimmten äfthetifhen Gefeße lebt, auch 
an alle fittlichen Verhältniffe legen, fprüht und hier in einer Fülle von 
Aphoridmen und Paradoren entgegen. 





*) ätitia (1843); Außerhalb der Geſellſchaft, Träumereien eines gefangenen 
rien (4 Bde. 1849); „Bergan!” (2 Bde. 1848). 
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Der Salon ift nicht blos dad Königreich der Frauen, er it auch 
dad Schlachtfeld, wo fie ihre Siege feiern, wo fie ihre Niederlagen erle: 
ben. Darum die unverhältnigmäßig große Zahl von Schriftftellerinnen, 
welche dad Calonleben in ihren Romanen audgebeutet haben. Die 
Schöpferin ded erclufiven Salonromanes, der fid) mit feinen Begebenheiten 
und Fragen einläßt, die außer feiner Sphäre liegen, ift die Gräfin Ida 
Hahn: Hahn aus Medlenburg- Schwerin (geb. 1805), eine Dame, 
welche, nur mit größerer Klarheit der Darftellung, die romantiſchen Ten: 
denzen verfolgte und auch den betretenen Weg zum Heile einſchlug, auf 
welchem Fried rich Schlegel, Zahariad Werner und Andere ihr 
vorauögegangen waren, indem fie im Sabre 1850 in den Scyoß der allein: 
feligmadyenden Kirche zurückkehrte. Wenn indeß im romantijden Ca: 
Ion die Ariftofratie des Geiftes vertreten war, die geniale Verirrungen 
als ihr Monopol betrachtete, fo galt im Salon der Hahn-Hahn nur die 
Ariftofratie der Geburt, welde diefelbe Ausnahmemoral für fid) in 
Aniprud nahm. Der Salon ift die unmandelbare Eouliffe für alle 
„noblen“ Scenen und Eituationen, und nur, wenn die Schriftftellerin 
recht tiefe Schatten für ihr Gemälde, wenn fie Böſewichter und Dema: 
gogen braucht, da greift fie in die plebejifhen Kreife der Geſellſchaft. 
Ihre Ariftofraten find alle egoiftifche Vergnüglinge, die in der fühen Be: 
[häftigung mit ihren eigenen Genüffen dahinfeben, zu denen aud) ein 
gewiſſer Comfort des Herzend gehört, defien Etörung die nicht über dad 
Unbehagen hinausgehende Tragif diefer Dichtungen bildet. Dod) äbn: 
lid) wie die griechiſchen Tragödieendidhter ihre Helden aud bervorragen: 
den Fürftenfamilien wählten, um durd) den Glanz des Namend und ber 
Umgebung und durd) die ſonſt ungetrübte Weltitellung dieBedeutung de 
bereinbredyenden Schickſales und die Theilnahme der Zuſchauer zu erhö: 
ben, fo ift aud) der Salon der Hahn-Hahn von idealem Anftriche, eine 
von materieller Noth, politifhen Kämpfen, von allen rohen und unfau: 
beren Berührungen freie Region, in welcher nur dad Recht des Herzend 
gilt und ausſchließlich nur feine Gonflicte zur Geltung fommen. Die 
Standedvorredhte werden ald felbftverftändlich angefehen und nie, wie 
bei Sternberg, in die Debatte gezogen. Diefe Welt ded Herzend ift nun 
reid) an einer Poefie, welche mit ihren reich geſchmückten Blumen:Eta: 
geren auf den glatten Parquetd und unter den pomphaften Drapericen 


Der Salonroman: Ida Gräfin Hahn» Hahn. 597 


emporblüht. 8 ift wahr, diefe Blumen find feine echten Naturkinder; 
fie find fünftlidy erzogen; ihr Duft ift oft betäubend und beraufchend, 
opiumartig, die Sinne in feltiame Träume verjtridend, und wer ſich 
diefen ſchlummernd hingäbe, dem könnten fie leicht verderblicy werden. 
Es find unter diefen Blüthen feltfame, fteife Geftalten, viel Befremden- 
ded und Harlefinartiged; man merkt ed ihnen an, daß fie nur durch fünft- 
lihe Erhitzung in die Höhe geſchoſſen find; aber dennod) haben fie Glanz 
und Duft, Feuer und Arom; ed find prächtige und köſtliche Blatt= und 
Blüthenformen darunter. ine Lebenöfraft, die feine Bahnen findet, 
eine fhwelgerifhe Phantafie, der dad Leben nit Genüge thun fann, 
der Kampf zwifchen zwei Neigungen oder eine verföhnlihe Hingabe an 
beide zugleidh, der Kampf mit den Schranfen der Sitte, mit der Mei: 
nung der Welt — dad find die Elemente, um welche fi ihre poetifchen 
Blumen ranken. Leider ift ihr Styl bei aller Wärme, bei allem 
Schwunge nit rein, fondern geipreizt und franzöfirend, mit einem 
Worte capricidd. Dad ganze Talent der Hahn-Hahn erſcheint in der 
Form der Caprice. Diefe Kleinen, ſchwarzen Dämonen friehen haufen: 
weile aud ihrem Dintenfaffe. Wie ihr Styl, find ihre Heldinnen, eine 
Fauftine und Unica, ift ihre Tendenz und ihr Leben capriciöd. Die Ca— 
price fann wohl flörend auftreten, doc fie vermag ein Talent nicht zu 
untergraben, dad fi) in ſolchen Aeußerlichkeiten nidyt erfhöpft, das mit 
genialen Blißen ungefuchte Tiefen ded Geifted und Lebens noch auf den 
verlorenften Pfaden erhellt, auf denen die Phantafie umberftreift. Die 
Heldinnen der Gräfin Hahn-Hahn find faft alle weibliche Genied, weldye 
der „Gefellihaft“ und ihren Formen gegenübertreten. Shre Genialität 
befteht in einem außergemöhnlichen Denken und Empfinden, welches fi 
weder dem Gefeße der Pflicht, noch der Meinung der Welt fügen will. 
„Dad ganz Gemeine, dad ewig Geftrige” ift ed, womit ihre Heldinnen 
fortwährend im Kampfe liegen. Sie fühlen ſich befhränft durd) die feft: 
ftehenden Saßungen der Sitte. ine geniale Frau kann fid) nicht mit 
dem begnügen, was dad Lebensglück einer gewöhnlichen audmadıt. 
Wenn fie aber mehr verlangt, fo verfällt fie dem Urtheile der gemeinen 
Naturen, welde keinen Mapftab für die Größe ihred Strebend befigen. 
Dad ift die Grundanfhauung aller Hahn: Hahn’ihen Romane. Und 
wie die Dichter der jungdeutfhen Epoche die Gabe der Poefie einen 
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Kainöftempel nannten, fo nennt unfere Dichterin jene zweidentigen Vor: 
züge und Leiden ihrer Heldinnen: „Bürden ded Genius“. Am reid: 
ften auögeftattet mit diefen Bürden erfcheint die „Gräfin Fauſtine“ 
(1841), eine Dichtung, weldye man dad Hohelied der Hahn-Hahn nen 
nen kann, in welche fie nit nur viel aus ihrem Leben hineingeheimnißt, 
fondern die fie fpäter felbft gleihfam zu Ende gelebt hat. Fauſtine iſt 
eine fein gebildete, phantafievolle, aͤſthetiſch ſtrebſame Dame. Fauſtine 
ift verheirathet und liebt einen anderen Mann — das ift eben eine alte 
Gefdichte, die nicht weiter befonderd audgemalt zu werben verdient. 
Eine geniale Frau, die ihren Mann liebte, würde allerdings ein befon- 
dered Gapitel für fich in Anfpruh nehmen können. Fauftine begnügt 
ſich indeß nicht mit diefer felbftverftändlihen Zreulofigkeit; fie umfaßt 
zwei Männer mit gleicher Liebe, fie ift eine Kegerin nicht nur dem Mo- 
notheismud der Ehe, fondern auch dem Monotheismus der Liebe gegen: 
über. Doc) einer fo reihen Natur und ihrer ungebändigten Phantafie 
genügt auch diefe Doppelwirtbihaft ded Herzend nicht. Selbſt das 
Mutterglüd vermag ihr Feine volle Befriedigung zu gewähren; ebenfo 
wenig die Kunft, in welder fie ed zur Meifterfhaft bringt. Sie reift 
nad) dem Drient und endet im Kloiter, ein poetifher Eelbftmord, der 
einen nicht allzu tragifchen Abſchluß für dad Schidfal der Lebendmüden 
gewährt. Zwar verwahrt fih die Dichterin ausdrücklich gegen die Zu: 
muthung, daß fie in diefer daͤmoniſchen Fauftine, diefer weiblichen uner: 
fättlihen Bampyrnatur, welde alled Glüd der Erde audzufaugen ftrebt, 
dad Speal der Frau gefhildert habe, aber ed ſchwebte ihr dod) ein weib: 
licher Fauft vor, eine groß angelegte Natur, mit der Fauftifchen Sehn: 
fucht nad) den Höhen und Tiefen des Lebens, mit der ganzen Unbefriedi: 
gung einer von großen Zriebfedern bewegten Eeele. Ein weiblicher 
Fauft wagt ih natürlich nicht an die großen Probleme des Gedankens; 
er befhäftigt fi nur mit den Geheimniffen ded Herzend und feiner küh— 
nen Freigeifterei; er hat überhaupt mehr vom Don Juan, ald vom Fauſt. 
„Ulrich“ (2 Bde. 1841) ift der männlihe Pendant zur Fauftine; aber 
deöhalb unerquicdliher, ein paffiver Don Juan, ohne jugendlicy frijdye 

Genußſucht, ohne principielle Lebensluft, nur den zufälligen Anmwande: 

lungen der über ihn Fommenden Neigung auögefeßt. Bei einer Frau 

iſt die Liebe der Mittelpunkt der Eriftenz, und fo fehr man in neuer Zeit 
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geneigt ift, dad alte Jungfernthum zu verherrlichen, fo geht died doch 
nicht viel über eine wehmüthige Poefie der Refignation hinaus. Ein 
Mann aber, der immer nur liebelt und liebt, kann nur für eine genuß- 
bedürftige Frauenfeele von Intereſſe fein. Die Dichterin führt ung 
indeß feinen Adonid und Antinoud vor. Ulrich ift häßlih, aber er foll 
dabei geiftreich und bedeutend erfheinen. Die Frauen der Hahn-Hahn 
verlieben fid) nicht in [höne Formen, fondern in jene intereffante Männ- 
lichkeit, welche Nichts von den Linien eined Apollo von Belvedere befigt, 
aber viel von jener bämonifhen Magie der Leidenfchaft, von jener 
unfagbaren Eigenheit, die fo geheimnißvoll feffelt. Bei Ulrich müſſen 
wir fowohl dies, ald auch feine geiftigen Vorzüge auf Treu und Glau— 
ben hinnehmen. Er gehört zu jenen Männern von Geilt, die eben nur 
in der Gefellfhaft glänzen, die ihren Geift durch feine Leiſtung, durd) 
feine That bewähren. Ihre Biographie ift nur eine Chronik von Lieb: 
(haften; ihr Held ift vielleicht ein deal der Frauenwelt, welde Nie: 
mand mehr vergöttert, ald anerkannte Herzenöbezwinger, und ſich nad) 
einem Sena und Aufterliß fehnt, wo nur foldy’ ein Napoleon der Liebe 
erfheint; aber den wahren Mapftab für den Werth ded Mannes hat 
immer nur der Mann, welcher den Echöpfer beurtheilt nad feiner 
Schöpfung und die Kraft danach), wie fie geftaltend eingreift in die Welt. 
Die Männer der Hahn-Hahn find nur bunt ſchimmernde Kronleuchter 
der Ealond, melde einen magifhen Slanz über ein Neid) ded Genuffes 
breiten, aber aud) bei dem leifeften Anftoße in Scherben zu unferen Fü— 
Ben liegen. Dagegen beweift auch Ulrich wieder in den wirkfam ſchattir— 
ten und wahr erfaßten Frauengeftalten, der verführerifhen Melufine, 
der eigenfinnigen Unica, ber poetiſch fefjelnden Margarita, die Begabung 
der Dichterin für die Darftellung weiblicher Charaktere und athmet jenen 
ſchwunghaften Zauber einer hinreißenden Liebeöpoefie, der und an By— 
ron’d feurige Ergüffe erinnert. Ein Gegenbild zu der „Fauftine” und 
ihrem genußfüdhtigen Hinaudgreifen in die Welt giebt und die Dichterin 
in „Glelia Conti“ (1846), einem Nomane, in weldem fie und eine 
Frauennatur von den befhränfteiten Anſprüchen an dad Leben, von einer 
innig fi anfhmiegenden Hingabe ſchildert, der aber dennoch gerade im 
engen häuölihen Kreife nicht vergönnt ift, dad erfehnte Glück zu genichen. 
Bei diefem rührenden Bilde glaubt man das ironiſch wehmüthige 
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Lächeln der Dichterin zu bemerken, die ihre Sympathieen doch einmal der 
ftolzen Fauftine gefhenft hat, und zwifchen den Zeilen des Werkes ber: 
aus lieft man die ffeptiihe Moral: da auch demüthiger Beſchränkung kein 
reined Glück zu Theil wird, warum nicht lieber viel verlangend fid) ind 
reihe Leben ftürzen? Beſſer unglüdlih, wie Fauftine, ald unglüdlid, 
wie Clelia! Das Unglück liegt ja überhaupt nit in den Menfhen, 
fondern in den Verhaͤltniſſen, in der Geſellſchaft, in unferer ganzen Gul: 
tur, die feinen freien Aufihwung des Herzend duldet. ine Fauftine ift 
nicht verdammendwerth, wenn aud die Dichterin hin und wieder die 
Miene annimmt, ald wollte fie den Stab über fie breden; dad ideale 
Weib muß diefer Fauftine gleichen, die ihr ambroſiſches Götterhaupt, 
ihren von Sehnſucht geſchwellten Bufen über den einförmigen Wellen: 
ſchlag des gefelligen Lebens erhebt! Mer daran zweifeln wollte, den 
verweifen wir auf dad Evangelium der Freiheit, dad Cornelia in den 
„zwei $rauen’(2 Bde. 1845) mit zweifellofer Deutlichkeit verkündet. 
Die Meinung der Welt ift unberedhtigt gegenüber der Stimme des eige: 
nen freien Gewiffend; die Gefelfhaft gleiht ja nur einem Polypen, 
den man wie einen Handſchuh umkehren, rechts und links wenden kann; 
die Cultur ift nur die Mutter der Unfreiheit, welde in Bildung und 
Sitte der Menge fefte Geftalt gewonnen hat. Doc) diefe Unbefriedigung 
der Heldinnen, diefe Weberreiztheit, diefe Unbehaglichkeit iſt jfelbft nur 
eine Frucht der Gultur; fein natürliches Empfinden tritt ihr frifc und 
kräftig entgegen; fie wird mit ihren eigenen, noch Dazu verrofteten Waffen 
angegriffen. Auch die übrigen Romane*) haben eine ähnliche Tendenz 
und behandeln fortwährend diefelben Variationen über dad unerfhöpf: 
liche Thema der Herzendemancipation; ein Fehdebrief an die Gefellihaft 
verdrängt den anderen; die männlichen Charaktere find mit wenigen 
Ausnahmen grob gefhnigte Holzarbeit, Don Zuand, Tyrannen, Trun⸗ 
tenbolde, Repräfentanten „der Geſellſchaft“; die Frauen tragen faſt alle 
den Heiligenichein ded Märtyrerthumed, mögen fie nun Läliad oder 
Hulderias fein. Wozu konnte diefer Groll mit der Cultur führen? 
Der Audweg, den Rouffeau einfhlug, die Rückkehr zum nackten, vier: 


*) Der Rechte (1839); Gecil (2 Bde. 1844); Sigismund Forfter (1843); Sibolle 
(2 Bde. 1846); Levin (2 Bde. 1848). 
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füßigen Naturleben war für eine Dame der Salond wenig paffend. 
Statt von Babylon in’d Paradied zurückzukehren, pilgerte fie weiter nad) 
Serufalem. Sie verjüngte die Gultur nicht durch die unbefangene Na— 
tur; fie ſtreifte fie ab, wie eine welke Hülle, und kleidete fid) in dad härene 
Gewand ber Nefignation. Der Troß der Emancipation war gebro: 
hen, oder vielmehr ed war ihr lebter, verzweifelter Act, einer Gefellfchaft, 
die ſich nicht beffern wollte, zu entfagen, alle Fehdebriefe zu verbrennen 
und Heil zu fuhen in der Einfamfeit ded klöſterlichen Lebend. Diefe 
Einfamfeit aber war kein lautlofed Vergraben; die Hymnen, welde die 
Dichterin „unferer lieben Frau” fang, mußten aud) draußen wiedertd: 
nen; dad Licht von Damaskus, dad ihr aufgegangen war, mußte, wie eine 
bengalifche Theaterflamme, aud einem großen Publicum leuchten; alle 
Welt mußte erfahren, daß Fauftine vor dem Grucifire niet, daß die Pil: 
gerin nad) Serufalem nicht blos, wie nad) Spanien „jenfeitö der Berge‘ 
oder nad) dem Norden, gewallfahrtet, um die Welt und die Eitten der 
Menſchen kennen zu lernen, fondern daß died Serufalem, die Stadt ded 
heiligen Grabes, jet der Mittelpunkt ihres ganzen Dafeind geworden fei! 
Dad Klofter ift der Schlußgefang ihrer weiblichen Fauftiaden, nur daß 
fein pater seraphicus ihn intonirt, wie im Goethe'ſchen Fauft, fondern 
daß die Dichterin felbft in die erlöfende Kutte ſchlüpft! Doch dad Licht 
des eitlen irdiihen Ruhmes dringt felbft in die Höfterlihen Hallen; der 
Ruhm aber ift ein Kind der Gefellfchaft, ein Fangarm „‚diefed Polypen“, 
und indem fie ihr entfagt, huldigt fie ihr. Doc) aud) die Literatur wird 
nicht vergeffen, daß dieſe klöſterliche Einfiedlerin an den Altären der 
Mufen mit hoher Begabung geopfert hat, wenn aud) die Grazien ihred 
Styled oft in bizarrzunfhönem, franzöfiihem Kopfpuße erfhienen find, 
und daß befonderd der Schwung der Leidenfchaft, der fie trägt, das did): 
terifch Berauſchende einer George Sand und eined Byron athinet. 

Der Schleſierin Ida von Düringsfeld (jebige Baronin Reins— 
berg) läßt fidy nicht eine gleiche Macht und Tiefe ded innerlichen Lebens 
nachrühmen. Cie wirft freilic aud) der Geſellſchaft hin und wieder den 
Fehdehandſchuh hin, aber fie thut ed mehr mit lächelnder Miene, mit 
jenem Anfluge von Humor, der ihr eigen ift, und der fie von den übri: 
gen fhriftftellernden Frauen unterfcheidet. Es iſt Died freilich weder der 
Humor eined Sean Paul, nod) der eined Heine; ed ift died mehr ein 
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häfernder Humor der Gefellfhaft, eine flüchtige Laune, die fid von 
oben herab mit den Dingen einläßt, eine dilettantiſche Weidheit, die mit 
vielem Behagen über Alles mitfpridht und dabei mande gute Einfälle 
bat. Ihr Styl hat ebenfalld Eapricen, wie der Styl der Hahn:Habı; 
aber fie find anderer Art. Er ift oft undeutſch, ohne zu franzöfif—en 
Wendungen feine Zuflucht zu nehmen; er ift rebellifch gegen die Syntar, 
und nicht blod die Grazien, fondern auch die Perioden find ihm audge 
blieben. Ed ift ein eilfertiger, raſch hingefchleuderter Etyl, aber ohne 
Taciteiſche Kraft; nur feine Unfähigkeit, fi zur Satzbildung zu ent: 


fchließen, giebt ihm: ein ſolches Tapidared Anfehen. Daß fi) mit foldem | 


furz angebundenem Style auch recht weitfhweifig ſchreiben Iäßt, dad 
beweift die Dichterin an verfhiedenen Etellen. Dennody enthalten die 


Romane und Keifefchriften der Düringöfeld mande anfprechende Re | 
flerionen und anmuthende Schilderungen; es fehlt nicht an geiſtvol 


gedachten und zart gefühlten Stellen; die Handlung entwickelt fid) einfad, 
ohne Gewaltfamkeit; die Frauencharaktere haben nicht dad fhwärme: 
rifh glühende Colorit der Hahn-Hahn, aber fie find wahr gezeichnet, und 
auch die Männer, welche die Dichterin ſchildert, haben mehr Halt, als 
die Amorofi in den meilten Frauenromanen. Im ihren romanhaften 
Lebenöbildern aud dem Salonleben*) fommen mande intereffante Fra: 


gen in Bezug auf Liebe und Herzendneigung zur Eprade. Co win | 





3. B. im „Graf Chala” die Thatſache, daß Falte männliche Naturen | 


eine fo große Anziehungöfraft auf weibliche Gemüther ausüben, in ein 
poetiſches Gewand gekleidet. Freilich läßt ſich die Dichterin niemald tie: 
fer auf folde Fragen ein; ed fehlt ihr ſowohl die geiftige Dialektik, ald 
auch jene objective, weldye in den Begebenheiten felbft die Hebel ded Ge: 
danfend anſetzt. Sie verfteht es, anzuregen; aber fie begnügt fi mit 
der Anregung Die biftorifhen Romane**) der Dichterin haben ein leb⸗ 
bafted und treued Golorit; man merft es ihnen an, daß fie auf forgfäl: 
tigen gefhichtlihen Studien beruhen; die Geheimniffe des franzöfiſchen 
Hoflebend und der venetianifchen Bleikeller find. mit Treue und Phante: 


*) Schloß Goczyn (1841); Skizzen aus der vornehmen Welt (4 Bde. 1842-45); 
Graf Chala (1845); Efther, ein Novellenroman (2 Bde. 1352). 

**) Margarethe von Valois und ihre Zeit. Memoiren-Roman (3 Bde. 1847); An 
tonio Foscarini (4 Bde. 1850). 
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fe enthüllt, einzelne Schilderungen reich an pſychologiſchen und charak⸗ 
teriftifchen Feinheiten; aber im Ganzen fehlt die Fünftlerifhe Werarbei: 
tung; dad biftorifhe Material ruht in felbitftändiger Anlagerung neben 
dem poetifhen Lebendbilde, und der Styl macht oft groteöfe Tänzerpas, 
melde die Harmonie der epifhen Stimmung unterbredyen. 
Mit größerer Anmuth, ald diefe Schriftftellerinnen, mit einem libe: 
ralen jungdeutfchen Anfluge, mit einer gewiflen falonmüden Schwärme: 
ti für dad bürgerlihe Keben machte die liebendswürdige Therefe 
(von Lüomw, früher von Bacharacht, geb. von Struve) die literarifhen 
Honneurd ded Ealond. Ihr im Jahre 1852 in Zava erfolgter Tod hat 
Ale mit tiefer Betrübniß erfüllt, welhe dad anmuthige Walten dieſer 
drau aud den Kreifen ded Hamburger gefelligen Lebens kannten, reis 
lich kann man ihren Schriften keine tiefere fünftlerifhe Bedeutung zufpres 
den, fo wohlthuend die gemüthoolle Wärme ift, mit der fie Menfhen 
und Berhältniffe erfaßt und ſchildert, fo viel Verſtand und Bildung fi) 
auch in ihren Schriften offenbart, fo fehr die Grazie geiftiger Bewegung 
fe befeelt; doch ihr Styl ift nicht durchgebildet und ihre Grfindungöfraft 
nicht für größere Schöpfungen ausreichend. Dagegen haben ihre Schrif: 
ten eine wefentlid andere geiftige Phyfiognomie, ald die Romane der 
Hahn-⸗Hahn. Diefe wirft den Salond den Fehdehandfhuh bin; aber 
die Salons vertreten für fie die ganze menſchliche „Geſellſchaft“, und, zer: 
fallen mit ihnen, bleibt ihr nur der Weg in’d Klofter übrig. Thereſe hat 
die Ahnung eines freien und frifhen Lebens, dad fid) außerhalb der bla: 
frten Atmofphäre der Salons bewegt; fie ftellt den zerriffenen Verhält: 
niffen der Salons in „Weltglück“ (1845) die Harmonie der bürger: 
Iihen Eriftenz, in „Heinrich Burkart‘ (1846) die Würde und den 
Adel der Arbeit gegenüber. Sie ſchildert die Gaprice in „Falkenberg“ 
(1843), „ky dia“ (1844), „Alma“ (1848); aber fie verberrlicht fie nicht; 
fe begreift fie ald die nothwendige Entwidelung begabter Naturen in 
ungenügenden Verhältniffen, ald die Reaction des Geifted und Gemüt: 
thes gegen die Hohlheit und Leere des ariſtokratiſchen Lebens, wenn ed 
ihr andy nicht immer gelingt, die Charaktere dichteriſch fo bedeutend hin— 
zuftellen, wie fie ihr vor der Seele ſchweben mögen. Auch in ihrem 
„Gin Tagebuch“ (1842) ftellt fie den Verzerrungen des focialen 
Lebens die Harmonie der Natur in oft geiftoollen Reflerionen gegen: 
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über. Aehnlihe Töne werden in ihren Neifefkizzen*) angeſchlagen, 
welche durdy mandje glückliche Beobachtung, durch frifche Auffaffung und 
Hingabe an den Reiz der Natur und die Erfheinungen ded Volkslebens 
erfreuen. So durchbricht Therefe dad Behagen ded Ealond nicht blod 
durd) Perfpectiven, die wir ſchon bei Sternberg finden, nicht blod durch 
die Rolgen Kriegderflärungen der Hahn-Hahn, welche einem ebenbürti: 
gen Feinde gelten, jondern indem fie den Glauben an die Alleinberedhti- 
gung ded Salonlebend erfhüttert und ihm die frifche, im Wolfe leben: 
dige Kraft und feinen unbefangenen Lebensgenuß gegenüberftellt. 

Dad Leben ded Volkes mußte indeß feine felbftitändigen Rhapjoden 
finden. Wir haben bereitd oben den Gegenſatz zwilhen Salon: und 
Volksroman weiter ausgeführt. Die realiftiihe Dorfgefhichte bedurfte 
einer beftimmten localen und provinziellen Färbung; wir haben daher 
Schweizer, Schwarzwälder, Böhmiſche und andere Dorfgefhichten. Da 
die Handlung felbft in den meiften fehr einfach war, fo beruhte ihr epi: 
ſches Intereffe vorzugäweife auf der Edyilderung der äußeren Zuftände: 
der ländlichen Eitte, des ländlichen Coſtüms, der verſchiedenen Weiſen 
ded Aderbaued und der Viehzucht und der abweichenden rufticalen Ber: 
hältniffe. Dad war im Schwarzwalde anderd, ald in Böhmen und der 
Schweiz, und indem jeder diefer Autoren das ihm befannte provinzielle 
Volksleben abjhrieb, hatten fie mindeftend das Verdienft, das Studium 
vaterländifcher Sitten und ihrer mannigfadhen Gewohnheiten und Ueber: 
lieferungen durch ihre eingehenden Darftellungen zu befördern. Das 
Bolt ſelbſt war indeß mehr. Held, aldPublicum diefer Romane; denn feit 
alter Zeit hing dad Volf nur am Munde der Rhapfoden, welche ihm 
große Heldenthaten der Vorzeit und Gegenwart oder wunderbare Mär: 
chen verfündeten, mit einem Worte: welche eö aus der breiten Profa fei: 
ner Rebendverhältniffe herausriſſen und feiner Phantafie anlockende Ziele 
gaben. Wie es ſich räufpert, und wie ed ſpuckt — dad weiß ed ſelbſt am 
beften, und eine Darftellung, welche ihm nur feine eigenen trivialen 
Lebenögewohnbheiten vorführte, mußte ihm reizlos dünfen. Anders ver: 
hält es fid) mit der fein gebildeten Welt, welche ja niedlihe Schweiger: 
häuschen auf ihren Nipptifhen aufbaut. Hier wirkte der Inhalt der 


*) Briefe aus dem Süden (1841); Paris und die Alpenwelt (1846); Eine Keil 
nad) Wien (1848). 
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Dorfgefhichten ſchon durd den Reiz ded Gontrafted, und ihre Form 
mußte durd) die objective Darftellung doppelt anziehend wirken in einer 
Belt, in der man der unfrudhtbaren Beihäftigung mit den geftaltlofen 
Träumen und Neigungen ded Herzend müde geworden war. 

Der bedeutendfte und berühmtefte diefer Autoren ift Berthold 
Auerbach aud Nordftetten im württembergifhen Schwarzwalde 
(geb. 1812), ein Sfraelit, wie Heine und Börne, bei welchem aber die be= 
kannte Schärfe des Denkens und Witzes, welche feinem Stamme eigen ift, 
fh nicht mit fragmentarifhen Blißen begnügte, fondern nad) plaftifcher 
Beſtimmtheit der Darftellung ftrebte und fid) überdied mit zahlreichen 
Elementen des deutſchen Gemüthölebend verfeßte, die wohl mehr aus 
einer ſcharfen Beobachtung aud) ded innerlichen Lebend hervorgegangen 
waren, ald aus einer Sympathie ded Herzend mit den dargeftellten Zus 
Ränden der Empfindung. So war diefe Schärfe des jüdiſchen Verflandes 
latent in allen Schriften Auerbach's, ohne ſich, wie bei Börne und Heine, 
[hlagend und blendend vorzudrängen. Sie zeigte fid) in der Schärfe der 
Gontouren, in manchen Wendungen ded Dialoged, welche zwar dem 
Volke abgelaufcht, aber doch zu einer herben Kraft gefteigert waren, ja, in 
einem zwar ſehr verſteckten, aber doch fihtbaren Grolle nicht blod gegen 
dad moderne Negierungdfpften, fondern auch gegen viele Erfcheinungen, 
welhe dem hriftlichen Keben angehören. Ein gefunder Trieb ded Den: 
fend und Empfindend, fowie jene Cchärfe der Beobachtung mochten den 
Dihter allmählich auf ein Gebiet hinführen, dadeinem praftifchen Streben 
nahe lag und fid) nod dazu einer beliebten arkadiſchen Beleuchtung 
erfreute, wenn aud) fein Naturell mehr reflectirend, ald naiv war und fid) 
et gewaltfam vieler ſchwerfälligen Bildungdelemente entlaften mußte, 
um mit [heinbarer Unbefangenheit in den Strom ded Volkölebend unter: 
zutauchen. Auerbach ift ein Spinoziſt; er hat nit nur Spinoza's Werke 
überfeßt, er bat aud) den großen Denker zum Helden eined Romanes?) 
gemacht, welcher fid) nidyt blos durch die plaſtiſche Darftellung des jüdi- 
ihen Lebens und feiner eigenthümlichen Eitten auözeichnet, fondern auch 
den firengen Charakter des großen Philofophen in würdiger Weiſe ſchil— 
dert und feinen Lebenögang mit anfprechender Klarheit darlegt. Diefer 


*) Spinoza (2 Bde. 1837; neue Auflage 1854). \ 
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Noman: „Spinoza“ war der erfte Theil des „Ghetto“, der jüdiſchen 
Malhalla, deren zweiter*) ein Lebensbild des befannten epigrammatiihen 
Bredlauer Dichterd Ephraim Kuh mit mandyen feffelnden humoriſiſchen 
und tragifdyen Epifoden enthält. Wie fommt nun unfer Spinozift zum 
fühnen Sprunge aud dem Ghetto in ein idyllifched Dörfchen im Schwarz: 
walde, um welches vielleiht mande Sugenderinnerungen, fein eigenes 
Gemüth anregend, fhwebten? Wie verfdieden war die Aufgabe, ein 
naived Volksleben zu fhildern, von der biöherigen Gewöhnung dei 
Autord, dad perſönliche Lebensbild eined Denkerd gleihfam aud dem 
Geifte feiner Werke heraus zu geftalten oder die focialen Verwickelungen 
zu zeigen, in welde dad Leben eined ſcharfen, ſatyriſchen, reflectirenden 
Dichters geräth ? Welche Berührung hat der ftarre, bewegungdlofe Epi: 
nozismus, deſſen Ethik nur ein Evangelium der Nothwendigkeit if, mit 
dem gemüthvoll innigen Leben ded deutfhen Volkes, dad unter der.Herr: 
(haft moralifdher und chriſtlicher Gebote fteht? Die Beantwortung dieler 
Frage wird und zugleidy zeigen, in welchem Geifte Auerbach feine Dorf: 
geſchichten ſchrieb. Auerbach ift und bleibt aud) ald Volköfchriftfteller ein 
Spinozifl. Der Spinozismus wird fi wenig erfprießlich zeigen für die 
Auffaſſung ded gefhichtlidyen Geifted; aber wo ed gilt, beftehende Zu: 
Hände in ihrem verfländigen Zuſammenhange zu fhildern, die Verbält: 
niffe durch cine eherne Kette von Urfahen und Wirkungen an einander jı 
ſchmieden, die Menfchennatur mit den angeborenen ZTriebfedern ihrer 
Handlungdweife, gleihfam mit ihren inneren Rädern und Gewichten wie 
eine Schwarzwälder Uhr auseinander zu legen und nachzuweiſen, warum 
fie-fo gehen und fchlagen muß und nicht anders ſchlagen Fann, zugleid 
aber eine pantheiftiihePoefie der Natur und ihred gefebmäßigen Waltend 
um dad Leben und Treiben der Menfhen hinzuhauchen — da ift jene 
Lehre der Eubftanz, die ihr eigener Grund ift, an ihrem Plaße, da fann 
fie die dichterifhhe Befeelung fördern und ihr den Neiz jener großen, ein: 
leuchtenden Wahrheit geben, der ihren eigenen unerbittlichen Confequen: 
zen beiwohnt. Dad Leben ded Volkes auf dem Rande, das noch unbe: 
rührt alte Traditionen wahrt, deren Genefid ſich mit Klarheit nachweiſen 
läßt, das nicht durch höhere, forttreibende Ideeen der Eultur, deren geifter: 





*) Dihter und Kaufmann (2 Bde. 1840). 
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erfaffende Kraft für einen Anhänger der blinden Naturnothiwendigfeit 
etwas Unheimliched haben muß, aud feinen gewohnten Geleifen geriffen 
wurde, bietet der ſpinoziſtiſchen Auffaſſung die willkommenſten Handhaben, 
und mit Andacht verfenkt ſich ein Spinozift in diefe fill waltende Noth— 
wendigkeit des Volfölebend, in diefe fernhaften, Haren, abgeichloffenen 
Geftalten, die auf dem ewigen Grunde der Subftanz ſich an fo fihtbaren 
Fäden ded zwingenden Gefeßed bewegen! Klar zeichnet die Beobachtung 
dad Genrebild hin; es wird befriedigen, wo ed harmonifd) it; aber jeder 
Diffonanz fehlt die Auflöfung und Verföhnung. Denn eine Geftalt, 
welche die Kette ihrer Entwidelung in Form ded Brauches, derQitte, ded 
angeborenen und gewordenen Charakters unlödbar nachſchleppt, kann in 
einem Kampfe nur breden, aber nicht biegen und muß wandelungdlod 
untergehen. Darum diefe Tragödieen ded Bauernftolzes, der Contrafte 
zwiſchen Bildung und Unbildung in Auerbach's Dorfgejhihten! Es 
find Alled ftarre Charaktere, hingezeichnet auf die. ewige Nacht der fpie 
noziftifhen Subftanz, unfähig der rettenden Selbfibefimmung, der mora= 
lifhen Freiheit, verfallen dem alten zürnenden Gotte ded Zudenthumes, 
der die Sünden der Väter heimſucht bis in’d taufendfle Glied, und den 
Spinoza nur feiner perfönlichen Majeftät entfeidet, nicht feined unerbitt— 
lihen, Geſchlechter mordenden Grolles! Darum fehlt auch diefen Auer: 
bach'ſchen Idyllen der arfadiihegauber ZeanPaul’d, wenn fie aud) durd) 
Dbjectivität der Darftellung oft an antife Mufter, an Theokrit und 
Birgil, erinnern; ed fehlt jene Andacht des Gemüthes, welche das Kleinfte 
heiligt, jened Hineinfühlen in die Seele des Alls. Die äußere Welt fteht 
vor und in feſten, fiheren Umriffen, in jener ſcharf abgegrenzten Klarheit, 
welche den träumerifhen Spielen der Phantafie wehrt; aber Geift und 
Herz ded Menſchen giebt fi nicht dem harmoniſchen Zauber der Natur 
bin, fondern befhäftigt fih nur mit dem Kampfe berechneter Intereffen, 
mit Verwidelungen, die fi meiftend auf den profaifhen Nutzen zurück— 
führen laffen. Eine wenig poetifhe Meſſe der Sutereffen wird in den 
Auerbach'ſchen Arkadien abgehalten. Der egoiftiihe Bauernftand iſt zwar 
mit großer Wahrheit gezeichnet, "aber es fehlt diefen Sittenſchilderungen 
jene Wärme, jener Glanz, der nur aus einer großen Seele ftrömt, 
welche aud) über dad vergänglicdhfte Spiel ded Lebens ihre innere, aud 
tiefiter Empfindung ſtammende Weihe auöbreitet. Die Menſchen Auer: 
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bach's ſind kalt an einander zerfchellende Atome, bewegt von mechaniſchem 
Stoß und Gegenftoß; ed ift ein finfterer, oft brutaler Ernft in dem, was 
fie wollen, und in dem, wie fie ed wollen, wenn fid) auch diefe materiellen 
Fragen feines tieferen Antheiled verlohnen; ed fehlt diefem ganzen Außer: 
lihen Treiben ein fittliher Mittelpunkt, ein Mittelpunkt ded Gemüthes, 
eine warme Beleuchtung von innen heraus. Wir wollen damit nicht in 
Abrede ftellen, daß viele piychologifhe Entwidelungen mit großer Wahr: 
beit dem Leben abgelaufcht find, daß die Charaktere marfig hervortreten, 
daß die objective Darftellungsweife Auerbach's, wie auch der Erfolg 
lehrte, die fubjectiven Heberftürzungen auf's Wirkfamfte unterbrach; wad 
wir vermiffen, ift jene Wärme der Humanität, die unferen claffiihen 
Geiftern eigen ift, welche die einzelnen Menſchen nicht ald ſpröde zerfprin: 
gende Punkte der bewegungsloſen Subftanz darftellt, fondern in jedem 
Einzelnen die freie, bewegende Kraft achtet und die Kämpfe ded Lebend 
überhaupt in einer idealen Beruhigung außföhnt. 

Auerbach's „Schwarzwälder Dorfgeihihten” (4 Bde. 
1843 —1854) haben ein großed Publicum gefunden und einen europäl: 
hen Ruf erworben. Die Darftellung diefed Autord hat ein marfiged 
Gepräge und ftrebt mit jeder neuen Serie Dorfgefhihten immer mehr 
aud dem Fragmentariihen heraus nad) einer fünftlerifhen Zotalität. 
Sie beginnt mit Genrebildern und endet mit Tragödieen des Volkslebens. 
Sein Styl ift frei von jeder Ueberfhwänglichkeit, gemeſſen und gediegen, 
ohne lyriſchen Aufihwung, ohne phantaftiihe Würze, ohne hinreißende 
Wärme, aber von plaftifher Rundung, von gefunder Tüchtigkeit, Har und 
mühelos, auch wo ed Einzelnheiten der Technik und Oekonomie zu fhil: 
dern gilt. Die Sinned: und Auddrucksweiſe ded Volkes ijt meijtend ge: 
troffen, oft aber durch Reflerionen unterbrodyen, die eine fremdartige 
Beimifhung hinzubringen. Es find nicht Neflerionen eined Dichters, 
deſſen Gemüth die Handlung überfliegt; ed find Reflerionen eined Sitten: 
malers, eined Beobadhters, die, ebenfo nüchtern, wie wahr, gleichſam wie 
ein ſcharfer Keil in die Küchen der Handlung hineingefdyoben werben. Wo 
der Autor felbft ſich dieſen Reflerionen- bingiebt, da folgt ihm der Leſer 
williger, vielleicht erfreut über die kurze Störung, die ihn auf Augenblide 
aus der engen Welt diefer bäuerlichen Interefien herauöhebt; wo er fie 
aber feinen Geftalten in den Mund legt, da erfcheinen fie oft frembartig; 
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man merkt ihnen die Herkunft aus anderen Lebenöfreifen an; ed find nicht 
Alles Feldblumen, fondern aud) manche Blüthen aus den Treibhäufern der 
Bildung, die ih) im Knopfloche der Shwäbilhen Bauern feltfam genug 
auönehmen. Dody aud) felbft der naive Ton, in welhem fie fprechen, 
bat bin und wieder etwad Süßliches, und ed verkleiden fi) Gedanken in 
diefen volköthümlichen Dialekt, denen unter der zugefnöpften Jacke ein 
vornehmer Drdenöftern bligt. Ein felbftftändiged Feft giebt fi) diefe 
Reflerion im „Lauterbacher“, einer Erzählung, deren Held ein gebil- 
deter Schullehrer ift, deffen Zagebud) nicht blos eine Chronik einfacher 
Lebendereigniffe enthält, fondern aud) eine Sammlung beſchaulicher Be- 
trachtungen über dad Volksleben, in denen fi) hin und wieder aus der 
traulichen Furche eine Lerche des Gemüthed wirbelnd zum Himmel erhebt. 
Im Uebrigen enthält die erſte Serie der Dorfgefhichten nur einfache, ernfte 
und humoriſtiſche Charakterflizgen, deren Hauptwerth in der fauberen 
Ausführung befteht. Bedeutender werden die Dorfgefhichten, wo der 
Gegenfaß des Dorf- und Stadtlebend, der Natur und Eultur, ded naiven 
Eimpfindend und einer vielfach vermittelten und beleuchteten Gefühlöwelt 
bervortritt, wie befonderd in der „Frau Profefforin“, in welder die 
Liebe des Künftlerd zum Naturkinde mit großer pſychologiſcher Feinheit 
in ihrer wechfelvollen Entwicelung dargeftellt ift. Ein ähnlicher Gontraft 
fpielt in die ebenfalld dramatih bewegte Erzählung: „Ivo, der 
Hajrle” hinein. Die ausgeführteften und geſchloſſenſten Compoſi— 
tionen bietet und der vierte Band der Dorfgefhichten, und unter diejen 
nimmt „der Lehnhold“ die erfte Stelle ein, nicht blos weil ſich hier 
das dramatifc Lebendige zum tragiſch Ergreifenden fteigert, fondern aud) 
weil ftaatöwirtbihaftliche Fragen von Bedeutung mit in den Kreid der 
Motive gezogen find, weldye den Fortgang der Handlung beftimmen. 
handelt fid) nämlich) um die Frage der Erbtheilung bei bäuerlichen Gütern. 
Der alte Lehnhold vertritt die ſtarre Ueberzeugung, daß dad Heil des 
Bauernftanded und feiner eigenen Familie nur auf der Ungetheiltheit deö 
Beſitzes beruht, während fein Sohn Alban, den die revolutionaire Propa= 
ganda bei ihrem Marſche durch den deutihen Südweſten geftreift hat, für 
die Theilung ded Guted ſtimmt. Es handelt fid) überdied um die Frage, 
ob Majorat oder Minorat, ob der ältere oder der jüngere Sohn dad 


Gut überfommen folle, eine Frage, die der alte Lehnhold zum nad) 
Bottichall, Nat. Lit. I. 
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der wechfelnden Stimmung beantwortet. Die Nebenbuhlerſchaft zwiſchen 
den beiden Brüdern, weldye der Zufall zum mörderifhen Conflicte fleigert, 
ift mit feinen, treffenden Zügen in ihrem Werden und Wachſen, in ihren 
verſöhnlichen Zwifchenfpielen, in ihrem blutigen Ausgange gefcilden. 
Die Idee ded untheilbaren Grundbefißesd. ift die finftere Parze, 
welche den Faden diefer Erzählung fpinnt und zerfchneidet; fie ift das 
Schickſal diefer nationalzöfonomifchen Tragödie. Auerbad) bekundet hier 
eine große Kunft der Motivirung; jeder Zug und Gegenzug it durd; 
mehrere Figuren gedeckt; die fcheinbar gleihgiltigfte Einzelnheit ſteht in 
einem erft fpäter begriffenen Zufammenhange mit der Entwickelung deö 
Banzen. Ebenſo folid wie die Motivirung iſt die Schilderung; e6 be: 
gegnet und manche anfprehende Epifode einer ländlihen Georgica, 
manche humoriſtiſche Schilderung volföthümlicher Fefte, mancher Cha— 
vakterzug, der ein draftifched Licht auf das ganze Bild wirft. Der „Lehn⸗ 
hold“ jelbft ift ein gekniffener Smmermann’fher, ein ftarrer Hebbel’jcher 
Charakter, ein Vertreter der alten, verfteinerten Bräuche, ded ehrwürdigen 
Großbauerthums. Trotz aller diefer Vorzüge macht die Erzählung 
feinen wahrhaft fünftleriihen Eindrud, denn fie ſchließt wie ein grelles 


Nachtſtück, und fo fehr die Steigerung gewahrt ift, die wachſende Er: 


hitzung, fo fehlt dem Ganzen dody jede Verföhnung, und diefer Zufam: 
menftoß ftarrer, mit jüdifhem Eifer ihren materiellen Intereffen zugewen- 
deter Charaktere, in denen dad Licht der Liebe und der Pietät nur trübe 
flackert und raſch erlifht, erregt Feine wahrhaft humane Theilnahme. 
Diefe Erzählung it, wie fo viele andere Auerbach's, nicht aus dem Ge: 
müthe entfprungen, fondern aus dem fritifhen Verftande, welder 
die Geberden ded Gemüthed ſcharf abgefehen hat und glücklich nadhahmt; 
fie ift ein Beitrag zu einer Phyfiologie ded bäuerlichen Lebens, aber ohne 
jenen poetiſchen Reiz, welder eine marfige Geſtaltungskraft umfließen 
muß, wenn wir und nit an ihren Eden und Kanten floßen und ver: 
gebend nad) den MWellenlinien der Schönheit fehnen folen. Auch Auer: 
bach's andere größere Schöpfungen*) beweilen, daß ed ihm weder an 
einem Haren und feſten Verſtande, nody an fünftlerifher Befonnenbeit 
fehlt, und daß ihm an gleihmäßiger Haltung des Styles und der Dar: 


*) Neues Reben (3 Bde. 1852). 
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ſtellung, an Sicherheit derZeihnung, an plaftifherRundung, an geſchick— 
ter Handhabung geheimer Federn ded Seelenlebens, welche die Handlung 
hervorſchnellen, wenig neuere Autoren überlegen find, — aber daß ihm aud) 
jene hinreißende Begeifterung, jene dichterifhe Wärme, jene ideale Gefin: 
nung fehlt, weldye die felbitgefhaffenen Geftalten und Begebenheiten 
verewigt in's Herz des Volkes fenfen. So aber verſchlingt fie raſch wieder 
der Abgrund der fpinoziftifhen Subftanz, eined dumpfen Pantheidmus, 
der diefe Menfchengebilde gleichgiltig zurücknimmt in feinen Schooß. 
Naiver und volksthümlicher, ald Berthold Auerbad), ift Seremiad 
Gotthelf (Pfarrer Albert Bitzius zu Lützelflüh im Canton Bern, 
get. 1855), ein echter Dorfgeſchichtenſchreiber, der friſch aus feiner dorf: 
paftorlidhen Prarid heraus die Knieſtücke feiner Helden entwirft und dabei 
nie vergißt, ihr ganzed Sonn: und Werkeltagscoſtüm bid auf ihre „Küh— 
dreckhoſen“ auf's Genauefte anzugeben. Wir haben hier freilid) Feine 
idealifirten Geßner'ſchen Schäfer, keine arkadiſchen Staffagen ; wir fehen hier 
den Knecht, den Bauer, wie er leibt und lebt. Einige nit unanfehnliche 
deutjche Kritiker geriethen außer fi vor Entzücken über „UlidenKnedt“ 
und „Uliden Pächter“. Welche friſche, derbe Kraft, welche realiftiiche 
Zeichnung, weldye Gefundheit, welde Wahrheit! Dad ausgemergelte 
literarifhe Deutfchland wurde hingewiefen auf diefe fraftvollen Geftalten 
ded Volkslebens, wo feine blafirte Mufe fih Erquictung holen Eonnte. 
Die Homeriſche Objectivitätder Darftellung wurde rühmend gepriefen; und 
in der That war der Kampf diefer Göttinnen aud dem Kubftalle, den 
Gotthelf fhilderte, von einer Anfhaulichkeit und Wahrheit, daß mehr 
als ein Sinn mit oder wider Willen mit in Affection gezogen wurde. 
Man lefe 3. B. in Gotthelfd Hauptwerke: „Uli der Knedht” (1846) 
den Kampf der beiden eiferfüchtigen Mägde Uerfi und Stini, welche 
Beide den Knecht Uli lieben, und von denen die ſchöne Uerſi der häßlichen 
Stini einen Streich) fpielte, der bei allen nicht durd) die moderne Gultur 
verberbten Gemüthern ein olympiſches Göttergelächter hervorrufen muß. 
Verfi ſchleicht fi) zu Uli in den Stall und fhägelt mit ihm, da 
„fing ed draußen an zu poltern, zu plätſchern und dann fo wunderlich 
zu tönen, ed war nit Muhen und nicht Mäcdern, es war Beides 
untereinander gerührt und gerüttelt. Uerſi jauchzte auf und fchrie: „fie 
bat’8, fie hat's!“ Tief hinaus und Uli leuchtete nad); aud dem Haufe 


39° 


612 Der Volksroman: Jeremias Gotthelf. 


liefen die Leute herbei und da fanden fie Stini im Miſtloch, dad trie: 
fende Haupt aud der ſchwarzen Jauche emporftredfend und gar erbärm: 
lic) fhnaubend und gurgelnd, huftend und brüllend in allen Tönen. 
Sie konnte nicht felbft hinaus, und Niemand mochte dad triefend: 
Frauenzimmer anrühren. Die ganze Haushaltung fand um's Loch 
berum, Niemand konnte ſich des Lachens enthalten, felbft die Meifterin 
mußte auf die Eeite, weil fie nicht mehr Meifterin ihrer Mienen var. 
Stini ftredfte beide Hände empor und begann zu fluhen. Uerſi late 
immer lauter, Stini brüllte immer wüfter: fie wolle ed Werfi zeigen, 
fobald fie heraus fei; denn dad Menſch und Niemand anders hätte dad 
Rod) abgedeckt, daß fie auf dem Wege zum Brunnen hätte hineinfallen 
müffen. Während die beiden Mägde lachten und fluchten, wollte Nie: 
mand zugreifen: der Eine redete vom Mifthafen, der Andere von einer 
Heugabel, der Dritte meinte, man folle fie mit Pulver heraudfprengen. 
Endlich erbarmte ſich der Meifter, nahm einen drei bid vier Fuß langen 
Knebel, hielt ihn an einem Ende und gab Uli dad andere, und Etini 
mußte nun mit beiden Händen diefen Knebel in der Mitte faflen. Co 
hoben fie mit Anftrengung aller ihrer Kräfte Stini langfam aud dem 
Loch empor. Man kann fid) feine Vorftellung mahen, was dad im 
Scheine der Laterne für ein Anblid war, ald die von Jauche triefende 
Geftalt, in ſchwarzen Koth gehüllt, mit den rothen Augen, der blauen 
Nafe, den weißen Lippen fo nad) und nad) aud dem ſchwarzen Loche 
tauchte, und ſchwarze Ströme nad) allen Seiten aud ihren Kleidern ſich 
ergofien, bis fie endlich wie ein eigentlicher Dreckſack auf feten Boden 
geftellt werden Eonnte u. f. f.“ 

Das alfo ift die Hippofrene für unfere Poefie! 

Der gute Paftor Albert Bitzius kann indeß Nichts dafür, daß ein 
Theil der Kritit ihm dad Weihrauchfaß in’d Gefiht ſchlägt. Er ſchrieb 
feine Bauernfpiegel nit, um ſich damit auf dem deutfhen Parnafie zu 
legitimiren, er fhrieb nur zu Nuß und Frommen feiner Bauern; er gab 
nur eine Beifpielfammlung zu feinen fonntäglihen Predigten, in denen 
er wahrſcheinlich einem Abraham a Sancta Clara in der Derbheit nidt 
nachzueifern wagte und fo dad Verfäumte in feinen „Mufterbücern” 
nachholte! Wir wollen ihm gern zugeftehen, daß er ohne moderne Tenden: 
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zen und Zllufionen ift, daß feine Charaktere aud einem Guffe find, daß 
er dad Bauernleben bis auf die verfchiedenen Arten der Stallreinigung 
hinab mit großer Treue fhildert; daß er hin und wieder einen derben, 
gefunden, ja felbft erquidlihen Humor entwidelt, und daß feine Werke 
aud für die Heranbildung brauchbarer Dienftboten eine Fräftige und 
wirffame Moral enthalten. Wir wollen gern zugeftehen, daß einzelne 
Sittenfchilderungen aus dem Schweizerleben, Schwung: und Ningfefte 
und Prügeleien, recht anfprehend find, daß einzelne Züge der Charak— 
teriftit von tüchtiger Menfchenkenntniß zeugen; ja, daß diefer joviale Land: 
paftor mit feinen bald derben, bald erhißten Geberden, feiner bald fanften, 
bald fluchenden Moral, feiner bibelfeften, gegen die Aufklärung und 
Wühlerei wetternden Gefinnung felbft in unferer Literatur eine eigen= 
thümliche Erſcheinung ift, gegen welche der brave Voß mit feinen nieder: 
ſaͤchſiſchen Miſthaufen noch ald ein Sdealift vom reinften Maffer erfcheint, 
und die oft den Eindrud eined idylifhen Blumauer’d maht, vor dem 
die Grazien Reifaud nehmen. Dod) indem wir dem waderen Biedermanne 
unferen Händedrud nicht verweigern, können wir von der deutſchen Mufe 
nicht ein Gleiches verlangen — fie würde wenigftend dann ihren kaſta— 
liſchen Duell in bedenkliher Weife trüben. In äfthetifher Beziehung 
bleiben die Schriften von Gotthelf vollfommen werthlod, mögen ihre 
praftifhen Vorzüge fo groß fein, wie fie immer wollen. Der geläuterte 
Geſchmack, ald deffen Wächterin fi) jene Kritik oft geberdet, während 
hierdied Schooßhündchen nicht Enurren darf, findet in Gotthelf's Schriften 
viel Widerwärtiged und Ekelhaftes, viel Platted und Zrivialed, und 
es iſt eine Nicolai'ſche Geifterfeherei, vor diefen Kohlköpfen den Hut 
abzunehmen. Gotthelf ift ein vortrefflicher Dorftalenderichreiber; er hat 
jeinen Donnergott immer in der Tafche und läßt ihn bei Gelegenheit 
hervorgucken; dad Volk felbft mag in Bezug auf die Hauswirthſchaft, auf 
ein ſparſames, ordentliched Benehmen, eine treue und ehrbare Gefinnung 
mande goldene Regeln aus diefen Büchern erlernen und wird fie mit 
Nupen Iefen, wenn ed überhaupt billigendwerth erfcheinen follte, aud) 
jeine Phantaſie in den Mußeftunden mit dem Ernfte und Schmutze des 
Alltagslebens zu beflecken, ftatt fie durd) eine Erhebung in freiereRegionen 
suerquiden; Doc weder „Ulider Knecht“, noch „Uli der Pächter“ 
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(1849), noch Gotthelf's übrige, oft ſehr matte, nichtöfagende Schriften*), 
die zum Theile nur wirthſchaftliche Arbeiten in groben Holzſchnitten illu: 
ftriren, rechtfertigen den Ruf, weldyen Eritifche Nihiliften im Vereine mit 
jenen unendlidy „poſitiven“ Geiftern, denen eine Mufe in Holzklotzſchuhen 
willkommener ift, ald mit nadten Bajaderenfüßchen, und die gegen „den 
Aufkläricht“ eifern, den Gotthelf mit polemifhem Stallbefen fortkehtt, 
diefem Autor verfchafft haben. 

Biel zarter, inniger und finniger, ald Gotthelf, aber ohne jene natur: 
fräftigen Hebel der Darftellung, weldye die Geftalten in derbiter Anfhau: 
lichkeit, freilich oft auß der „Miſtjauche“ hervorheben, viel fentimentaler 
und überfhwänglidyer, ald Auerbady, aber ohne feine plaftifche Klarheit, 
Ruhe und Gemefjenheit erfheint der böhmiſche Dorfgefhichtenfchreiber: 
Joſeph Rank, ein Autor, weldem vielleiht am meiften dad Jean 
Paul'ſche Ideal der Idylle vorſchwebt, weldyer die Heine und beſchraͤnkte 
Welt mit der inneren Poeſie ded.Herzend durchleuchtet, der aber dabei oft 
in’d Verworrene und Maßlofe verfällt, fo liebendwürdig auch hin und 
wieder feine Verirrungen fein mögen. Die Bereinigung einer realiſtiſch⸗ 
tüchtigen Darftellung mit einer reihen Innerlichkeit ift dem Autor nicht 
überall fo geglüdt, daß nicht Beides in einander fpielend einen trüben 
Schein erzeugt hätte. in weitſchweifiger, rhapfodifdher Ton, der oft 
mit allen Gloden läutet, wo eine einfahe Kuhſchelle einen größeren Ein: 
druck gemacht hätte, ift ein Hauptfehler diefer idealifirten Dorfgefchichten. 
Dod) verräth fid) in ihnen eine größere Erfindungdfraft, ald wir Auerbadı 
und Gotthelf zufhreiben fönnen; es giebt wenig fo anmuthig erzählte 
Dorfgeihichten, wie Ranfd „Hoferkäthchen“, wenig fo romanhaft 
fpannende, wie fein „Shön-Minnele‘ (1853), wenn aud) die Mo: 
tivirung nicht vollkommen fauber und einleuchtend iſ. Gotthelf kann 
nur Dorfgefhichten fehreiben; er ift der Bauer in der Literatur; bei 
Auerbad fühlt man den nothwendigen Zufammenbang zwifcyen feiner 
fpinoziftifhen Bildung und feinen ftarren Volkscharakteren heraus; daß 
Joſeph Rank aber ald Dorfgefhichtenautor auftritt, dad ift ein zufäl: 
liged Einlaffen einer dichterifchen Natur mit beliebten und gangbaren 


*) Bilder und Sagen aus der Schweiz (6 Bde. 1842—486) ; die Käferei in der Beh: 
freude (1850); Erzählungen und Bilder aus dem Volksleben der Schweiz (3 Bor. 
1850-52). 
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Stoffen. Er tritt in „Florian“, „Schön-Minnele“ u. A. ſchon 
aud dieſen Kreiſen heraus und macht die Idylle, wie Immermann, 
Schücking, Waldau u. A. thun, nur zu einem Theile des ganzen ſocia— 
len Gemaͤldes. Die dichteriſche Wärme der Rankſchen Schilderung 
taucht zwar die Idylle in eine reichere Farbenpracht, trägt aber auch oft 
eine romanhafte Heberreizung in ihre harmonifchen Bilder hinein. In 
jinem Hauptwerfe: „Aus dem Böhmerwalde. Bilder und Erzäh: 
lungen aus dem Volksleben“ (3 Bde. 1851) entwirft Rank ein provin: 
jielled Sittengemälde in einer Reihe fic) ergängender Bilder. Das deutſche 
Volköleben in Böhmen, dad durch feine wehmüthige Sfolirung einen 
eigenthümlichen Reiz erhält, wird und im diefen Dorfnovellen in einer 
harafteriftifchen Weife vorgeführt. — Sobald dieDorfgefhichte ein Mode: 
artifel der Literatur geworden war, ſchien ed unvermeidlich, daß jede 
deutfche Provinz und Landſchaft ihre Bauern gedruckt fehen wollte, daß 
die verfchiedenften Autoren die befannten Bräuche ded Volkes dichteriſch 
ju verwerthen ftreben. So entitanden die tüchtig entworfenen Dberlau: 
üsifhen Dorfgefhichten von Ernft Willtonm, die frivolen elſäßiſchen 
von Alerander Weil, die fünbairiihen von Lentner, der fid) aud) 
in einem größeren Werke: „Ritter und Bauer“ (2. Aufl. 3 Bde. 
1844) etwad weitſchweifig und in altfränkifhem Style, aber nicht ohne 
erzählended Talent verfuchte, die norddeutfhen von Ernft, Schirges 
"A. Durch den von Heine mit übermüthiger Burfhenluft durdpil: 
gerten Harz wanderte jeßt mit ernfter Hingabe an Natur: und Volks— 
leben Heinrich Pröhle*), ein Autor von volksthümlicher Tüchtigfeit 
des Strebend und der Gefinnung, den Heine freilich für den Atta Troll 
ded Harzed erklären würde. Im Ganzen war die Einkehr in das deutfche 
Gemüth, das liebevolle Verfenken in die heimathliche Sitte und die rea: 
liſtiche Tüchtigfeit der Zeichnung, zu der diefe Stoffe felbft führten, ein 
acht unbedeutended Ferment der modernen Literatur, wenn ed aud) in 
einfeitigen Uebertreibungen zur Unmanier und einer wenig begründeten 
Nbneigung vor der idealen Poefie führte. 


— 


)Aus dem Harze. Skizzen und Sagen (1851); Walddroſſel. Ein Lebensbild 
(1851). 
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Vierter Abſchnitt. 


Der See= und erotiihe Roman, 
Heinrih Smidt. — Charles Sealöfield. — Friedrich Gerftäder. 


Das trauliche Behagen der deutihen Volksidylle wird ebenfo oft, 
wie jährlidy die vielen taufend Auswanderer beweifen, von der Sehn: 
ſucht ded deutfhen Gemüthed in die Ferne unterbrodhen. Der fodmo: 
politifche Zug ift ihm angeboren und befhäftigt nicht nur unfere Dichter 
und Denker, fondern auch den Bauer hinter dem Pfluge, dem die trand: 
atlantifhe Welt mit ihren Wundern ald ein lockendes Ziel vor der Seele 
fhwebt. In unferer Literatur hat die Freiligrath'ſche Lyrik dieſen träu: 
merifhen Wanderungen der Phantafie in ferne Zonen den glänzendften 
Ausdruc gegeben. Je mehr dad deutidhe Volk in den großen Weltver: 
fehr trat, je mehr einzelne Neifende muthvoll auf Entdedfungen. aud: 
gingen, fei ed in den arktifhen Meeren oder in der Sübfee, in den entle: 
genften Landſchaften der großen nordamerifanifhen Republik, deren 
Sternenbanner über den breiteften Rüden ded Gontinented von einem 
Weltmeere zum anderen weht, oder im geheimnißvollen Inneren Afrikas, 
wo nod) vor Kurzem muthvolle Kämpfer für die Ehre der deutſchen Wil: 
fenfhaft den Gluthftrahlen der Sonne und den Schreden unbekannter 
Wüſten troßten, defto mehr mußte auch der Wandnachbar der Poefie, der 
deutfhe Roman, müde, die Geheimniffe unfered häuslichen Lebend aud- 
zuplaudern oder der Gefhichte Europa's in die Cabinette der Staatd: 
männer und auf die Schladhtfelder zu folgen, den Farbenreichthum fer: 
ner Länder borgen. Aud) dad Meer, welches die Völker vereinigt, die 
Schifffahrt mit ihrer praftiihen Technik und ihren bunten Abenteuern, 
der Kampf ded Menſchen mit den gefährlichten Mächten der Natur von 
der ſchwankendſten Bafid aud konnte den Mittelpunkt felbftftändiger 
Nomane bilden, und der deutfhe Seeroman fand feinen Marryat in 
Heinrich Smidt. Man würde diefem Autor Unrecht thun, wenn 
man ihn zu Marryat in daffelbe Verhältniß ftellen wollte, in weldem 
die deutſche Marine zur englifchen ſteht. Es weht echte Seeluft in fei: 
nen Romanen. Das Seeleben Hählt den Charakter, giebt ihm troßiged 
Selbftbewußtfein und den kecken Humor, der über den Gefahren feht, 
oder ed veranlaßt eine kurze Einkehr des Gemüthes in fi) felbft, eine 
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latonifche Andacht, hervorgegangen aud dem ſtets Iebendigen Gefühle 
der Abhängigkeit, in weldyer dad Dafein ded Einzelnen von den Natur: 
gewalten fteht. Died giebt die eigenthümliche Poefie ded Seelebens, die 
man nicht mit der träumerifhen Romantif Heine’d oder mit allen jenen 
beliebigen Empfindungen verfeßen darf, weldye verſchiedene Gemüther 
auf der See erfüllen mögen. So frei der Horizont ded Seemannes ift, 
fo beſchraänkt ift fein eigened Neid), feine Welt — dad Schiff. Hier hat 
jeder Nagel, jeded Seil feine Heinen und großen Zwede; bier herricht 
vollfommene Genauigkeit und Sicherheit, und diefe nautifhe Technik 
mit ihren beftimmten Kunſtausdrücken giebt dem Seeromane feine eigen: 
thümliche Färbung und eine unvermeidliche realiftifche Tüchtigfeit. Hein: 
rich Smidt berührt gerade diefe Seite der Darftellung in rühmendwer: 
ther Weife, fo fehr er gegen Marryat, den Sohn einer feefahrenden und 
meergebietenden Nation, im Nachtheile fteht. Erft die Kriegdömarine 
giebt einem Volke dad Bewußtfein der Meerherrſchaft und jene großen 
Traditionen, an denen ſich ein jüngered Geſchlecht erzieht. Nach dem 
furzen Traume „der deutfchen Flotte”, den wir 1848 raſch auögeträumt, 
eröffnet erft neuerdingd der Jahdebuſen, den die preußifche Regierung an 
fi) gekauft, die frohe Ausfiht auf eine Zufunft der deutfhen Marine. 
Heinrid Smidt bemädhtigte fih ded einzigen Anhaltöpunfted, den 
die patriotifhe Gefhichte einem nationalen Marinebilde bietet; er fchil: 
dert in feinem brandenburgifhen Seeromane: „Berlin und Welt: 
Afrika’ (6 Bde. 1847) den Verſuch des großen Kurfürften, eine bran= 
denburgifhe Kolonie in Weftafrifa zu gründen, und die Abenteuer jener 
einen, improviſirten Sriegöflotte; doch diefe Epifode unferer Geſchichte 
macht im Ganzen einen wehmüthigen, ja klaͤglichen Eindrud, über den 
die gefchict entworfene Erzählung nicht hinweghelfen kann. Wie ganz 
anderd erhebt fi) in der Blüthezeit der holländifhen Macht dad Bild 
ded großen Admirald: „Michael de Ruiter (4 Bde. 1846), dad und 
Smidt in einer Reihe biographifdher Fragmente vorführt! Weder in 
diefen Hauptromanen, noch in den übrigen Seegemälden, Seemannd: 
fagen, Seenovellen, Reifebildern, Kreuz: und Querzügen diefed Autord, 
noch in feinem „L oggbuch“ (3 Bde. 1844) und feiner Schilderung ded 
„Shleöwig:Holitein’fhen Freiheitöfampfed im dreizehn— 
ten Jahrhundert“ (3 Bde. 1851) offenbart fi) eine große Dichterifche a 
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Kraft, eine reihe ſchöpferiſche Phantafie, eine bedeutende literariſche 
Phyfiognomie; aber die Sicherheit, Tüchtigkeit, Gefundheit, mit welder 
fi) diefer Schriftfteller in einer Welt praktiſcher Thätigfeit bewegt, deren 
Getriebe er und bis auf feine Fleinften Raͤderchen audeinanderlegt, dat 
förderlihe Einwohnen in eine concrete, reale Ephäre, welches dem deut- 
ſchen Spealidmus ein fo heilfames Gegengewicht giebt, würden dieſen 
Erzählungen und Romanen eine nod größere Anerkennung verfdaft 
haben, wenn nicht dad deutſche Binnenpublicum, wenig vertraut mit den 
Geheimniffen ded Seewefend, vor manchem fremd Elingenden nautifhen 
Auddrucke erfchroden wäre und bei manchen Schilderungen jened Unbe: 
bagen empfunden hätte, welches der Seefrankheit vorauözugehen pflegt. 
Mit größerem Behagen, ja, mit Entzüden über die Farbenpracht der 
Darftellung, den wunderbaren Reichthum an ungeahnten Schaufpielen 
der Natur und der Gefelfhaft, die ſich in der ſchönſten dichteriſchen Be: 
leuhtung dem Aug’ erſchloſſen, verweilte dad deutiche Publicum bei den 
Romanen eined Autors, der lange Zeit, wie Walter Scott, für den „gro: 
ben Unbekannten” galt, und der in den deutſchen Roman einen Reid: 
thum erotifcher Lebendigkeit brachte, wie ihn biöher fein poetifched Treib⸗ 
haus in Deutfchland aufzuweifen vermodhte. Charles Sealöfield'), 
geboren in Deutihland, längere Zeit in der Schweiz lebend und ein 
Bürger Nordamerika’d, ein Autor von hoher dichterifcher Befähigung, 
glühender Phantafie, raftlofer Kebendigfeit und von ſcharfem Blide für 
die Auffaffung großer Eulturtypen, hat den erotifhen Culturroman in 
unferer Literatur gefhaffen. Wenn der Kosmopolitiömud unferer Did: 
ter im Ganzen abftract oder auf literariſche Vermittelungen beſchraͤnkt 
blieb, fo tritt er und bei Sealöfield mit großem praktiſchem Weltblide, 
in conereter Weife gegenüber; die Factoren, mit denen er rechnet, um 
dad geiftige Product der Zukunft zu gewinnen, find Gontinente und He 
mifphären; er fchildert die Menfchheit in allen ihren Racenunterſchieden, 
in ihrer unendlihen Bedingtheit durd) die continentale Natur bid auf 
die Heinften und feinften provinziellen Unterfhiede und vergißt mie über 
der forgfältigften Farbengebung im Einzelnen die große hiſtoriſche Nil: 
fion der Nationen und Welttheile. Amerika, der jugendlichfte und 


*) Sefammelte Werke (15 Bde. 1846). 
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zukunftvollſte Gontinent, bildet den Mittelpunkt feiner Schilderungen, 
Der Kampf ded Menfchen mit der Natur, der Sieg des Geifted, der Ar: 
beit, der Thatkraft über die wilden Smprovifationen der Schöpfung, den 
Urwald und die Steppe, died gewaltige Epos der Gultur, dad auf 
nordamerikaniſchem Boden fpielt, begeiftert unferen Rhapſoden zur laute: 
fen Feier diefed unberühmten und namenlofen Heroismus der Mafle, 
der feine blutigen Schladhtfelder [hafft, aber Felder ded Segend für die 
Nachkommen unter taufend Entbehrungen und Opfern der Natur abge: 
winnt und Land erobert nicht zum Herrentaufche, fondern berrenlofed 
Sand dem Herren der Schöpfung. Die elegifhe Seite diefed Cultur- 
kampfes vertreten die auöfterbenden Sndianerftämme, Kinder der Natur, 
zu ſchwach, um ihre Meifter zu werden! Ebenſo warm ift die Begeifte- 
tung unfered Autord für die großen Thaten des Unabhängigkeitöfampfes, 
für die erhabene Einfachheit feiner Helden, die er in zahlreichen in 
jeine Erzählungen eingewebten Anefvoten zeichnet. Gegenüber diefer 
ſelbſtſtaͤndigen Entwicelung der nordamerifanifhen Sreiftaaten, die in 
gerader Linie nad) klarem Ziele ftrebt, zeigt und der Autor in fraufen, 
ſeltſam verfchlungenen Arabesfen die bunte Anarchie Merico'd, in wel: 
der altfpanifcher Despotismus, neuamerifanifche Freiheitöbegeifterung 
und die unberehenbaren Intereſſen der verfchiedenen Racen und Mifchgat: 
tungen ein dämoniſches Chaos bilden und Staat und Gefellihaft unter 
der tropiſchen Sonne eine fo bizarre Geftalt annehmen, wie die Pflan: 
zenwelt diefed Tanded. Sealdfield ift ein Meilter in der Volks- und 
Racenmalerei, nicht blos ein poetifher Blumenbad in Bezug auf die 
Charakteriſtik der großen Menſchheitstypen, auch ein wahrhaft volfd- 
thümlicher Sittenmaler, welcher den faſhionabeln Dandy New-York's, 
den quäferhaften Bewohner Pennſylvanien's, den friſch kräftigen, glühen: 
den Naturfohn Kentucky's und den leihtblütigen franzöfifhen Abtömm- 
ling Louiſiana's mit ſcharfer Silhouettenfcheere ausſchneidet. Ebenfo 
bedeutend ift Sealöfield’d Naturmalerei, welche und große Bilder jener 
fremdartigen Landſchaften mit poetiſchem Schmunge entrollt, der fi) 
biöweilen zu binreißenden Entzüdungen fteigert. Hier offenbart ſich der 
lyriſche Nero diefes großen Talentes, deſſen dramatiſcher Nero fid) 
in der außerordentlich fharfen Charakteriſtik der Volkötypen zeigt. Die 
große Natur Amerika's erfordert freilich einen anderen Pinfel, ald die 
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landfhaftlihen Miniaturbilder der Heimath. Wie prächtig ſchildert 
Sealöfield Pennfylvanien, den Sudquehannah mit feinen endlofen, un: 
überfehbaren Waflermaffen und feinen Klippen und Riffen und der ſüh 
tönenden, träumenden Wellenfprache, mit den prachtvollen waldbeträn: 
ten Infeln, die gleich ungeheueren Waſſervögeln am breiten Bufen deö 
Stromes fih zu ſchaukeln feinen, wie mädtig die erhabene Einſamkeit 
des Miffiffippi mit feinen treibenden Baumflämmen und ſchwimmenden 
Dambirfhen, Wafler und Wald, Wald und Wafler! Noch großarti: 
ger aber wird feine Darftellung, wenn er und den fernen ſüdweſtlichen 
Urwald ſchildert mit feinen Rohr: und Eypreffenfümpfen, mit den dun: 
felgrünen Palmettoverfteen, den hängenden Myrthen, den prachtvollen 
Zulpenbäumen, den Sykomoren mit den grünlid) filbernen Zweigen, 
den fturmentwurzelten, über einander geſchichteten Baumftänmen! Sad: 
min und wilde Rebe, die vom Grunde aufichießt, am Stamme fid) auf: 
hängt, zum Gipfel hinanranft und wieder herabfteigt, durchwirken den 
Urwald mit einem endlofen Blattgewebe! Oder der Dichter führt und 
in das ſüdlichere Merico, in die dde Sandwüſte von Veracruz, in die 
Wildniffe von Palmen-, Orangen-, Gitronen: und Bananenbäumen, in 
die Felder mit den fäulertartigen Gactud-Einzäunungen, in die [hwarz: 
braunen Granit: und Porphyrfelfen der Sierra Madre, wo an den fanf: 
teren Bergabhängen Weizen: und Maiöfelder reifen und die fteife Agave 
ihre Riefenblätter glei fo vielen Schwertern emporftreckt, während auf 
der anderen Seite in den wilden Barrankod über den tofenden Waldftrömen 
der fhattenreihen Tiefe der Ringadler ſchreit, oder in die maleriſche 
Stadt ded Montezuma felbft, die fih im friedlichen See fpiegelt, wäh: 
rend hinter ihr ein majeftätifched Bergpanorama emporfteigt. Alle dielt 
Schilderungen find nicht blos mit der Genauigkeit des beobadhtenden 
Reifenden entworfen, der ſich über die Landſchaft ebenfo Rechenſchaft 
giebt, wie über feine eigenen Grlebnifle; fie atymen eine große Natur: 
begeifterung und find meiftend mit den Stimmungen der Helden ober 
mit großen Volksbewegungen und Kämpfen in künftferifcher Weile 
verwebt. 

Am wenigften ift died der Fall in den „trandatlantifhen Reilt: 
fEizzen‘ (2 Bde. 1834), deren Vorzüge auf der Lebendigkeit geiftvoller 
Schilderungen beruhen, die, an einen lockeren Faden der Erzählung 
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gereiht, die Sitten und Gegenden Nordamerika’ in einer nirgends 
Effect haſchenden, aber außerordentlidy harakteriftiihen Meife darftellen. 
Der Held diefer Reiſeſkizzen ift ein junger Hageftolz, der fhon mehrmals 
vergebli) an Hymen's Pforten anklopfte und auch jetzt aud dem äußer: 
ſten Südweften nad) dem Norden der Freiftaaten eine Heirathöreife 
madıt, deren Refultat feinen Epeculationen und Herzenswünſchen ebenjo 
wenig günftig if. Es ift died ein beliebted Motiv Sealsfield'ſcher Dar: 
ſtellungen; — in den „Xebenöbildern aud der weftlihen Hemi: 
ſphäre“ wird und Howard’d Brautfahrt und mit glüdlichter 
humoriftifcher Färbung Ralph Doughby's, ded feurigen, Tobbylie: 
benden Kentucierd, Brautfahrt vorgeführt. Diefe Brautfahrten geben 
Gelegenheit, die Einrichtungen der einzelnen Provinzen, die verſchiedenen 
Eitten, Intereffen, Schattirungen des politifhen und focialen Lebens 
und die Eigenthümlichkeiten und Reize der Landfhaften mit fo warmen 
Farben audzumalen, daß ſich faum ein neued Reifebudy an Tüchtigkeit 
der Beobachtung, an ſchlagender, draſtiſcher Darftellung, die ih dem 
Gedaͤchtniſſe unauslöſchlich einprägt, an einer Fülle humoriftifher Ein: 
zelnheiten und an großen Gefihtöpunften der Auffaffung mit diefen 
Skiggen und Lebenöbildern vergleichen kann. Noch eigenthümlicher find 
„Die Lebendbilder aus beiden Hemiſphären“ (3 Thle. 1835), 
in welhen der Autor den Sprung über den Ocean macht und Paralle: 
len des amerifanifchen, ded Londoner und Parifer Kebend zieht, zugleich - 
aber die neue, dämonifhe Großmadt, dad Geld, mit ihren Alled 
überflügelnden geheimen und offenbaren Einflüffen in einer wahrhaft 
großartigen Weife fhildert. Der Verfaſſer fagt jelbit in der Vorrede: 
„Welcheß dad Ende fein wird des großen Principien- oder vielmehr 
Intereffen Kampfes, der nun vor unferen Augen mit fo vieler Hartnädig- 
feit gefämpft wird, ift eine Frage, deren Beantwortung nicht in das Be: 
reich der Literatur der ſchönen Wiffenfhaften gehört; aber infofern diefe 
dad geſellſchaftliche Leben in allen feinen Nünncen darftellt und fo zum 
groben Hebel ihrer Geftaltung wird, ift ed allerdings ihr Geſchäft, dad 
eigenthümliche Wefen der neuen Macht, die in der neuen gefelljchaftliz 
then Umgeftaltung eine fo große Rolle zu fpielen berufen ſcheint, näher 
zu betrachten.” In diefer Beleuchtung gewinnen Charaktere, wie der 
alte Stephy und Lummond, dieſe unfcheinbaren Apoftel der neuen 
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Herrſchermacht, vor der fi) die Mächtigen der Erde beugen, dieje Ge: 
waltigen ded Geldes, welche eine neue, Völkern und Fürften gebietende 
Allianz (ließen, eine unheimliheVedeutung. Sealdfield giebt durch den 
myſteriöſen Anſchein, den er über feine Helden zu verbreiten weiß, durd 
die Gontrafte zwiſchen ihrem plebejiihen äußeren Auftreten umd ihrer 
inneren Bedeutung diefem Werke einen befonderen Reiz. Auch feinem 
Hange-zum Ereentrifhen, Ungewöhnlichen, Groteöfen, dem er überall 
in manden bizarren Schilderungen, abenteuerlichen Gontraften und humo⸗ 
riftiihen Ergüffen nachgeht, folgt er in diefem Werfe mit großer Vor: 
liebe. Eine haftige, ſtürmiſche Lebendigkeit fiebert gleich in den erfien 
vorgeführten Scenen, in Morton’d Selbſtmordverſuchen, ein abgerifiened, 
traumhaftes Sneinanderfpielen der Natur und der Menſchenwelt, däm: 
mernde Skizzen, über welde erft ein fpätered Gapitel volle Klarheit aut: 
gießt. Ebenſo wie diefe Art und Weife der Daritellung liebt ed Seals— 
field, an und für ſich fpannende und bedeutende Ereigniffe in einer hödhft 
phlegmatifhen und gleihgiltigen Manier zu beſchreiben. ine Probe 
ded genialen Humors, über weldhen Sealsfield gebietet, giebt die poli: 
tiſche Maͤrchenrede des Champagnerbegeifterten Morton in dem mit 
indifhen Landſchaften ausgemalten Saale ded Nabobs vor den trunfe 
nen Häuptern und Führern der englifhen Ariftofratie, ein Humor, aus 
deſſen fonderbar gefräufelten Dampfwolken Funken einer tiefen politifden 
Auffaffung und Begeifterung ſprühen. Der Styl Sealöfield’3 ift hier, wie 
überall, originell, oft begeijtert, wild, trunfen, von einer an Audrufun 
gen reichen Lebendigkeit, oft frampfhaft haftig, fragmentarifdy binge: 
worfen, raſch und jählingd auögeftoßen, fo daß man biöweilen Ralph 
Doughby ſprechen zu hören glaubt, — vor Allen aberdurd) feine Sprach⸗ 
mengerei ein Schreck der deutihen Puriften. Diefe Sprachmengerei, 
welche von den unarticulirten Lauten der Indianer bid zu den fonder: 
barften Ausdrücken ded Yankee's, den barockſten franzöfifchen, fpanifchen, 
engliihen Broden dad trandatlantifhe Kauderwälſch wiedergiebt, hat 
bei den Aufgaben, die Sealöfield ſich vorgeſteckt, ald weltumfaflender 
Volks- und Sittenmaler, ihr guted harakteriftifhes Recht, wenn auch 
hin und wieder die abenteuerliche Buntheit ded Ausdruckes dem guten 
Geſchmacke nicht wohl thut. 

Am geſchloſſenſten in künftlerifcher Beziehung find Sealsfield's große 
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trandatlantiihe Hauptromane: „Der Legitime und die Republika— 
ner” (3 Bde. 1833) und: „Der Virey und die Ariftofraten oder 
Mericoim Jahre 1812” (3Bde. 1835), in denen Sealsfield's grandiofe 
Geſtaltungökraft, hinreißende Pracht der Schilderung und die principielle 
Höhe feiner Beltanfhauung einen Cooper bei Weitem überflügelt und dem 
deutihen Romane auf einem fo entlegenen Gebiete ungeahnte Triumpbe 
bereitet hat. Wohl fehlt feiner Darftellung eine wohlthuende harmoniſche 
Ruhe; eine tropifdhe Erhitzung, eine raftlofe Heißblütigfeit jagt feine 
Geftalten oft wie im Schattenfpiele an und vorüber, und feine Vorliebe 
für dad Geheimnißvolle, traumhaft Dämmrige, bunt Berwirrte Täft 
manche unklare Eituation flehen, welche audy einer fpäteren Erhellung 
vergebend entgegenfieht. Dennoch ift dad Streben ded Verfafferd, „dem 
geſchichtlichen Romane jene höhere Betonung zu geben, durch welche der: 
jelbe wohlthätiger aufdieBildung ded Zeitalterd einwirken könne‘, ebenfo 
anzuerkennen, wie die geiftige und fittlihe, in tiefer Humanität wur: 
zelnde Hoheit, mit welder er und die Racen= und Principienfämpfe in 
jenen fernen Zonen vorführt. DieAnlage „des Legitimen“ iftfünftlerifd) 
durchdacht, wenn auch die Darftellung felbft den augenblidlidyen Bildern 
und Eingebungen der Phantafie oft mit fcheinbarer Ueberſtürzung folgt 
und oft wie eine den Urwald lichtende Axt ſich durch das Dickicht haut. 
Das Leben der Indianer, deren Charaktere nüancirter, als ſelbſt bei 
Cooper, aufgefaßt find, die Abenteuer des Royaliſten in der zauberiſch 
geſchilderten Wildniß und unter den Wilden, die militairifhen Schau: 
Reflungen der Bürgerrepublif geben eine Fülle bunter Ecenen von reize 
voller Abwechſelung. Nod) bunter, aber dämoniſch gährend und wild 
anarchiſch, in imponirenden, oft erdrüdenden Maffentableaur treten 
die vulcanifhen Zudungen des mericanifhen Staatölebend im „Virey“ 
und vor die Augen. Der Bicefönig Neufpanien’d, der ächt ſpaniſche und 
freolifche Adel, die Meftizen, Mulatten und Neger aud Merico’d Mäl- 
dern, dad heißt, die ganze mexicaniſche Gefellfhaft in einer ihrer bedeu— 
tendften Krifen, alle Bewohner ded Landes mit ihren Sitten und Died 
Land felbft mit feiner ganzen landſchaftlichen Pracht bilden die Helden 
eines Romanes, der, ganzaud eigener Anſchauung hervorgegangen, überall 
die größte Treue bei phantafievollfter Auffaſſung athmet. Die Darftel: 
lungsweiſe Sealöfield’3 hat etwad Typiſches, Generelled und verſchattet 
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dad Individuelle; wir intereffiren und mehr für die Maſſen, ald für die 
Perjonen, und für diefe wieder mehr ald Nepräfentanten irgend eined 
Stammes oder Standed, ald für ihren individuellen Charakter, fo leben: 
dig aud) einzelne Geftalten, wie der Virey felbft, der Conde San Jago, 
der ehemalige Maulthiertreiber und jeßige Nebellengeneral Vincento 
Guerrero, bervortreten. Auch dad Einzelſchickſal verſchwimmt in den 
Maflenbewegungen; doch da der Dichter gleichſam die Menfchheitätypen 
und Bolköftämme felbft zu Perfönlichkeiten macht, für welche er ein war: 
med Intereffe einzuflößen weiß, fo folgen wir mit Spannung den mannig: 
fad) verſchlungenen Bewegungen, welde der fieberhafte Freiheitökampf 
in diefem Lande annimmt, in dem dad Evangelium der Menſchenredhte 
noch mit der gröbften Barbarei der Racenunterdrüdung im Kampfe liegt. 
Kein fo begabter Dichter, wie Sealdfield, aber eine jener prafti: 
ſchen, tüchtigen Naturen, welche auf die deutſche Literatur einen heil: 
famen Einfluß audüben, indem fie den ſchwärmeriſchen Augenaufihlag 
unfered Idealismus mit dem hellen Blicke in's Menfhen: und Völker-keben 
vertaufhen, hat der Hamburger Friedrich Gerftäder (geb. 1816) 
ald Weltfahrer und Romanfcriftfteller in jüngfter Zeit die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf fi) gelenkt. Selten hat ein Autor fo viele praktiſche 
Lebenderfahrungen gemacht, nicht ald beſchaulicher Beobachter, fondern 
ald tüchtig zugreifender Mann der That, der ſelbſt Hand angelegt und in 
der untergeorbnetften Hilfleiftung die Härte Der Arbeit erprobt hat. Für 
Puückler-⸗Muskau reift ald ariſtokratiſcher Weltfahrer, der chevaleredke Ge: 
fahren aufſucht, Sealöfield ald geiftvoller Kodmopolit, der eine gewifle 
geiftige und poetifhe Vornehmheit bewahrt und Alled, was er fahildert, 
in eine ibeale Sphäre emporzieht oder mindeftend mit feiner eigenen 
Genialität verfeßt; Gerftäder reift ald Arbeiter, ald einfader 
Arbeiter. Die Welt bietet aber ganz andere Seiten dar, wenn man 
fi) im Schweiße feined Angeſichtes mit ihr einlafien muß. Die einfachfte 
Leiftung bat nicht nur ihre beflimmte Technik, fondern fie bringt und 
aud) in einen lebhafteren Zufammenhang mit der Außenwelt und mit 
den Dingen um und ber, ald die aufmerkſamſte Beobadtung. Die 
Intelligenz nimmt dad All’ auf, wie ein ruhiger Spiegel; aber der 
Willen erft, der die Dinge zu feinen Dienften zwingt, macht Ernft mit 
der tieferen Ergründung der Welt. Gerftäder war auf dem Meere 


Der erotifhe Roman: Friedrich Gerftäder. 625 


ald Matrofe und Heizer, er hielt fi in Amerika auf ald Holzhauer und 
Pillenfhadtelfabritant, ald Farmer und Silberfhmied. Ein folder 
Mann, der die Handlangerdienfte der Eultur verrichtet, wird, wenn er 
die Feder ergreift, feine Märchen aud der Welt erzählen, fondern die 
Chronik jener Heinen und großen Thatſachen, welche dad Eulturleben in 
beiden Hemifphären begründen. Gerftäcer geht daher bei feinen Volks— 
und Sittenfhilderungen noch conereter zu Werke, ald Sealäfield, dem 
immer principielle oder fünftlerifhe Geſichtepunkte vorfhweben. Er 
ihildert am Liebften dad Volföleben in den rohen Anfängen der Eultur, 
in feinen erften Kämpfen mit der Wildniß, in diefen einfachen Triumphen 
ded Robinfon Erufoe, diejen nothgedrungenen Erfindungen, Behelfen, 
Handhaben einer jungen Civilifation, oder in der Wildheit entlegener 
Difricte, wo die Kraft des Geſetzes noch ſchwach ift, defto größer aber 
die trogige Selbftherrlichkeit der Einzelnen, welche die Naturrehtölehre 
tined Hobbes mit wüften Scenen illuftrirt. Die weftlihen Zerritorien 
der nordamerifanifhen Freiftaaten bieten für diefe Kraft und Anardie 
ded beginnenden Gulturlebend einen geeigneten Scauplag dar, auf 
welhem die meiften Romane Gerſtaͤcker's fpielen. Cr giebt und ameri- 
kaniſche Wald: und Strombilder, er beſchreibt feine Streif- und Zagd- 
züge durdy Nordamerika und läßt „die Echos der Urwälder“ ertönen. 
Ohne Sealöfteld’3 hinreißende Begeiſterung weiß Gerftäder durch eine 
Hare Auffaffung und objective Darftellung, welche befonderd das tech— 
niſche Detail berückſichtigt, durch manche anfprehende und gelungene 
Schilderung dad Intereffe der Lefer zu feffeln. Seine „Regulatoren 
in Arkanſas“ (3 Bde. 1846), feine „Slußpiraten ded Miffis: 
fippi” (3 Thle. 1840), ſein Roman aus der Südſee: „Tahiti“ (4 Bode. 
1854) find zu größeren, farbenreihen Gemälden verfhmolzene Reife: 
ſkizzen, von ſtofflichem Intereſſe, Har und faßlich erzählt, mit einfach 
verfhlungenen Fäden. Beſonders der erfte Roman intereffirt durch die 
Darftellung der eigenthümlichen Wirkfamteit frommer Miffionaire, welche 
vor feinen Lynchgreueln zurücdbeben. Gerftäder hat Maften erkfettert 
und Bäume gefällt; er weiß als ein nordamerifanifher Nimrod feltene Sagd: 
abenteuer zu erzählen; er verfteht einen Dampfer zu fteuern und ein indi⸗ 
aniſches Kanoe zu rudern. So tritt,er in unfere Literatur ald ein rüfti: 


ger Naturmenfh, unbefümmert um die feineren geifligen BIN 
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des Zahrhundertö, aber in einfacher Kraft ein Repräfentant ded gelun: 
den Verftanded, der im frifhen Naturleben eine Verjüngung fucht für 
die Verirrungen und Frankhaften Neactionen einer überreizten Eultır. 
Der erotifhe Roman Sealfield's ift die Blüthe eines begeifterten Kodme: 
politiömud, der erotiihe Roman Gerftäder’d die Frucht eined gefunden 
Realismus. Andere Erfheinungen, wie die Romane der ald gelehrte 
Scriftitellerin befannten Tal vj (Therefe Adelgund LouifeRobinfon, geb. 
von Zafob)*), ſchließen ſich an die Schriften von Sealöfield und Gerft: 
äder an und tragen in größeren oder Fleineren Kreifen dazu bei, den 
Sinn unferer Nation offen zu halten für die großen Erſcheinungen des 
Völkerlebens, Heinlihen und beſchränkten Interefien gegenüber, und im 
Bunde mit den Naturmwiffenfhaften und Reiſeſchriften jeder Art unferen 
geiftigen Horizont immer mehr zu lichten, während die Philofophie von 
innen beraud die Denffraft regelt und die Fülle geiftlofer Traditionen für 
immer verfdeudt. 


Fünfter Abſchnitt. 
Der Humor in Feuilleton und Roman. 


Adolf Glaßbrenner. — Ernft Koſſak. — Ludwig Waledrode. — Ludwig Kaliid. — 
Wilhelm Hauff. — Adalbert Stifter. — Mar Waldau, — Eduard Maria Dettinger. - 
Karl Weisflog. — Karl von Holtet, — Friedrih Wilhelm Hadländer, 


„Der Meifter vom Stuhl” ded deutſchen Humor's bleibt Jean 
Paul Friedrid Richter; denn bid in die neuefteeit gingen von ihm 
für alle Mutter: und Töchterlogen die Loſungen aus. Nur Heinrid 
Heine bildete einen humoriſtiſchen Gegenpol, an welchem ſich Alled ab: 
lagerte, wad mit der Ironie der Verwefung, mit der Kofetterie des Well: 
ſchmerzes, mit einem Wibe, der Über Alled hinaus ift und feine Götter 
duldet neben fih, in näherer oder entfernterer Verwandtſchaft ftand. Dos 
wo der Humor aud den Tiefen ded deutſchen Gemüthed hervorging, we 
er nicht blos auflöfend, fondern aud) geftaltend wirkte, da bemwahrle 


*) Heloife (1852); die Auswanderer (2 Bde. 1852). 
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Jean Paul die Oberhoheit deö deutihen Humord, und nicht blod der 
Humor ded politiihen Fortſchrittes und der politifhen Verzweiflung, den 
Ludwig Börne vertritt, fondern aud ISımmermann’d und Gußfow’d 
humoriftifheRomane weifen, fo fehr fie mit modernen Elementen verfegt 
ind und nad ſtyliſtiſcher Klarheit ftreben, auf diefen humoriftifcyen 
Stammvater zurüd, deſſen Originalität und Unnahahmlichkeit Feined- 
wegd weitgreifende Einflüffe ausſchloß. Die Humoriftifhen Skizzen und 
Grtrablätter Jean Paul’ feierten in der jungdeutichen Sournaliftif, in 
welher dad Skizzenhafte vorberrfchte, in geſchmackvoller und modifcher 
Toilette eine wirffame Auferftehung. Neben den Sournalen bildete ſich 
nad) franzöfiihem Vorbilde dad Zeitungsfeuilleton, in welchem 
außer der Fritifchen Beſprechung ded Theaterd und der Kiteratur aud) 
dem frei waltenden Humor mande Ertratouren verftattet waren. Auch 
auf diefem Gebiete find Sean Paul und Heine die tonangebenden 
bumoriftifchen Mächte, während in den Spalten, die ernfteren Intereſſen 
geweiht find, die verfchiedenen Richtungen und Schattirungen der Hegel’: 
hen Philofophie die kritifche Dictatur ausüben. Der Humor mußte im 
Feuilleton der einzelnen Zeitungen und Journale, weldye doch mehr oder 
minder in dad Weihbild einer einzelnen Stadt gebannt find, eine vor: 
wiegend locale Färbung annehmen; ja er geftaltete ſich oft ganz ald locale 
Skizze und Localwitz. Den Humor der Wiener Sournaliftif, der eine 
Harfe Iprifche Ader hat, haben wir fhon bei Gelegenheit der Iyrifchen 
Dichtungen erwähnt. Dort fuhten wir den Flügelmann der Wiener 
Humoriften, Mori Saphir, den Gonditor ded Jocus, den Verfaffer 
der Devifen, Klatfhblätter, Mimofen, Papilloten, Nachtſchatten, Neffel: 
blätter, den großen Gebieter ded Wortwißes, den Herod derPolemik, der 
:ine Zeit lang wie ein herausfordernder kritiſcher Ringer von einer deut: 
hen Hauptftadt zur anderen zog und in den Angelegenheiten der Mel: 
somene und Thalia feine Gegner zu Boden borte, mit möglichfter 
Schärfe zu individualifiren; dort entwarfen wir ein Bild Caſtelli's, des 
Natadord der Wiener Jovialität. Hier ließe ſich noch Bäuerle, ein 
hrwürdiger Veteran der öfterreihifhen Komik, anreihen, der in einer 
ihrelangen journaliftiihen Thätigkeit oft mit volksthümlichem Kern: 
siße ein meiftend wohlmollended Richteramt verwaltete. Den Mittel: 


unft des Miener Humord bilden die öffentlichen Beluftigungen, vor 
40* 
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Allem dad Theater; um died Gentrum fhießen feine meilten Figura: 
tionen an. Daneben wird das Leben der Salond nad) den Außerliden 
Wandelungen der Mode und der Toilette geſchildert. Im Bezug auf 
politifhe Fragen macht diefer Humor ftetö Front mit der Regierung, und 
wenn er einmal auf eigene Fauft einige muthwillige Sprünge im Zelde 
gemacht hat, vielleicht weiler ſchlecht orientirt war, fo trauert er dafür bald 
wieder in Sad und Aſche. Der Humor der zweiten ſüddeutſchen Haupt: 
ftadt, Münden, gipfelt im ifluftrirten Künftlerwiße, deffen Album die 
„Fliegenden Blätter” find. . 

Eine reihere Entwidelung bat der Berliner Humor. Berlin, die 
improvifirte Königöftadt des märfifhen Sanded, ermangelt aller jener 
Beziehungen ded Gemüthes, jener Anregungen, weldye eine ſchöne Natur 
dem harmoniſchen inneren Haudhalte ded Menfchen giebt. Vorwaltend 
in ihr ift der kecke Troß des Geifted auf feine Kraft, welche einen Mittel: 
punft der Intelligenz und ded politifhen Einfluffes in diefe farblofen 
Wüſten gezaubert hat. Unvergeffen ift hierdad Witz-Sympoſion deö großen 
Königd, dad Afyl, welches er hier den großen Wißbolden der Aufklärung 
und Freigeifterei geboten, und felbft in den Gonventifeln modifcher Fröm: 
migfeit kann man mit Gallot’fdyer Phantafie nody biöweilen die Perrüce 
Voltaire's wadeln fehen. Warum follte man die Pietät gegen den far: 
faftiihen und kauſtiſchen Ton Friedrich's des Großen verleugnen, da die 
Erinnerung an Preußen’d größte Eiege mit ihm verknüpft ift und dad 
gute Preußenfhwert von damald mit der gleichen lafonifhen Energie ſich 
ausſprach, wie der Geift ded großen Königd? Diefe Elemente find in 
Berlin noch immer lebendig. Dad Gefühl geiftiger Ueberlegenheit durd: 
dringt dort alle Schichten des Volkes; und fo wenig gemüthvoll und ge: 
winnend diefer fuffifante Ton fein mag, fo giebt er dody dem Volk— 
charakter und der Volksliteratur eine höchſt pikante Beimiſchung. Seder 
Berliner Eckenſteher ift ein naturwüchſiger Philoſoph, ein geborene 
Hegelianer, der von der Höhe ded Begriffes herab die Welt auffaßt, und 
dem „jeder beliebige Einfall ded Geiſtes“ mehr gilt, als das größte und 
erhabenfte Naturfhaufpiel. Der Vater der modernen humoriſtiſchen 
Berliner BVolköliteratur ift ohne Frage Adolf Glafbrenner, ein 
Sthriftfteller, der fi) aud) auf höheren Gebieten der Komik, im komiſchen 
Epos und Drama, wie wir früher gefehen, mit Glück verfucht hat, der 
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aber den Ton ded raifonnirenden Weißbier-Philifterd, dieſer felbft- 
genugfamen Neflerion, welche die ganze Welt mit unerreihbarer Sicher: 
heit Eritifirt, ebenfo glücklich zu treffen, wie zu parodiren weiß. Die Eigen: 
thümlichfeit diefer Komik befteht darin, daß fie vor Nichtd Nefpect hat 
und denjelben abfoluten Maßſtab mit unerſchütterlichem Gleihmuthe an 
alles Kleine und Große anlegt. Glaßbrenner trat zuerft ald komiſcher 
Sittenmaler der Berliner Zuftände auf in feinen dialogifirten Guckkaſten⸗ 
bildern: „Berlin wie ed ift — und trinkt“. Hier fhildert dad 
näfelnde und Naferumpfende Berlin fidy felbft in den Fritifhen Gloſſen, 
mit denen feine Kinder die ganze Weltgefhichte von Adam und Eva bis 
auf Louis Philipp begleiten. Der Witz ift oft Wortwig, oft fachlich ſchlagend, 
ftetö von großer Keckheit und Schärfe. Ein gewiffed vorlauted politiſches 
Behaben machte fih ſchon damals geltend. Als die politifche Richtung 
vorberrfhend wurde und alle anderen Intereſſen verdraͤngte, da ließ 
Glaßbrenner feine „humoriſtiſchen Volkskalender“ durch die deutſchen 
Lande flattern, in denen der Zodiacus der Tagespolitik mit komiſchen 
Sternbildern illuſtrirt, der prophetiſche Dreifuß mit oft poſſierlichen, oft 
ernſten Geberden und bisweilen mit delphiſchem Glücke beſtiegen wurde 
und eine gefhwäßige, witzige Chronik mit bunten, nicht immer harm: 
lofen Gloffen die Zeitbegebenheiten begleitete. Der Wiß ift felten loyal 
und confervativ; feine Funken ſprühen nur aus der Reibung hervor, und 
zur Reibung gehört — Bewegung. So fanden diefe humoriſtiſchen 
Volkskalender im Dienfte der Fortfehrittöpartei. Dad Jahr 1848 öffnete 
die Schleufen des BerlinerWibes, der in einer Sündfluth von Wipblät- 
tern, Anſchlagzetteln, Annoncen, Theaterpoffen, Broſchüren hervorfluthete, 
aus denen zum Theile eine gewiffe Dede und Nüchternheit, ein verzweis 
felted Effecthaſchen, ſich felbft Betäuben dem tiefer Blickenden entgegen: 
gähnte. Ed war der Wiß der Maffe, nicht harmlod, wie der Wiener 
Volkswitz, nein, voll gewaltiger Anfprüche, aufiteigende Schaumblafen 
einer tieferen Gährung, dann aber wieder frivol, indifferent, blafirt, 
ein jugendlicher Sprößling des Heine'ſchen, von giftigen Raupen zerfref: 
jenen Baumgartend. Mit der Agitation felbft gingen diefe ihre Aeuße— 
rungen vorüber, und nur ein Wißblatt von gemäßigter Natur, der 
„Kladderadatſch“, behauptete fi) unter der Leitung von Dohm, 
David Kalifh und Löwenſtein ald Berliner „Punch“ und „Chari: 
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vari”. Died Blatt [haut mit Alles verhöhnender Ironie auf dad bunte 
Treiben der jüngiten MWeltgefhichte und ſchreibt ihre Chronik oft mit 
ihlagendem Witze. Nicht die Revolution von 1848, fondern Heine und 
Bruno Bauer find feine Ahnen. Es iſt die abfolute Kritik, die fi) zur 
Abwechfelung volksthümlich und komiſch geberdet, ald Zwidauer, Müller 
und Schulze die Thaten der Zeit ironiſch auflöft und ihre Helden auf ein 
jo befheidened Maß ſchüchterner Menfchlichkeit zurüdführt, daß jeder 
gute Berliner Bürger mit ihnen fraternifiren kann. Ernſter, würdiger, 
an Zean Paul erinnernd durd originelle Bilder und einen aud) gemüth- 
lie Motive nit verfhmähenden Humor erſcheint Ernft Koſſak alö 
der Feuilletonbeherrfcher ded deutfhen Nordend, der mit außerordent: 
licher Gewandtheit alle Eigenheiten des Berliner Lebens und feiner Pen: 
delſchwingungen in der wechſelnden Zeitatmofphäre ablaufht und ald 
unermüdlicher Protocollführer des Zeitgeifted und feiner Offenbarungen 
in der auderwählten Stadt Berlin, als ftrenger, funftverftändiger Kritiker, 
befonderd auf mufifaliihem Gebiete eine zwar nur fragmentariſche, aber 
für die Kunft: und Culturgeſchichte der Gegenwart nicht unerheblide 
Wirkſamkeit ausübt. 

In Oftpreußen war mit der Thronbefteigung des jeßt regierenden 
Königd von Preußen eine lebendige politifhe Bewegung eingetreten, 
weldye ebenfalls einen eigenthümlidhen Humor, den Humor des Libera— 
lismus, entwidelte. Diefer Humor hatte nicht die fuffifante Ironie, 
durch weldhe Heine und ein großer Theil der Berliner Echriftfteller 
charakteriſirt wurde. Er lehnte ſich theild an Börne, theild an Sean Paul 
an und gewann durch die Wärme der politifchen Gefinnung, die ihn trug, 
einen erhebenden Aufihwung. Der Vertreter diefed oſtpreußiſchen 
Humord ift Ludwig Waledrode, ein Autor von weihen Gemüthe 
und lebendiger, lururiöfer Phantafie, die in einem etwas ſpröden und 
arabeöfenreichen Style, mit einer ſchwer in Fluß zu bringenden Geftal- 
tungöfraft dennoch auönehmend aromatiſche Blüthen trieb. Selten hat 
eine fragmentarifche Humoriftiihe Schrift fo großed Auffehen erregt, wie 
Ludwig Walesrode's „Sloffen und Randzeihnungen zu Terten 
aus unferer Zeit” (5. Aufl. 1847), welden fid) fpäter die „unter: 
thänigen Reden“ (1843) anſchloſſen. Die conftitutionelle Bewegung 
in Preußen, welche damald von Königsberg audging, fand in Walesrode 
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einen humoriſtiſchen Rhapſoden, der mit den herauöfordernden Geberden 
eined politiihen Sladiatord wieder die hingebende Weichheit eined Ge— 
fühlsmenſchen vereinigte, dem in der publiciftifchen Arena nicht heimiſch 
zu Muthe iſt. Später freilih, ald ſich die politifhen Gegenfäße mehr 
erhitzten, kehrte auch Waledrode mehr die Börne'ſchen Schärfen feiner 
Begabung heraus, verleugnete dabei indeß niemald eine anfpredyende lie: 
bendwürdige Grazie, bis fein Humor unter allzu ftürmifhen Bewegungen 
und bitteren Enttäufhungen verftummte. Ed war ein Humor der poli- 
tiſchen Initiative, dem nur wohl war, fo lange er alle Trümpfe der Hoff: 
nung in feinen Händen hielt, und der fpäter nicht mehr den Ton zu tref- 
fen verftand, der ihm felbft anmuthendedBehagen bereitet und die Sym- 
pathieen der Zeitgenoffen verfchafft hätte. 

In dem weſtlichen Deutſchland hatte der Humor fhon eine mehr 
volföthümliche, thatſächliche Baſis in den öffentlichen Sarnevalöfeften von 
Cöln und Mainz mit ihren feierlichen Faſtnachtszügen und den bunten 
Vereinen und Berfammlungen der mit der Narrenfappe geſchmückten 
Bundeöglieder. Die humoriftiihen Autoren konnten fid) daher an diefe 
Volksfeſte anlehnen und borgten die Form der furzen Nede, des humori— 
Riihen Vortrages von den Rednern der Carnevalövereine. Sp nament: 
li Ludwig Kalifh, welder die „Narrhalla Mainzer Gar: 
nevalözeitung“ (6 Bde. 1841—46) herausgab, und in feinen eigenen 
Werken: „Schlagfhatten” (1845), „Shrapnels“ (1849) einen 
ähnlihen Ton anfhlug. Die humoriftifhen Auffäbe von Kaliſch be: 
bandeln jene volkäthümlihen Stoffe, welche feit Rabener’d Zeiten der 
deutihen Satyre geläufig find. Der Höfling, der Edelmann, der Four: 
naliſt find ihre activen und paffiven Helden; ed kommen Epifteln „der 
Sonne an den Mond” und „des Teufeld an feine Großmutter” vor. 
Der Witz tft vorwiegend Bildermwiß, aber nicht immer von ſchlagender 
Kraft, oft fhleppend durch gefuchte Gontrafte und erzwungene Neben- 
einanderftellungen, deren Unangemeffenheit nicht gerade komiſch wirft. 
Daneben findet fid) indeß auch manche treffende fatyrifche Wendung, be: 
ſonders in der Form der eigentlichen Ironie, welche den Tadel in ein an— 
iheinended Rob verkleidet. Als Repräfentant des ſchwäbiſchen Humors, 
obſchon einer früheren Epoche angehörig, mag bier Wilhelm Hauff 
aud Stuttgart (1802—1827) erwähnt werden, den ein allzu früher Tod 
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einer viel verfprechenden literarifchen Wirkſamkeit entriß. Hauff war ein 
heller Kopf; Alles, wad er fehrieb, hatte Hand und Fuß. Sein Humor 
hatte einen leichten phantaftifhen Anflug und war nicht ohne jene Afhı: 
tifche Vornehmheit, welche in der Vernichtung des füßlichen Glauren ihre 
größten Triumphe feierte. Ein frifcher, ftudentifher Ton herrfchte in den 
„Mittbeilungen ausdenMemoirendedSatand"(2Thle. 1826), 
in denen ſich bereits dad anmuthige Darftellungdtalent Hauff's auöfprad), 
dad er fpäter in hiftorifhen Romanen im Style Walter Scott’3, in fei- 
nem „Lichtenſtein“ (3Bde. 1826), deffen Fabel er felbft erfunden, aber 
auf einem treu gezeichneten hiftorifhen Hintergrunde aufgetragen, glänzend 
documentirte. Die jugendliche Unfiherheit in der Zeihnung und Moti: 
virung, die fid) in diefem hiſtoriſchen Romane nod) zeigte, konnte in feinen 
bumoriftifhen und fatyrifhen Schriften weniger ftörend wirken. Hier 
durfte feine lebendige Phantafie und fein graziöfer Styl fidy freier ent: 
'wideln; und wennfein ‚Mann im Monde‘ (2Thle. 1825) noch dadurd 
eine ſchwankende Bedeutung erhält, daß er theild ald ein ſelbſtſtaͤndiger Ro⸗ 
man auftritt und durch glückliche Erfindung und gemandte Schürzung dei 
Knotend die Spannung ber Lefer hervorruft, theild als eine Perfiflage 
der Slauren’fhen Manier, fo war doch ſchon feine „Controverd predigt 
überden Mann im Monde’ (1826) ein ungweidentiger und glängender 
polemifcher Angriff auf den Liebling des Grifettenpublicumö, das fi) bis 
in viele höhere Sphären erftredte, und offenbarte die feinen Schärfen dei 
Hauff'ſchen Geifted. Auch feine lebte Schrift: „Phantafieen im Bre 
mer Rathskeller“ (1827) zeigt die heitere Phantafie dieſes Autord 
im anmutbigften Lichte und umkränzt mit heiteren Arabeöfen von Reben: 
laub, mit einem bumoriftifh=bachantifhen Reigen die berühmten 
„Apoſtel“, denen auch Heine in feinem trunfenften Humor ein geniale 
Lied zugejauchzt hat. i 

Wenn fi ſchon in diefen Skizzen, Feuilleton-Artikeln, felbftftändigen 
Satyren der Einfluß Jean Paul’d geltend machte; wenn befonder 
Humoriften wie Koſſak, Waledrode, Kaliſch auf ihn hinweiſen, fo konnte 
fi) der humoriſtiſche Roman noch weniger feinem Einfluffe entziehen, und 
die eine oder andere eigenthümliche Seite feined Wefend kam im ihm zur 
Geltung, obgleich die reifere Afthetifhe Bildung der Zeit die Jean 
Paul'ſchen Unarten des Styled und der Form ſich anzueignen verf—hmähle. 
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Selb jene Seite der Naturmalcrei, die eigentlich aus dem Gebiete 
ded Humord heraudfällt, fand in Adalbert Stifter einen glän: 
zenden Vertreter. Bei Adalbert Stifter vermiffen wir freilich jene 
höhere, begeilterte Naturandadıt, deren Hymnen den Menſchengeiſt mit 
dem Al auf’d Innigfte vermählen. Die Menſchen find ihm nur die 
Staffageder Landſchaft; die Erzählung felbft beruht in feinen „Studien 
(6 Bde. 1844—50) in der Regel auf dürftigen Motiven und wird von 
feinem geiftig bedeutenden Standpunfte getragen. Grundfäße der ein: 
fahen Moral oder eine fataliftifche Ergebung in dad Unvermeidliche bil: 
den die geiftigen und fittlihen Anfer der Stifter'ſchen Dichtungen. Die 
Menſchen bewegen fi mit einer fteifen, gemalten „Grandezza‘, und ein 
Cyklus von Wand: und Dedfengemälden giebt fi) und für eine „Novelle“ 
aud. Stifter's Helden find die Steppe, die Wüfte, die Haide, der Hoch: 
wald; aber in feiner Art und Weile, die Natur zu befeelen, id) mit find: 
licher Verwunderung in ihr großed und Fleined Leben zu verfenfen, und 
in eine Stimmung zu verfeßen, in welder wir jede ihrer vergänglichften 
Eriheinungen, jeden Vogel, jeded Infekt, Alles, was und fonft alltäglic) 
erfcheint, wie ein fremdartiged, jbedeutfamed Wunder anftaunen, in 
diefer Schilderung ded ganzen fillen Haudhalted der Natur mit fidheren 
Gontouren und glühendem Golorit ift Stifter unübertrefflich; gerade dad 
Stillleben der Empfindung, dad von feinen anderen Intereſſen geftört 
wird, zaubert und die Landſchaft in feltenem Glanze vor die Seele. Bild 
reiht fid) an Bild, unter dem Sonnenmifrodfope feiner Phantafie gewinnt 
dad Kleinfte Geftalt und Leben. Man vergleiche die Waldpoefie der 
Romantiker und ihrer jüngften Nachzügler mit der Waldpoeſie Stifter's 
— man wird erflaunen über die Wahrheit und Klarheit der Schilderun: 
gen diefed Autord, während dort eine phantaftifhe Wunderthäterei in 
dad Naturleben magiſche Kreife zieht, welche einen ganz anderen Mittel: 
punft und andere Radien haben. Freilich geht diefe Klarheit des Ein: 
zelbilded, die bei Stifter fo wohlthuend hervortritt, oft für dad größere 
Gefammtbild verloren, indem die Panoramenmalerei Stifter’d id) leicht 
felbft überbietet und die Phantafie, welche zu fehr von jedem Meinen 
Bilde in Anfprud genommen wird, fi) dad Ganze mehr mofaifartig 
zufammenfeßt, ald mit einem großen Blicke überfhaut. Durch feinen 
Styl nimmt Stifter unter den öfterreichifchen Profaikern einen hervor: 
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ragenden Rang ein; die Bildlichkeit ift bei ihm gleichſam mit organiſcher 
Gewalt herauögetrieben; man fühlt die intenfive Kraft der Bezeichnung 
heraus, ed ilt eine Plaftik ded Styles, die nirgends in Manier übergeht. 

Bon allen neueren Autoren erinnert durd) feinen geiftigen Reichthum, 
durch feine geniale Frifhe und Unmittelbarkeit, durch eine glänzende und 
vielfeitige Subjectivität, weldye ebenſo heimiſch ift. auf den Höhen dee 
Geifted, wie in den Tiefen der Empfindung, Mar Waldau, deſſen 
lyriſche Schöpfungen wir bereits früher gewürdigt haben, am meiften an 
Jean Paul, und zwar nidt an einzelne Seiten diefed Autors, fon 
dern an feine ganze humoriftifche, weiche und tiefe Weltanfhauung. Die 
Humanität, dad Speal Jean Pauls, ift aud) dad Mar Waldau’d; aber 
fie hat bei ihm eine beftimmtere Färbung gewonnen; fie tritt mehr aus 
der Heimlichfeit ded Gemüthes in die große Welt hinauß; fie verfolgt 
audgefprochene Tendenzen der Reform; fie will die Ariftofratie durch den 
Geift, die Demokratie dur die Form hbumanifiren, die Ginfeitigfeit 
der politifchen Parteien in einer höheren Idee des Fortſchrittes verklärend 
auflöfen. Seine Helden bewegen fid) bei allem Radicaliömud der Ge: 
finnung in den Formen des Salond, die aber wieder in ihrer geiftver: 
laffenen Einfeitigfeit von ihnen aufgelöft werden. Cie gehen dabei mit 
göttlicher Grobheit zu Werke, deren Nepräfentant 3. B. der genial:bämo: 
niſche Weigelödorf if. Der moderne humane Geift, auf der einen Seite 
im Kampfe mit dem Vorurtheile, ‘auf der anderen mit der Rohheit und 
‚Unbildung, ift der Heros der Waldau’fhen Romandichtungen, deren 
wenig gefchloffene Form die Eremtionen des Humord für fi) in An: 
ſpruch nimmt. Der frei fpielende Humor, der fid) immer aud der Welt, 
die er darftellt, wieder in feine eigenen Tiefen zurückzieht, verftattet der 
Darftellung keine geſchloſſene Haltung, Feine durchgängige fahlice 
Zreue, fondern erhebt ſich ftetd mit freiem Fluge, um fid) felbft zu genü⸗ 
gen, zu jener Höhe, wo die einzelnen Geftalten nur ald winzige Punkte 
ded großen allgemeinen Lebend erfcheinen, um ſich dann wieder mit aller 
intenfiver Kraft in diefe Heinen pulfirenden Punkte des AN und ihre 
feinften erzitternden Lebendregungen zu verfenken. Diefer Jean Paulſche 
Humor beruht auf der Intuition des Gemüthes, welder die Welt 
durchſichtig ift, und die fi) an ihren Formen und Eden nicht lößt. Bei 
Jean Paul war fie fo gewaltig, daß fie zur vollkommenen Gleichgil⸗ 
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tigfeit gegen die Geftalt wurde; bei Waldau hebt fie den objectiven 
Weltſinn und den äfthetifchen Formenfinn nicht auf, wie Died vom Dich: 
ter der „Sordula” und „Rahab“, der fi ja aud dem künſtleriſchen 

Maße gefügt hat, nicht anderd zu erwarten ift. Noch weniger ift ver Humor 
Waldau's ironifc) eitel, wie der Humor der Romantifer, von jener Ohn— 
mat, von jenem Unglauben der Geftaltung, welcher die ganze Welt 
nur ald einen Maskenſcherz betrachtet und im Schaffen ſchon fidy der 
Bernihtung freut, welche diefe fpielende Allmacht ded Geifted nod) glän: 
jender befundet. Waldau’d Geftalten haben ein felbftftändiged Xeben; er 
zeichnet und fehildert bei aller fühnen Ungebundenheit dod mit großer 
Hingabe an die Perfonen und Sachen, die er harafterifirt, und vor halt: 
ofen uftfprüngen der Phantafie ſchützt ihn fhon die Beftimmtheit und 
Gediegenheit feiner Tendenz. Vorherrſchend ift indeß auc bei ihm ein 
tiefed und weiched, oft ahnungdvoll erregted Gemüth, dem.eine im Glän: 
jenden und oft im Abfonderlichen fehwelgende Phantafie reihe Farben 
leiht. Auch der Styl Waldau's entfaltet eine glänzende Pracht; er ift 
bald üppig ausgebreitet, bald weich fi) anfchmiegend, bald fharf und 
ihlagend in feinen Bezeichnungen, nur hin und wieder von einer etwad 
gewaltthätigen Neuerungdfuht in Wortbildungen, durch die er einen 
manierirten Anftrid) gewinnt. 

Das größte Album ded Waldau’fhen Humors ift fein befanntefted 
Verf: „Nach der Natur‘ (3 Bde. 1850), in welchem der dreiund- 
zwanzigjährige Jüngling befonderd in den zahlreihen Skizzen, Gloffen 
und Arabeöfen,, welde fih. um den Rahmen der einfachen Handlung 
Ihmiegen, eine fo vielfeitige und reiche Bildung an den Tag gelegt, daß 
man allgemein einen älteren, reifen, vielerfahrenen Mann für den Ver: 
faffer dDiefed Zugendwerked hielt. Es ſprach fid) darin oft ein fo kauſti— 
Iher und zugefnöpfter Humor aus, daß man wohl aud) deöhalb beredy- 
tigt war, auf einen älteren Eonderling zu fehließen, der, durch feine Lebens: 
erfahrungen in eine herbe, fremde Stimmung verfeßt, einen Theil von 
ihrem reihen Schape in diefem Werke niederlegte. Der Faden der Hand» 
lung ſelbſt war ohne alle Anſprüche, bei den Lefern in künftlicher Weife 
Spannung bervorzurufen, geihürzt, der Schluß in verleßender Weife 
gewaltfam — möglich, daß der Dichter auch hier „nad der Natur‘ 
gezeichnet hat! Diefe Zeichnungen „nach der Natur’ Laffen fid) überhaupt 


636 Der Humor im Romane: Mar Waldau. 


ſchwer in irgend einer äfthetifchen Kategorie unterbringen; es find Fresken 
und Arabeöfen, Landfhaftd: und Sittenmalereien, Genre: und Calon: 
bilder, Reflerionen, Krititen, Charafterportraitd — nur der rothe Faden 
ded Humord hält die flatternden Blätter zufammen. Das eigentlich 
[höpferifhe Talent ded Dichterd offenbart fid) am meiften in der Charat: 
terzeihnung: Weigelddorf, Pleffenberg, Stein, Felir Halden, Maria find 
fein fchattirte Charakterbilder, Menfhen mit den feinften geiftigen Fühl: 
fäden, aber freilich ohne naive Thatkraft. ine mehr fubjective Spie: 
gelung, ald objective Bethätigung ded Charakterd erinnert an die Jean 
Paul’ihe Darftellungöweife, indem eine äſthetiſche Neflerion über dad 
Leben und die Welt im Vordergrunde fteht. Die Welt: und Menfden: 
fenntniß des Autord wuchert mehr in Sentenzen, ald fie aud der Hand: 
lungöweife der Charaktere felbit hervorgeht. Wo ed dagegen eine Cha: 
rafteriftit deöd ganzen Volkölebend und aller feiner provinziellen Eigen: 
thümlichkeiten gilt, da zeigt Waldau wieder eine an englifdhe und nord: 
amerikanische Mufter erinnernde realiftifhe Tüchtigkeit der Zeichnung. 
Friſch, ohne alle Sentimentalität und Zimperlichkeit, mit der ruhigen 
Klarheit und dem gewandten Humor eined Wafhington Irving entwirft 
Waldau feine fhlefifhen Sittenihilderungen und führt und in das ober: 
ſchleſiſche Volsleben und feine bunten, zum Theile Häglichen Zuftände ein. 
Der Gutöherr, der Beamte, „der Hofegärtner, der ganze Verkehr 
zwilhen den einzelnen Klaffen der Gefellihaft, der Helotismus der 
Maflen, die Tragddieen ihrer Noth, die Bildungs: und Befferungdver: 
ſuche, die fi oft in naiver Weije kreuzen und entgegenarbeiten, werden 
und in geeigneten Typen vorgeführt, während die Darftellung einzelner 
bumoriftifher Genrebilder, wie 3. B. des gutöherrlichen Lebend in dem 
fogenannten „Wafferpolen”, unwiderftehlih auf die Lachnerven wirkt. 
Auch die oberſchleſiſchen Dorfgefhichten, die Mar Waldau in der jorg: 
fältig überarbeiteten zweiten Auflage aus dem dritten Bande, wo fie nur 
eine ungehörige Reminifcenz an den zweiten waren, in diefen felbft verwie: 
fen hat, zeichnen fid) durch die unverfälfhte Schilderung ſtark naturwüd: 
figer Zuftände aus und haben hin und wieder einen cyniſchen Beigeihmad, 
ohne in „die Sauchenpoefie” eined Zeremiad Gotthelf zu verfallen. Der 
zweite Roman Mar Waldau’d: „Aud der Junkerwelt“ (2 Bir. 
1850) hat die Theilnahme des Publicumd nicht in gleihem Maße erregt, 
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wie fein erited Werk, obfhon er ihm an geiftiger Tiefe nicht nadyfteht und 
die Handlung fogar einen mehr zufammenhängenden Bang nimmt; aber 
die Form ded Ganzen ift zu fihtlidh der Jean Paul'ſchen nachgebildet, 
und die audführlichen jelbftftändigen Ertrablätter, diefe bezuglofen Ab: 
handlungen ded Humord, die fi willfürlih auf's DBreitefte in die 
Erzählung hineinfhieben und nicht mit dem einzelnen Factum, fondern 
nur mit dem Grundgedanken ded Ganzen in Zufammenhang ftehen, find 
unwillkommene Hemmniffe für den Stoff fuhenden Leſer. Freilich 
gewinnt der Berfafler durch diefe „Prellfteine‘‘, wie er felbft fie nennt, für 
die übrige Erzählung einen unangefochtenen. und geſchloſſenen Gang; er 
iſolirt gleihfam feine Reflerionen zu einem felbitftändigen humoriſtiſchen 
Chorus und läßt fie nit in die Handlung mit hineinfpielen. Auch ift 
ihr Inhalt bedeutend genug; denn ed gilt, in diejen oft dithyrambifchen 
Parabafen die Verlogenheit der focialen Zuftände, dad Schönthun mit 
leeren Begriffen, dad Prahlen mit unbegründeten Vorurtheilen zu 
geißeln; ed gilt, nicht blos die Geſellſchaft, ſondern aud den Menfchen 
auf eine phyfiologifhe Baſis zuräcdzuführen, ohne indeß der Natur: 
beftimmtbeit einen fataliftifhen Einfluß einzuräumen. Dennoch gewährt 
dad Zurüdprallen von diefen humoriftiihen Einfchiebfeln fein harmoni— 
ſches Gefühl, und man lenkt immer wieder nur mit Mühe in die verlaf- 
fenen Bahnen der Erzählung ein, wo dad Intereffe für die Helden des 
Romanes ftetd von Neuem angefadıt werden muß. iner diefer Helden 
leidet an einem organifchen Herzfehler, der in feinen pathologiſchen Ein— 
wirfungen auf den Charakter mit großer Wahrheit gefhildert wird. Litt 
dod) der Dichter felbft an einer folchen Hypertrophie des Herzens, obwohl 
ihn ein nervoͤſes Fieber, der fürOberfchlefien fo verhängnißvolle Typhus, 
in der Blüthe feiner Sahre dahinraffte, in einer Fülle von Plänen und 
Anfängen, in jener unfteten Seligkeit einer unentfchloffenen poetiſchen 
Scwelgerei, der immer neue, immer glänzendere Stoffe vor die Seele 
treten, und die ſich fortwährend fo überbietet, daß fie zuzuſchlagen 
vergißt. Die krankhafte und haftige Beweglichkeit Mar Waldau’d gerade 
in feinen letzten Lebensjahren, die unvergleichliche Selbftvergeffenheit, mit 
welder er fi) für die Arbeiten Anderer, mochten ed nun Freunde oder 
Fremde fein, die eben durdy fie zu feinen Freunden wurden, entzückte, fie, 
wo ed gewünſcht wurde, befierte und durcharbeitete, mit Motto’ verfah 
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und in Kritifen verfocht, die confequente Durdyführung ded Goethe'ſchen 
Wahlſpruches: „Edel fei der Menſch, bilfreih und gut” haben dem 
jungen Dichter leider nicht vergönnt, die poetifhen Früchte jahrelanger 
Studien zu ernten und feinen großen hiftorifhen Roman: „Der Jong: 
leur‘ zu vollenden, der nicht nur für die Entwidelung ded Dichters 
felbft ald ein volltommen objectived Werk, fondern auch durch den Geift, 
der es befeelt hätte, durch die geniale Auffaffung der Sirventen ſchleu— 
dernden Troubadourd und ded großen Kampfed der ſchönen Provence 
gegen weltliche und geiftlihe Tyrannei auf diefem Gebiete Epoche madyend 
gewefen wäre. Die polyhiftorifhe Seite Jean Paul’d, die bei dem 
fenntnißreihen Waldau ebenfalld vertreten war, fand eine eigenthümliche 
Ausbildung nEduard Maria Dettinger aus Breslau (geb. 1808), 
deraldRedacteurded „Eulenſpiegel in Berlin”, ded „Poftillon‘, der ‚Sta: 
fette’ und befonderd ded „Charivari“ in Leipzigeine langjährige litera= 
rifhe Wirkfamkeit ausgeübt und neuerdingd auf bibliographiſchem Gebiete 
Audgezeichneted und Anerkannted geleiftet hat. Diefer humoriftiihe Autor 
hat von der vornehmeren deutfhen Kritik nicht die verdiente Würdigung 
erfahren, weil er allerdingd feine Ideeen in feine Werfe hineinarbeitet 
und ſich um die künſtleriſche Architektonik nicht bekümmert. Man vergibt 
aber dabei, daß feine Schriften in geiftooller Weife unterhalten, indem 
fie nicht nur in einem leichten pifanten Style abgefaßt find, fondern auch 
ein literariſches Guriofitätencabinet bilden, in welches eine Fülle von 
Notizen, von Anekdoten, von’ biographiihen Illuſtrationen aller Art 
allerdings oft in lockerer und Außerlicher Weiſe hineingearbeitet if. Er 
übertrifft an diefem Reichthume noch bei Weitem den Verfafferded Demo: 
fritod, Zuliud Weber, der auf dieſem Gebiete fein nächſter Vorgänger ift. 
Auch befigt er eine reiche, erfinderifche Phantafie, welde oft warm und 
lebendig ſchildert, beſonders aber in pifanten Gontraften zu zeichnen ver: 
fteht. Der geiftige Mittelpunkt aller feiner Schriften ift ein Epikureis— 
mus, dem er in den Memoiren eined Epikuräerd: „Ontel Zebra“ 
(3 Bde. 1842—47) ein mit vielen humoriſtiſchen Arabeöfen und Reliefs 
befeideted Denkmal gefeßt hat. Diefe im Ganzen formlofe Notizen: 
fammlung, welde viel gänzlid) rohes und unverarbeiteted Material bietet, 
enthält einzelne vortrefflidy erzählte Anekdoten, in denen wir die feine 
Laune einzelner neuerer franzöſiſcher Autoren befonderd in der pifanten 
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Steigerung der Darftellung wiederfinden. Ueber dem Ganzen ſchwebt 
die behaglidye Stimmung, die und nad) einem heiteren Eympofion erfüllt, 
und dad ganze Menſchenleben erſcheint wie ein gut beſetzter Tiſch mit 
mancherlei köftlihen Gerichten. Einen berühmten Helden des Epifureis: 
mus, einen Verehrer von Auftern, Delicateffen, Primadonnen, den Com: 
poniften „Koſſini“ (2 Bde. 3. Aufl. 1851), hat Dettinger in einem 
feiner beften Romane gefhildert, in weldyem er und das harmlofe Leben, 
Träumen, Genießen und Componiren ded genialen italienifhen Ton— 
dichterd bid zu feiner jüngften Verfteinerung in Bologna, wo er Geld: 
ipeculationen treibt und den Fiſchmarkt kauft und verpadhtet, in höchſt 
humoriſtiſcher Weiſe vorführt. Cr unterbricht den Faden der Erzählung 
durch mancherlei kunſthiſtoriſche Gloffen, die einen Schatz willkomme— 
ner, oft mühſam gefammelter Kenntniſſe bieten. Der Witz Oettinger's 
ift immer charakteriſtiſch; er ift die geiftige Nothwehr dieſes Autord gegen 
die Ueberhäufung mit al’ diefem fonderbaren Materiale, dem gegenüber 
er durch freied Spiel feine geiltige Selbftherrlichkeit wahrt, um nicht in 
eine trockene Notizenfrämerei zu verfallen. Eine Maffe geihichtlicher 
Denkwürdigfeiten, handlich zugefhnitten und ſchmackhaft gewürzt, ent 
halten die Sahrgänge ded „Narrenalmanahd“, in welchem befon: 
ders die Novelle: „Gin Dolch“ (1850) durch zahlreidye fpannende 
Mittheilungen aus der franzöfifchen Revolution intereffirt. Ebenſo find 
„Sophie Arnould“” (2Bde.1847) und „Potddam und Sand: 
Souci“ (3Bde. 1848) Sharaftergemälde aud dem vorigen Sahrhunderte, 
in denen Dettinger die Diemoiren des franzöfifhen Schaufpieled und des 
preußischen Königthums bid im ihre verborgenften Traditionen und 
unfheinbarften Anmerkungen zu Nuß’ und Frommen feiner Leſer auge: 
räumt und in pifanter Weife verwerthet hat. Den meiften poetifchen 
Werth haben feine „Venezianiſchen Nächte” (2 Bde. 2. Aufl. 1851), 
in denen Dettinger'd Phantafie den keuſcheſten und gehaltenften Reiz und 
Schwung bewährt. Auch fein neuefter Roman: „König Ieröme 
Napoleon und fein Capri“ (3 Bde. 1852) enthält vortrefflihe Ein: 
zelnheiten, hin und wieder von größerer pfychologifcher Feinheit, ald wir 
bei diefem Autor zu finden gewöhnt find, obwohl der durchgängige frivole 
und fpielende Ton, der vor derben Cynismen und Obfcönitäten nicht 
zurüdbebt, die ernfteren Partieen ded Werkes in eine ungünftige Beleuch— 
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fung fiellt. Dagegen bewährt es fih aud) hier, daß, wer die Welt: 
geihichte im „Schlafrock“ und „Unterrock“, in ihrem epikureiſchen Gebah— 
ren fennen lernen will, bei Dettinger in die Lehre gehen muB, wad dem 
deutihen Idealismus mit feinen riefigen geiftigen Gefihtöpunften und 
abftracten Griffen in’d Allgemeine und „in’d Leere’ um fo förderlicher 
wäre, ald diefe gewaltthätigen Gonftructionen oft auf einer Unkenntniß 
der Einzelnheiten beruhen und durd die „Specialität‘ Teicht erihüttert 
werden fünnen. 

Ein Seitenfhößling ded Hoffmann'ſchen Humord begegnet und in 
den „Phantaſieſtücken und Hiftorien‘*) von. Karl Weiöflog 
aud Sagan (1770—1828), weldyer wie fein Vorbild, der Dichter ded 
Klein-Zaches, als preußiſcher Beamter lebte und farb. Weisflog hat 
nicht jene ercentrifche und dämonifhe Kraft, durch welche Hoffmann 
feine Schöpfungen bis zur Glühhige erwärmte; feine Menſchlein und 
Geifterlein haben etwad weich Schwärmeriſches, und feine phantaftifchen 
Geſtalten muthen und feltfam freundlih an. Es find nicht Phantafie: 
ftüde mit „Brillantfeuer, Leuchtkugeln, Ehwanzradeten, Kanonenjdylä: 
gen und Dampf und Nebel”; eö find aud dem tiefen Grunde deö Ge: 
müthed emporblühende Phantafieen, ohne alles Unheimliche, Bittere und 
Grimmige. Der Privatichreiber Seremiad Käblein jpricht ed in feinem 
einleitenden Briefe an den Kammergerichtörath Hoffmann in Dſchini— 
ftan felbft aus, worin der Unterfhied zwifchen den Humoreöfen Hoff: 
mann’d und Weiöflog’d beſteht. Bei diefem „tritt Alles möglichft heiter, 
mild und wohlmwollend hervor; dad are Bewußtfein geht nie unter in 
grauenvoller geiftiger Vernichtung; der Spaß nedt und zwickt zwar, 
aber niemals bid zum wirklihen Echmerze, und Sedermann muß wohl 
mitlachen, dabei aber auch die Thräne der Wehmuth weinen, daß all’ 
diefed Fröhliche nur der kurze Silberblict eined Lebens voll menſchlicher 
Unvollfommenheiten und Erdenforgen iſt.“ Sn der That athmen ein: 
zelne Humoreöfen, wie „der Pudelmüge ſechs und zwanzigfted Geburts: 
feſt“, eine fo harmlofe Heiterkeit des Phantafiefpieled, wie fie für Hoff: 
mann ftetd unerreihbar blieb. Dagegen treten die Geifterlein Weid: 
flog’d, wie „ber Zwiebelfönig Eps“, nicht mit jener däͤmoniſchen Maje: 





*) 12 Thle. 1839, 
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fät auf, die und bei Hoffmann feflelt und an ihre feltfamften Voraus: 
feßungen glauben läßt; fie find ſchon mehr aus der Botanifirbüchfe der 
tomantifhen Epigonen entfprungen und Genofien von Roquette's 
„Waldmeiſter“ und den anderen fräuterduftigen Kindern der jüngften 
Blumenpoeten, deftillirte Naturgeifterchen, feine wildfremden, doch ma: 
giſch bannenden Urgebilde der Phantafie. Wir fönnten hier nody die 
Humoreöfen von Theodorvon Kobbe, Herrmann Schiff's dra= 
ſtiſchkomiſche Novellen, von denen ih „Schief-Levinche“ durch eine 
treffliche Darftellung des jüdifchen Lebens audzeichnet, die heiteren Bil- 
der von Laun, Präßelu.A., Adolf's von Tſchabuſchnigg launig— 
ſpaßhafte humoriſtiſche Novellen und Romane*), des geiſtreichen Her: 
mann Marggraf „Johannes Mackel“ (2Bde. 1841) u. A. erwaͤh⸗ 

nenz; wir könnten auf die Schriften von Bogumil Goltz“) näher ein= 
gehen, in denen fid) eine bedeutende, aber in fhönfeliger Innerlichkeit 
verhaufte Natur auöfpricht, deren fchneidende Polemik gegen die Ver: 
ſtandesrichtung der Zeit und ihre culturhiftorifhen Größen aus einem 
einfeitigen, aber tiefen Gemüthöleben hervorbricht und durch die fernhafte 
Originalität des Ausdrudes feſſelt; dody wird ed für die Zwecke dieſes 
Werkes genügen, nody zwei Autoren anzuführen, in denen fi) der 
deutfhe Humor fhon mehr an den modern englifhen Muftern eined 
Dickens und Thaderay heranbildet und, ohne den Reichthum des deut: 
hen Gemüthed zu verleugnen, doch mit realiftifher Tüchtigkeit die Ver: 
bältnifje deö Lebens ausmalt: Karl von Holtei und Friedrid) 
Wilhelm Hadländer. 

Wir haben den Beteranen ded fahrenden Literatentbumd fehon bei 
Gelegenheit feiner Iyrifhen und dramatifhen Leiftungen gewürdigt; hier, 
auf dem Gebiete des Romanes fand er Gelegenheit, die Fülle feiner Le— 
benderfahrungen in bequemer Breite zu entwideln und feine Plaudereien, 
die er bereitd in feiner Selbftbiographie mit zwanglofem Behagen aus: 
geiponnen, in eine etwas feftere und zufammenhängendere Form zu gießen. 
Karl von Holtei ift unfere literarifche Wanderratte; er vertritt Die Poefie 
der umberziehenden Künftler und Handwerker, die Sehnfuht in die 


*) Ironie ded Lebens (2 Bde. 1842); der moderne Eulenfpiegel (2 Bde. 1846). 
++) Buch der Kindheit (1847); Ein Sugendleben. Biographifhes Idyll aus Weft- 
preußen (3 Bde. 1852). 
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blaue Ferne, die Keinen Abenteuer des Reiſe- und MWirthöhaudlebend 
und, weiß aud dem Reichthume des Selbfterlebten die pikanteften Anek— 
doten und drolligften Hiftorien in den Gang feiner Romane zu veriweben. 
Seine Mufe ift nicht gerade keuſch und zimperlich, aber auch ohne Fri: 
volität; denn fie fucht zwar die fittlihen Diffonanzen auf, ruht aber doch 
mit Behagen auf einem volltönenden fittlihen Accorde aud. Sein Styl 
ift der Styl gefellfhaftlicher Unterhaltung, nicht immer rein und jäuber: 
lich, felten gehoben und hinreißend, aber ftetö fließend, lebendig, ſachlich 
bezeihnend und intereffirend. Die Poefie ded Stilllebend, die warme, 
deutſche Idylle, begrüßt und oft mit ihrem ganzen Zauber, und zwar um 
fo eigenthümlicher, je mehr der Dichter fie in ungewöhnliche Verhältniffe 
verlegt. „Die Bagabunden‘ (4 Bde. 1852) behandeln das künſtle— 
riſche Proletariat, der legte Roman: „Ein Schneider” (3 Bde. 1854) 
dad eben des Handiwerferd. Beide find Volksromane, aud dem 
Bolföleben ohne Ängftlihe Tendenzen und Principien friſch herausge— 
fhrieben; dod „die Vagabunden“ haben den größeren Reiz eined 
bunt bewegten Xebend voraus; fie find Feder und doch minder anftößig; 
fie führen und in originelle Lebenskreiſe, die wohl ſchon hier und dort von 
unferen Romanautoren berührt, niemald aber fo in ihrer ganzen reizvol⸗ 
len Mannigfaltigkeit erfhöpft worden find. Dad Völkchen „der Schau: 
buden”, der Menagerieen, der Kunftreiterarenen, der Wachsfigurencabi— 
nette läßt und in die Geheimniſſe feiner bunten Welt bliden; der Taſchen— 
fpieler, der Zongleur, der Puppenfpieler, der Riefe außer Dienften, der 
jet Zwerge zur Schau umbherführt, die fonderbarften Geftalten bilden 
einen Rahmen von Arabeöfen um dad Bild ded Helden felbit, der als 
ein neuer Wilhelm Meifter feine Lehr: und Wanderjahre und einen Bil: 
dungdcurfud der Liebe in diefen niederen Sphären der fünftlerifhen Pro— 
duction durchmacht. Von höheren Eünftlerifhen Geftalten ragen nur 
Ludwig Devrient und Paganini aus diefem Getümmel der Kiliputer her: 
vor. Wenn wir zugeben müffen, daß die Erfindung diefed Romanes 
vortrefflih und fpannend ift, daß im betäubenden Lärmen des ganzen 
abenteuerlihen Treibend dod) nidyt die Accorde ded Gemüthes verhallen, 
fondern oft in weicher und zauberifher Weife audtönen, daß Alles klar 
und lebendig, friſch und ſcharf vor und hintritt und jedes einzelne Bild 
nur dazu dient, dad ganze Gemälde des Vagabundenthums zu vollen= 
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den, kurz, daß Holtei hier die Duinteffenz feined Lebens, Dichtend und 
Trachtens zufammengedrängt hat, fo räumen wir Damit diefem Romane 
eine ebenfo hervorragende, wie eigenthümliche Stellung unter den Wer: 
fen der Zeitgenoffen ein, indem frifhe Anfhaulichkeit ohne aufdringliche 
Breite und munterer Humor ohne ermüdende Abſchweifungen und gern 
die unleugbare Flüchtigkeit der Darftellung überfehen laſſen. Mehr tritt 
diefer Fehler und daneben eine gewiffe Hinneigung zum Trivialen in 
dem Romane: „Sin Schneider hervor, indem Holtei hier die Poefie 
des Handwerferthumed nicht rein gehalten, fondern durd) die Ausnahme— 
verhältniffe, in die er feinen Helden bringt, mit fremden Elementen ver: 
fälſcht hat. Die Frifhe der Schilderung und ein gefunder Humor ver: 
leugnen fi aud) hier nicht; aber dad Wohlgefallen, mit weldem der 
Verfaſſer bei anftößigen Situationen verweilt, die Wiederholungen 
gewaltthätiger Liebeöfcenen machen einen mißlichen Eindrud, den die 
naive Abenteuerfülle „der Vagabunden“ troß ihrer wenig legitimen 
Amoretten nicht hervorbrachte. Barteloni, Zahäud und die anderen 
Charaktere im „Schneider find zwar mit Confequenz durchgeführt; 
doc) fehlt ihnen ein gewiffer poetifcher Heiz; ed ift dad unveredelte derbe 
Leben ohne alle humoriftifhe Spiegelung. Bedeutender ift „Chris 
fian Lammfell“ (5 Bde. 1853), ein Roman, in weldem Holtei’d 
Mufe ihre ernften, weihevollſten Saiten ertönen läßt und und zugleich 
Tiefen des Gemüthed enthüllt, die und mächtig ergreifen. Was Holtei 
vor Anderen audzeihnet, und was ihm bei größerer fünftlerifcher Be— 
fhränfung einen hervorragenden Nang unter den deutfhen Romans 
autoren verbürgen würde, dad ift feine Genialität im „Naiven”, die 
ſchlagende Darftellung der Empfindungsweife einfacher Gemüther, naive 
edler Naturen. Es ift bewundernswerth, mit wie einfahen Mitteln oft 
im „Ehriftian Lammfell“ ein großer Eindrud erzielt wird, wie einzelne 
Aeußerungen und Schilderungen gerade durch ihre ſchlichte, treuherzige 
Mahrheit überrafhend wirken! Gern nimmt man viele Ergüffe einer 
wenig Maß haltenden Geihwäßigkeit mit in den Kauf, denn ed über: 
wiegt die Fülle gemüthvoller, humoriftifh anſprechender Plaudereien, die 
zugleich dem Charakter ded Helden, 3. B. ded alten Hufaren Lammfell 
und des Magifterd Nätel, angemeffen find. Das provinzielle ſchleſiſche 
Sepräge, dad den Charakteren und der ganzen Diction aufgedrückt ift, 
41* 
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‚ giebt der Darftellung größere Beftimmtheit, Originalität und Volks— 
thümlichkeit und läßt die reihe Gemüthöwelt in bunteren Yarben 
fpielen. Die Handlung geht durdy drei Generationen hindurch, ohne 
fonderlihen Reihthum an neuen Motiven, aber ftetö belebt durch einen 
warmen Humor, einen Humor ded Herzend, bei dem man die bien: 
denden geiftigen Lichter faum vermißt. Der Charakter des Helden jelbft, 
welher dem modernen Ungenügen und autonomifhen Trotze in feiner 
kindlichen Zufriedenheit und unerjhütterlihen Duldſamkeit ſchroff gegen: 
überfteht, ift mit meifterhafter Conſequenz durchgeführt, eine der reinften 
und wolfenlofeften Naturen, welche die deutfhe Romanliteratur aufzu: 
weifen hat. Im diefer Beziehung ift befonderd Lammfell's Briefwechfel 
mit dem alten Magifter Rätel claſſiſch zu nennen. 

Ein anderer Autor, Friedrih Wilhelm Hadländer aus 
Burtfcheid bei Nahen (geb. 1816), den wir bereitd ald Luftfpieldichter 
erwähnt haben, zeichnet ſich ebenfalld durdy einen naiven Humor aud, der 
feinen deutfhen Charakter behauptet, wenn man ihm aud) anmerft, daß 
er bei Dickens in die Schule gegangen ift. In der That erinnert Hack— 
länder von allen deutfchen Schriftitellern am meiften an bdiefen engli: 
ſchen Autor. Bon Holtei unterfheidet fid) Hadländer durdy eine mehr 
objective, fünftlerifhe Haltung, während Holtei's naturwüchſige Dar: 
ftellungdweife immerfort mit den vollften Segeln ded Gemüthed fährt. 
Bei Holtei tritt die innere, bei Hadländer die äußere Welt mehr in 
den Vordergrund. Hadländer ift ein vortrefflicher Genre: und Eitten: 
maler, immer grazids, immer voll Anftand, aud wo er die niedrigften 
Lebenögebiete, die bedenflihften Situationen berührt. In der Technik 
ded Romanes hat er eine größere Meifterfhaft, ald Holtei, der die 
Handlung frifhweg wie ein Stromgott aud feiner Urne gießt, während 
Hadländer auf ihre fünftlerifhe Verfhlingung, auf geſchickte Beleuch— 
tung und Draperie, auf wohl vorbereitete Ueberraſchungen große Sorg: 
falt verwendet. Beide find fid) indeß darin verwandt, daß ihr Humor nie= 
mald in dem einzelnen Lebensbilde, dad fie und vorführen, ohne Reſt 
aufgeht, fondern daß die ganze Tiefe der Natur und des Lebens der 
Grund ift, aud dem er emportaudht; dort bei Holtei mit religidfem An 
fluge, mit warmer Gottergebenheit, mit rührenden elegiihen oder idyl⸗ 
liſchen Anklängen, bier bei Hadländer mit jener modernen Humanität, 
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welche mit beifendem Spotte die Lüge gefellihaftliher Formen geißelt, 
aber den echten Kern ded Menfhlihen in allen Ständen, in allen Ge: 
Ralten verklärt. Hadländer’d Naturfhilderungen find von großer 
Lieblichfeit; feine Sittenfhilderungen athmen fernigen Humor und 
iened Wohlwollen, dad um die Lippen eined Dickens fpielt, wenn 
er und irgend ein fonderbared Product unferer modernen Zu: 
ftände in feinem bumoriftifhen Zauberfpiegel vorführt. Unfere meiz 
ften Romanautoren haben eine akademifhe Bildungdfchule durchge— 
macht, die für die ideelle Bereicherung ded Geifted günftiger ift, 
als für die Auffaffung praftifher Kebenöverhältniffe. Dad Auftreten von 
Scriftftellern, denen zwar diefe Durchbildung fehlt, die fi aber in den 
verfchiedenften Kreifen praftifcher Thätigkeit bewegt haben, bringt ftetö einen» 
Haud) von Frifhe und Unmittelbarfeit mit fih, der in der Literatur 
mwohlthuend berührt. Bon Hadländer weiß man, daß er fowohl in 
faufmännifchen, ald militairifchen Verhältniffen gelebt, daß er eine Reife 
nad) dem Orient gemacht, daß er längere Zeit ald Sefretair ded Königed 
von Württemberg thätig gewefen, daß er den italienifchen Feldzug 
Radetzky's mitgemaht und im preußifhen Hauptquartiere der Einnahme 
von Raftatt beigemwohnt hat. Da ihm vorzugsweiſe dad eigene Erlebniß 
die Feder in die Hand gab, fo haben audy feine meiften humoriftifhen 
Schriften einen autobiographifchen Charakter. Seinefaufmännifchen Er: 
fahrungen fpiegeln fih in „Handel und Wandel” (2 Bde. 1850) in 
einer oft ergöglichen Weiſe; Skizzen aud feinem Gafernenleben finden 
wir in „bem Soldatenleben im Frieden” (1844) und in den 
„Wachtſtubenabenteuern“ (1845), während „die Bilder aud 
demGSoldatenlebenim Kriege” (2Bde.1849—50) Scenen audjener 
bewegten Epoche der neueften Zeit geben, weldyer ald Zuſchauer beizumoh- 
nen dem Verfaſſer bei einigen ihrer entfheidendften Krifen vergönnt war. 
Er bewegt ſich bier auf einem Gebiete mit den militatrifhen Touriſten 
der Neuzeit, einem Julius von Widede und Wilhelm von 
Rhaden, aber während ed diefen mehr auf die geihichtlih oder 
ftatiftifch treue Darftellung der Ereigniffe und Verhaͤltniſſe anfommt, 
wenn fie diefelben aud bin und wieder mit humoriftifhen Elementen 
würzen, fo ift bei Hadländer dad Künftlerifhe einer humoriſtiſchen 
Genremalerei diejenige Seite, auf welche dad größte Gewicht zu legen ift. 
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Sn der That berrfht in allen diefen Schriften eine geſunde Auffal: 
fung und Beobahtung, die Kunft, dem unfceinbarften Ereigniſſe eine 
glückliche Seite abzugemwinnen, auf der eö in bumoriftifhen Farben fait: 
lert und dad Gemüth heiter anmuthet, ein Reichthum an gut vermer: 
theten Anekdoten, anfhaulihen Schilderungen und treffenden Charafter: 
zügen. Der Humor giebt feinen Helden die geiftige Freiheit, mit welder 
fie über den beſchränkten Verhältniffen ftehen und die fih ohne aufdring: 
liche Reflerionen in der Haltung ded Ganzen ausſpricht. Alle diefe Vor: 
züge befähigten Hadländer ohne Frage, größere Romane zu fchaffen, 
die indeß nicht blos eine Moſaik von Genrebildern darftellten, wenn aud) 
dad genrebildliche Element in ihnen vorwog, fondern auch Reichthum 
an Erfindung an den Tag legten und die einzelnen Skizzen an einen 
Faden fpannender Erzählung reihten. Selbft ein träumeriſches und 
j groteöfzphantaftiihed Element kam zur Geltung; poetifhe Stimmun: 
gen tönten harmonisch aud, und in fanft gefhweiften Linien und Arabed: 
fen ſchwebte ein finniger Geift um die ſtarren Formen der Äußeren Welt, 
Zwar konnte man 3. B. in den „namenlofen Gefhichten‘ (3 Bde. 
1851) keine tiefere Idee entdecken, weldye aud der fonft gut erfundenen 
Fabel und ald Trägerin ded Ganzen entgegengetreten wäre; doch dafür 
entfhädigte in reihem Maße die Fülle köſtlicher Einzelnheiten, die trefflihe 
Zeihnung des ſocialen Lebens in feiner „ſtaͤndiſchen“ Eonderung, der 
ariftofratifhen und bürgerlichen Kreife, der Hof: und Theaterverhält: 
niffe. Welche anfprehenden Bilder, die fih nur nady Cruikſhank's Blei: 
ftift fehnen, find der Stadtrath Schwämle, die Honoratiorentochter, der 
Schneider Dubel, der Doktor Stedymaier, deſſen erfted theatraliſches 
Debüt mit außerordentliher humoriſtiſcher Meifterfhaft gefchildert if, 
ber fhielende Gevatter, der neue General-Intendant! Ueberall begegnen 
wir dem Manne von Melt, der feine Helden nirgends gegen die paffende 
Form verftoßen läßt, der einen Marftall mit fo genauer Kenntniß fchildert, 
wie die Requifitenfammer eined Theaterd, und feine hippologifhen und 
architektoniſchen Paffionen zu Nutz und Frommen des Kefepublicumd zu 
verwerthen weiß. Ebenſo großed Lob verdient der fittliche und verföhn: 
liche Geift, der die Greigniffe zu harmonifcher Löſung verfnüpft. Wenn 
wir in diefem Romane nod) einen belebenden Grundgedanken vermiflen, 
fo zeigt und Hadländer’d neuefted Werk: „Europäiſches Sclaven 
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leben‘ (4 Bde. 1854), daß der Autor auch nad) diefer Seite hin in 
fortfchreitender Entwickelung begriffen ift, indem hier dad gegenfeitige 
Abhängigfeitöverhältniß, das, in unferer modernen Cultur begründet, 
dur alle Stände hindurchgeht, in größtentheild föftlichen Skizzen dar: 
geftellt ift. 


Mit diefen Betrahtungen über den neuen Roman fließen wir 
den Weberblid über die Entwidelung unferer Nationalliteratur in 
diefem Jahrhunderte, nicht ohne die Hoffnung, daß, wer mit unparteiis 
ſchem und wohlwollendem Geifte unfere Darftellung verfolgt hat, der ed 
nicht auf kritifche Nechthaberei, fondern auf unparteiifche Charakteriſtik 
der literariihen Erfheinungen, auf die thatſächliche Feftftellung unferer 
modernen Riteraturfhäße anfam, jene peffimiftifhe Auffaffung nicht 
theilen wird, welche von einem „Verfalle“ unferer Literatur fabelt und, 
wo fie fid) mit anfcheinender Eritifher Unfehlbarfeit vordrängt, nur dazu 
dient, unfere fchaffenden Talente zu entmuthigen und die Theilnahme 
einer nad) fo vielen Richtungen hin thätigen Zeit von der literarifchen Pro= 
duction abzulenfen. Wer unfere Nationalliteratur verurtheilt, ver: 
urtheilt die Nation felbft ; — wir aber glauben an ihre freudige Entwide- 
lung und haben die Actenftüce zu derfelben auf literariſchem Gebiete fo 
treu und erfhöpfend wie möglich gejaminelt. 
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